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Georg Arbogaft Freiherr von und zu Franckenſtein. 


Zum Jahresgedächtniß. 


„Wahr und treu.“ 
Wappenſpruch bes Freiherrn. 


m 


Als am 23. Januar des verfloſſenen Jahres in der St..Hedmwigs-Kirche 
von Berlin ein feierliche Requiem abgehalten wurde und am folgenden 
Tage in der jchwarz drapirten Kapelle des Et.:Hedwigä-Krankenhaujes 
diejelbe Feier für denjelben Todten fich wiederholte, dort der Katafalk 
und bier der Sarg von Kränzen und Blumenfpenden bededt und um: 
geben war, deren Widmungen die Namen von großen Körperfchaften und 
von erlauchten Herrſchern trugen, bier wie dort die erforenen Vertreter 
von Volk und Regierung und Monarchen zur Trauerfeierlichkeit ſich zu— 
fammenfanden, da fragte man ſich erjtaunt: Wer ift es denn, um befjen 
Tod jo zahlreiche und jo erlefene Kreiſe ihre Klage anheben, zu deſſen 
ehrenvollem Gedächtniß zwei Herricher ihre Kränze und Blumen, ihre 
theilnahmsvollen Worte und ihre hervorragenden Vertreter entjenden ? 
Sit e8 ein Souverän, den ein unerwartet ſchneller Tod auf fremdem Boden 
dahinraffte, oder ein großer Mann, der im Dienfte feines Monarchen 
noch mit jterbender Hand die Schidjale der Völker lenkte? 

Groß war der Mann, ja, und jouverän war feine Gefinnung, her: 
vorragend der Adel jeiner Geburt und ſeines Geiſtes; in die Schiedjale 
der Nation griff er ein durch die einflußreihen Stellungen, mit denen 
ihn das Vertrauen jeined Volkes und die ehrende Anerkennung feines 
Königs betraut hatten. Aber was ihm überdied auszeichnete und jene 
allgemeine Trauer weiter erklärt, daS war jein Gharafter, waren die 
perjönlichen Eigenjchaften, melde allen ohne Ausnahme, mochten deren 
Anſchauungen und Beftrebungen noch jo jehr von den feinigen entfernt 
fein, wirkliche und wahre Achtung abnöthigten. Wenn wir jagen Achtung, 
jo ift das eigentlich zu wenig, wir müflen dag Wort ergänzen, indem 


wir gleid) beifügen: das war e8, wodurch er bas volle Zutrauen aller, 
Etimmen. XL. 1. 1 
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die ihn kannten, erwarb. „Wahr und treu“ ſtand auf feinem Wappeun⸗— 
ſchild als Devife, wahr und treu ift er geweſen, wahr und treu in Ge: 
finnung, Wort und That. 

Menn wir hier dem BVerftorbenen zum Jahresgedächtniß einige Worte 
des Andenfens widmen, jo wollen wir nicht deſſen äußere Lebensbahn 
nochmals zeichnen; das gejchah zur Genüge in den Tagesblättern, welche 
gleih nad) feinem Hinſcheiden ihre Spalten den ehrenvollften Nachrufen 
öffneten. Noch weniger Tann es unfere Abficht fein, in dem einen Manne 
eine Schilderung der Parteibejtrebungen unferer neuejten Zeit zu geben 
oder die Entwicklung unferer kirchlichen und politiichen Verhältniſſe dar: 
zuftellen; dafür ijt die Zeit überhaupt noch nicht gekommen. Unſere 
Abſicht geht ausfchlierlich dahin, die Charafterzüge des Heimgegangenen 
noch einmal zum Bilde zufammenzufügen, einfah und ſchlicht, wie das 
tägliche Leben fie entfaltete. Was zerftreut der Vergefienheit anheimfällt, 
bleibt fejter in der Erinnerung, wird e8 zu einem Ganzen gefammelt. Und 
ein zweites bezweden wir noch dabei — warum jollen wir e8 nicht gleich 
offen jagen? Wir möchten an diefem einen Manne zeigen, wie ein erniter 
und feſt durchgebildeter Charakter unter allen Berhältnijien, oft ganz un— 
bewußt, jeinen mächtigen Einfluß ausübt. Die heranwachſende Jugend 
höherer Stände zumal möchten wir auf das Bild eines Mannes hinweisen, 
der ihr den Weg vor Augen ftellt, auf welchem allein fie die von Gott 
ihr übermiejenen Güter nußbringend verwalten kann zur Ehre des Herrn, 
zu eigenem und fremden Wohle Manche der Züge, welche wir im folgen: 
den anführen, gehören dem engern Kreije des Wirkens an; gerade darin 
tritt e8 um jo Flarer zu Tage, daß auch die öffentliche Wirkſamkeit nichts 
Gemachtes oder Geſchraubtes einjchloß, jondern fo, wie fie war, als ge: 
funder Aft aus dem feiten Stamme hervorwuchs. 

„Wahr und treu.” Mer mit Treibern von Frandenftein zufammen: 
fam, der fühlte gar bald: Auf diefen Mann kann ich mich verlaffen! Die 
hohe, mächtige Geftalt ſchien Ehrfurcht zu fordern; der offene Blick, das 
ruhige Wort, die aus den Zügen ſprechende Güte griffen aber jofort 
mildernd ein, und nad) kurzer Begegnung hatte die gewinnende Freund— 
lichkeit auch das Herz gefeſſelt. Wie im Laufe der Jahre der Einfluß 
fich erweiterte, die Stellungen immer höher wurden, fo leuchtete auch der 
Strahl diefer Eigenjchaften in immer weiteren Gebieten. 

Geboren den 2. Kult 1825 zu Würzburg, vollendete Georg Arbogait 
Freiherr von und zu Krandenftein jeine Gymnafialftudien in München und 
trat fodann zur dortigen Iniverfität über, um Philojophie und Rechts— 
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wijlenfchaften zu ftudiren. Der Augendaufenthalt wechjelte zwiſchen U: 
ftadt und Offenburg, der Winter wurde meiſt in Frankfurt verbradt. 
Es war ein echt Kriftlihes Haus, in welches der Sprojje des alten Ge- 
ſchlechtes der Trandenfteiner eingefenkt wurde. Gejunde, fernige Frömmigfeit 
maltete darin und prägte allen den Stempel des Herrn auf. Der Bieder- 
finn und die Treue des Vaters ging über auf die Söhne. Nicht irdilcher 
Beſitz nur jollte ihr Erbtheil fein, jie traten al8 Erben ein großes Ber- 
mädtnig von idealen Gütern an.. Die Traditionen von Jahrhunderten 
an Treue im fatholifchen Glauben, an Großmuth und Edelfinn, an großen 
Ideen und hohen Beitrebungen wurden ihnen Hinterlafien. Sie haben 
mit dem Pfunde gemuchert und das Erbe der Väter durd eigenen Fleiß 
und hohen Adel des Geiſtes und Herzens vermehrt. 

Schon am 23. April 1845 wurde Freiherr Karl Friedrich durch 
den Tod feinen Söhnen entrifjen. Freiherr Georg ſah fi al3 der ältefte 
unter drei Brüdern an die Spite einer ausgedehnten Verwaltung geftellt 
über die Herrſchaften Ockſtadt, Ullftadt und Bünzburg. Gleichzeitig trat er 
die in der Familie erbliche Reichsrathswürde an und wurde im Jahre 1847 
in die bayeriſche Reichsrathskammer eingeführt. Durch Allerhöchites Decret 
vom 19. Juli desjelben Jahres war er bereitö zum Föniglichen Kämmerer 
ernannt. Des Vaters beraubt, Schloß er ſich mit um jo innigerer Liebe an 
feine Mutter an, Leopoldine geb. Sräfin Apponyi. Sie war eine äußerſt 
vornehme Ericheinung, anmuthig und liebenswürdig, durch ihre Wohlthätig— 
feit jo gefeiert, daß die „Ercellenz jelig” heute noch in der Erinnerung der 
Bewohner UlfftadtS und der Umgebung fortlebt. Bon ihr hatte der Sohn 
jene Anziehungstraft geerbt, welche jpäter jo manche an ihn feilelte, nod) 
bevor fie ihn genauer Fannten und würdigten; von ihr den Tact, den feinen 
Geſchmack, welcher ſich bei ihm zu hohem Kunitjinn ausbildete. Die einzelnen 
Räume Ullſtadts, beſonders aber die Gemächer des Freiherrn ſelbſt, bieten 
eine jolhe Fülle von eigentlihen Kunftihägen, day man jich nicht fatt 
daran jehen kann. Prachtſtücke der Malerei, Bildjchnigerei und Giekerei, 
der Keramik, Ciſelirkunſt, die werthvollſten Emails zeugen von dem feinen 
Geſchmack, dem tiefen Verſtändniß und dem emjigen Sammelfleiß des ver: 
jtorbenen Schloßherrn. Die Erinnerung an feine Mutter blieb ihm durch 
das ganze Leben unausiprechlich theuer, und fein Stolz war ed, wenn er 
in den eigenen Kindern den Wiederſchein ihrer edlen Vorzüge erkannte. 
Ihr Andenken bleibt in der neuerbauten Kirche von Ulljtadt bewahrt 
durd die Statue des hl. Leopold auf dem Hodaltar. Einen Umbau der 
Kirche Hatte fie ſelbſt jehr eifrig gemünfcht und befürwortet; den Neubau 
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bat jie allerdings nicht mehr erlebt, da fie am 8. Februar 1870 aus 
diefem Leben ſchied, tief betrauert von drei Söhnen und zwei Schmwieger: 
töchtern, denen fie allen eine treue, liebende Mutter gemeien. 

Aehnliche Gefinnung innigiter Pietät, wie er fie der eigenen theuren 
Mutter gewidmet, übertrug er jpäter auch auf jeine Schwiegereltern. An 
feinem Schwiegervater Fürſt Karl von Dettingen-Wallerftein, einem 
Manne von weitgehender Bildung des Geiſtes und Herzens, jeltenen Kennt— 
niffen und tiefer Frömmigkeit, fand er einen zweiten verehrten Vater; ihm 
wie deſſen ihm überlebenden Gemahlin erwies er fich als der treuefle Sohn 
und genoß deren unbejchränfkteites Vertrauen. Am 13. März 1857 verlobte 
er fich mit Marie, Prinzeſſin Dettingen-Wallerftein, am 18. Mai desjelben 
Sahres fand die feierliche Trauung in der Frauenkirche zu Münden jtatt. 

Bald führte der Freiherr die neue Schloßherrin in Ullſtadt ein, wo 
fie vereint mit ihm nun waltete, Liebe und Segen verbreitend bis in die 
meitelten Kreije. Eine Gehilfin ift ſie ihm geworben im eigentlichiten 
Sinne ded Wortes. Es mar nit ein bloßes Zuſammenleben, fondern 
ein Sneinanderleben, ein Austaufch der Gefinnungen, eine Gleihförmig- 
feit de3 Strebens, ein Zuſammengehen in Denken und Wollen, wie es 
inniger und gottgefälliger faum gedacht werden Fann. Was er ſann, das 
veritand fie; was er wollte, das erfaßte fie gleihfalld. An jedem, aud) 
dem angeftrengtejten Tage fand er Zeit, ihr Nachricht von ſich und feinem 
Thun zu geben; ihr Urtheil forderte er überall, von ihrer feinfühligen 
Entſcheidung madte er gar häufig feine Entichlüffe abhängig. Oft und 
oft verjiherte er, fie allein babe ihn ing öffentliche Leben gebracht; fie 
jeldjt meinte, nie habe fie ihn dazu aufgefordert. Gemeinſam war eben 
Denken und Streben. Wie er die Kraft fand, in höherer Pflichterfüllung 
Sahr um Jahr monatelang fern von feiner Familie zu leben, in der er 
doch allein ganz glüclich war, jo fehlte auch ihr nicht der Muth und nicht 
die Ausdauer, ein Opfer zu bringen, das ihr jo oft den geliebten Gatten 
fern hielt. Und als der Gatte zumal in den legten Jahren wiederholt 
ſich mit dem Gedanken bejhäftigte, vom öffentlichen Leben zuriücdzutreten, 
um feiner Familie und feiner Verwaltung ungetheilt zu Teben, da hat fie 
nicht einen Augenblick gezaudert, dem öffentlihen Mohle den Wunſch des 
eigenen Herzend zu opfern. Auf dem Schlachtfelde ijt er jo als Held 
geitorben, in der Fremde hat fie ihm die legten Dienſte geleiftet, feine 
Ichten Seufzer aufgenommen. Nur die fterblichen Ueberreſte des großen 
Kämpfers brachte fie zurüd in die jegt verödete Heimat. Nicht umſonſt 
ipricht daher die Adreſſe der Eentrumsfraction bei feinem Tode der hohen 
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frau für ihren Opfermuth den wärmſten Dank aus: „Der eigene gerechte 
Schmerz darf ung nicht die Verpflihtung vergeflen maden, die mir an 
diefem Sterbelager der erhabenen Gattin des großen Führers ſchulden. 
Fern von der Heimat haben Eure Ercellenz die Sonne Ihres Daſeins 
unterfinten, bier auf der Walftatt diefen erften Kämpen und Bannerherrn 
der großen Centrumsſache fallen ſehen. Genehmigen Sie den tiefgefühlten 
Dank des ganzen Gentrums für diefe Krönung eines beinahe 2Ojährigen 
Dpferlebeng.“ 

Das ganze Kamilienleben in Ullſtadt trug dasjelbe Gepräge ber 
innigften und treueſten Liebe. Alle, die Zeugen desjelben gemejen, jtimmen 
darin überein, daß fie nie etwas Herzlicheres, Innigeres gefhaut. Der Vater 
überwadite und leitete perſönlich die Erziehung feiner Kinder, hielt ftreng 
auf ernite, pflichttreue Thätigkeit und fpornte feine Söhne an, fich jo aus— 
zubilden, daß fie ihre eigene Lebengjtellung jich erringen Fönnten. Arbeit 
galt ihm nicht als Spielerei, ſondern al3 ernite, ftrenge Pflicht. Erft 
nah gewiſſenhafter Anftrengung durfte die Erholung folgen. Ein Mann 
der That war er: Männer der That, der Pflichttreue und der Anftrengung 
jollten au die Söhne werden. Sein Beilpiel zog die Seinigen nad). 
Der Unterriht wurde zu Haufe ertheilt, biß die oberjten Klaſſen des 
Gymnaſiums zu weiter ausgedehnten Wettlampf riefen. Bis dahin hatten 
Erzieher — zulegt und am längfien Herr Dr. Jöppen — den vollen 
Unterricht geleitet. Der eifrige und gewandte Lehrer genoß das verdiente 
Vertrauen und bie Liebe von Eltern und Kindern auch im reichten Maße. 
Er gehörte mit zur Familie, und ein „alle beifammen“ war dem Haus: 
herren nicht denkbar, ohne daß der Erzieher feiner Kinder, den er jelbit 
wie ein Kind des Hauſes Hielt und liebte, fich gleichfalls einfand. Es 
gab nichts, was mit ihm nicht befprochen wurde, nichts, woran nicht auch 
er feinen Antheil hatte. Am 27. October 1858 begrüßte der Verewigte 
mit Freudenthränen jeinen Erjtgeborenen; 31 Jahre jpäter gedachte er bei 
des Sohnes Geburtätage, dem lebten, den er ſelbſt hienieden erlebte, mit 
inniger Rührung der Freude, melde er damals empfunden, und Fonnte 
feinem Erben das ehrende Zeugniß ausftellen, daß er ihm in all diefen 
Jahren nur Troſt bereitet habe. 

Mit man möchte jagen jchmwärmerifcher Liebe und Hingabe hingen 
denn auch alle Kinder an ihrem Vater. Er war ihr Stolz und ihre 
Freude, er der Glanz und die Krone des Haufed. Und als der Rath: 
ſchluß Gottes einen Abſchied fürs Leben auferlegte, da wurde allen das 
Theuerjte, das Liebfte entriffen, was fie beſaßen, das Licht ihrer Tage 
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mwar erlojhen. Sie wußten es und fühlten es, wie fehr er jelbt fie liebte, 
für jedes einzelne bejorgt war und ftet3 nur ihr Wohl im Auge hatte. 
Sie wußten ed auch und jahen es, mit welcher Treue er feinen eigenen 
Pflichten nachkam, mit welcher Opferwilligkeit, fich ſelbſt ftet3 vergejjend, 
er der Kirche, dem Staate, feinem engern und weitern Baterlande diente. 
Vor ihren Augen ftand er im Glanze der Ehre und Hochachtung, die er 
beim Volke, die er bei Hohen, ja bei den Höchften genoß. Daher ihre 
Bewunderung für ihn und die begeifterte Verehrung, mit der fie ihn um: 
gaben. Sein Wunſch war Gefeß; ihm helfen, ihm irgendwie dienen zu 
dürfen galt al3 beneidenswerther Vorzug. Kein Opfer erfchien zu groß, 
wenn man dadurd ihm eine Freude bereiten konnte. Er jelbft liebte es, 
ſich durch Kleine Dienftleiftungen von den Kindern helfen zu laſſen. Wollten 
jie jich entfernen, um feine Arbeit nicht zu jtören, dann folgte gar oft 
die Einwendung: „Bleib noch, ich brauch’ dic) noch zu nothwendig“, und 
bald ergänzte jich der Gedanke durch die Erklärung: „Sch hab's jo gern, 
wenn ihr bei mir jeid.” Und ihnen war e8 fürmahr aud) feine geringe 
Freude, wenn fie bei ihm verweilen durften. Zumal in den lebten zehn 
Jahren dictirte er zeitweife jehr viel, die Kinder waren jeine Secretäre. 
Raſch wie er dachte, jtrömte die Rede hin und hielt die Schreiber außer 
Athen. Er liebte e8 aber, wenn man ihn dabei auf diefe oder jene 
Ungenauigfeit, Wiederholung von Worten u. ſ. w. aufmerfjam madhte. 
Das Vorzimmer, geſchmückt mit der langen Reihe von Ahnenbildern in 
Miniaturen, den Bildern der Fürftbifchöfe von Speier, Worms und Bam- 
berg, der Krieger und Staatsmänner, der Deutjchherren, der Beter in 
jtilfev Zelle — allen voran das Bild des feligen Paulus von Franden- 
ftein au8 dem Dominikanerorden —, gef hmüct auch mit den Trophäen 
der Jagd, jodann das eigentliche Arbeitszimmer und der anſtoßende Eleine 
Salon mit den Bücherfchränfen waren der gemöhnlichite Aufenthaltsort 
der Familie, wenn das Haupt berjelben bei ihr meilte und nicht größere 
Geſellſchaft andere Pflichten auferlegte. Mit Rubel wurde der Water be- 
grüßt, Fehrte er aus München oder Berlin zurüd, und nahm er Abjchied, 
jo wurden die Tage gezählt, wann man ihn wieder jehen würde. Für 
ihn wurde alles zuvechtgelegt und herbereitet, bis er wieder erſchiene. Die 
Bermaltung führte inzwifchen der älteite Sohn mit einer Treue und Selbſt— 
lofigfeit, daß nur der Vater überall zu handeln jchien und, Fehrte er zu= 
rüc, gleich in allem die geebnete Bahn weiter verfolgen konnte. Er felber 
mar erſt bei jeinen Lieben zu Haufe jo recht eigentlich glücklich, und 
jein eigenes Glück weckte Glück und Frohſinn rund um ihn. Freude und 
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Frohſinn forderte er aber aud. Ein Spiel, welches er mitmachte, ver: 
gnügte ihn menig, wenn nicht Heiterkeit e8 umgab und durchdrang; ein 
Mahl behagte ihm erjt recht, wenn er mit heiterem Lächeln zum Schluß 
jagen konnte: „Das war heut’ wieder ein Epeltafel bei Tijch.“ 

Auh auf die Schwiegerfinder dehnte fich Diejelbe Liebe aus, von 
jeiner wie von ihrer Seite. Sie waren ihm Kinder geworden im eigent= 
fichften und mahrjten Sinne. Am 15. Juli 1885 verließ feine ältejte 
Tochter das geliebte Vaterhaus, um ihrem Gatten, dem Grafen Ludwig 
Beleredi, nad Mähren zu folgen. Am 6. September 1886 vermählte ſich 
der ältefte Sohn mit Prinzeffin Julie von der Leyen und Hohengeroldged 
und führte am 2. October die neue Tochter in die alte Heimat ein. 

Für die übrigen Verwandten, zumal für des Freiherrn Brüder und 
deren Familien, blieb Ullſtadt ftet3 ein trautes Heim. Die bee, welche 
den Majoraten zu Grunde liegt, der Familie einen dauernden, feiten Mittel- 
punkt zu geben, an den ſich alle Glieder anlehnten, wo jie Halt und 
Sicherheit fänden, wurde da zur vollen Wirklichkeit. Nicht als Gäſte 
famen jie in ein fremde Haus; der Schloßherr und deſſen Familie wußten 
eine jolche Zurcht zu bannen. Sie famen in ein Heim, das aud ihnen 
gehörte. Diejes Gefühl legte ſich warm ins Herz, wenn fie am Schloß— 
portale vom Bruder oder Onkel und deſſen Angehörigen umarmt wurden. 
Sn verwidelten yamilienangelegenheiten wurde er jtet3 zu Rathe gezogen. 

Und weit, weit dehnte ſich die Gaftlichkeit des freiherrlihen Schloſſes. 
„Das katholiſch dachte und Fatholifch kämpfte“, fand fich auf dem Schloſſe 
ein (Stammingers Gedächtnißrede). Die hervorragenden Männer des 
engern und weitern Baterlandes, die Kirchenfürjten wie die großen Parla— 
mentarier fanden dort ſtets die freundlichſte Aufnahme und eine Herzlichkeit 
des Empfanges, die jeden Zwang im erjten Augenblick verſcheuchte und in 
ihrer ungezwungenen Liebenswürdigkeit ſchon die Einladung zu baldiger 
Wiederkehr einſchloß. Kamen jüngere Leute zum Beſuch oder erbaten ſie ſich 
Ihriftlih den Nath des erfahrenen Mannes, jo wurde ihnen diefer ſtets 
in der freundlichiten Weije gefpendet. Trotz Weberbürdung mit Arbeit 
ſetzte fich der Freiherr wohl hin — und es reute ihn die Zeit nicht, welche 
er verwandte —, um in einem mehrere Bogen umfafjenden Briefe die vor: 
gelegten Fragen alljeitig und gründlich zu beantworten. Aber noch ein- 
dringlicher ald das Wort ſprach die That. An feinem Beijpiele konnten 
fie, mußten fie jchauen, wie man zugleih vornehm — unabhängig und 
pflichttreu — arbeitjam fein konnte, wie die Pflicht jedem Vergnügen vor: 
geht und doch wieder nad) gethaner Arbeit die ungezwungenjte Heiterkeit 
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berrichen kann, wie wahres Glück nur dort zu finden, wo wahre, echte 
Liebe mwaltet, wie man endlich wahrhaft glüdlich fein kann, ohne dabei 
fein eigene Glück, d. 5. die Befriedigung feiner eigenen Anterefien, im 
Auge zu haben. Wie weit und wie mädtig jein Wort und Beiſpiel ge 
rade in diefer Richtung gemwirft hat, weiß Gott allein. 

Diefelbe geminnende Güte des Freiherrn dehnte ſich aus auf das ganze 
Geſinde. Patriarchaliſch, väterlich Fennzeichnet fich dieſes Verhältnig. Alle 
gehörten zur familie, das mußten fie; drum lebten fie auch für dieſelbe. Mit 
ganzer Hingabe gehörten fie ihm und den Seinen. Ihre gejammte been: 
welt war abgeſchloſſen in dem nterefie, dem Wohl und Weh der Familie. 
„Für ihn durchs Teuer gehen”, da3 war der Ausdrud, mit dem fie jelbit 
ihre Stellung kennzeichneten. Was hatten fie auch anders zu forgen? 
Er ſorgte ja für fie in gefunden und franfen Tagen. Kamen fie in Notb, 
er half; lagen fie auf dem Schmerzendlager, jo wurde ihnen nicht bloß 
ärztliche und andere Hilfe zu theil: Fein Tag verging, an dem nicht die 
Familie jelbft ſich theilnehmend, tröftend und helfend einftellte; dauerte 
e3 länger, jo wurde eine Barmberzige Schweiter zur Pflege beftellt. Mit 
einem Wort, fie mußten, daß fie zur Familie gehörten. Das Andenken 
an ihn lebt in ihnen fort; num er im Grabe ruht, ruft das Gedächtniß 
immer wieder feine Güte und Treue in die Erinnerung zurüd, unter 
Thränen jprechen fie von ihm; mit dem gnädigen Herrn zufammengefommen, 
ihm irgendwie behilflich gemejen zu fein, gilt ihnen allein ſchon als aus— 
reichender Titel, auf ihre Dienite und Hingabe Anjprud erheben zu dürfen. 

Daß bei einem ſolchen Charakter aud) die Gutsangehörigen in wahr: 
haft väterlicher Weife behandelt wurden, verjteht ſich jet von ſelbſt. Sie 
ehrten und Tiebten ihn darum aud alle. Sein Verluft ging allen tief 
zu Herzen. Ernte und tiefe Trauer legte fih auf aller Antlitz, als die 
Kunde von der ſchweren Erkrankung des Gutöheren fih im Orte ver: 
breitete. Und als die Nachrichten bedenklicher wurden, füllten jich die 
Augen mit Thränen, und heige Gebete jtiegen aus jeder Wohnung zum 
Himmel empor, einen von allen fo jehr gefürchteten Schlag abzuwenden. 
Am 22. Januar verfündete die Sterbeglode, daß der Tod eingetreten. 
Lautes Schluchzen mijchte fi mit den dumpfen Klängen, die vom Kird)- 
thurm ber die Trauerbotichaft verfündigten. „Mehr ala Sie's miljen, 
iſt's allen leid”, klagten auch die wortfargen und ihre innerften Gefühle 
verbergenden Leute. War im Orte jemand frank, jo fam der „Gnädige 
Herr“ immer, jelber nachzufehen, erfreute durch feine Leutfeligfeit und half 
in jeglicher Weife. Charakteriſtiſch für diefes Verhältniß bleibt die Aeuferung 
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eined protejtantiichen Ortsangehörigen: „Schade, daß diefer Herr nicht 
unſeres Glaubens iſt; es fehlt ihm ſonſt gar nichts zur Vollendung des 
Mannes.“ ; 

Eine Gelegenheit, alle die eben gejchilderten Beziehungen des Ver- 
jtorbenen im klarſten Lichte zu zeigen, bot ſich bei der Feier der filbernen 
Hodzeit am 18. Mai 1882. Die Sonne des ungetrübteften Glückes leuchtete 
über Ullſtadt. Erjt wollte Freiherr Georg den Tag bei feiner Schwieger- 
mutter in Seyfriedsberg zubringen. Aber die Kinder baten und drängten, 
die eier gehöre in das geliebte Heim, und zögernd wurde ihr Wunſch 
erfüllt. Es war ein Felt nicht bloß für die Familie, fondern für Ber- 
wandte und Bekannte, für die ganze Umgegend. Und dba der Centrums— 
führer damal3 auf der Höhe feiner jo ausgedehnten Wirkfamkeit ftand, 
jo war e3, wie damal3 die „Germania“ mit Necht betonte (Nr. 235), eine 
eier von allgemeiner Bedeutung, „an welcher Kirche und Vaterland, 
Krone und Adel, wie das gejammte Fatholiihe Bayern und Deutfchland 
gleich lebhaften Antheil nahmen und in regitem Wetteifer befundeten“. 

Schon am Vorabend, den 17. Mai, brachten die Gemeinden Ulljtadt 
und Langenfeld, welche feitlihen Schmuck angelegt, dem Qubelpaare einen 
Fackelzug. Sodann traten die Kinder in ihre Rechte. In einem Feſt— 
jpiele und in lebenden Bildern, eingeleitet durch einen jinnigen Prolog, 
braten fie zum Ausdrud, was ihr Herz an Kiebe und Verehrung für 
die theuern Eltern empfand. Die Poeſie jelbjt, die Anordnung, bie 
Darftellung, alles war ihr Werl. Und wie es tief von Herzen Fam, 
jo drang es wieder tief zu Herzen. Erjt etwas überrafcht, fait bang 
über die Kühnheit der Kinder, waren die Eltern dann im Innerſten be- 
wegt und entzüdt von den jo warm empfundenen Neußerungen echtefter 
Kindesliebe. Am Feſttage jelbft begab jich das Jubelpaar, begleitet von 
der ganzen Familie, den Gäften und den Gemeindeangehörigen zur Kirche. 
Es war das Felt Ehrifti Himmelfahrt. Ein eigener Gottesdienit konnte 
darum nicht gehalten werden. Aber die rührende Anſprache des katholiſchen 
Pfarrers bradte zum Ausdrud, was alle bemegte. Schon auf dem Weg 
zur Kirche hatte der proteftantifche Pfarrer im Ornat namens der Glaubens: 
genofjen feine Patronatsherrichaft begrüßt. Nach dem Gottesdienjt ging 
e3 zurüd zum Schloß. Drei Biertelftunden brauchte der Zug, bis alle an 
Drt und Stelle angelangt. Nun wurden die Deputationen empfangen: 
Beamte des Haujed, der Ortjchaft, der Umgegend, Abgeordnete des Gen: 
trums, der deutfchen und der bayerischen Adelögenojjenichaften. Der Flügel: 
abiutant Sr. Majeftät des Königs Ludwig, Graf Lerchenfeld, der an 


10 Georg Arbogaft Freiherr von und zu Franckenſtein. 


eriter Stelle vortrat, überbrachte ein eigenes Handichreiben des Monarchen 
und für die Baronin einen riefigen, prachtvollen Blumenftrauß. Bon 
Rom traf, von einem Gratulationsichreiben des Cardinal-Staatsſecretärs 
Sacobini begleitet, eine Photographie des Heiligen Vater ein mit eigen: 
bändiger Unterjchrift desielben und dem päpjtlichen Segen für Die ganze. 
Familie. „Edel ift ihr Mann, wenn er ſitzet an den Thoren der Stadt 
mit den Gejeßgebern des Landes” (Spr. 31, 23), hatte Leo XIII. eigen- 
händig unter das Bild gejchrieben, darüber die Widmung mit jeinem 
Segen. In unzähligen Telegrammen murben die Aubilanten beglüd- 
wünſcht; Briefe, Gefchenfe aus allen Himmelägegenden befundeten, in wie 
weite Kreije die Theilnahme an dem herrlichen Feſte hineingedrungen war. 
Die Vertreter der Centrumsfraction und der deutſchen Adelsgenoſſenſchaft 
überreichten pradtvolle Adreſſen, deren kunſtvolle Ausführung überall ver: 
diente Bewunderung erregte. 

Aber die Borjehung hatte Freiheren von Frandenftein ein weiteres 
Feld der Thätigfeit zugewieſen als bloß feine Gutöherrihaften. „Wahr 
und treu“ bewies er fih auch da im volliten Maße. Schon 1847 in den 
Kal. Haußritter- Orden vom hl. Georg aufgenommen, beſchwor er feierlich 
feine Treue gegen Glauben, Fürft und jegliches Recht, und er hat jeinen 
Schwur unverbrüchlic gehalten. Die Worte, die er am leiten Patronats— 
feite des Ordens, am 8. December 1889, ſprach und die ung die Tages— 
prejje verkündete, waren nichs anderes als der Ausdruck deſſen, was er jelbjt 
durch jein eigenes Beifpiel lebendig vor Augen ftellte: „Treu unjerem heiligen 
römiſch-katholiſchen Glauben, treu dem Allerhöchſten Kgl. Haufe, treu dem 
Gelöbnifje, das wir alle vor Empfang des Nitterfchlages abgelegt haben, 
gerecht und dem Rechte dienend und tapfer in Bertheidigung jeden Rechtes 
wollen wir bis an unjer Lebensende bleiben.” Der Orden galt ihn nicht 
als eine bloß äußere Zuthat oder als bloß ehrenvoller Schnud jeines 
Namens, Er verkörperte ihm die Idee der wahren Ritterjchaft des hohen, 
abeligen Sinne, der auf Großes, Ideales gerichtet ift, die dee der 
echten, mannhaften Treue, der muthvollen Feſtigkeit im Eintreten für 
Wahrheit und Net, im Kampfe gegen Lüge und Unredt. So fahte er 
den Orden, jo wollte er ihn gefaßt und geachtet willen. Daher war 
der Orden ihm auch fo theuer. Es fam allerdings dazu, day er im 
hl. Georg feinen eigenen Namenspatron verehrte. In den verjchiebenen 
Kunftgebilden feines Schlofjes ift feine Geftalt, welche öfter, mannigfaltiger 
hervortritt al3 diefe, von dem kunſtvoll gearbeiteten Tintenfaß an bis 
zum prachtvollen filbernen Tafelaufſatz (Geſchenk feiner fürftlichen Schwieger: 
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mutter zur filbernen Hochzeit), der den HI. Ritter auf hochbäumendem 
Roſſe darjtellt, wie er im jubelnder Siegesfreude jein Schwert ſchwingt, 
da3 joeben den Drachen niedergefchmettert hat. In der Uniform der 
Georgi-Ritter erſchien er zur Gratulationgcour bei der goldenen Hochzeit 
deö deutſchen Kaiſerpaares am 11. Juli 1879; in eben derjelben ift er 
in die Gruft gejenkt worden. 

Als die Äußere Form ded Ordens einen reicheren inneren Gehalt 
zu fordern ſchien, war er einer der Eifrigften, der die Aufnahme der 
Krankenpflege in die Orbensftatuten befürmortete. Bei der Errichtung 
der zmwei Ordensipitäler in Nymphenburg und Brüdenau nahm er hervor- 
ragenden Antheil. Wie viel Mühe und Laft ihm daraus erwuchs, da— 
von hat nur jener einen Begriff, der weiß, wie bejchwerlich ſolche Neu: 
gründungen fich gejtalten. Seit 1877 Großfanzler, widmete er gerade 
der haritativen Thätigkeit feiner Genoſſenſchaft reges Intereſſe. Bis an 
jein Lebensende ging aller Rothwein für die beiden Spitäler aus feinem 
eigenen Keller. Prinzregent Luitpold rühmt daher in jeinem Beileidjchreiben 
an die Wittwe des Verftorbenen deſſen Thätigkeit auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Nächitenliebe: „Groß find die Verdienjte, die fi der Dahin- 
geichiedene in dem Haußritter-Drden vom hl. Georg, zumal in der Eigenſchaft 
ald Großfanzler, erwarb. Der hrijtlichen Charitad mit edlem, ritterlichem 
Sinn ergeben, wirkte derjelbe in ausgezeichnetem Maße für Schöpfungen, 
die fortdauernd Segen bringen werden.“ Ein Lieblingswunſch blieb ihm 
indejjen unerfüllt. Er wollte ein drittes Ordensſpital in Nürnberg er: 
rihten und die Leitung Barmbherzigen Schweitern übergeben. Die Auf: 
nahme in dasjelbe jollte unentgeltlich jein. Der Tod ereilte ihn, bevor 
der Plan ausgeführt werden Fonnte. 

Was auch bei jeinem Krantendienite wieder bervortrat, war jein volles, 
merfeifriges Erfajien einer Idee. Es war ihm nicht genug, durch Bei— 
träge für diefen Ordenszweck thätig zu fein. Er nahm perjönlih am 
Kranfendienfte theil, half bei Amputationen, verband mit großem Geſchick 
und jtet3 gleichbleibender gewinnender Güte und Heiterkeit. Im Jahre 1870 
that er dies mit jolcher Ausdauer, daß, wie er jelbit jpäter erzählte, ihn 
der Geruch von eiternden Wunden gar nicht mehr verlafjen wollte. Und 
damit war feine Thätigkeit in der Krankenpflege noch nicht erichöpft. An 
Marktbibart, in defjen Nähe Ullſtadt liegt, hatte man Herbit 1870 ein 
Spital eingerichtet für Schwervermundete, welche die Fahrt von Kitingen 
bis Nürnberg nicht ohne Gefahr oder große Beſchwerden bejtehen Fonnten. 
Einrihtung, Pilege war vorhanden, verwundete Soldaten, denen man 
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diejelbe zumandte, mehr al3 genug. Doc wer betritt den Unterhalt ? 
Als Retter in der Noth ftellte fi der Schloßherr von Ullſtadt ein. Aber 
nicht bloß deckte er die Koften, verfah er die Kranfen mit allem Bedarf aus 
eigenen Mitteln, eigenem Keller, nicht bloß ſprach er in herzgeminnender 
Freundlichkeit mit allen und entlich feinen unbeichenft, fondern, was lauter 
für den Adel jeined Herzens jpricht, er interefjirte fih um die perfönlichen 
BVerhältnifje, that perjönlih Dienftleiftungen, Half bei der Pflege und er- 
ſchien auch jpäter no Tag für Tag, als die Schlachten längſt ausgetobt 
und die Blattern in dem Spital zu Marktbibart ihren Einzug gehalten 
hatten. Noch zchn Jahre ſpäter hielt ein Droſchkenkutſcher Münchens 
den Sohn des Freiherrn auf der Straße an und dankte ihm; denn jein 
edler Vater jei im Spital von Marktbibart der größte Wohlthäter feines 
Sohnes geworden. 

Treu war er feinem engern Waterlande Bayern und deſſen an- 
geitammtem Königshaufe. Im Jahre 1847 in den NReichsrath eingeführt, 
fam er jehr früh in das parlamentarifche Leben und gewann durch die 
Sahrzehnte lange Erfahrung jene fichere Feſtigkeit, welche fpäter ihn 
jo jehr augzeichnete. Von 1859 an entfaltete er rege Thätigfeit in den 
verjchiedeniten Ausſchüſſen, arbeitete manch wichtiges Neferat aus und 
zeigte jich zumal in den Arbeiten für foziale Geſetzgebung als eines der 
bervorragenditen Ausſchußmitglieder. Mande Förderung der wichtigiten 
Fragen verdankt ihm Bayern. Mit bejonderer Vorliebe benußte er ftetö 
jein Anjehen zu Gunſten von Bittgefucdhen armer Gemeinden oder von 
Eingaben der niedriger geftellten Beamten um Aufbefjerung ihrer Lage. 
Es war der Ausflug jener Herzenägüte und jenes edlen Gerechtigfeits- 
ſinnes, der ihm überall fennzeichnete. Am Jahre 1881 berief ihn das 
Vertrauen feines Königs auf den Präfidentenjtuhl der Kammer der Reichs— 
räthe, und auch die den König ablöfende Regentſchaft beftätigte ihn in 
dieſer Würde. 

Freiherr von Krandenftein war nie, was man einen Hofmann nennt. 
Dafür war er viel zu unabhängig und freier Tranfe, deſſen Wappen— 
ſchild nicht umſonſt die fräntiihe Art aufwies. Als bei Gelegenheit des 
Wittelsbacher Jubiläums die Fatholifche Adelsgenofienihaft dem König 
ein Ehrengeſchenk überreichte, wurde beitimmt, jede Gabe jolle ohne Namen 
mit einem Motto verjehen eingejchieft werben. „Unbeirrt” wählte da der 
fränfiiche Edelmann. Das Fennzeichnet jeinen Charakter und jeine Stellung, 
die er auch nad) aufen Hin zu mahren wußte. Er war und blieb der 
freie Mann voll edlen Selbftgefühls und hochadeligen Sinnes, frei von 
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thörichtem Adelsſtolz, aber bemußt der Stellung, der Rechte und der 
Pfliten, die Gott ihm zugewieſen. „Den hat die Eidestreue zum guten 
Bayern gemacht“, pflegte fein Schwiegervater von ihm zu jagen. Und ein 
guter Bayer blieb er fein Leben lang. Für die Gelbftändigfeit feines 
Baterlandes trat er ein, mo immer er fonnte. Als dem Reichsrath in 
Münden die Verfailler Verträge zur Genehmigung vorgelegt wurden, fehlte 
ihm, obwohl er die berrjchende Strömung jehr genau Fannte, der Muth 
nicht, feine offene und freie Nebe dagegen zu halten und auch dagegen zu 
ftimmen. Ausſichtslos mar das Beginnen, er wußte ed, aber er hielt e8 
für feine Pflicht, und treu ftand er zu dieſer. 

Nachdem das Deutjche Neich aber einmal gegründet, war er ein Feind 
jedes Fleinlichen Nörgelnd. Nur verneinen war feine Sade nie; galt es 
aufzubauen, war er dabei. Er rechnete mit den gegebenen Berhältnifien 
und juchte jo auch für jein Bayern thätig zu fein, fo gut er fonnte. Die 
„Franckenſtein'ſche Klaufel” bei dem Zollgeſetz, das Eintreten für Bei— 
behalten der bejonderen Poftwertbzeichen zeugen dafür. Bon diefem Stand 
punfte aus muß aud feine Haltung in dem Gejeß über „Alters- und 
Anvalidenverjicherung” beurtheilt werden. Keineswegs verfannte er deijen 
» bedenkliche Seite bezüglich de3 Staatzzufchufjes; aber er erblickte in dem- 
jelben in der num beftehenden Faſſung eine Feſtigung der Selbftändigfeit 
Bayerns. 

Troß jeiner Unabhängigkeit oder, wir wollen lieber jagen, gerade 
infolge derjelben, ftand er bei König Ludwig I. wie bei dem unglüdlichen 
König Ludwig II. jehr in Gunft. Sie muhten feine offene Geradheit 
und unmandelbare Treue adten, darum ſchätzten und liebten fie ihn. 
König Ludwig I. liebte überhaupt unabhängige Männer und zeigte ſtets 
eine gewiſſe Vorliebe für Franken. Darum wollte er dem freien und 
treuen fränfiichen Edelmann jo wohl. Wie König Ludwig II. ihn jchäte, 
jpricht er felbjt aus in jenem Handjchreiben, welches die Glückwünſche zur 
jilbernen Hochzeit entgegenbradte. „Erbliden Sie, mein lieber Baron,“ 
jo ſchloß dasjelbe, „in Diefen Zeilen einen neuen Beweis der Anerkennung, 
welche Ich Ihrer treuen Anhänglichfeit zolle, und jeien Sie der bejondern 
Huld und Gnade verfichert, mit welcher Ach bin Ahr wohlgewogener König 
Ludwig.” Und daß der König aud in feinem ummachteten Geifte noch 
das Bild feines zuverläfjigen Unterthang fejtgehalten, ergibt jid) auß dem 
Hilferufe, den der Monarch von Hohenihmwangau aus an ihn Furz vor 
der Ueberführung nah Schloß Berg richtete. Das Telegramm, welches 
ihn jofort zum Könige vief, war aus Reutte datirt und traf den Ver— 
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ewigten am 11. Juni morgens in Marienbad. Mit: dem nächſten Zuge 
reifte Frandenftein ab, fam nad) München und wurde dort von dem Prinz: 
regenten, der am 10. Juni jeine Proclamation erlaffen hatte, in Privat: 
aubienz empfangen. Er theilte biefem auch mit, er fei entichloflen, dem 
Wunſche ſeines Souveräns Folge zu leiften; er gehe nach Neutte und 
wolle den König zur Abdankung bewegen. Alle Verhandlungen, melche 
der Uebernahme der Regentichaft vorauggegangen, lagen damals noch nicht 
vor, und jo müflen wir dem offenen Muthe und der Königätreue, melde 
ber edle Freiherr bei diefer Gelegenheit befundete, alle Anerkennung zollen. 
Erjt auf die Erklärung des Prinzregenten, der König fei nicht in Reutte, 
fondern in Hohenſchwangau, es werde überhaupt niemand zu ihm gelajien, 
mußte die Fortſetzung der Reife aufgegeben werben. 

Kleinliher Parteihaß hat natürlich nicht verfehlt, diefe Treue dahin 
zu deuten, Franckenſtein habe fo jehr nad) dem Minifterportefeuille gegeizt, 
daß er damals die allgemeine Berwirrung habe benuten wollen, fein Ziel 
zu erreichen. Früher habe der König dem Anfinnen der clericalen Partei 
auf ein Minifterium Franckenſtein ſtets wiberftanden; erjt in letter Stunde 
babe er fich dazu entichloflen, als jede andere Hilfe verjagte. Nichts ift 
unrichtiger als eine ſolche Auffaſſung. Wollte der Verftorbene „Streber: 
thum“ üben, jo brauchte er nicht big zu den Tagen der Kataftrophe zu 
warten. Sein ganze Weſen mwiderftrebte mit jeder Faſer einem joldhen 
Beginnen. Zudem ftand er auf einer Höhe des Anfehens und Einfluſſes, 
daß der Minifterftuhl ihm nicht reizen konnte. Die Bildung eines Mini: 
fteriumd mar ihm bereit8 1875 angeboten, Handjchreiben gingen bin und 
her: an der Feitigfeit der Grundjäte des Edelmannes zerfchlugen ſich da- 
mals die Verhandlungen. Er lehnte mit aller Unterwürfigfeit, aber zugleich 
mit voller Entjchiedenheit ab. Die Initiative war vom Könige jelbit 
ausgegangen. Zur Hoftafel geladen, wurde der Freiherr zu eingehenden 
Beipredhungen mit dem Monarchen herangezogen. Er entwickelte dabei feine 
Grundſätze und Anfichten mit einer Klarheit und Weberzeugung, daß fie 
tiefen Eindruck machten. Gebeten, diejelben jchriftlich vorzulegen, reichte 
er ein größeres Memorandum ein, melches in aller Schärfe die mündlichen 
Außeinanderjegungen wiederholte. Die Folge war jene Aufforderung zur 
Bildung eines Minifteriums. Im Jahre 1886 ſodann wieder aufgefordert, 
lehnte er aufs neue ab. 

Wie es feine Pflicht gegen Fürft und Vaterland erheijchte, wollte er, 
nicht wanfend in der Treue gegen feinen König, auch die Einſetzung der 
Negentichaft erjt dann anerkennen, wenn augreichende Gründe dafür vor: 
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gelegt würden. Er gedachte diefelben zu fordern bei der Eröffnung des 
Reichsrathes am 15. Juni. Am 13. ſchon war das Entjeßliche am Starn- 
bergerjee vollzogen, am 14. morgen? durchflog die Schredenstunde von 
der arjtadt aus ganz Europa. Damit war die Lage geändert. Am 
23. Juni leiftete der Prinzregent im Thronfaale der Reſidenz feinen Eid 
auf die Verfaflung. Freiherr von Frandenftein brachte die Huldigung des 
Landes in einer marfigen Anfprade zum Ausdrud. Sein edles Herz litt 
unter dem furdhtbaren Unglüd, und auf feine Geſundheit übten dieſe Er- 
eigniffe eine erjchätternde MWirfung aus. Aber gewohnt, der Gegenwart 
mit ihren Pflichten feit ins Auge zu fehen und unbeirrt das zu jagen, 
was er an feiner Stelle zu jagen für nothwendig erachtete, drängte er 
auch in diefer Anſprache kurz zufammen, was fein Herz bewegte: „Das 
monarchiſch gejinnte, feinem Herrfcherhaufe treu ergebene bayerijche Wolf 
hat in den letzten Wochen viel des Jammers erlebt. Heute blickt dasſelbe 
mit unerfchütterlichem Vertrauen, mit innigjter Zuverficht auf Eure König— 
liche Hoheit und weiß, daß es der Wille Eurer Königlichen Hoheit it 
und ftet3 fein wird, daß allen volles Necht werde, daß es die vornehmite 
Sorge Eurer Königlichen Hoheit fein wird, den Mohlitand des theuern 
Vaterlandes mehr und mehr zu heben, dag Eure Königliche Hoheit um- 
verbrüchlich fejthalten werden an den Berträgen, melde ſeit 16 Jahren 
die deutichen Stämme verbinden, dat endlih Eure Königlihe Hoheit als 
edler Sproſſe des erlauchten Wittelsbacher Königshaujes ftet3 und immer: 
dar Bayerns Recht voll und ganz wahren werben.“ 

Bon dem engern Baterlande begleiten wir Freiherrn von Tranden: 
ftein zur Thätigfeit, die er ganz Deutfchland widmete. Das Zollparlament 
jollte die Kluft überbrüden, welche die einzelnen Theile Deutſchlands nad 
den Ereigniſſen von 1866 voneinander trennte. Frandenjtein vertrat 
dabei den Wahlkreis Eichitätt. Bei der Eröffnung des Deutjchen Reichs— 
tages candidirte er zuerjt wieder in Eichftätt, unterlag aber. Als Fürft 
Löwenſtein im Jahre 1872 wegen Gefundheitsrüdjichten aus dem Reichs— 
tag ſchied, wurde der Schloßherr von Ullſtadt an deſſen Stelle gewählt. 
Er blieb auch jeinem unterfräntiichen Wahlkreis Lohr treu bis zu jeinem 
Tode. Die langen Jahre jeiner parlamentariichen Thätigfeit in Bayern 
hatten ihn gejchult, und jo gewann das Gentrum an ihm eine von Anfang 
an bewährte, vorzügliche Kraft. Sein Einfluß innerhalb der Partei machte 
ih bald geltend. Wahrheit und Treue bewährten ihn raſch auch bei den: 
jenigen feiner politifchen freunde, welche bis dahin ihn nicht perjönlich ge- 
kannt hatten. In kurzem genoß er hohes Anjehen, volles Vertrauen. Sein 
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reife und klares Urtheil, fein treffendes Wort, feine zuverläffige Feſtig— 
feit in den Grundſätzen bei der größten Liebenswürdigkeit im perjönlichen 
Verkehr wieſen ihm eine hervorragende Stelle innerhalb der Partei mie 
im Reichstage zu. Excellenz Windthorſt hatte dieſe Vorzüge des bedeutenden 
Mannes Schnell erfaßt, wandte ihm fein ganzes Vertrauen zu und zog ihn 
überall zu Rathe. Schon im Jahre 1875 Ienfte er nad dem Ableben 
des Herrn von Savigny die Wahl eined Vorfigenden auf ben fränkiſchen 
Edelmann. Bon da an blieben die beiden Männer unzertrennlich vereint, 
einer den andern ergänzend, bis der Tod fie ſchied. Nebeneinander ſaßen 
fie im Reichſtage — „die große und die Eleine Ercellenz“, wie man jie 
jpäter nannte —, Arm in Arm fpazirten fie unter den Linden; in traus 
lihem Geſpräch in Berlin und in Ullſtadt wurden die Pläne entworfen, 
nad denen man vorgehen mollte. 

Es jei hier noch eined andern verehrten Mitarbeiters und Freundes 
aus den Reihen der Gentrumsfämpfer Erwähnung gethan, des Dom: 
fapitulars und Regens Dr. Moufang, der, in jahrelanger inniger Freund— 
ihaft mit Franckenſtein verbunden, von ihm in wichtigen, zumal ben kirch— 
(ihen Fragen gern zu Nath gezogen wurde, wenn die gemeinfame Arbeit 
fie in Berlin vereinte, oder wenn Moufang, wie es jeit Jahren feine Ge: 
mwohnheit gewefen, die kurzen Herbitferien, die er ſich gönnte, in Ullſtadt 
zubradjte. Nur im Herbite 1889 fehlte der gefeierte und geliebte priejter- 
liche Gaft. Krankheit hatte jeine Kraft gelähmt. Da eilte Franckenſtein 
zum greifen Freunde und erfreute defien Herz durch jeine Treue. ALS 
Moufang einige Monate fpäter die Nachricht von der ſchweren Erkran— 
fung Frandenfteins erhielt, da ließ der ehrwürdige Greiß fich in ein 
Klofter führen und bat mit ftrömenden Thränen im Gebete für feinen 
jterbenden Freund. Wenige Wochen darauf folgte er ihm in die Gwigfeit. 

63 war nicht leicht gemwejen, für den jo gewandten und liebens— 
würdigen Herrn v. Savigny einen entjprehenden Nachfolger zu finden. 
Der frühere Gefandte am Bundestag war ein vollendeter Edelmann, ge- 
hätt bei hoch und niedrig. Seine reiche Erfahrung, die Klarheit jeiner 
Grundſätze wie die Feſtigkeit feines Charakters, dazu die geminnende 
Herzlichkeit und der edle Tom feines Umganges hatten ihn für die Partei: 
feitung beſonders befähigt. Auch in Negierungsfreifen genoß er hohe 
Achtung. Freiherr von Frandenftein rechtfertigte aber die auf ihm ge 
ſetzten Hoffnungen. 

Fünfzehn Jahre lang hat er an der Spige des Centrums im Reichs— 
tage gejtanden. Bei jeder neuen Mahl ehrte ihn das ungejchmälerte Ber: 
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trauen jeiner Parteigenofjen. Wie jchwierig jeine Aufgabe die langen 
Jahre hindurch oft geweſen ift, willen wir. Die perjönlichen Intereſſen 
und Anſchauungen, die mitgebradhten Ideen und Wünſche, die politiichen 
und jocialen Auffaflungen, zumeilen auch die kirchlichen, geben bei einer 
jo zahlreihen, aus allen Theilen Deutjchlands ſich ergänzenden “Partei 
nothwendig gar oft auseinander. Der ganzen Ruhe und Klarheit eines 
überlegenen Mannes, der ganzen Gewandtheit eines diplomatischen Geiftes 
bedarf es, um die Gegenjäße auszugleichen, dabei der vollen, tiefgründen: 
den Weberzeugungstreue, des nie wankenden Feſthaltens an den einmal 
al3 unantaftbar hingeſtellten Grundjäßen, um nicht die geſammte Partei 
auf unfichere Pfade zu führen. Gerade als Borftand der Gentrumsfraction 
bewährte der Berftorbene diefe Eigenſchaften in glänzender Weile. Das 
Vertrauen, welches jeine Freunde ihm entgegenbradhten, rechtfertigte er in 
ausgezeichnetem Maße. „Wahr und treu”, jo zeigte jich der Führer aud) 
in ben verwideltiten Verhältniſſen und in den jchwierigften Lagen. „Man 
fonnte fich immer auf ihn verlajjen”, dies Lob zahlreicher jeiner Partei- 
genofien ift ihm ins Grab gefolgt. Treffend jagte daher Fürſtbiſchof 
Dr. Georg Kopp in jeiner Trauerrede im St.Hedwigs-Krankenhauſe zu 
Berlin: „Worin lag denn das Geheimniß feines Einflufies? Man jah in 
jein offenes, treues Auge und las in demjelben jeine Wahrhaftigkeit, die 
Aufrichtigfeit feiner Sejinnung, die Feſtigkeit feiner Ueberzeugung. Man 
hörte jeine ruhige, bejonnene Sprade und fand die Vertheidigung einer 
Sadıe in jeinem Munde angenehm, würdig, ohne Verlegung. Wie oft 
hat er deshalb durch jeinen Rath verwicelte Berhältnifie entwirrt! Wie 
oft mit jeinem Ginflujfe dem Frieden und der Einigkeit gedient!” 
Ueberdies entwickelte er eine raſtloſe Thätigkeit. Pflichttreue ſpornte 
ihn unabläſſig. Obmohl für feine eigene Gutsvermaltung, für feine an: 
deren Stellungen in einer Weiſe in Anſpruch genommen, daß man id) 
wundern mußte, wie ein Mann dem allem genügen fonnte, war er doch 
im Stande, alles, was man von ihm ermartete, ganz zu leilten. Gerade 
der aufopfernde Fleiß, mit dem er ſich oft in die kleinſten Einzelfragen 
hineinarbeitete, wurde wiederholt bewundert. Er dachte und handelte außer: 
ordentlich rajch und beitimmt. Mit der Zeit geizte er, ohne dadurd im 
mindejten feine jocialen Pflichten zu vernachläſſigen oder jemanden gegenüber 
weniger freundlich und dienjtbeflifien zu jein. Er reilte viel bei Nacht; 
jo wurde Zeit gewonnen. satte er auch bis Mitternacht gearbeitet, io 
traf ihn doch der frühe Morgen wieder an der Arbeit. Und in den zahl: 


lojen Commiſſionsſitzungen, die er gar oft als Vorfitender zu leiten hatte, 
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wie im Plenum des Neichdtages bewährten fich dieſelben Eigenjchaften. 
Seine ſich nie verläugnende Ruhe, fein weiter Blick, der auch abweichende 
Anfichten überichaute und das Berechtigte darin herausfand, wieſen ihm 
jene Ueberlegenheit zu, die alle an ihm anerfannten. Schon 1879 wurde 
er an die Spige der Commiſſion berufen bei der jo einjchneidenden Zoll- 
tarifvorlage. 1881 ward er Vorſitzender der Commiffion zur Prüfung 
eined Entwurfes für ein Unjallverjierungsgejeg, und von da an nahm 
er diejelbe Stelle ein bei allen Commiſſionen des Reichstages, welche ſich 
mit Arbeiterverjiherungsvorlagen zu bejchäftigen hatten. Das Kranken: 
verjiherungsgefeß vom Jahre 1883, das Unfallverficherungsgefeß vom 
Jahre 18834 erhielten in der von ihm geleiteten Commiſſion jene Form, 
in der fie jpäter angenommen wurden. Mit welcher Ausdauer und Kraft 
er für die Ausdehnung der Unfallverfiherung in den Folgejahren und end— 
lich für die volle Durchberathung des Anvaliditäts- und Altersverjicherungs- 
gefeßes im Jahre 1889 eintrat, lebt noch in frijcher Erinnerung. Er trat 
für leßteres ein, wie oben bemerkt, um „die Selbftändigkeit der Bundes— 
jtaaten zu ſtärken“. Weil ihm das Wohl der Arbeiter warm am Herzen lag, 
und weil er benjelben die erhoffte Hilfe nicht länger vorenthalten zu jehen 
wünjchte, bemühte er ſich, wenigſtens das Erreichbare durchzuſetzen, obſchon 
er jich der Mängel, die daß Geſetz in mancher Beziehung enthält, voll: 
jtändig bewußt war. Dabei war er jedoch zu edel, um nicht desmegen 
die Vertrauendfrage an die Fraction zu richten, deren große Mehrheit 
jeine Anſchauungen in diefer Angelegenheit nicht theilte und nachmal3 gegen 
das Geſetz geitimmt hat. Es wird immer zu den jchöniten Beweifen der 
wirklich führenden Stellung, die er fi in der Partei errungen, zählen, 
daß gerade die fchärfiten Wortführer der Mehrheit fich beeiferten, dieſe 
Vertrauensfrage herzlichit zu bejahen, und die Fraction in denkwürdiger 
Sitzung ihn einftimmig beftürmte, ihr treu zu bleiben, wie fie ihm — troß 
alledem. 

Seine hervorragende Stellung bewirkte es, daß Franckenſtein mit 
dem damaligen Leiter des ganzen Staatsweſens von 1879 an in häufige 
Berührung fam. Gerade bei wichtigen parlamentariihen Verhandlungen 
wurde er von Fürſt Bismard wiederholt zu vertraulichen Beſprechungen 
eingeladen. 

Zu all diefen Vorzügen gefellten fich feine verbindlichen Umgangs: 
formen, feine Leutfeligkeit oder, wir wollen gleich den richtigen Ausdrud 
gebrauchen, feine große Herzensgüte und jein Wohlwollen, das er allen 
ohne Ausnahme entgegenbradte. Und endlich Fam dazu, und das jtellt 
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ihn in unjeren Augen noch höher, jeine geradezu BERHUBEFAUDANRERN 
Selbjtlojigfeit und feine wahrhaft chriftliche Demuth. 

Sich felbjt, feine Kdeen und Wünſche in den Vordergrund geitellt, 
jeinen Namen genannt, fein Rob verkündet zu hören, mit Erfolgen ber 
Partei jeine eigene Perſönlichkeit als ausjchlaggebend verbunden zu jehen: 
nicht3 lag ihm ferner al3 ein ſolches Streben. Selbitlojigfeit betonte er 
bei der Erziehung feiner Kinder. Ein Opfer von ihnen gebracht, wobei 
die eigene Berjon vergeſſen jchien, erfreute ihn in tiefiter Seele. Die volle 
Anerkennung dafür trat jicher bei irgend einer Gelegenheit wieder zu Tage, 
um zum Fortichritt auf diefem Wege anzufpornen. Auch bei Beurtheilung 
anderer pflegte er ganz regelmäßig Selbitlofigfeit oder Selbſtſucht in den 
Vordergrund zu ftellen. Und was er von anderen forderte, darin ging 
er ſelbſt mit leuchtendem Beijpiel voran. 

Was er perjönlic; Gutes gethan oder Uebles erlitten, das entihmand 
feinem Gedächtniß. Hatte jemand ihm einen Dienft ermweifen können, jo 
war und blieb er dafür von Herzen dankbar; das vergaß er nie. Glaubte 
er jemanden gefränft zu haben, jo war er raſch bereit, um Berzeihung zu 
bitten. Die aufrichtige, „Selbitverftändliche” Art und Weife, wie er es 
that, Hinterlieg einen tiefen Eindrud. „Recht behalten wollen“ war nie 
jeine Sade. „Nur nicht überführen”, pflegte er oft zu mahnen. Ihm 
jeldjt ging es gegen die innerfte Natur, feiner Meinung überall Geltung 
verjchaffen zu wollen. So unbeugjam er war in feinen Grundjäßen, jo 
wenig war er eigenjinnig. Auch im öffentlichen Leben trat dies hervor. 
Hatte er bei irgend einem Vorjchlage, einer Pofition feine Anficht geäußert, 
fo fcheute er fich nicht, dieſelbe zurückzuziehen, jobald weitere Aufflärungen 
ihn von der Richtigkeit de3 Gegentheild überzeugten. So war es in Com— 
miffionsberathungen, jo in öffentlichen Sigungen. Anderen böswillige oder 
unlautere Beweggründe unterjchieben zu hören, war ihm ein Greuel. Er 
jelbft that eS nie. Lieber ließ er fich täufchen und vergak. Dafür war 
freifih auch jein Härteftes Urtheil, da3 er über jemand fällen Fonnte: 
„Der Menſch kann ja nicht wahr fein!" Aber es fiel nur, wenn ihm 
gehäufte bitterite Erfahrungen den unabmweisbaren Beweis für die Be- 
rechtigung geliefert. Er kannte eben nur Geradheit und Edeljinn. Für 
anderes fehlten ihm, jo möchte man jagen, einfach die Begriffe. Bon Miß— 
trauen lag feine Faſer in feiner offenen, wahren Natur. Seine Ber: 
anlagung war eher optimiftiih. Daher auch fein offenes, vertrauensvolles 
Wort, jelbft dort, wo andere eher Füglihe Zurüdhaltung angerathen 
hätten. Gern hoffte er von Menſchen und Dingen das Beite, jegte das 
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Beite voraus, bis das Gegentheil bewieſen war, faßte alles von jeiner 
guten Seite auf und hoffte jo am ehejten zum Ziele zu gelangen, niemand 
ein Unrecht zuzufügen. Als es fich in einer Zollfrage um eine Maßregel 
handelte, welche einjchneidende Folgen für die Großgrundbefißer nach ſich 
zog, murde er einjt von den Seinigen gefragt: „Wie ftehit du dich denn 
dabei?“ Ueber eine ſolche Frage ſchien er geradezu verblüfft. Mit einem 
unnahahmlichen Tone des Erftaunens gab er die einfadhe Antwort: 
„Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Die Sache allein, die Sadıe 
jtet3 und überall, das war es, was jeine ganze Aufmerkfamfeit feſſelte. 
Was entjpricht am meijten dem allgemeinen Wohl? das einzig und allein 
fragte er fih. Wie ein Vorjchlag für ihn perjönlich oder feine Verhält— 
niffe wirkte, danach zu fragen oder gar danach feine Entſcheidung zu 
geben, Fam ihm überhaupt nicht in den Sinn. 

Als ihm am Ende des Jubeljahres 1888 der Heilige Vater durch 
den Grafen Konrad Preyjing, feinen langjährigen vertrauten Freund, die 
große goldene Medaille überbringen ließ, freute er ſich innig und recht von 
Herzen über dieſe Auszeichnung. Aber bei Freunden darüber zu jprechen, 
fiel ihm nicht im entfernteften ein. Und doc hätte er gerade damals 
wohl Grund gehabt, manden Angriffen gegenüber auf dieſes Zeichen des 
Bertrauend und der Anerkennung von feiten der höchſten Firchlichen Ge— 
walt binzumeijen, vielleicht jogar wäre er es fi und der Partei, die er 
vertrat, ſchuldig geweſen. Aber er war zu jelbitlos, zu demüthig. 

Man muß dieſen jo herporragenden Charakterzug des großen Mannes 
vor Augen haben, um deſſen Thätigfeit im öffentlichen Leben und in der 
PBarteileitung richtig zu würdigen. Seine Wahrheit und Treue erwarben 
ihm das volle, hingebende Vertrauen feiner Partei nicht bloß, jondern der 
ganzen Volfsvertretung, ja der höchſten Würbenträger in Kirche und Staat, 
auch feiner Souveräne. Aber das unverbrüchliche Siegel prägte feine Selbit- 
lofigfeit darauf. Jetzt wußte man jehr gut, daß Fein Wort dictirt, Fein 
Schritt eingegeben war von Eigennuß oder Eigenjuht. Darum traute 
man ihm und verließ jich auf ihn. Das war oft feine überlegene Stärke. 
Nun wurden feine Vermittlungsvorjchläge ohne Rückhalt ald das genom- 
men, was fie waren; nun fand fein ruhiges Wort die Mittel, eine Kluft 
zu überbrüden, welche da und dort jich aufgethan; nun wußte er in jeiner 
gewinnenden Weiſe die Gegenjäte auszugleichen, welche nicht felten her: 
vortraten. Glaubte er die Verjchiedenheit der Meinungen anerkennen zu 
follen, jo trat er auch ein für die ſatzungsmäßige Abjtimmungsfreiheit der 
einzefnen. Daher die Erjcheinung, dar bei einigen Kragen die Anfichten 
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und Stimmen der Partei ſich theilten. Um die Sache allein war es ihm 
zu thun, nie um ein Uebergewicht feiner PBerjon. Mie oft wurden Map: 
regeln, Vorjchläge, wozu er die Anregung gegeben, bei jpäterem Erfolg 
mit anderen Namen verknüpft! Was Fümmerte e8 ihn? Das Gute, 
welches er angejtrebt, war erreiht; das genügte; etwas anderes hatte er 
nie gewollt. War er genöthigt, in den Vordergrund zu treten, jo war 
ihm dies geradezu peinlich. Forderte aber jeine Pflicht es, jo trat er auf 
jeinen Poſten. Gab er dann im entjcheidenden Augenblicke feine kurzen, be: 
jtimmten Erklärungen ab für fich jelbjt oder im Namen feiner Freunde, 
jo wußte jeder, was das bejagen wollte; jede Mißdeutung mar aus: 
geſchloſſen. 

Und man würde irregehen, glaubte man, dieſe hohen Eigenſchaften 
feien bloß von jeiner Partei gewürdigt worden. Bei allen Parteien ohne 
Ausnahme genoß Freiherr von Franckenſtein das Anfehen eines edlen, auf- 
rihtigen, treuen Mannes. Seine gewinnende Perjönlichfeit feſſelte auch 
die Gegner; der Redlichkeit feiner Gejinnung, dem Edelmuth feines Streben, 
der Tüchtigfeit jeiner Geſchäftskenntniß, der Gemandtheit feines perjön- 
lichen Umganges zollien alle ihre Achtung. Man Fonnte anderen An: 
Ihauungen huldigen, andere Ziele erjtreben; befämpfte ev fie, jo geſchah 
es rein jahlich, mit der vollen Ruhe der objectiven Würdigung. Perſön— 
lich verlegt hat er nie, mie er fich nie perjönlich verleßt zeigte. Vom 
Sabre 1879— 1887 hielt er unbeitritten feinen Poſten als erjter Vice 
präſident des Deutjchen Neichätages inne. Erjt als die Parteileidenſchaft, 
nicht gegen feine Perjönlichkeit zunächit, fondern gegen die Sache, die er 
vertrat, feine Rückjicht mehr Fannte, mußte er weichen. Es war aber 
ein glänzendes Zeugniß, welches ihm gleich nach feinem Xode von dem 
Präjidenten eben jener Körperjchaft, die ihn aus dem Präfidium entfernt, 
ausgeftellt wurde: „Ein echter deutjcher Mann, feſt und treu, wahr und 
ohne Furcht, felbitlos, recht und jchlecht, ein Mann, farg an Worten, 
aber von großer Thatkraft und weitem Blick, eine Autorität überall, wohin 
fein Pflicht ihn rief.“ 

(Schluß folgt.) 
J. Füh S. J. 
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Das undogmatifhe Chriftenthum. 


Undogmatijches Chriſtenthum — lautet die neuejte Parole im 
Lager des liberalen Proteſtantismus; ChriftentbHum, aber fein 
Dogma — tönt ed ung einjtimmig vom jüngften Deutſchen Proteftanten- 
tag entgegen. Das Dogma, behauptet man, ift unverträglic” mit der 
ſtolzen Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts; darım muß e8 fallen. Ohne 
Chriſtenthum aber fönnen wir nicht eriftiren; weder gelangt unjere arme 
Seele zur Ruhe, wenn wir dag Chriftentbum abmerfen, noch fönnen mir, 
reih und arm, ohne Chriſtenthum miteinander leben; darum bleibe das 
Chriftentfum. Aus allen Berlegenheiten errettet ung ein undogmatijches 
Chriſtenthum. 

Die Idee eines undogmatiſchen Chriſtenthums iſt nicht jo ganz neu. 
Die Religion der reinen Menſchenliebe, dieſes Schoßkind der Freimaurer, 
ſowie der Indifferentismus mit ſeinem höchſten Princip: alle Religionen ſind 
gleich gut — beide enthalten, wenn ſie überhaupt das Chriſtenthum noch 
nicht aufgegeben, die Idee eines undogmatiſchen Chriſtenthums. Am nächſten 
aber ſteht der neuen Religionsauffaſſung der vulgäre Rationalismus mit 
ſeiner Läugnung alles Uebernatürlichen und ſeiner natürlichen Erklärung 
der Thatſachen und Kehren des Chriſtenthums: ein lebensunfähiger, erfolg— 
loſer Verſuch, mit Beibehaltung des Chriſtenthums das Webernatürliche 
abzujchütteln. Ein eigentliche neues Syſtem jtellte er nicht auf. Er 
folgte nur den vorgefundenen hriftlichen Lehrjyftemen und der Heiligen 
Schrift, um an allen einzelnen Theilen feine Erklärungskunſt jpielen zu 
lafien. Das Eyitem des undogmatilchen Chriſtenthums wurde erit in 
neuejter Zeit unter Dach und Fach gebradt, und jein Hauptwortführer ift 
Herr Dr. Dreyer. 

Dtto Dreyer, Doctor der Theologie und Superintendent in Gotha, 
ein gewandter und durd) jeine finnige Auffaſſung ſowie feinen geſchmack— 
vollen Stil bejtehender Echriftfteller, veröffentlichte vor ein paar Jahren. 
eine Schrift unter dem Titel: „Undogmatifches Chriftenthum“ 1. In der- 
jelben jucht er die Nothwendigkeit der Beibehaltung des Chriſtenthums 


I Unbogmatijches Chriftenthum. Betrachtungen eines deutfchen Idealiſten. Bon 
Dtto Dreyer, Dr. theologiae, Superintendent in Gotha. Zweite, vermehrte Auflage. 
Braunjchmweig, C. U. Schwetſchke und Sohn, 1888. — Die erfie Auflage war nad) 
wenigen Monaten vergriffen. 
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jomwohl, wie der Verwerfung ded Dogmas darzuthun, das undogmatijche 
Chriſtenthum durch Hervorhebung jeiner Vorzüge zu empfehlen und die 
mwejentlihen Momente desjelben in ſich und in ihrer Verbindung mit- 
einander darzulegen. 

Die Schrift erregte in proteftantifchen Kreijen großes Auffehen. „Daß 
dem lebhaften Intereſſe an der Frage“, jo heißt es in der WVorrede zur 
zweiten Auflage, „vielfach eine freudige Zuftimmung zu der Antwort ji 
beigefelft hat, wird durch eine überrajchende Fülle Ichriftliher und münd— 
liher Kundgebungen bewieſen.“ Die proteſtantiſchen Zeitichriften ſprachen 
fih je nach ihrer Richtung für oder gegen jie aus. Eine wahre Auf- 
regung wurde aber, bejonders unter den orthodoren Proteitanten, hervor: 
gerufen, al3 ein angejehener, mehr pojitiver Theologe, Profeſſor Kaftan 
in Berlin, in einer Reihe von Artifeln der Zeitſchrift: „Die chriftliche 
Welt” 1, dem Verfajler des undogmatifchen Chriſtenthums jehr bedeutende 
Zugeitändnifje machte. Er geht jomeit, daß er Dreyer in dem Vorſchlag, 
das bejtehende Dogma zu bejeitigen, beiftimmt. Darin aber unterjcheibet 
er jih von ihm, dak er das Chriſtenthum eines Dogmas für bedürftig 
erklärt. Demgemäß vermwirft er daß undogmatiiche Ehrijtenthum, und jchlägt 
ein neues Dogma vor. Hieran ſchloß fich eine lange Gontroverfe an?. 

Die Frage ward für den 18. Deutſchen Protejtantentag, welcher vom 
7.—9. October in Gotha abgehalten wurde, auf die Tagesordnung ge: 
jeßt. Meferent war Prediger Hanne aus Hamburg. Sn feiner mit leb: 
haftem Beifall aufgenommenen Rede ſprach er fich gegen das Dogma, 
auch gegen das „neue Dogma“ Kaftand und für das undogmatijche 
Chriſtenthum Dreyerd aus. Guperintendent Dreyer entwidelte jodann, 
ebenfall3 unter großem Beifall, die Grundgedanken jeiner Schrift: „Un: 
dogmatijches Chriſtenthum“. Auf den Vorjchlag des Predigers Dr. Drey- 
dorif aus Leipzig jah die Verfammlung von einer Discufjion ab, „um 
den mächtigen Eindruck des Gehörten nicht zu verwilhen“. Der Vorſitzende, 
Kammergerichtsratd Schröder, faßte die Hauptgedanfen der beiden Reden 
noch einmal zufammen und legte folgende Rejolution vor: 





* Glaube und Dogma. Die hriftliche Welt 1889. Nr. 1—5. 

? Bgl. Glaube und Dogma. Ein Wort zur Ermwieberung und Berftändigung. 
Die chriſtliche Welt 1889. ©. 133 fi. — Glaube und Dogma. Die hrifiliche Welt 
1889. ©. 150 ff. Die Artikel Kaftans find im Sonderabdruck erichienen bei Vel- 
bagen und Klafing. — Die Glaubendlehre des undogmatiichen Ehriftentbums. Pro— 
teftantijche Kirchenzeitung 1889. Nr. 32—35. — Brauchen wir ein „neues Dogma“ ? 
Die Hriftliche Welt 1889. Nr. 40—49. 
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„Angeſichts ber Thatſache, daß für die große Mehrzahl der evangelifchen 
Ehriften die altproteftantifhe Dogmatifihre Geltung und Be 
deutung mehr und mehr verloren hat und aud von ihren theologi- 
ſchen Vertheidigern nur durch Umbildung, Umdeutung oder vorficdhtige Um: 
gehung jheinbar aufrecht erhalten wird, erklärt der Deutiche Proteitantenverein 
in Uebereinſtimmung mit den von Dr. Richard Rothe auf dem erjten Brote: 
Itantentag aufgeftellten Theſen: 

Wir verwerfen jeden Verſuch, die alten Dogmen aud nod 
unjferer Zeit als Glaubens: und Lehrgeſetz aufzuerlegen. 

Wir halten eine freie Stellung des denfenden und von Herzen gläu— 
bigen Ehriften dem Dogma gegenüber für vollberechtigt und fordern die An: 
erfennung einer jeden aus erniter wiffenjchaftlicher Prüfung bervorgegangenen 
theologifchen Ueberzeugung. 

Der fefte Grund, auf dem wir einmüthig ftehen, it das Evangelium 
Jeſu Chriſti, welches vor allen Dogmen vorhanden war, mit feiner Fülle von 
religiöfem und fittlihem Leben.“ 

Dieje Rejolution wurde einftimmig angenommen. 

Bei der Trennung von der Kirche proteftirten die Protejtanten gegen 
die Autorität der Kirche, welcher fie angehört hatten. Jetzt verwirft eine 
jo mächtige Partei durd ihre Wortführer offen die ſymboliſchen Schriften 
der Protejtanten, und erkennt auch den wichtigſten Grundwahrbheiten des 
Chriſtenthums gegenüber feine Glaubenspflicht mehr an. Dieje Vorgänge 
im Schoße des Proteſtantismus, welche dem vollfommenen Abfall vom 
Chriſtenthum die Wege bereiten, find auch für und Katholifen viel zu 
wichtig, als daß wir ung damit begnügen dürften, von denjelben nur 
durch eine beiläufige Zeitungsmotiz Kenntnig zu nehmen. Mir wollen in 
folgendem die neue Neligion nad ihrem Weſen unferen Lejern vorführen 
und fie auf ihren Werth prüfen. Mir legen dabei Dreyerd Schriften 
zu Grunde, die zuverläffigiten und beinahe einzigen Quellen, und werden 
uns bejtreben, in Darftellung jeiner Lehre joviel als möglich jeine eigenen 
Morte beizubehalten. 

I. 

Der Grund, weshalb Dreyer ein undogmatijches Chriſtenthum 
einführen will, ift die erjchrecdtend große Zahl derjenigen, welche dem dog: 
matiichen den Rüden zugefehrt haben, und der Conflict, in welchem bie 
Glaubenslehren, nad} jeiner Anficht, mit den Errungenjchaften der modernen 
Wiſſenſchaft und unferem heutigen Geijtesleben ſtehen. 

„Seitdem zum lettenmal die chriftliche Glaubenswahrheit in fejte 
Formen gegoſſen wurde, ift die gefammte Geiſteswelt eine andere geworben. 
Die Willenihaft hat rapide Fortichritte gemacht. Gin großer Theil ihrer 
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Ergebnifje fteht zweifellos feit. Die aus folcher großartigen Arbeit rejul- 
tirende moderne Weltanfhauung ijt die Luft, die jedermann athmet ... 
Die überlieferten Gfaubensmwahrheiten aber mollen jich diejer geiftigen 
Welt nicht einfügen.” ? Sie find unhaltbar geworden. „Man kann Dinge, 
die nach allgemein herrichender Ueberzeugung nun einmal abjolut unmög- 
Lich find und nicht etwa nur einem beftimmten Wiffen, fondern der Grund: 
voraugsjegung alles Willens der Gegenwart ins Geficht ſchlagen, nicht 
predigen, man Fann fie auch jelbft nicht glauben.“ ? Wunder find nad) 
den feſtſtehenden Nefultaten der modernen Wiſſenſchaft unmöglich ?. Der 
menſchliche Urjprung der Bibel ift unmiderleglich ermiejen + Chriſtus 
it, wie unendlih hoch er aud alle Mitmenſchen überragt, ein bloßer 
Menſch; auch ift er nicht mit einer übernatürlichen Botichaft Gottes an 
die Menjchheit betraut. Weberhaupt ift die Lehre vom Uebernatürlichen, 
welche der geſammten Kirchenlehre zu Grunde liegt, mit dem modernen 
Geiſtesleben unvereinbar °. 

Nach jolden Erklärungen jollte man glauben, daß Drever mit jo 
vielen Taufenden unter den Proteftanten dem Chriftentbum den Abjchied 
gäbe. Aber nein, mit den negativen Geiftern will er feine Gemeinichaft 
haben ®; er bezeugt feine ganz bejondere Zuneigung den jtrenggläubigen 
Protejtanten, den wirklich gläubigen Orthodoren, jenen, welche die über: 
lieferten Lehren nicht aus Naivität, Heuchelei, Politik, ſondern aus Ueber- 
zeugung fejthalten . Chriſtlich, will er, ſoll unfer Volt bleiben, und ernſt 
und eindringlich jchildert er dad Unglüc derjenigen, melde fi vom 
Chriſtenthum losjagen, und die Gefahren, welche aus ihrem Abfall unferem 
Sejellichaftsleben erwachſen. 

„Staat3männer, Männer der Wiſſenſchaft und Kunft, viele unter 
den Einflußreichſten und Angefehenjten im Volt — fühl bis ang Herz 
binan ftehen fie jeder religiöfen Bewegung gegenüber. Fromme Begeijtes 
rung iſt ihnen religiöfe Schwärmerei, Gebet und jonjtige Uebung der An: 
dacht bei einem gebildeten Manne fajt ein pſychologiſches Räthſel. Bringt 
eine jugendliche Seele von dem heiligen Teuer der Religion noch etwas 
mit in ihre Neihen: durd Schweigen und Achſelzucken, durch volljtändiges 
Agnoriren ift dafür gejorgt, daß es bald bis auf den legten Funken er: 
loſchen iſt . . . Diefer religiöje Indifferentismus legt ſich mie ein furcht- 
bares Bleigewicht auf die Seele unſeres Volkes, ihre heiligſten Regungen 

Undogmatiſches Chriſtenthum. ©. 13. 2 A. a. O. ©. 60. 
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erſtickend.“ “ „Ohne Religion verödet und verborrt die Menjchenieele. 
Die Religion allein ift der Himmelsquell, der auch in der äußerſten Dürre 
de3 Dajeins friſch bleibt.“ 2? Diejenigen, welche ji von ihr losgeſagt 
haben, verfallen, wie ihre Stimmführer es eingeftehen, dem entjeglichiten 
Peſſimismus und jchleppen das Leben Hin mie eine unerträglice Laſt. 
Dreyer verjichert, daß er vergebens in ihren Reihen ſolche gejucht habe, 
die mit ich jelbjt zufrieden feien. „Bei dem einen war das raſtloſe 
Arbeiten leidenjchaftlic wie ein verzehrendes Teuer, aus dem andern Flang 
ein unbefriedigtes Fragen nach des großen Räthſels Löjung, und über 
dem dritten lag e8 mie tödtliche Lebensmüdigkeit, da er auf die Löſung 
gänzlich verzichtet. Unverwüſtlichen Lebensmuth und tiefen Frieden... 
habe ih nur bei den Helden des Glaubens gefunden.“ ? 

Mit der Schnelligkeit der Bewegung, die unjere Zeit vor anderen 
auszeichnet, dringt die religionslofe Bildung hinab bis in die unterjten 
Schichten des Volkes. Dort aber, mo fie nicht mehr, wie bei den höher 
ftehenden, kunſtreich geſchmückt und maßvoll gegürtet einhergeht, zeigt fie 
erjt ihre wahre Gejtalt. „Jede Gewißheit des Erfennens und Handelns 
geräth ins Schwanfen, Autoritäten gelten nicht3 mehr, die Pietät ſchwindet 
immer mehr, das lebte Einheitsband unter den Menjchen droht zu zer: 
reigen, jede andere Macht eher als die Religion regiert das Leben, und 
jedes heilige Viyiterium muß weichen vor dem nur allzu Far bewußten 
Drängen nah Genuß und Befit.“ * 

Die ſchlimmſten Dinge find für die Gejelljchaft zu befürchten. „Der 
Baum wird nicht lange mehr grünen und blühen, wenn die Wurzel tödt- 
(ih erkrankt ijt. Die Neligion aber it die Wurzel des Volkslebens und 
fie ift nicht gefund.”® „Die Mafje der Bajonette, die ftrengiten Gejeße, 
die weijeiten Negierungsmaßregeln werden den Staat nicht vor dein Ver: 
derben jchügen, wenn dem Volke die Religion nicht erhalten bleibt.“ ® 
Angeſichts der weiten Verbreitung des Unglaubens in den niederen Volks— 
Ihichten ijt darum das faiferlihe Wort: „Die Religion muß dem Volke 
erhalten werben“, vielen zu Herzen gegangen. „Aber man hat diefem 
Worte die Seele geraubt, indem man um der Sicherheit des Staates 
willen ihm zuftimmte und indem man ſich jelbjt von dem Volke ausnahm. 
Was uns die Wiljenihaft und Kunſt iſt — jo hörte man in den Reihen 
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emporſchwingen fönnen, die Religion fein... So wollen fie aus Mitleid 
und Klugheit zugleih — und vielleiht aud ein wenig aus Furcht — 
dem Bolfe die Religion erhalten willen, ohne jie jelbit zu bejiten.“ ! 

So wären denn einerjeit3 die überlieferten Glaubenslehren angeſichts 
der Errungenschaften der modernen Wiſſenſchaft nicht mehr aufrecht zu 
erhalten; andererſeits fönnen wir ohne Chriſtenthum nicht eriftiren. Wo 
zeigt fi) ung ein Ausweg aus der Verlegenheit? Finden wir ihn vielleicht 
in den zahlreichen Verſuchen der Vermittlungstheologen, die aus den über: 
natürlichen Lehren und Ereigniffen der hriftlichen Religion diejenigen preis: 
geben, welche der modernen MWeltanfhauung allzu anſtößig erjcheinen, 
andere minder ſchroffe dagegen beibehalten? Unmöglih. Denn von diejen 
Theologen wird das Princip aufgegeben, und darum hat ihr Ehriftenthum 
feinen Halt. Es handelt ji bei ihnen um ein Mehr oder Weniger von 
Zugeftändniljen; um die8 Mehr oder Weniger iſt auf der ganzen Xinie 
zwijchen den Bermittlern ein niemals ruhender Kampf entbrannt, während 
die Orthodoren über alle ohne Unterjchied den Bannjtrahl jchleudern. Das 
Unternehmen, zwei unvereinbare Weltanfchauungen miteinander zu ver: 
einigen, ift ausfichtslos?, Nur ein einziger Weg führt zum Ziele: das 
Dogma ift ganz preiszugeben und das Chriftenthum ganz zu wahren — 
die Rettung ift dad undogmatiſche Ehriftenthum. 


LI. 


Ein undogmatijches Ehrijtenthum ? Iſt das nicht ein unvollziehbarer 
Begriff? Iſt das nicht ein Unding, ebenjo jehr wie ein vierediger Kreis? 
Solange man den Worten Religion und riftlihe Religion, Dogma und 
Glaube den gewöhnlichen Sinn beläßt, it dies ganz gewiß der Kall. 
Religion in jubjectivem Sinne bejagt nämlich das rechte Verhältniß des 
Menſchen zu Gott — dieſes PVerhältnig nad) feiner ganzen Ausdehnung 
betrachtet. Sie ſchließt demnach als weſentliches Moment die Erkenntniß 
jener Wahrheiten und Normen ein, durch welche das rechte Verhältniß 
zu Gott theoretiſch ausgedrückt und praktiſch bejtimmt wird. Die Summe 
diefer Wahrheiten und Normen iſt Religion in objectivem Sinne. In 
der Kriftlihen Religion find uns diejelben von Chriftus übernatürlich 
mitgetheilt, und die entjprechende übernatürliche Erfenntnif iſt der Glaube, 
dad Fürwahrhalten derjelben auf die Autorität Gottes hin. Wie der 
Glaube, jo jind aljo auch jene geoffenbarten Wahrheiten ein mwejentlicher 
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Beſtandtheil der riftlihen Religion. Diefe Wahrheiten nun nennen wir 
Dogmen im engern und weitern Sinne. Ohne Dogmen gibt es mithin 
fein Chriſtenthum. 

Dreyer jeboch legt jenen Worten einen andern Sinn bei, und, wenn 
mir ung mit feiner Lehre genauer befannt machen wollen, jo müflen wir 
vor allem feine Ausdrudsmweile verjtehen. Wie jo viele proteftantijche 
Theologen, beſonders nah Schleiermader, verfteht er unter Religion 
„geben in Gott: Sehnſucht, Ahnung, Streben, ſelige Erfahrung.“ ? Mit 
der Religion wird der Glaube durchweg identificirt. Religion oder Glaube 
bat den Sit im Gemüthe, „wo Bertrauen und Liebe wohnen, wo die 
wechjelnden Empfindungen einander Ereuzen“ 2, Berftand und Mille find 
aljo weniger bei der Religion betheiligt. Sie wohnt in der dunfeln, 
ſchlecht controlirbaren Heimat der Gefühle, in jener Region der menjch- 
lihen Seele, in welcher fih das jinnliche Begehrungsvermögen mit dem 
Princip der rein geiftigen Thätigkeit in Zuneigung und Abneigung ver: 
einigt. Lehre und Dogma tritt aljo, weil Gegenjtand unjerer Verftandes- 
thätigfeit, Ichon naturgemäß zurüd. 

Aber wie Fönnen jene religiöfen Anmuthungen und Stimmungen 
ohne Lehre entitehen, und wie verhalten fie jich zum Dogma? Die Ber: 
kündigung der Lehre, glaubt Dreyer, ijt nicht nothiwendig, um das reli= 
giöje Leben im Gemüthe waczurufen. Die Wurzeln der Religion finden 
jih in dieſem jelbit. Bei dem beftändigen Wechſel und Wandel des ge: 
jammten äußern und innern Lebens ſucht das menjchlide Gemüth etwas 
abjolut Feites, bei der Unfähigkeit, in den fichern Bejiß der Wahrheit 
durd) eigenes Bemühen zu gelangen, jehnt es jih nad) einer Offenbarung, 
bei jeiner eigenen Schwäche will e8 ſich einer Autorität anlehnen. Eine 
Macht über ihm, welcher es ich fügen muß, ein Wille, der unbedingt 
gilt, eine Wahrheit, an welche die menſchliche Kritif gar nicht heranreicht, 
Althergebrachtes und Bleibendes, an dem es pietätvoll hängt, ein Glaubens: 
leben, an welchem alle Menjchen ohne Unterjchied der Stände theilnchmen, 
eine Religion, gegen welche alles andere in den Schatten tritt, Geheim— 
niffe, in die es ich verjenft — dies alles find natürliche Bojtulate des 
frommen Gemüthes ꝰ. Aus dieſem entjtehen jeine veligiöfen Anmuthungen 
und fein veligidjes Leben überhaupt. Weber Verkündigung einer Lehre 
noch fpeculative Erkenntniß der religiöfen Dinge durch den Verſtand ift 
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nothwendige VBorbedingung für die Religion. Nicht ausgeſchloſſen ift „eine 
eigenthümliche Art der Erkenntniß des Ueberſinnlichen“, zu welcher ber 
Menſch „nicht auf discurſivem, fondern auf intuitivem Wege“ gelangt '. 
Die Fähigkeit diefer Erfenntnig beruht, wenn nicht ausſchließlich, jo doc 
in erjter Linie im Gemüth ?. Wenn Dreyer jagt, das religiöje Xeben werde 
durd Offenbarung Gottes geweckt, jo verfteht er die Worte in einem vom 
berfömmlichen ganz verjchiedenen Sinne. Dieje „göttliche Offenbarung ift 
nicht die Mitteilung einer Lehre, ſondern ſchlechterdings nicht? anderes als 
die Offenbarung Gottes ſelbſt. Er tritt aus feiner Verborgenheit hervor, 
er gibt jich dem juchenden Menſchengemüthe fund“ 3. Unter Offenbarung 
versteht Dreyer überhaupt Fein unmittelbare Eingreifen Gottes; denn er 
beftreitet die Möglichkeit eines derartigen Eingreifens. Wir können dieje 
„Dffenbarung” — wenn mir fie nicht in pantheiftifchem Sinne erklären 
ſollen — nur darin finden, daß Gott, welcher den Menjchen erichaffen, 
in fein Gemüth auch jene veligiöfen Bedürfniſſe gepflanzt hat, aus denen 
naturgemäß die Sefühlsreligion erwächſt. 

Die Religion kann indejlen aud von einem Menſchen auf andere 
übertragen, von einem apojtoliichen Manne verbreitet werden, aber nicht 
jowohl durch Belehrung und Unterricht al3 durch unmittelbare Ueber: 
tragung der religiöjen Glut des eigenen Herzens in das des andern. Der 
Nuten der Predigt beiteht nicht darin, dal die Gemeinde von der Wahr: 
heit einer Lehre überzeugt wird. „Die firchliche Gemeinde ala ſolche hat 
weder die Aufgabe noch die Abjicht, nach der größern oder geringern Ver- 
einbarfeit des Gepredigten mit dem, mas ſonſt etwa noch den denfenden 
Geiſt bejchäftigt, zu forichen, Ein derartiges Thun gehört in die Stunden 
der kirchlichen Erbauung überhaupt nicht hinein. Wenn der Prediger 
durch fein lebendiges Zeugniß e8 erreicht, dal die Gemeinde ſich vor Gott 
gedemüthigt und zu ihm erhoben, erſchüttert, geitärkt, vereinigt, getröftet 
fühlt, jo werden die Gedanken, welche zur Erzielung der Wirfung geholfen 
haben, um jo mehr vergefien, je Fräftiger Die Wirkung it... Genauer 
zugejehen, find e8 auch gar nicht die Gedanken, welchen die Wirkung zu— 
zufchreiben it. Es iſt vielmehr die überzeugungsvolle Perſönlichkeit des 
Predigerd, welche, um ihr eigenes Leben durch das Mittel der Rede in 
andere Seelen zu übertragen, natürlich der Gedanfen als Vehikel bedarf 
— und es wird auch nicht gleichgiltig jein, mas für Gedanken dies find, 
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aber da3 Ziel der Gedanfenbewegung ift in diefem alle, die Saiten des 
religiöjen Gemüted in Schwingung zu jeßen und durch heilige Antriebe 
den Willen anzujpornen. Sit dies erreicht, jo haben die Gedanfen eine 
jelbftändige Bedeutung nicht mehr.” ? 

Damit wir die Möglihfeit einer Uebertragung des eigenen reli- 
gtöjen Lebens auf andere begreifen, werden wir von Dreyer auf die Be- 
deutung der Perjönlichkeit, der Individualität eines Menſchen bingemiefen. 
„Der verborgene MWejensgrund eined jeden Menſchen durchwaltet ent— 
ſchieden fühlbar, aber nicht faßbar, alles, was von ihm nad außen er: 
iheint. Er leuchtet aus den Augen, zittert au dem Klang der Stimme, 
prägt fich in den Formen des Leibes aus, bejtimmt die ganze Art, wie 
der Menſch fich trägt und bewegt, umgibt ihn, wie eine wohl: oder wehe— 
thuende Luft. Er bewirkt jene unerflärlichen Sympatbien und Antipathien, 
die für die meilten Menſchen enticheidender find, als alle vernünftigen 
Gründe.” ? Die Perjönlichkeit des Künſtlers offenbart fi im Kunſtwerke, 
die des Gelehrten in feinen Echriften, die des Politiker in den Maß— 
regeln, die er ergreift. „Dagegen gibt es ein Gebiet, auf welchem die 
Perjönlichfeit nicht in etwas aufer ihr Liegendes geitaltend ſich hineinlegt, 
jondern wo fie e8 allein mit ihrer eigenen Kräftigung und Reinigung zu 
tbun hat. Dies ift das religiöje Gebiet.” ? Aber wenn die heilige Gotte3- 
flamme der Religion in dem Innern des Menjchen „glüht, jo wird fie 
gewiß auch nad außen jcheinen und mwärmen, fein eigenes Wejen und 
Wirken nad allen Seiten und feine Umgebung durchleuchten“. Er wird 
auch die Religion verbreiten. Dies gefchieht nun „. . . auf doppelte Weije: 
theil8 jo, daß von einer Perſon auf andere und von dieſen dann meiter 
dur die Neihen der Geſchlechter hindurch das religiöjfe Leben fich ver: 
pflanzt, theil3 jo, daß dur Vermittlung des Wortes und der Schrift 
das religiöje Leben eines längſt von diefer Erde Geſchiedenen in den 
Späterlebenden neu ſich entzündet. Beide Weiſen müſſen zur vollen 
Wirkung einander ergänzen. Denn die Verbreitung durch Menjchen hat 
die Ummittelbarfeit lebendiger Berührung für die an die Sinnenmwelt ge 
bundenen Menjchen voraus; dagegen hat der Funke in jeinem Lauf durch 
die Kette an urjprünglicher Kraft verloren. Umgekehrt bewahrt das Wort 
in mwunberbarer Weiſe die urjprünglihe Kraft; um aber dieje zu ent: 
binden und in und überzuleiten, können wir ihre, wenn auch jchmächere 
‚sortdauer in lebendigen Perjonen nur ſchwer entbehren.“ ® 
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Zur Erklärung dieſer Lehre von der Entſtehung und Verbreitung 
der Religion ſeien hier einige Worte hinzugefügt. 

Dreyer vermiſcht in ſeiner Lehre Wahres mit Falſchem. Ganz gewiß 
ruht im Menſchenherzen ein Trieb nach Religion, und bei Verbreitung 
der Religion und des religiöſen Lebens durch das Wort trägt ohne Zweifel 
die perſönliche Ueberzeugung und die Wärme, mit welcher der Prediger 
ſeine Lehren vorträgt, ſehr viel dazu bei, der Religion, die er predigt, 
Eingang zu verſchaffen. Dies ſagt mit Dreyer jedermann. Aber Dreyer geht 
viel weiter, indem er die Lehre vorträgt, daß der Urſprung der Religion 
ausſchließlich in den religiöſen Poſtulaten des menſchlichen Gemüthes 
zu ſuchen ſei, und daß eine Verbreitung derſelben nur durch Uebertragung 
des im eigenen Gemüthe entſtandenen religiöſen Lebens, nicht aber durch 
die Predigt einer von Gott gegebenen oder durch Nachdenken gewonnenen 
Lehre bewirkt werden könne. Eines der Mittel, das eigene religiöſe Leben 
mitzutheilen, iſt nach Dreyer freilich auch der Lehrvortrag — aber nicht 
ſo, als wenn die Lehre als ſolche wirkte. „Die perſönliche Berührung iſt 
das Entſcheidende.“! Wirkt der Prediger einmal ohne Betheiligung ſeines 
religiöſen Lebens, ſo geſchieht dies, weil die Lehre „von Erfahrungen 
anderer berichtet und religiöſe Perſönlichkeiten vorführt“?. An dieſem Falle 
theilt der Prediger dem Zuhörer das religiöſe Leben eines dritten mit. 
Nach Dreyer entſteht die Religion und der Glaube nur aus dem Innern 
des Menſchen; verbreitet wird ſie dadurch, daß die Menſchen ſich gegen— 
ſeitig ihr religiöſes Leben mittheilen. Genauer zu erklären, wie dieſes ge— 
ſchieht, iſt unmöglich. Es iſt auch für Dreyer ein Geheimniß*. 

Dieſe hiſtoriſch unwahre und philoſophiſch unmögliche Darlegung ſoll 
natürlich die objectiv gegebene Lehre aus der Religion als unweſentlich 
entfernen und den Weg zum undogmatischen Chriftenthfum anbahnen. Für 
Dreyer aber, welder die Entſtehung und Verbreitung der Religion ohne 
Lehr: und Dogmenverfündigung erklären zu fönnen glaubt, erhebt fich 
nun die Frage, wie denn dad Dogma in die Religion hineingefommen 
jei. Er antwortet, daß es aus dem religiöfen Leben entitand. Wieſo 
denn? Hören wir Dreyer jelbit. 

„sm Geiſte des Menjchen liegt das unaustilgbare Bedürfniß, über 
alles, was Fräftig daS Gemüth bewegt und für das innere Leben be- 
deutungsnoll ift, ſich möglichft gründliche Nechenschaft zu geben, feinem 
Urſprung nahzuforihen, im Zufammenhange des Weltganzen ihm feine 
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Stelle anzuweiſen, mit einem Worte: die erfahrenen Wirkungen zu er: 
Hären.” Dies gilt vor allem von feinen innern religidjen Erfahrungen 
und jo entjteht denn ein Syftem von religiöfen Lehren, das Dogma. Es 
„it die in Begriffe gefaßte religiöfe Erfahrung”. Der Menjch jelbit ſchafft 
dad Dogma. Bei diefer Arbeit muß er ſich desjenigen Begriffsmaterials 
bedienen, welches die herrſchende Weltanfhauung und Zeitphilofophie ihm 
zu Gebote jtellt. Im ein ſolches Gewand gekleidet wird die religiöfe Wahr: 
heit von Jahrhundert zu Jahrhundert überliefert. Aber jene Hülfe wechjelt, 
der Glaube, das Gemüthsleben in Gott bleibt. ft die Hülle einer Zeit 
fremdartig geworden, jo muß man jie abwerfen !, 

Alles dies wird von Dreyer auf die hriftliche Religion und da3 
chriſtliche Dogma angewandt. Unterjuchen wir aljo, was er von Chriſtus 
und dem Chriſtenthum lehrt. 

Ehriftus ift die vollfommenfte religiöje Perſönlichkeit, welche jemals 
die Erde berührt hat. „Sehen wir von Ehriftus ab, jo finden wir bei 
allen religiöfen Perjönlichkeiten, Die mir durch eigene Anſchauung oder 
durch geichichtliche Ueberlieferung fennen, einen Mangel, jei es an Kraft, 
oder an Gleichmäßigkeit oder an Reinheit de3 göttlichen Lebens. Denjelben 
Mangel beklagen wir an uns ſelbſt.“ „Bollfommen einzig ſteht Chriſtus 
da. Aus unerjhöpflider Quelle jtrömt ihm das reinſte göttliche Leben. 
Es durchdringt jede That, jedes Wort, jeden Herzihlag und Athemzug. 
Das irdiiche Leben, jonjt das göttliche trübend und verbergend, iſt bei 
ihm nur das durhfichtige Gefäß, welches die flaren Fluten aufnimmt 
und umfchließt, daß jie fterblichen Augen fichtbar werden. Da iſt überall 
Sottesnähe und Gottesfrieden, Heiligkeit und Liebe, Kraft und Ruhe zu: 
gleih. In zeitlicher Hülle ewiger Gehalt. Iſt das menschliches, iſt es 
göttliched Leben? Wer mag e3 jcheiden, da es doch eins und dasjelbe 
it? Alles wahre Leben ift göttliches Leben. Außer Gott gibt es nur Tod.“ ? 

Manche Säbe Dreyers haben, wie auch das eben Mitgetheilte, durch: 
aus pantheiftiiche Anklänge, und Kaftan erhebt? neben anderen * in ber 
That gegen Dreyer den Vorwurf des Pantheismus. Letzteres gab Dreyer 
die Veranlaſſung zur Erklärung, daß er mit diejem Irrthume nichts zu 
thun haben wolle, und er beruft jich auf eine frühere Echrift, worin er 
die pantheiftiichen und materialiſtiſchen Syſteme als nicht chriftlich bezeichne ®. 
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Doch will er die Wahrheiten über Gott in jo elajtischen Sägen verfündigt 
willen, daß jich auch der Pantheift zu ihnen bekennen Fönne !. 

Aus obigen Worten würde man ferner mit Unrecht ſchließen, daß 
Dreyer bie Gottheit Chrifti annehme. Unbedenklich nennt er Ehriftus 
den Sohn, ja jelbit den eingeborenen Sohn Gottes?, und er jagt, daß 
wir den wahren Gott in Chriſto finden?. Aber man lafie ſich durch 
jolche und ähnliche Ausdrüde, wie fie auch bei einem Megjcheider, Pau— 
us, Strauß, Renan vorfommen, nicht irreleiten. Dreyer kennt nicht ein 
Annehmen der menjchliden Natur von jeiten einer göttlichen Perſon, 
wodurch der wahre Gott in wirklichem Sinne wahrer Menſch geworben *. 
Da Dreyer jedes directe Eingreifen Gotte3 in den irdiſchen Weltlauf und 
jedes Wunder läugnet, kann er nicht nur nicht die Gottheit Chrifti im 
überlieferten Sinne, fondern auch nicht deflen Geburt aus der Jungfrau 
annehmen, wie er beide Dogmen auch ausdrüdlih von fich mweift?. Bon 
feinem Standpunfte aus muß er auch die übernatürlice Sendung Ehrifti 
und überhaupt alles in Abrede ftellen, was Chriftuß über die Sphäre 
des rein Menjchlichen erhebt. Die Offenbarung Gottes in Chrifto ent: 
jteht in ihm wie in anderen Menjchen; nur gibt Gott ſich feinem Ge- 
müthe in vollem Maße fund ®, und mit ihm ift Gott volltommen ver: 
eint. Nichts anderes, als died, darf man verjtehen, wenn Dreyer jagt, 
das man in Chriftug Gott jelbit findet ”. 

Dies genügt nad) Dreyer aber auch, die Begründung unferer Reli— 
gion durch Ehriftus zu erflären. Weil und in Ehrijto die volle Gottes— 
offenbarung zu theil geworden, darum jtrahlt aud) aus ihm, wie aus 
einem allen gemeinfamen Centrum, auf alle die Religion, der Glaube aus. 
„Warum jollte nicht”, jagt Dreyer, „irgendwo zur Heilung aller dag 
reine Waſſer jprudeln? Warum nicht unter den Schwanfenden einer 
feft, unter den Blinden und Halbblinden einer jehend fein? ... warum 
nit, wenn e8 Gott jo will, wenn er die Menjchheit ald einen großen 
Organismus geordnet hat, in welchem alle Theile von einem Lebenscentrum 
beherrſcht und von dieſem, wenn fie frank werden, geheilt, wenn fie fterben, 
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wieder belebt werden ſollen? Und warum ſollte dieſes Lebenscentrum 
nicht Chriſtus ſein? Die Erfahrung Unzähliger bezeugt, daß ſie in ihm 
das Leben gefunden haben... Die nad Gott verlangende Menſchen— 
jeele, unbefriedigt von allem andern ... . findet Chriftum, dringt durch 
alle Einzelheiten feines Lebens bis auf den innerften Grund jeiner in Gott 
murzelnden Perjönlichkeit. Hier findet fie Gott ſelbſt, und ihr Durſt ift 
geſtillt . . . Die Thatjächlichkeit ift der beſte Beweis der Möglichkeit, 
und vor der gründlichen Stillung des tiefjten Bedürfniſſes der Seele 
weichen alle Zweifel des Verſtandes, mie Nebel vor dem Sonnenlicht.“ ! 
Co, glaubt Dreyer, werde Chrijti Wort erfüllt, er fei gefommen, daß 
wir das Leben und daß mir es reichlich haben follen?. Von Chriſti 
Dpfertod, al3 der Quelle des Lebens, auf melden Chriſtus ſelbſt an eben 
jener Stelle hinweiſt, jpriht Dreyer nicht. Der Menſch findet nah ihm 
in Chriftus das Leben, indem er betrachtend die Perfönlichkeit dieſes außer: 
ordentlichen Menſchen auf ſich einwirken läßt. Dreyer glaubt durch dieje 
feine Zehre in feinem undogmatiichen Chriſtenthum auch das Material: 
princip des Protejtantismus, daß der Glaube an Chriſtus allein ſelig 
made, zu retten. 

„Diefer Glaube an Ehriftum [nämlich] ift ein Echauen des Geiftes 
auf ihn und Hangen des Herzens an ihm, welches die mächtigſte Wirkung 
auf das eigene Herz und von da aus auf das ganze Leben übt. Wie 
wenn der Anfänger in irgend einer Kunft zum erjtenmal dad Schaffen 
eines Meifters ſieht — er fühlt ſich gänzlich erjchüttert in jeiner bis— 
herigen Meinung von jich ſelbſt, zugleich aber über ſich jelbit hinaus— 
gehoben und zur Nacheiferung begeiftert —, jo gewaltig wird jeder, in 
deflen Seele der angeborene Trieb nad dem höchſten menjchlichen Lebens— 
ziel unter dem Schutt und Wuſt der irdiſchen Dinge noch nicht erjtickt 
ift, von der Perfönlichkeit Chrifti ergriffen, jobald ſie ihm einmal Klar 
vor das Bewußſein tritt... . Der Eindrud dieſes unbedingten Gehorjams 
gegen Gott, Diejes Eindlichen Beten und ruhigen Vertrauens, diejer leuchten: 
den Wahrheit, diejer völlig jelbjtlofen und unmandelbaren Xiebe zu den 
Menſchen, melde ihm das ärgſte Leid anthaten, ijt ein folcher, daß bie 
zweifelloje Gewißheit in ihm entjteht: jo hat Gott der Herr den Menjchen, 
jo hat er auch dich gewollt. Zugleich fällt die bisherige Einbildung auf 
unjere Tugenden und Berdienfte wie Zunder und Plunder von uns ab, 
fo daß wir, beſchämt über unjere Blöße und überwältigt von dem un— 
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geheuern Abſtand zwijchen dem, mas wir find und was wir fein jollten, 
zu Boden ſinken. Aber wiederum ift der Eindrud nicht der einer jtrengen 
Heiligkeit, die und entmuthigt, jondern es ift auf wunderbare Weije... 
eine fo milde Liebe ungertrennlich mit der Heiligkeit verbunden, daß wir 
und aus dem Staube aufgehoben, janft an der Hand gefaßt, und zuerft 
mit brennendem Wunſche, allmählich mit tajtenden Verſuchen in die Kreiſe 
des Lebens Chriſti hineingezogen fühlen. Daß wir ficher in diefen Bahnen 
gehen könnten und die Gefinnung Chrijti au unjerem Reben und Thun 
Mar bervorjchiene, daran fehlt noch unendlich viel. Aber im Princip ift 
das Leben Chrifti in uns entitanden. Ein fräftiger Keim ift in uns 
bineingejenft, welcher, durch die fortgeſetzte Gemeinjchaft mit Chrifto ge: 
nährt und gepflegt, allmählih aud unter Stürmen und Hindernifjen er: 
ſtarkt, während das natürlich ſelbſtiſche Weſen, zwar immer noch fich 
regend, doch eine erjtorbene Wurzel hat... So nimmt die gläubige 
Ehriftenjeele die Gefinnung Ehrifti in ihren eigenen Mittelpunkt auf, und 
... darf... jagen: jenes alte iſt mein Weſen nicht mehr, es haftet 
mir nur noch an, in Wahrheit lebe ich jett nicht mehr, ſondern Ehriftus 
lebt in mir... So madt der Glaube den Chriften jelig.“ ? Der Glaube 
juht Gott. Der Glaube an Chriſtus it der Glaube an Gott. Denn 
nicht nur gibt und Chriſtus eine Lehre von Gott, jondern in ihm offen- 
bart jih und Gott jelbjt. Im Spiegel jehen wir die Sonne. „So, 
wenn wir die Wahrheit und Liebe Jeſu Chriſti erfennen, ift dies wohl 
die Wahrheit und Liebe eines Menjchen, aber jo unmittelbar aus der 
Einheit mit Gott geboren, da mir die Wahrheit und Liebe Gottes er: 
fennen. Den Unendlihen, Emwigen, Unfaßbaren jehen wir in Flarem 
Spiegel... Wer mic) jieht, der jieht den Vater! Vorher zogen Ahnungen 
von Gott durch unjere Seele wie wogende Nebel, mit denen da3 Tages: 
licht fümpft, bald ſchien der Ewige und freundlich, bald wieder furditbar, 
und meinten wir den Saum ſeines Gewandes zu berühren, jo war er 
ſchon wieder entſchwunden. Nur durch den Glauben an Chriſtus wird 
alles klar, nicht bloß durch feine tröftliche Lehre, dak der ewige Gott unfer 
Bater jei, viel mehr noch durch die Ermeilungen einer Gefinnung, welche 
nirgend jonft, als in diefem Gott ihren Urſprung haben fann, und dadurd, 
daß wir dieſe Gejinnung mit unferem heiligjten Wollen erfafien. So 
finden wir Gott. So entjteht der riitliche Glaube an Gott... Aud 
alles Wejentliche des hrijtlichen Glaubens ſonſt erwächſt aus dem Glauben 
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an Ehriftum. Wer die Seligkeit der dur ihn gewirkten Gotteögemein- 
Ihaft erfährt, dem ericheint die Gottesferne in der Sünde nicht bloß viel 
furdtbarer, al3 zuvor, er empfindet fie num auch ald eigene Schuld, bie 
ihn vor Gott verklagt... . Indem er den alten Menjchen mit gründ- 
lihem Abjcheu dem Tode weiht, fühlt er fich aufgenommen in die Friedens— 
gemeinjhaft mit Gott, der ihm die Sünde vergiebt und ihn an fein Vater: 
herz zieht.” Nun erwadt in ihm auch Luſt und Kraft zu neuem Leben. 
Fällt er zurüd, jo findet er wieder Schuß in der Gemeinjchaft mit dem 
Erlöjer. „So ift der Chriftenglaube ein inneres Weben und Wogen, 
deſſen Herzpunft ganz ungefchieden Chriſtus ift und Gott, Gott in Ehrifto, 
Ehriftus in Gott.” ? 

Wir fennen nun die Grundlinien des von Dreyer verfündigten 
„Chriſtenthums“. Die Lehre Chrifti tritt bei demjelben in den Hinter- 
grund. In feinen ſpätern Auffägen freilich will Dreyer nicht jede ver: 
pflichtende Kirchenlehre verwerfen; doch ſoll diejelbe jo allgemein gehalten 
fein, daß fie einem jeden innerhalb eines jehr weit gezogenen Kreiſes zu 
denfen erlaubt, was er will. Hierauf werden wir jpäter zurüdtommen. 
Jetzt Fennen wir dad undogmatifche Chriſtenthum genügend, um unter: 
juchen zu Fönnen, wie es jich zu Chriſtus und dem biftorifchen Ehriften- 
thum verhält. 


II. 


Des glänzenden Sprachgewandes entkleidet, läßt dag von Dreyer 
vorgelegte Lehrjyftem über das Chriftentfum ſich etwa folgendermahen 
wiedergeben: Religion oder Glaube iſt Ahnung von Gott, Sehnſucht, 
Streben nad) Gott, Troft in Gott. Dieſe Ahnung, diefe Sehnjucht, dieſe 
Süpigfeit hat ihren Sit im Gemüthe und ſteigt aus dem natürlichen 
Herzensgrunde des Menjchen auf. Am reinften Glanze und in reichiter Fülle, 
einzig vollkommen entfaltete ſich das religiöſe Leben in einem Menjchen, 
welcher vor 18 Jahrhunderten in einem verborgenen Ländchen des römiſchen 
Meltreiches gelebt hat und Chriſtus hieß. Bon jeinem erhabenen Bilde 
wie bezaubert, ſchließt jich ihm die ganze Menfchheit an; fie lauft den 
Lehren, die er vorgetragen, und verjenft ſich in die Betrachtung feiner 
Perſönlichkeit, um fein veligiöjes Leben in fi aufzunehmen und im Hin- 
blide auf jeine Tugend und das in ihm wie in einem Spiegelbilde er- 
ſtrahlende Gottesbild ihre eigene Gottesferne in der Sünde zu beflagen 
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und dadurch Verzeihung ihrer Sünden zu finden und in die Friedens— 
gemeinihaft mit Gott aufgenommen zu werden. Das ijt der Urjprung 
der Kriftlihen Religion. „Und melde Verkündigung“, fragt Dreyer t, 
„dürfte mit größerem Nechte eine hriftliche genannt werden, als diejenige, 
die die Perjönlichkeit Chrifti in den Mittelpunkt ftellt und von ihr in alle 
Herzendzuftände und Lebensverhältnifie das verflärende Himmel3licht hinein— 
ftrablen läßt?“ 

Den Zauber des chriftlichen Namens kann Dreyer nicht entbehren. 
Unser Volk, jagt er, will mit Entjchiedenheit ein chriftliches bleiben. Er 
ſelbſt ift Prediger einer chriſtlichen Confeſſion. Vom Chriftenthum allein 
erwartet er Rettung in den Wirren unferer Zeit. Aber genügt der Name, 
mwenn die Sache fehlt? Sit die Religion, die er vorträgt, die chriftliche ? 
Hat fie überhaupt Anſpruch auf den Namen einer hriftlihen Religion ? 

Es wäre Zeitverjchwendung, eingehend zu zeigen, mie grundverjchieden 
die Dreyer’iche Religion von dem hiſtoriſchen Chriftenthume ift, welches 
im Anfange unjerer Zeitrechnung jeinen Siegeszug dur die Welt be- 
gann, Bildung und Gefittung allenthalben verbreitete und alle Verhält- 
niſſe durchdringend und umgejtaltend der Gejchichte der fogen. chriftlichen 
Sahrhunderte ihr Gepräge verlieh. Dieje riftlihe Religion ift in Ur: 
jprung und Weſen, in Ziel und Mitteln übernatürlid. Sie tritt auf 
ala ein Wert des vom Himmel herabgefommenen Sohnes Gottes — 
Dreyerd Religion ift ein natürliches Erzeugniß des menſchlichen Geiftes. 
Jene verjpricht dem Menfchen, ihn zu einer über feine Natur hoch er- 
habenen und für jeine natürlichen Kräfte unerfaßlichen Seligkeit zu führen 
und verheißt ihm Vergebung feiner Sünden, auf welche er durch Chrifti 
Dpfertod und jtellvertretende Genugthuung Anfprud; habe — für dieſe 
Lehre ift in Dreyerd Glaubensbekenntniß fein Raum. Das Ehriftenthum 
erzählt von Wundern und übernatürlichen Thaten, durch welche die Hand 
Gottes e3 begründet und ihm überall Eingang verſchafft hat; es jteht und 
fällt mit der leiblichen Auferftehung Chriſti; wenn Chriſtus nicht auferſtan— 
den, iſt der Chriftenglaube nichtig, jagt wiederholt der HI. Paulus — Dreyer 
läugnet für feine Perjon alle Wunder, und die angebliche Unmöglichkeit 
derjelben, und ihre „Unvereinbarfeit“ mit den feſtſtehenden Nefultaten der 
modernen Wiſſenſchaft treibt ihn ja gerade zur Gründung eine undog— 
matiihen Chriſtenthums. Die Anfiht, daß das Evangelium eine über: 
natürlich geoffenbarte Lehre jei, iſt nach ihm ein tief in den Gemeinden 
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mwurzelnder Irrthum, den die Theologen, deren Sade es ift, dad Dogma 
in die Sprache des Glaubens zu überjegen, immer und überall befämpfen 
müjjen. Was hat denn Dreyerd Neligion noch mit jenem Chriftenthum 
gemein, welches bis dahin die Religion der Kriftlihen Völker war ? 
Als übernatürlich tritt e8 auf in allen chriſtlichen Confeſſionen. In dieſem 
Punkte gibt e8 feine confejfionellen Unterſchiede. Wohl haben fi in 
moderner Zeit Männer erhoben, welche die übernatürlihen Thatſachen 
des Chriſtenthums und das Uebernatürliche überhaupt wegläugneten. Aber 
diefe haben dann auch entweder confequent fih vom Chriſtenthum ab- 
gewandt, oder fahen jich, wenn fie unter hriftliher Flagge weiter jegeln 
wollten, zu jo unnatürlichen Erklärungen der chriftlichen Lehren und That: 
laden genöthigt, daß fie längft dem wohlverdienten Spotte anheimgefallen 
ind. Wir wiſſen wohl, daß die Lehrſtühle der proteftantifchen Theologie 
auch heute noch vielſach mit Profeſſoren beſetzt find, melde das Weber: 
natürliche in die Mythologie verweilen, und dennoch, jei ed aus Gemohn- 
heit oder aus anderen Gründen, die von ihnen vorgetragene Lehre etwa 
Hriftlihe Dogmatik und Sittenlehre nennen. Würden diefe Männer aber, 
vor die Frage geftellt, ob die von ihnen vorgetragene Religion das hiftorifche 
Chriſtenthum fei, Diefes bejahen ? 

Doh hat Prediger Hanne ja ſchon das Schlagwort gefunden, welches 
als Antwort gelten fann. Das undogmatische Chriftentfum ift das vor- 
dogmatiſche „Chriſtenthum Chriſti“. Es ift alfo das eigent- 
lichſte, jet wieder einmal neu entdedte, ganz urjprüngliche Chriftenthum, 
welches, wie es in der Nejolution heißt, auf dem vor allen Dogmen vor: 
handenen Evangelium als auf feinem feften Grunde fteht. Haben denn 
dieje Herren niemals eine Seite des Evangeliums gelejen? Ich fchlage 
zum Verſuche aufs gerathewohl das Evangelium auf, und ftoße, ohne 
umzublättern, auf die Worte Chrifti bei Marcus 14, 27. Diefer und 
der folgende Vers enthalten eine Prophezeihung Chrifti, ferner die Ans 
fündigung der Erfüllung einer Prophezeihung des Alten Teftamentes, und 
die VBorausjagung der Auferjtehung Ehrifti: in zwei Fleinen Verſen drei 
übernatürliche Ausjprühe und reigniffe. Das ganze Evangelium ift 
voll von Uebernatürlichem. Und eine Religion, melde das Uebernatür- 
lihe läugnet, wäre da3 urfprüngliche, auf das Evangelium aufgebaute 
„Chriſtenthum Chrifti” ? 

Darf ſich aber nicht die von Dreyer und dem Protejtantenverein 
befürmortete Religion, wenn auch grundverjchieden von der überfommenen 
hriftlichen Religion, dod mit Recht eine hriftliche nennen? Faſt trium- 
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phirend ruft Dreyer aus: „Welche Verkündigung dürfte mit größerem 
Rechte eine chriſtliche genannt werden, als diejenige, die die Perſönlichkeit 
Chriſti in den Mittelpunkt ſtellt, und von ihr in alle Herzenszuſtände 
und Lebensverhältniſſe das verklärende Himmelslicht hineinſtrahlen läßt?“ 

Im Vorübergehen ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß der Inhalt 
des Wortes „Chriſtenthum“ in einem unverſöhnlichen Gegenſatz zur Lehre 
Dreyers ſteht. Er nennt ſeine Religion eine chriſtliche, weil Chriſtus, 
nad ihm ein bloßer Menſch, welcher vor 1800 Jahren in Galiläa gelebt 
bat, ihr Mittelpunft ift. Man erinnere jich aber, daß dieſer Menjch gar 
nicht Chriſtus heißt, fondern Jeſus von Nazareth. Das griehiiche Wort 
Ehriftus entjpricht bekanntlich dem hebräifchen „Meſſias“, und bezeichnet ein 
Amt und eine Würde jenes Jeſus, melde Dreyer ihm abſpricht. Meſſias 
wird von den Propheten und von den Juden aud ſchon vor der Geburt 
Chriſti ganz allgemein ein ihnen durch übernatürliches Prophetenwort ver: 
heißener und mit einer übernatürlihen Botſchaft Gottes betrauter Lehrer und 
König und Erlöfer genannt. Als darum Jeſus mit feinen Lehren und 
Wunderwerken auftrat, da fragte man: „Iſt diefer nicht der Chriftus 
(6 Xprorös)?* Die einen glaubten e3, die anderen läugneten feine Chriftus- 
würde. Auf welche Seite jtellt jih nun Dreyer? Mag er noch jo Herr: 
liches über Jeſus von Nazareth jagen, über die Sphäre des rein Menſch— 
lichen hebt er ihn nicht hinaus, und die Meſſiaswürde fann er nach dem 
ganzen Zujammenhange feiner Lehre ihm nicht zujprechen. Wie nennt er 
alfo feine Religion eine chriſtliche, meil fie fih um Jeſus von Nazareth 
dreht, der nach ihm doch nicht der Ehriftuß war? Die Anhänger Jeſu, 
melde in ihm den Mejfiad oder Chrijtus erfannten, nannten ſich ſpäter 
Meſſiasgläubige, Chriftgläubige, Chriſten und unterjchieden fich durch diefen 
Namen von jenen, welche in Jejus nicht den Chriſtus ſahen. Tas Wort 
„Chriſtenthum“, welches Dreyer für feine Religion beanſprucht, ift aljo 
der kurze Ausdrud für eine Wahrheit, die Dreyer läugnet, und die im 
geraden Gegenſatz zur Lehre jteht, welche ihn zur Gonftruirung eines un- 
dogmatiſchen Chriſtenthums veranlaft. Das „undogmatiihe Chriften: 
thum“ joll die Religion der Zukunft fein, weil alle übernatürfichen Lehren, 
auch die Lehre, daß überhaupt ein Chriſtus gefommen, mit ben feit- 
ftehenden Rejultaten der modernen Wiſſenſchaft unvereinbar find. 

Doch jehen wir von der Bedeutung des Wortes Chriftus ab und 
lafien wir dagjelbe als Eigennamen gelten, hat dann Dreyerd Religion 
Anſpruch auf den Namen „Chriſtenthum“? Befteht wirklich auch jener 
Titel, auf den Dreyer fich bei Inanjpruchnahme diejes Namens ſtützt? 
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Dreht ſich feine Religion wirklich um Jeſus von Nazareth als um ihren 
Mittelpunkt? Wir wollen ſehen. 

Durchaus ergebener Jünger und Anhänger der modernen „Wiſſen— 
ſchaft“, konnte Dreyer es bei Aufbau ſeines Syſtems nicht überſehen, daß 
eben dieſe Wiſſenſchaft, welche das Dogma aus dem Felde ſchlage, auch 
gegen das Fundament ſeiner eigenen Lehre ihre Sturmböcke gerichtet habe. 
Wird nicht das im Evangelium überlieferte Leben Jeſu durch die ſogen. 
„Fritiiche Theologie” mit großem Aufwand von Gelehrjamfeit angefochten ? 
Und jollte diejes finfen, moher nimmt dann Dreyer das erhabene Bild 
der Perjönlichkeit Jeſu, deſſen Betrachtung und Nahahmung er aus dem 
Schiffbruche alles Chrijtlichen allein gerettet hat, als das einzige chrift: 
liche Hilfsmittel zur Begründung des religiöfen Lebens und als den ein- 
zigen Nechtötitel auf den Namen von Chriften? Dreyer räumt ber 
„ritiihen Theologie” ein, dag mande Thaten, Worte, Greignijje des 
Evangeliums preißgegeben und ein mythenbildender Proceß im Leben Jeſu 
angenommen werden müſſe. Er tröjtet fich einigermaßen damit, daß in 
ihm doch immer deutlicher ein fejter, unzweifelhaft Hiftorischer Kern ficht- 
bar werde, und daß gerade in den legten Jahren hierüber die jorgfältigften 
Forſcher in erfreulicher Weiſe übereinftimmen. Doc genügt ihm dieſe 
Löſung des Bedenkens nicht. Und er hat Recht. Denn wenn man in 
der evangelijchen Lebensgeſchichte Jeſu einmal zu jtreichen anfängt, mo 
will man da aufhören? Und wenn man aus ihr, mie Dreyer dies zu 
thun durch die Gonjequenz feiner Lehre getrieben wird, das Uebernatür— 
liche entfernt, wie viel bleibt dann noch übrig? Bleibt für Dreyer noch 
jo viel Material, um jenes erhabene Chriftusbild zu gejtalten, welches, 
wie er glaubt, eine ganze, religiös Falte und in Rajter verſunkene Welt 
hinzureißen und zu neuem religiöjem Leben zu begeiftern im Stande it? 
Dreyer findet einen jonderbaren Weg aus der Verlegenheit. 

Das „Bedenken wird nur dann jchwinden, wenn wir von allen 
Außenwerken des empirischen Gejchehend in das innere des heiligen 
Charakter ung zurüdziehen, der über jede Kritif erhaben, jeit 1800 Jahren 
derjelbe geblieben und zur Erzeugung der Glaubensgewißheit das allein 
Mafgebende ift . .. ft jemals bezweifelt worden, daß er [ Chriftus] 
dem himmlischen Vater unbedingt gehorfam, die Brüder unendlich Tiebend, 
bis zum furchtbarſten Tode getreu, durch feine Verſuchung zu erjchüttern, 
durch Feinen Undank zu verbittern gemejen ijt? Geduldig mie ein 
Lamm zur Schlachtbank geführt, für feine Mörder betend? Won einem 
furchtlojen Wahrheitsmuth ſondergleichen und einer janftmüthigen Milde 


Das undogmatifche Ehriftenthum. 41 


fondergleihen? Dadurd hat er von der Zeit feines Erbenwanbels bis 
auf den heutigen Tag die Menfchen gewonnen, den härteften Widerſtand 
bejiegt, Unzählige zu Gott geführt... Diefen bis auf den heutigen 
Tag und bis in alle Ewigkeit wirkenden Ehrijtus follte man den hiftori- 
jchen nennen, denn er ruft fort und fort die gemwaltigften hiſtoriſchen 
Wirkungen hervor... Dieſer mit Recht jo zu nennende Chriftus ift 
niemals zweifelhaft gemejen, und er ift es, ber die göttliche Glaubens 
gewißheit Schafft. Freilich würden wir ihn nicht haben, wenn er nicht 
einmal jihtbar über die Erde gegangen wäre. Aber dad Empiriſche 
ſeines Erdenwandels ift nur der Keim, aus welchem der Baum feines 
fortgeſetzten hiſtoriſchen Wirfend gen Himmel wächſt. Da diefer Baum 
im hellſten Sonnenlichte vor unferen Augen jteht, braucht es ung für unjern 
Glauben nicht zu fümmern, ob wir den Keim ganz genau fennen. Genug, 
daß er den Baum erzeugen konnte, in deſſen Schatten wir unjeres Glaubens 
gewiß find.“ Das heit mit anderen Worten, ob Chriſtus gemejen it, 
wie wir ihn ung vorjtellen, darauf fommt e8 nicht an. Es genügt, ung 
mit den vergangenen Generationen fein Bild als das eines überaus volls 
fommenen Mannes vor Augen zu ftellen, wenn mir auch nicht willen, 
ob und wie weit dieſes Bild fich deckt mit dem wahren Bilde des vor 1800 
Sahren lebenden Chriſtus. Hiermit gibt Dreyer Ehriftuß ganz auf. Denn 
was Chriſtus uns ift, das ift er und nad) Dreyer nur deshalb, weil er 
einzig vollfommen dajteht und aus unerſchöpflichem Duell ihm das reinjte 
göttliche Leben ftrömt, welches jede That, jedes Wort, jeden Herzichlag 
und Athemzug durchdringt. Darum ſchauen wir in ihm ja Gott wie 
im klarſten Spiegel. Darum finden wir durch Verſenkung in feine Perſön— 
lichfeit unfer Leben in Gott. Darum werden wir durd Aufnahme des 
Lebens Ehrifti in uns ſelbſt zu neuem Leben geboren. Nun ftellt aber 
Dreyer gerade diejes in Trage, ob wirklich in Chriſtus jenes reinjte gött- 
liche Leben gemejen, oder ob er nicht ein Menſch mit Unvollfommenheiten 
gemwejen, wie alle anderen, vielleicht ein hervorragender Diener Gottes, 
deſſen hiſtoriſche Perſon erft von der mythenbildenden Phantafie mit jener 
Herrlichkeit bekleidet wurde, in welcher fie ung nun vor die Seele tritt. 
Der hiſtoriſche Ehriftuß kann alfo nicht bewirken, was Dreyer ihm 
zufchreibt, jondern nur ein nad dem Tode entitandenes Phantafiebild. 
Diejes Phantajiebild nennt Dreyer mit unverzeihlicher Verdrehung der Be: 
griffe den mit Recht jo zu nennenden hiftoriichen Chriftus. Der Hiftorifche 
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Chriſtus ift doch nur jener Chriſtus, welcher und wie er wirklich auf 
Erden gelebt, und in der Gefchichte, nicht im Mythus fortlebt. Wenn 
jened dur Mythendichtung entitandene Phantafiebild Chrifti im Laufe 
der Kahrhunderte wunderbare Wirkungen hervorgerufen, jo wird es darum 
nicht zum hiftoriichen Chriſtus; höchſtens mag man e8 eine Fiction von 
biftorifcher Bedeutung nennen. 

Mir begreifen, daß Dreyer, im Chriſtenthum geboren und erzogen, 
in hriftlicher Geſellſchaft lebend, ja Prediger einer chriſtlichen Religions— 
genoſſenſchaft, troß Preisgebung des Weſens der chriftlichen Religion, jo 
frampfhaft am Namen Chrijtenthum feſthält. Im Chriſtenthum fieht er 
traditionell noch das einzige Heil für unfere Seele und da3 einzige Rettungs— 
mittel in den Stürmen unferer Zeit. Aber glaubt er denn, daß er dieſe 
Vorzüge des Chriſtenthums auf feine Religion überträgt, weil er fie 
EhrijtentHum nennt? Seine Religion wird wahrlich die Stürme unjerer 
Zeit nicht beſchwören, und nad) den Grundgebanfen feiner Lehre ift 
uns Chriſtus felbft in Angelegenheiten unſeres Seelenheiles nicht noth— 
wendig, und fein Satz, daß wir dur Chriſtum allein jelig werden und 
dur ihn allein den ewigen Gott als die unendliche Liebe erkennen, un: 
haltbar. Daß das undogmatiihe Chriſtenthum unfähig ift, die großen 
Aufgaben zu löfen, deren Löſung Dreyer von ihm erwartet, werden mir 
jpäter fehen. Sebt wollen wir nur zeigen, daß wir für unfer religiöfes 
Leben, wenn jeine Lehre die richtige wäre, Ehrifti gar nicht bebürfen. 

EHriftuß dient und nad Dreyer — abgefehen von feiner ganz in 
den Hintergrund tretenden Lehrverfündigung — nur etwa als Vorbild. 
Sein religiöjes Leben und das unferige iſt aber rein natürlich und wächſt 
aus dem menjchlihen Gemüthe naturgemäß auf. Sollte nun das Vor: 
bild eines andern jo unbedingt nothmwendig fein, um die religiöjen An— 
muthungen in unjerem Gemüthe wachzurufen, daß dies auf andere Art 
abjolut nicht gejchehen könnte? Kann die Sehnſucht nad Gott und die 
Seligkeit in Gott und was damit zufammenhängt, nit auch aus dem 
Grunde unjeres eigenen Herzens auffteigen, oder haben unjere veligiöjen 
Gemũthsbewegungen nicht denjelben Werth, wenn fie nicht durch einen 
Hinblid auf einen vor 1800 Jahren in Judäa lebenden Menjchen an- 
geregt werden? Wie find fie denn in Chrifto jelbit, wie in den Völkern 
vor Chriſtus entitanden, wie merben fie jeßt in denen angeregt, melde 
Ehriftus nicht kennen? 
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Ferner, wenn einmal der Menjch einer andern Perſönlichkeit bedarf, 
damit deren Einfluß die religiöjen Gemüthsaffectionen in ihm hervor: 
rufe, warum muß denn gerade Ehrijtuß dieſe Perjönlichkeit fein? Viel— 
feiht, weil in Feiner andern ſich das religiöfe Leben jo rein und voll- 
fommen findet? Nun mohl; bei mander andern Perjönlichkeit haben 
wir dafür den Bortheil, daß fie in unferer Nähe weilt und mit ihrem 
ganzen Einfluß in den Bereich unferer Sinne tritt. Hier gilt, was Dreyer 
von dem Einfluß der Perfönlichkeit im Vergleich zur Kraft von Grund: 
jägen fagt. „Wie oft, wenn ein Berführer in Menfchengeftalt mit fchmeicheln- 
den Neben und lebendigem Vorbild perjönlich einem Menjchen nahe tritt, 
werden alle jorgjam gepflegten Grundſätze zu Schanden”, wie auch, fo jeten 
wir hinzu, alle Erinnerungen an eine längſt dahingegangene, vor 18 Jahr— 
hunderten auf Erden weilende Perſon. „Erſt die perjönliche Nähe des 
Vaters, der Blid und das Wort eined charaktervollen Freundes richtet 
die Grundjäße wieder auf und hält von dem verderblichen Wege zurück.““ 

Wenn endlih eine Perfönlichfeit der Vergangenheit, melde in der 
Geſchichte Schon ihren Einflu ausgeübt, nothwendig ift, um in unſerem 
Gemüthe die religiöfen Gefühle anzuregen, warum muß diefe Perjönlich- 
feit denn Ehriftus fein, und einzig und allein Chriſtus? Warum foll 
man nicht etwa im Herzogthum Koburg-Gotha Chrift, auf der Inſel 
Ceylon Buddhiſt fein ? 

Eine jolde Zumuthung würde Dreyer, davon find mir überzeugt, 
mit Entrüftung von ſich weiſen. Er ſpricht eine hohe Begeifterung für 
Chriſtus aus. „Wir find ung bewußt,” fagt er, „daß Ehriftuß unfere 
einzige Paſſion ift. Ueber die Wahrheit dieſes Bekenntniſſes fönnen wir 
niemandem ein Urtheil zugejtehen, ald dem Herrn ſelbſt. Seine Herrlich: 
feit allen zu zeigen ... iſt unfer einziges Bemühen.” ? Wir wollen die 
Aufrichtigkeit Dreyers keineswegs in Zweifel ziehen. Aber gerade wegen 
der Begeifterung für das Chriftenthum, welche er überall verräth, ijt feine 
dem Chriſtenthum feindliche Lehre um fo gefährlicher, und gerade darum 
hielten wir es um fo mehr für unfere Pflicht, den undriftlichen Charakter 
derjelben in ein möglichjt Elares Licht zu jtellen und Fräftig zum Bewußt— 
fein zu bringen. Dreyer jelbit bemegt ſich mit Vorliebe im wogenden 
Nebel der Gefühle und auf den verfchlungenen Pfaden von Combi— 
nationen; das Verftandeslicht Fühn in feine Lehren hineinleuchten zu lafien, 
Iheint er faum zu wagen. Darum fieht er nicht die Tragweite derjelben 
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noch auch die Widerfprüche, in bie er fich verwickelt. So ift 3. B. Chriftus 
jeine einzige Paſſion megen feiner Herrlichkeit; aber er weiß ja nicht ein— 
mal, ob und in wie weit dieſe Herrlichkeit Chrifto mirflich eigen oder 
ihm nad) jeinem Tode angebichtet ift. Chriftus ift ihm der einzige Weg 
zum ‚Seile, aber das Heil wird als ein jolches dargeftellt, daß man es 
auch ohne Chriſtus gewinnen fann. 

Wir müflen aber noch einen Schritt weiter gehen. Wenn man bie 
Lehre von der Unhaltbarkeit des überlieferten Dogmas, mwelder Dreyer 
mit aller Entjchiedenheit anhängt, von der er bei Eimpfehlung des „undog- 
matijchen Chriſtenthums“ ausgeht, welche das „undogmatifche Chriſtenthum“ 
zum menigiten zuläßt und fördert, wenn man dieſe Lehre fefthält und con= 
jequent verfolgt, wird man nicht nur zur Geringihätung, fondern gerade: 
zu zur Verachtung Chriſti und feines Werfes geführt. 

Obgleich Dreyer feine ganze Meiſterſchaft im Gebrauche der deutjchen 
Sprade aufbietet, um das herrlichfte Bild des Stifters unferer Religion 
zu entwerfen, jo beläßt er ihn doch in der Sphäre des rein Menſch— 
lihen; er darf ihm nad) dem Grundgedanken, von dem er ausgeht, nicht 
beilegen, was das Dogma ihm beilegt; denn, wenn es Dogmen gibt, 
welche zu der modernen „Wiſſenſchaft“ nicht pafien, jo ift ed gewiß ganz 
bejonders die Lehre von der Gottheit, der vorzeitlichen Eriftenz, der gött— 
lihen Sendung, der Wundermerfe, der Auferftehung, der übernatürlichen 
Herrlichkeit und dereinftigen glorreihen Wiederfunft Chriſti. Chriſtus 
aljo ijt ein bloßer Menſch. Nun ſehe man aber einmal zu, wie biejer 
„Mensch“ ſich gerirt. 

Er tritt vor fein Volk als deſſen Meſſias, als ein ſchon jeit Jahr— 
hunderten von den Propheten, Fraft göttlicher Inſpiration angefündigter 
und von jeinem Wolfe ſehnlichſt ermarteter Gejandter, als der gott: 
verheißene Erlöfer, ald der mahre Sohn Gottes. Als folchen befennt 
er fid) vor der Samaritanerin, vor feinen Jüngern, vor dem Volke und 
unter Eidſchwur vor dem ihn feierlih in der Rathsſitzung Fragenden 
Hohenpriefter; für dieſes Bekenntniß geht er in den Tod. Mit aller Be: 
ftimmtheit legt er dar, daß er ein Weſen einer andern Welt, daß er, be- 
vor er auf der Erde erjchien, gemejen, daß er vom Himmel herabgejtiegen 
jei, daß er nach Vollendung feines Werkes auf Erden wieder zum Himmel 
hinauffteigen und einjtend von dort in Herrlichkeit, auf Wolfen thronend, 
und von feinen Engeln umgeben, zurüdfehren werde, ald Richter der 
Lebendigen und der Todten. Er jelbjt verfündigt und läßt feine Apojtel 
verfündigen, daß er wahrer Sohn Gottes, einzig von jeinem Vater ge: 
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zeugt, daß er im Schoße des Vaters, daß er eind mit dem Vater fei 
und mit ihm wirfe, und daß er alle Todten dur fein bloßes Wort 
wieder aus dem Grabesftaube zu neuem Leben auferweden werde Er 
nennt jich das Licht der Welt, den Weg, die Wahrheit und das Leben, 
einen vom Vater gejandten Lehrer aller Menjchen, welcher höher ftehe als 
alle Propheten; er verlangt autoritativ die Annahme feiner Lehren, Schmad, 
Verfolgung und Leiden dürfen nicht von ihr abhalten, die Rüdficht auf 
Bater und Mutter, Brüder und Schweitern fommt nit in Betradt, 
wenn es jih um Annahme feiner Xehre handelt; eine herrliche Krone, 
einen Thron und emwiges Leben im Himmel verjpridt er denen, welche 
jeine Lehre annehmen und jeinetwegen Opfer bringen und Verfolgung 
leiden. Er wirft Wunder aller Art, jendet feine Jünger mit der Ge: 
walt, Wunder zu mwirfen, jagt, daß diejenigen, die an ihn glauben, noch) 
größere wirken werden; er jchreibt fich die Kenntniß der inneren Herzens 
gedanken zu, jagt die Zukunft voraus, Fündigt anderen an, daß er jie 
ind Paradies aufnehme, vergibt die Sünden, gibt jeinen Apofteln die 
Vollmacht, die Sünden zu vergeben, jendet fie aus, jeine Lehre mit Autorität 
zu verfündigen, und droht allen, welche fie nicht annehmen, mit der Strafe 
der ewigen Verdammniß. 

So tritt Chriſtus auf. Und Chriſtus wäre ein bloßer Menſch? 
Mir fragen Dreyer, ob jemald ein bloßer Menich jo geiprodhen. Und 
wenn einmal ein bloßer Menfch eine ſolche Sprade führte, was würden 
wir von ihm jagen? Wahrhaftig nicht, wad Dreyer von Chriſtus jagt: 
„Aus unerfhöpflihem Quell ftrömt ihm das göttlihe Leben. Es durch— 
dringt jede That, jedes Wort, jeden Herzichlag, jeden Athemzug . . . Da 
ift überall Gottesnähe und Gottesfrieden, Heiligkeit und Liebe, Kraft und 
Ruhe zugleih. In zeitlicher Hülle ewiger Gehalt.” ? Nein, träte ein 
bloßer Menſch auf, wie Ehriftus, jo müßten mir, mo möglich zu feinen 
Gunften annehmen, er jei dem jchredlichiten religiöſen Wahnſinn verfallen 
und ihn bemitleiven; menn dieje Annahme unmöglich wäre, wenn dieſer 
Menſch, obgleich bloßer Menfh, mit Bewußtſein von fi) fagte, was 
Chriſtus von ſich gejagt, dann müßten wir ihn als einen Gottesläfterer 
anjehen, mie noch feiner dageweſen, als den elendeften Betrüger, den jemals 
die Erbe getragen, al3 den abgefeimtejten Böfewicht, den jemals die Sonne 
beichienen Hat. Man erlafje e8 und, dieſes weiter auszuführen. Ober 
wird Dreyer die Echtheit der oben mitgetheilten Ausfagen Chriſti ber 
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fich ſelbſt läugnen? Aber fie find und von feinen Jüngern als Augen- 
und Obrenzeugen verbürgt und berjelben Duelle entlehnt, aus welcher 
Dreyer felbit die Züge für fein Bild vom Tugendleben des Heilandes ge: 
nommen. Wird er feine Zuflucht zur Behauptung nehmen, daß die Quellen 
gerade an den von ung benüßten Stellen unecht jeien? Aber fie gehen 
durch dag ganze Evangelium. Er fchneide fie einmal heraus und mas 
bleibt vom Evangelium in jeinen Händen? Er öffne aufs gerathemohl 
das Evangelium und er wird auf eine jener Stellen ſtoßen, welche wir 
mitgetheilt, oder auf eine andere, die fi in den Zuſammenhang unjerer 
Darftelung harmoniſch einfügt. Die ganze Unterhaltung Ghrijti mit 
feinen Jüngern, fein Benehmen dem Wolfe gegenüber, das zuftimmende 
Schweigen, wenn mau ihm übernatürlie Vorzüge beilegt, jein Tadel, 
wenn man ihm nicht glauben will, fein ganzes Xeben und fein Tod ijt 
ein Befenntniß feiner übernatürlihen Sendung, und als gottgejandter 
Lehrer und Erlöfer wird er von den Jüngern verfündigt und von ben 
erjten Ehrijten in der ganzen Welt geehrt. Nichts von allem, was wir 
über Chriftug wiſſen, ift jo über allen Zweifel erhaben, als diejes fein 
Bekenntniß; es iſt nicht minder gewiß, als feine Erijtenz auf Erden über- 
haupt. Ehriften, Heiden, Juden, alle ftimmen darin überein, daß er wegen 
diejes ſeines Befenntnijjes an das Kreuz gejchlagen worden ift, und auf 
dem Kreuze ijt ed in drei Sprachen als das Verbrechen bezeichnet, deijent- 
wegen er zum Tode verurtheilt wurde. 

Alfo noch einmal: wäre Chriſtus ein bloßer Menſch, dann ftände 
er unter den Menjchen entjeßlich tief, das Chrijtentfum aber wäre das 
Werk eines Wahnfinnigen oder eine Betrüger8 und man müßte ihm 
entjagen. 

Zu diefer Folgerung wird jeder gedrängt, der in Chrijtus nur einen 
bloßen Menſchen erkennen will. Wer aber in das von den Evangelijten 
gezeichnete Bild des Heilandes ſich verjenft und dabei die wundervolle 
Weisheit und überirdifche Heiligkeit des Heilandes auf fi einwirken 
läßt, der wird auch befennen müſſen: was der Heiland von fid) fagt, ift 
nicht das Product einer irregeleiteten Phantafie, noch das Wort eines 
Betrügerd, fondern die lautere Wahrheit; darum iſt Chriftus der vom 
Himmel gejandte Xehrer und Erlöfer, der wahre Sohn Gottes, Gott hodh- 
gelobt in Ewigkeit. 

(Fortſetzung folgt.) 
Th. Granderath S. J. 
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Eine focialpolitifhe Principienfrage. 


Es jtanden fih auf dem lebten Lütticher Social-Congreß zmei 
theoretifch ſehr verjchiedene, wenn auch praktiſch nicht jelten fich wieder 
berührende Staatäbegriffe gegenüber, nämlich der „Hriltlihe Wohl 
fahrtsſtaat“, feit Jahrhunderten das Gemeingut der gefammten chrift- 
lichen Wifjenichaft, und der jüngere, jogen. „reine Rechtsſtaat“, welcher 
der doctrinären liberalen Schule unjeres Jahrhunderts entitammt !. Der 
charakteriſtiſche Unterjchied beider Begriffe liegt, wie jhon ihre Namens: 
bezeihnung andeutet, einzig und allein in der ungleihen Fixirung des 
ideellen Staatszweckes. Wäre der Staat in jeinem Weſen eine rein 
freiwillige menſchliche Anjtalt, eine zufällige Erfindung menſchlicher Klug- 
heit, jo könnte überhaupt nicht von einer allgemein gültigen Kormulirung 
de3 Staatszweckes die Rede ſein; fie wäre lediglich dem Belieben oder 
der politiichen Klugheit der jeweiligen Gründer und Veranſtalter eines 
jeden Staatsweſens anheimgegeben und müßte jo je nad) verjchiebenen 
Zeiten und Umjtänden ſich durchaus verjchieden gejtalten. Die Trage 
nach dem richtigen Staatszweck wäre in diefem Falle für jeden einzelnen 
Staat zunächſt eine hiſtoriſche, ſodann im weiteren Verlauf zugleich eine 
Trage politifcher Nüßlichkett. Dem ijt aber nit jo. Wie jehr auch 
der Staat in feiner Form und individuellen Gejtaltung theil3 direct dem 
Willen und der freien UWebereinfunft der Menjchen, theil® den mannig- 
faltigften geſchichtlichen Einflüffen unterworfen iſt, die ftaatliche Gejellichaft, 
im allgemeinen und in ihrem Weſen betrachtet, ift und bleibt das noth— 
wendige Reſultat der focialen Natur unſeres Geſchlechtes und injofern 
eine vom Schöpfer der Natur gewollte und angeordnete Stufe in der 
gejellichaftlichen Organifation der Menjchheit. Mit der Anerkennung diejer 
grundlegenden Wahrheit erhält die Trage über den eigentlichen Staats- 
zweck erjt ihre wahre Bedeutung; fie wird ebendadurch zu einer durchaus 
naturrehtlihen Frage, deren Löſung ihrer Natur nad allgemein 
giltig und daher auf jedes wirkliche Staatäwejen anwendbar fein muß, 
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melche3 immer jeine bejondere Form und Verfaffung fein möge. Die 
Fragejtellung kann jomit nur folgendermaßen lauten: Welches ift ber 
dem Weſen der ftaatlihen Gemeinjchaft entſprechende Naturzwed? ober, 
was dasſelbe ijt, melches ift die vom Urheber der Natur derjelben zu: 
gemwiefene Beitimmung und Lebensaufgabe? — Weil es ferner unzweifel— 
haft fejtiteht, daß der Zweck jeder jocialen Gemeinſchaft nur ein derjelben 
entiprechende8 Gemeingut fein kann, und daß, wo e3 ſich um eine 
natürliche menſchliche Gejelihaft handelt, vdieje8 Gemeingut ein dem ir— 
diſchen Daſein entjprechendes und innerhalb dbesjelben erreichbares ſein 
muß, jo läßt fich die gejtellte Frage noch enger formuliven, nämlich: 
Welches ift nah Inhalt und Umfang das irdijhe Gemein 
gut, in defjen Erftrebung und Beihaffung wir den wahren 
Naturzwed des Staates zu erfennen haben? 

Die entjcheidende Wichtigkeit der richtigen Beantwortung diejer Frage 
liegt auf der Hand. Sie ift zunächft der Maßſtab zur Beitimmung des 
naturrechtlichen Umfangs wie der naturrechtlichen Grenzen jeder Staats— 
gewalt, ſei es, daß mir leßtere im fich oder in ihrer nmothiwendigen Be: 
ziehung zur perfönlichen Freiheit der Staatäbürger, zur natürlichen Rechts— 
Iphäre der yamilie, der Gemeinde und felbjt der weitern naturredhtlich 
(3. B. auf Grund der Stammedverwandtichaft) erwachjenen Gliederungen 
betrachten. 

Wie verſchieden gleihmohl dieſe folgenſchwere Frage im Verlauf der 
Jahrhunderte, befonders auf praftifchem Gebiete, thatjächli beantwortet 
wurde, bezeugen und manche Perioden der Völkergeſchichte, zugleich aber auch 
die politiichen und focialen Verwüſtungen, die fich vielfach ala nothwendige 
Folgen daran fnüpften und fo den giftigen Baum an den Früchten er- 
fennen ließen. Alle möglichen theoretifchen oder praftiichen Verſuche in 
diefer Beziehung bewegten fich zwiſchen zwei Ertremen, dem unbejhränften 
Abjolutismug des omnipotenten Staates einerjeit3 und der Anarchie der 
menjchlichen Freiheit andererſeits. Letztere konnte allerdingd in ihrem 
Widerſpruch gegen die zwingenden Forderungen der focialen Menjchennatur 
niemald einen bauernden Beſtand gewinnen und mar darum lediglich 
darauf angemwiefen, in vorübergehenden ftörenden Anläufen und Ausbrüchen 
ih zu Äußern. Der Staatdabjolutismus aber wurde unter der heib- 
niſchen wie unter der materialiftifchen und pantheiftiichen Weltanſchauung 
mit einer gewiſſen Nothmwendigfeit zu einer herrichenden Inſtitution. Hier 
gilt al3 Staatszwed die Willkür des Trägers der Gewalt nah Maßgabe 
jeiner Macht; fie ift die Quelle alles Rechtes, das den Einzeleriitenzen 
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ihres Bereiches als Gnade zufließt. Doc von diefen beiden Extremen, 
die das Verdammungsurtbeil jeder gefunden Philofophie in ſich tragen, 
haben wir hier nicht zu jprechen. Immerhin aber jind diejelben ein höchſt 
verdemüthigender Beweis, wie jehr auch in diefer Beziehung die gefallene 
Menſchheit des höheren Lichtes bedurfte, dad von Chriſtus ausftrömte und 
das allein im Stande war, der Philojopbie mie der Rechtswiſſenſchaft 
zur Drientirung die richtige Weltanſchauung zu eröffnen. 

Ohne die wahre dee Gotted als des Schöpfers und Endzieled aller 
Dinge, als de3 einzig abjoluten Gejetsgebers, als der ewigen Quelle jeber 
Bernunftordnung wie alles Gedeihens und Glüdes in der phyſiſchen und 
moraliihen Welt Fonnte weder der einzelne Menſch feiner wahren per: 
jönlihen Würde und hohen Beitimmung, noch die Menſchheit ihres Ver: 
bältnijjes als einer großen brüderlichen Gottesfamilie ſich bewußt werben. 
Ohne jie bleiben alle Grundlagen der gejellichaftlihen Ordnung ohne 
rechtes Verſtändniß; die Gerechtigkeit wie die Nächitenliebe verlieren ihre 
gemeinjame Bajis, und an deren Stelle treten als maßgebend die egoiftiiche 
Selbitliebe und die auf relative Machtverhältniß gejtügte Lebensklugheit. 
Hierin allein wurzeln dann auch Recht und Pfliht und der gejammte 
al3 nützlich erkannte Apparat der öffentlichen Einrichtungen zur Sicherung 
der Geſammtheit gegen die Willfür der Einzelnen. Die bürgerliche Obrig- 
feit jelbit it auf diefem Standpunkte nicht3 anderes ala ein mit Macht 
ausgerüfteter menschlicher Wille, dem alle übrigen, jolange jie die Schwä— 
cheren jind, in ihrem eigenen Intereſſe untergeben jein müjjen. 

Ganz anders erjcheint die ganze Geſellſchaftsordnung und namentlich 
die bürgerliche Gejellfchaft mit ihren Ueber: und Unterordnungen, mit 
ihrem Gefüge von unverleglihen Pflicht: und Nechtsverhältnifien im Lichte 
der chriſtlichen Weltanidauung. Diejelbe ijt eine mwejentlich teleo: 
logiſche, und jie bejittt als ſolche nicht nur in der göttlichen Offenbarung, 
jondern auch in der VBernunfterfenntniß eine Garantie der Wahrheit, der 
gegenüber die Huldigungen, die heute in weiten Kreijen der antichriftlichen 
„Wiſſenſchaft“ dem blinden Weltmechanismus dargebradt werden, mehr 
noch dad Mitleid als die Verachtung jedes vernünftig denfenden Menjchen 
herausfordern. Ohne die Annahme einer einheitlihen Zweckordnung der 
Melt gibt es überhaupt feine Socialwiſſenſchaft, Die diejes Namens würdig 
wäre. Mit ihr aber gelangen wir, bejonders wenn die dhriftliche Be: 
leuchtung Hinzutritt, mit Yeichtigfeit auf jenen erhöhten, univerjalen Stand— 
punkt, von dem aus die gefammte Schöpfung mit allen ihren Weſens— 


itufen, von dem materiellen Atom bis zur vernunftbegabten, freithätigen 
Etimmen. XL. 1. 4 


50 Wohlfahrtsſtaat oder reiner Rechtsſtaat? 


Greatur, ſich als eine wundervolle zwecklich harmoniſche Einheit erfalien 
läßt. Diefen aud für die Philojophie unerjeglichen Standpunft gewährt 
die Erkenntniß des einen oberiten Zweckes und Endzieles, dem alle ge- 
ihaffenen Weſen je nach der Rangftufe und den Bedingungen ihrer Natur 
nach den in die Natur geichriebenen Geſetzen des Schöpferd zuzuftreben 
haben. Alle haben in ihrer Weiſe, mittelbar oder unmittelbar, den Un: 
endlichen zu verherrlihen, und indem fie diefer höchiten Aufgabe gerecht 
werden, erfüllen jie zugleich die Bedingungen ihrer eigenen inneren Ber: 
vollfommnung, deren Bollendung für den Menjchen, als Frucht feiner 
freien, Gott zugewandten jittlihen Laufbahn hienieden, in der ewig be: 
jeligenden Bereinigung mit Gott, dem Urquell alle Guten, bejteht. 
Das führt und der Löſung unferer Frage, der frage nach dem ob- 
jectiven, von Gott angemwiejenen Zweck der bürgerlichen Gejellichaft oder 
des Staates, jhon etwas näher. Doch da der Staat eigentlich nur eine 
höhere und ermeiterte Sliederung, die oberjte Stufe in dem vom Urheber 
der Natur angeordneten gejellfchaftlichen Organifationsprocek der Menſch— 
heit darftellt, jo fragt es ſich zunächſt: Welches ift der natürliche Zweck 
der gejellihaftlihen Gliederung und ihrer fortichreitenden Gr: 
meiterung, von ihrem Ausgangspunfte, der Kamilie, angefangen ? 
Gemäß der oben erwähnten zmedlichen Einheit der gefammten Welt: 
ordnung können natürliche oder providentielle Einrichtungen dieſes zeitlichen 
Erdenlebens niemals Selbſtzwecke fein. Eben darum müjjen und aud) 
die in der Natur begründeten formen der gejellichaftlichen Vereinigung 
als providentielle Mittel ericheinen, jener allgemeinen jittlihen 
Drdnung, deren Schlußſtein Gott it, während dieſes irdiihen 
Dajeins die Wege zu bereiten. Die Grreihung dieſes vom 
ewigen Geſetz geforderten und zugleich bejeligenden Endzweckes jedes Ver: 
nunftweſens ift und bleibt das höchſte, weil einzig an ſich noth— 
wendige Ziel aller menjchlichen Dinge und Beftrebungen, und e3 gibt 
nichts auf Erden, was demjelben nicht in näherer oder entfernterer Weiſe 
untergeordnet werden müßte. Dasjelbe gilt alſo auch von jeder Geſell— 
ichaft, zumal einer natürlichen. Sie muß in irgend einer Weije, näher 
oder entfernter, zur Aufgabe haben, diejes eine Nothwendige jedes 
einzelnen Menjchen, diefes wejentlihe Gemeinmwohl aller zu fördern. 
Um diejes dem Menſchen zu ermöglichen und zu erleichtern, werden (ab- 
gejehen von den Bedingungen übernatürliher Ordnung, von denen wir 
bier nicht ſprechen) viele natürliche Hilfsmittel während feines irdiichen Da: 
jeins erfordert. Solche ihm zu vermitteln, ald Ergänzung defien, was 
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dem einzelnen als jolchem nicht gegeben iſt, ift der allgemeine Jwed 
jeder menſchlichen Geſellſchaft überhaupt. Die Verſchiedenheit 
aber und die Grabation diefer dem irdiichen Pilger nothwendigen und 
nützlichen Hilfsmittel natürliher Ordnung zu dem einen oberiten Zweck 
bedingt die Verjhiedenheit bejonderer gejellihaftlidher 
Zwecke, und jomit der Gejellihaften ſelbſt. Wie jehr aljo dieſe durd) 
ihre unmittelbaren bejonderen Zielpunfte untereinander verjchieden jein 
mögen, in dem leßten jittlihen Endzweck müſſen fie jich alle 
wieder vereinigen, wenn fie nicht ihren wahren, natürlichen Beruf 
verläugnen wollen. 

An diefem Grundjaß der Hrijtlichen Philofophie haben mir den einzig 
richtigen Makftab zur Beurtheilung des idealen Socialzweckes von 
samilie und Staat. Die Familie it, abgejehen von der über: 
natürlichen Weihe, welche ihr durch die Religion und die Kirche zufommt, 
von der Natur offenbar dazu bejtimmt, die einzelnen Andividuen in dem 
allernothmwendigiten alles dejjen, was zur Erreihung ihres End— 
zieled gehört, äuferlich zu ergänzen, nämlich ihnen nicht nur die Exi— 
ſtenz, jondern durch phyſiſche und religiös-moraliſche Erziehung eine 
menjchenwürdige Eriftenz zu vermitteln, worin dann zugleich der gegen: 
jeitige Troft und das Lebensglük ihrer Glieder befteht. Die bürger- 
liche Gejellihaft ihrerſeits bezeichnet ebenſo offenbar ein ermeitertes 
Stadium in dem natürlich:jocialen Ergänzungswerke der Natur, 
welches in der Familie jeinen Ausgangspunkt und jeine wejentliche Grund— 
(age hat. Sie hat demgemäß die natürliche Beitimmung, weiterhin die 
einzelnen Familien oder häuslichen Geſellſchaften äuferlih in dem zu 
ergänzen, worin auch jie noch zur jichern und leichtern Erreichung 
jenes Zieles einzeln nicht genügen. Zu diefem Ende werden jie unter 
dem mehr oder meniger nöthigenden Einfluß der joctalen Natur zur 
Familien-Gruppe, zur Gemeinde, zu einer Familie von Familien in ftaat- 
fiher Unterordnung zujammengejeßt. 

Daraus ergibt ſich zunächſt die wichtige Schluffolgerung: Der 
natürliche Staatszweck in feiner allgemeinften Faſſung ift zunächſt nichts 
anderes als eine öffentlih-Jociale Ergänzung des in der Fa— 
milie, in der engern Kamiliengruppe oder Gemeinde durd) 
Privatmittel nicht Erreihbaren. Die bejondere Aufgabe des 
Staates iſt jomit, diejenigen äußeren natürlichen Socialgüter und Hilfs— 
mittel zu ergänzen, welche einerjeitS einem wirklichen Bedürfnig des Men— 
ihen zur vollen Entwicklung und Bethätigung jeines irdiichen Yebens- 
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berufes gemäß feiner natürlichen Bervolltommnungsfähigfeit und im 
Hinblick auf das wejentlihe Endziel entiprechen, andererſeits aber zu ihrer 
Verwirklichung eine höhere und einheitliche Potenzirung aller in den Einzel- 
gliederungen der Gejellihaft vorhandenen Socialfräfte erfordern. ben 
dieſes und dieſes allein ift darum unter dem bonum commune, dem 
Gemeingut, dem öffentlichen Wohl zu verftehen, welches der bürgerlichen 
Geſellſchaft ala deren ſpecifiſcher Naturzweck naturrechtlich zugewieſen wird. 
Schon Ariftoteled legte diejen Gedanken jeiner Definition des Staates zu 
Grunde, indem er jhreibt: „Der Staat ift die Gemeinjchaft von Familien 
und Ortögemeinden zum Zweck eines vollfommenen und (ohne weitere 
Ergänzung) ſich ſelbſt genügenden Lebens.““ 

Daran reiht ſich nun aber die weitere, nicht minder wichtige Frage: 
Wo iſt für die freie Privatthätigkeit die Grenze des Erreichbaren bezüglich 
der zu dem obenerwähnten Ziele nothwendigen oder allgemein nützlichen 
Socialgüter? — Wo beginnt nach den beſtehenden menſchlichen Bedin— 
gungen das Bedürfniß und die Nothwendigkeit einer ſtaatlichen Er— 
gänzung und folglich der Eintritt der naturrechtlich berufenen öffent— 
lichen Fürjorge? 

Wie jedermann begreift, iſt dieſe Frage leichter praktiſch nad) ge: 
gebenen Verbältnifien, als theoretiich durch eine ſcharf begrenzte, allgemein 
giftige Antwort zu löjen. Der Grund liegt eben in deren Abhängigkeit 
von einem thatjächlichen Factor, der menigitend materiell einer gemwiljen 
Beränderlichkeit unterworfen fein fann. Deſſenungeachtet bat jich die philo- 
jophiiche Staatälehre von jeher die Aufgabe gejtellt, auch diefe Trage mit 
möglihiter Präcijion theoretiich zu beantworten. Daß dabei die 
Möglichkeit einer Meinungsverjchiedenheit im bejondern bezüglich der nähern 
Grenzbeitimmung des Anhaltes nit ganz ausgejchloflen war, kann an 
jih nicht befremden. 

Nach der übereinitimmenden Lehre der ältern und neuern Staat: 
wiſſenſchaft, ſowie nad der praftiichen Ueberzeugung aller Jahrhunderte 
gehört der wirfjame öffentlihe Rechtsſchutz in erſter Linie zum weſent— 
(ich nothwendigen Anhalt des Staatszweckes. Derjelbe erjtredt jih un— 
zweifelhaft auf alles, mas zur Aufredhthaltung der gefammten bürgerlichen 
Ordnung, zur Heritellung und Erhaltung dev öffentlichen und privaten 
Nechtsficherheit, zur Handhabung der Öffentlichen Gerechtigkeit, zum wirk— 
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famen Schube der Gefammtheit wie der einzelnen Glieder in der ihnen 
gebührenden Rechtsſphäre erforderlich ift. 

Es ift ferner die übereinftimmende UWeberzeugung der gejammten 
ältern Schule der Rechtsphiloſophie, daß dieſer alljeitige bürgerliche 
Rechtsſchutz zwar den weientlihen Beitandtheil, den Hauptinhalt 
des natürlihen Staatszweckes bezeichnet, denjelben jedoch in feiner jtrengen 
Begrenzung nod) keineswegs erſchöpft. Es galt als jelbitveritändlich, daß 
der bloß negative „Öffentliche Rechtsſchutz“ nicht genüge, um die einzelnen 
Familien und Familiengruppen nad) der in der Natur jelbit Fundgegebenen 
Abſicht des Schöpfer vollfommen in Stand zu jeßen, den Weg zum 
fittlihen Endziel dieſes Erdenlebend, joviel die von menjchlich-jocialen 
Mitteln abhängt, für die Einzelnen wie für die Gejammtheit nicht nur 
zu ermöglichen, jondern auch zu ebnen und zu erleichtern; daß folglich 
von jeiten des Staates neben jener negativen nod cine weitere pojitive 
öffentliche Fürſorge erforderlich ei. 

Der natürlihe Staatszweck umfaßt jomit nad diefer Anjchauung 
gleihjam zwei Stufen der öffentlihden Wirkfamfeit: 1. den wirt 
ſamen und geordneten Shut aller privaten und öffent 
lihen Rechte, der urjprünglich natürlichen ſowohl, wie der pojitiven, 
melde die gejammte bürgerliche Rechtsordnung auf der allgemein fittlichen 
Grundlage bedingen; 2. die pojitive und harmoniſche Körde 
rung der allgemeinen bürgerlihden Wohlfahrt (in Beziehung 
zu deren fittlichen Zweckbeſtimmung), und zwar durch jtaatliche Ergänzung 
und Ermweiterung der äußeren Bedingungen und allgemein nüßlichen Hilfs- 
mittel und Anjtalten behufs einer zmweckentiprechenden Steigerung der 
privaten und privatgejellihaftlihen Bervollfommnungsfähigfeit. 

Die Anerkennung dieſer pofitiven Seite des Staatszweckes ijt in 
der That jo ungertrennlich mit dev chriftlich-teleologischen Weltanjhauung 
verfnüpft, daß das principielle Gegentheil philoſophiſch undenkbar iſt. 
Es gibt Fein Naturmejen, gleichviel ob der phyſiſchen oder der moralifchen 
Ordnung, feine providentiellenatürliche Veranftaltung Gotte8 auf Erden, 
die nicht als ein Glied in der einheitlihen Zmwedordnung der geſammten 
Schöpfung aufgefakt werden mühte. In dieſer ſtehen aber jämmtliche 
Glieder ohne Ausnahme in einer poſitiv-zwecklichen Unterordnung 
zum oberjten Schöpfungszweck, dem fie alle auf ihrer entiprechenden Natur: 
jtufe in pofitiver Weile zu dienen und auzuftreben haben. Es wäre 
geradezu eine abjurde Störung diejer von Gottes Heiligkeit bedingten 
zwecklichen Ginheit, wenn auch nur ein Weſen in jener Giliederreibe jich 
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fände, dejjen natürlicher Zweck ein in ihm jelbft abgejchloiiener, etwa die 
vollfommene Selbiterhaltung märe, ohne Bezugnahme auf ein meitered 
Strebeziel, dem lettere zu gute fommen jol. Die Anwendung auf die 
bürgerliche Geſellſchaft, dieſes Werk der natürlichen Vorjehung Gottes, 
liegt auf der Hand. Der vollkommene Rechtsſchutz bedingt eigentlich nur 
deren vollfommene innere Selbiterhaltung und ſetzt jomit weiterhin ein 
pojitives Ziel der Selbitverwendung und Yebensthätigfeit voraus. 

Man muß allerdingS zugeben und im Intereſſe der berechtigten Frei— 
heit jogar betonen, daß eben diejer poſitive Theil des natürlichen Staats: 
berufes und das darin begründete Recht der Staatögemwalt in jeiner wirt: 
lihen Ausübung nicht immer und überall von gleiher Ausdehnung 
jein darf, noch viel weniger nad Willfür zu bemeſſen ijt. Nur das wirk— 
lihe Ergänzungsbedürfnii der gejellfchaftlichen Privatkräfte und 
Trivatbedingungen zur Erreichung der bereit3 bezeichneten höhern Stufe 
irdiſcher Wohlfahrt kann und ſoll den richtigen Mapftab bieten. Diejer 
aber ift offenbar von vielen äußeren Umjtänden abhängig. Abgejehen 
von den Schranken, welche durch die jeweiligen politiven Staatsgrund— 
gejeße gegeben find, wird derjelbe vielfah durch den Charakter, die höhere 
oder tiefere Gulturjtufe und die mehr oder weniger jpontane Snitiative 
der jocialen Thätigkeit eines Volkes bedingt. ES iſt klar, daß die Noth— 
wendigfeit der pojitiven Staatshilfe in dem Make ſich vermindert, als 
durch die höhere Gulturjtufe die materiellen und geiftigen Privatkräfte 
ich mehren und die Wirfjamfeit der jelbjtthätigen gejellichaftlichen Kreiſe 
zur Hebung der bürgerlichen Wohlfahrt an Umfang zunimmt. So Fünnte 
e3 unter günftigen Umſtänden gejchehen, daß die pojitive Ergänzungs— 
thätigfeit jich füglid auf das Minimum, das unter allen Verhältniſſen 
nothwendig bleibt, zu beichränfen hätte, nämlich auf die wachſame, ver: 
mittelnde Fürſorge für die gemeinnügliche innere Harmonie zwiſchen 
den verjchiedenen Gebieten ſocialer Selbitbethätigung und die gejehlic) 
moderivende Direction Derjelben vom Standpunft des allgemeinen Wohles. 

Bei folder Begrenzung iſt nicht einzufehen, wo in diejer Theorie 
al3 jolcher die vorgebliche Gefahr des Staatsjocialismus oder gar einer 
Art Staat3omnipotenz liegen fol. Es iſt zudem nicht zu vergeilen, daß 
eben dieſe Theorie unter allen Umſtänden den allfjeitigen Rechtsſchutz 
al die erjte und nothmwendigite Aufgabe des Staates betont. Es 
verjteht jich jomit von jelbit, daß die pojitive öffentliche Fürſorge für 
die allgemeine bürgerlihe Wohlfahrt nur innerhalb der unverleglichen 
Rechtsordnung Fich bewegen darf. Der Staat fann nicht aus Rückſicht 
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auf ein beliebiges Fortichrittsideal das legitime Rechtsgebiet, jei es der 
einzelnen Bürger, jei e8 der Familien, jei ed der Gorporationen oder gar 
der Kirche, durchbrechen und gleihjam in ji auflaugen, ohne jeinen 
wahren Beruf zu verläugnen. Es gilt dad namentlich von jenen Nechts- 
gebieten, melde ihrer Natur nah vor dem Staat und unabhängig 
vom Staat dur die natürliche Gottesordnung beitehen, wie 3. B. das 
den Eltern zuftehende Recht der Kindererziehung, oder auf pofitivem, gött- 
lichem Rechte beruhen, mie dad Recht der Kirche, ihren göttlichen Auf: 
trag der jittlichereligiöjen Erziehung der Menſchheit frei zu bethätigen. 
Denn ift der Staat auch der berufene Beſchützer aller Nechte, jo it er 
gleichwohl keineswegs der Schöpfer oder die Quelle dev gefammten 
Rechtsordnung. 

Es iſt allerdings nicht zu läugnen, daß auch die chriſtliche Wohl— 
fahrtstheorie die Möglichkeit des Mißbrauches nicht ausſchließt. Aber 
dieſer Mißbrauch beſtand vorkommenden Falles immer nur in der Ver— 
läugnung der Theorie, in dem Aufgeben ihres chriſtlichen Charakters, in 
der Wiederaufrichtung des heidniſchen oder pantheiſtiſchen Standpunktes. 
Nur dadurch wurde es möglich, daß auch das chriſtliche Zeitalter der 
Cultur abſchreckende Beiſpiele eines unchriſtlichen Staatsabſolutismus zu 
verzeichnen bat, der die unbegrenzte Selbſtherrlichkeit der Staatsgewalt 
mit dem bürgerlichen Gemeinwohl verwechjelte oder mit taujend bureau- 
kratiſchen Armen jede Selbitthätigfeit der Gejellichaftsglieder, jedes Yeben 
erjtichte. Das richtige Heilmittel gegen alle diefe Uebel und Mißbräuche 
wäre die praftiihe Wiedererwedung der wahren driftlihen Staatsidee 
geweſen mit ihrer von Gott geiesten zwedlihen Norm und ihrer Heilig: 
haltung jeglichen echtes. 

Anders dachte der doctrinäre Liberalismus der Neuzeit. Um 
den möglihen Mißbrauch, der mit der „MWohlfahrtsidee” zum Nachtheil 
der bürgerlichen Freiheit getrieben werden fann, gründlich zu bejeitigen, 
wurde aus dem idealen Staatszweck dieje dee jelbft gänzlich ausgeichieden 
und erjterer auf den bloßen Rechtsſchutz beſchränkt; gegen die alte dee 
des Wohlfahrtsſtaates erhob fich daher zu Anfang unjeres Jahrhunderts 
mehr und mehr die neue dee des „reinen Rechtsſtaates“ oder 
rihtiger Rechtsſchutzſtaates. Die Schlagwörter „Freiheit und Gleichheit” 
hatten dazu längjt den Boden geebnet. Das nächſte Ziel der Bewegung 
war die möglichjt ausgedehnte und gleiche freiheit aller, und zwar bie 
individuelle Freiheit, denn die Stände und jelbitändigen Gliederungen 
der Gejellihaft waren, joweit der Hauch der franzöfiichen Revolution 
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reichte, verſchwunden. Der Staat jollte daher von nun an nur der Tummel- 
plag und der ſchützende Rahmen fein für die allgemeine und gleiche bürger— 
liche Freiheit und ſich abſolut um nichts anderes fümmern, als um die 
öffentliche und private Sicherheit, die gemeinrechtlichen Bedingungen eines 
geordneten und friedlichen Nebeneinander im Wettlauf der freien bürger: 
lihen Beitrebungen. Darin waren natürlich alle fogen. liberalen Frei— 
heiten mit einbegriffen, Religions- und Gultusfreiheit, Pre: und Rede— 
freiheit u. j. m. Dazu fam dann noch wie gerufen die neue Volkswirth— 
Ichaftsfehre von Adam Smith, welche mit ihrer Gefolgichaft, der all- 
gemeinen Gemerbefreiheit, Handelöfreiheit und Freizügigkeit, eigentlih nur 
die Ökonomische Seite des eben bezeichneten Liberalen Staatögedanfens 
- darjtellt und unter dem Namen „Mancheſtertheorie“ um jo dauernder 
zur Herrihaft gelangte, als fie die Unterlage für das riefige Anwachſen 
des modernen Anduftrialismus und Kapitalismus wurde. 

Dom chriſtlich-idealen Standpunft aus ift die Kritif dieſes neuen 
Syſtems in dem oben Gejagten bereit3 gegeben. Abgeſehen von dem 
Charakter der Neuheit und des Widerſpruchs gegen die geſammte chriſt— 
fihe Vergangenheit ruht es nachweisbar auf dem falſchen Princip 
des Kant'ſchen Nedhtsindividualißmus. ad) diefem erjcheint 
eben die Freiheit deö vernünftigen Andividuums als ein Selbitzwed; 
fie ift jedoch, fo verlangt es die Vernunft, durch eine äußere Geſetzgebung 
infofern zu bejchränfen, daß die freiheit aller gleichzeitig beitehen Fann. 
Dazu alfo und nur dazu iſt der Staat nothwendig, dem es zukommt, 
diefe äußere Gefeßgebung als Rechtsordnung zu Schaffen, und lettere wird 
definirt: „Der Inbegriff der Bedingungen, unter denen die Willfür des 
einen mit der Willkür des andern nad) einem allgemeinen Gejet der Frei— 
beit zujammen vereinigt werden kann.“! Es iſt einleuchtend, da bier: 
mit der Staat und die jtaatliche Gefeßgebung von jeder fittlihen Zweck— 
ordnung der Welt, von jeder fittlihen Aufgabe der menjchlichen Freiheit 
loSgetrennt und diefer gegenüber als vollfommen indifferent Hingejtellt 
wird. Und diejes mechaniich-falte Syftem follte mun als Ideal den chriit- 
lihen Wohlfahrtsſtaat erjeken ! 

Es kommt aber hier ein anderer ſehr bezeichnender Umſtand in Be: 
tracht. Der doctrinäre Liberalismus ſchwärmte nur jo lange für dieſen 
indifferenten und neutralen Nectsitaat, als er jelbit no, um ein ge- 
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flügelte8 Wort zu gebrauchen, in den „politiichen Kinderſchuhen“ jich be: 
wegte. Es war die Zeit feines Emporftrebens zur politiihen Macht in 
den verjchiebenen Ländern Europa’3, zur Bejekung der einflußreichiten 
Stellen der Regierung, die erſt noch vermittelft der demagogiichen Agi— 
tation zu erobern waren. Dazu leijtete die Erfindung der neuen Rechts— 
itaatötheorie vortrefflihe Dienfte. Mit ihren freiheitlichen Grundrechten 
gab fie der Partei Luft und Naum zur Propaganda und zur wirkſamen 
Bearbeitung der öffentlichen Meinung, ohne von oben einem Hinderniß 
zu begegnen. Die Betonung der freiheit aber und der Volksrechte gegen: 
über einer möglichjt großen Beſchränkung der Staatsgewalt war dag zur 
Zeit angezeigte Mittel, um in der Volfsgunft zu fteigen und dem Strebe- 
ziel näher zu rüden. 

Wo immer aber der Partei e8 bisher gelungen ift, dieſes Ziel in 
MWirklichfeit zu erreihen und dag Steuerruder der Regierung entweder 
jelbit zu führen oder ihm als Stüße zu dienen, hat man überall eine 
merkwürdige Wandlung gejehen. est mar die Zeit gelommen, „die 
Kinderſchuhe“ auszuziehen. Die liberalen Apoſtel der bürgerlichen rei: 
heit und der Volksrechte von ehemals waren bald nicht mehr zu erfennen. 
Sie nannten ſich jeßt, je nach den politifchen Verhältniſſen des Landes, 
Nationalliberale, Radifalliberale, oder auch Liberal-Conjervative. Statt 
der Volksrechte murden fortan die Staatsrechte, jtatt der bürgerlichen 
Nreiheit daS volle Souveränitätsbewußtſein des modernen Staates, unter 
Umftänden auch jtatt eines berechtigten Föderalismus die ſtramme Gentrali- 
jation betont. Kurz, die Wandlung bedeutete einerjeit3 den Abfall von 
dem ehrlich-liberalen „Rechtsſtaate“ und jeinem Princip möglichit autonomer 
und gleicher Freiheit für alle, amdererjeit3 die Befehrung — nicht etwa 
zum chriſtlichen Wohlfahrtäftaate, fondern zum omnipotenten National: 
Bulturjtaate, wie er aus der Profejiorenmeisheit der pantheiftiichen 
Weltanſchauung hervorgegangen ift und fich ftolg „der moderne Staat“ 
nennt. Derjelbe hat die ſtillſchweigende Aufgabe, jich weiterhin zum großen 
Freimaurerideal, dem alles beherrichenden Humanitäts-Culturſtaate 
zu entwideln und ijt deshalb nichts weniger als „neutral“ in Bezug auf 
die verichiedenen Gulturgebiete der Menjchheit. Nur auf dem national- 
öfonomijchen Gebiet zeigte ev ji aus mwohlbefannten Gründen bisher noch 
weniger conjequent. Ganz nad den Necepten der mweiland „Rechtsſtaats— 
idee” glaubte er in dem Socialproceß zwilchen Kapital und Arbeit noch 
fajt überall eine mehr zurüchaltende als pofitive Stellung einnehmen zu 
lollen. Im übrigen aber nimmt ev für fich als ideellen Staatszwec alle 
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Intereſſen der materiellen, geiſtigen und fittlihen Gultur, ja „die Er: 
stebung des Menſchengeſchlechts“ in Aniprud. Daher die injtinc- 
tive Keindjchaft des „modernen Staates” gegen die katholiſche Kirche, die hier 
mit ihrem jelbjtändigen, göttlich verbrieften Recht ihm gegenübertritt; daher 
die vielverzweigten und vielgeftaltigen firchenpolitiichen Gonflicte („Cultur— 
kampf“) neuerer Zeit in den meiſten Yändern mit Eatholijcher Bevölkerung. 
‘Immer und überall waren von jeher die gläubigen Katholiken jchon um 
des Gewiſſens willen eine zuverläfjige Stüte des Staates; aber nicht 
weniger treu find fie der Kirche zugethan. Sie haben das Bewußtſein, 
daß mit der ungejchmälerten ‚Sreiheit derjelben in der Ausübung ihrer 
göttlichen Miſſion die perjönlichen unveräußerlichen Rechte der Gewiſſens— 
freiheit aller Katholiken jolidarijch verbunden find; fie können daher einen 
feindlichen Angriff gegen die erjtere nur als einen gleichzeitigen Angriff 
gegen die leßtere empfinden, und müjjen nothgedrungen auch politiich ſich 
nach einer möglichſt günstigen Defenfiv-Stellung umjehen, nicht gegen den 
Staat und die legitime Staatsgeralt, fondern gegen jene feindliche Partei: 
macht im Staate, welche auf Grund einer willfürlich von der Loge ver: 
tretenen neuen Staatsidee das heiligite Nechtögebiet der hriftlichen Kirche 
und "der Gewiſſen in Beichlag zu nehmen wagt. Dieje Nothlage der 
Katholiken hat ſich im Verlauf diejes Jahrhunderts bereit3 in manchen 
Ländern Europa’, in einigen früher, in anderen jpäter, fühlbar gemadt. 
Die Wahl der jededmaligen rechtlichen Defenjiv-Stellung Konnte jedoch 
nicht überall die gleiche fein: ſie hatte ſich jelbitverjtändlich nad) den ge- 
gebenen Verhältniſſen und den beitehenden politiichen Anftitutionen zu richten. 

Hier nun liegt die Erflärung der Thatſache, daß in der Folge nicht 
wenige hervorragende und aufrichtige VBertheidiger der Fatholifchen Intereſſen, 
bejonders in Yändern von größerer politiicher Beweglichkeit, die geſetzlich 
bejtehende, aber vom Radikalismus bereits vielfach verläugnete liberale 
„Rechtsſtaatsidee“ zu ihrer Operationsbafis wählten, um für die Katholiken 
und ihre Socialthätigfeit die gleiche gejetsliche Freiheit, denjelben freien 
Raum zu gewinnen, den ihre Gegner thatſächlich beſaßen, aber unter dent 
Shut des Etaates gleihjam als Privilegium nur für ſich in Anſpruch 
nahmen. So wurde 3. B. in Frankreich gegen die Mitte unjered Jahr— 
hundert3 im moeientlichen auf eben diejer Baſis der „Charte“ von den 
katholiſchen Geiſteskoryphäen jener Zeit der Kampf um die Unterrichts: 
freiheit gegen das Pariſer Univerfitätsmonopol geführt t. An Belgien fand 


! gl. de Montalembert, Trois discours prononees à lachambre des Pairs 1844. 


Wohlfahrtsitaat oder reiner Nechtäjtaat ? 59 


die Verfaſſung des nmeubegründeten Königreiches, in welcher dev Charakter 
des „reinen liberalen Rechtsſtaates“ zum vollfommenjten Ausdruck gelangte, 
die Zuftimmung oder vielmehr die politifche Acceptation der einflußreichiten 
fatholiihen Staatsmänner des Yandes und wurde jeither ehrlicher von 
den Katholifen als von den Liberalen aufredht erhalten; denn troß vieler 
Uebeljtände, die jih daran fnüpften, hatte jie den Katholifen manche wichtige 
Freiheiten, namentlich die Unterrichtsfreiheit mit deren glänzenden Frucht, 
der freien bilchöflichen Univerjität von Löwen und zahlreichen freien Gym: 
najien, dazu die Freiheit der religiöjen Genofjenihaften auf Grund des 
gemeinen bürgerlichen Rechts gebracht. Freilich haben fich daneben, nament- 
ih auf dem volfswirthichaftlichen Gebiet, auch die ſchlimmen Folgen des 
Syſtems in immer größerem Umfang herausgejtellt und zu erniten jocialen 
Gefahren geführt. 

Gleichwohl iſt es begreiflih, wenn gerade in Frankreich und Belgien, 
troß der vielen nichts weniger als günjtigen Erfahrungen, jene Ideen in 
manchen Kreifen noch immer eine gewiſſe Sympathie bewahrt haben. Es 
handelt ſich Dabei, jomweit wirklich treue Katholiken in Betracht kommen, 
nicht um das Teithalten an der reinen Rectsjtaatsidee (im Sinne des 
doctrinären Liberalismus) al3 an einem ideal-volllommenen, in Jich jelbit 
zu billigenden Princip. Man wußte recht wohl, daß, wo immer 
jih der Verſuch Fundgab, letztere Auffaflung in das neue politiiche Syſtem 
bineinzulegen, derjelbe einem entjchiedenen Widerjprucd der römischen Lehr: 
autorität begegnete. Es lag darum nad katholiſcher Auffaſſung viel- 
mehr hier ein zur Zeit nothwendiger politifcher Nothbehelf vor, um gegen: 
über einer mächtigen antichriftlichen Strömung dem kirchlichen Einfluß, 
wenn auch nicht den gebührenden, jo doch den nothmwendigiten Antheil zu 
jihern — an jich weder ein philojophiiches noch ein hrijtliches Ideal, aber 
immerhin ein geringeres Uebel als die gänzliche Mechtlofigkeit oder 
blog discretionäre Duldung der Fatholijchen Intereſſen von jeiten der herr: 
chenden Parteien. Die Nechtfertigung des Syſtems hatte demnach zur 
Bedingung eine wirkliche und dauernde äußere Nothlage; und zwar 
gilt die von deſſen Anwendung auf dem volfsmwirtbichaftlichen wie auf 
dem politiihen Gebiet. Beiderjeit3 muß alſo die Neigung vorhanden fein, 
ſich wieder dem normalen dhriltlichen Staatsprincip zu nähern, jobald 
und jomeit e8 die etwa veränderten äußeren Verhältnifie als zuläſſig 
ericheinen lajjen. In dieſem Sinne wurde von mir vor bereitd mehr ala 
zwanzig Jahren die Frage beantwortet, ob das neutrale „redhtsitaatliche” 
Sejchehenlajfen für die wahren Ziele der Gejellichaft (menigitens auf 
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längere Dauer) genügen könne, oder ob thatjähli und mit Nothwendigfeit 
die Rückkehr zu einer mehr pojitiven öffentlichen Fürſorge erfordert 
würde. Ach trug Feine Bedenken, die Frage als eine jolche zu bezeichnen, 
„deren Löſung wir getroft der Gejchichte überlafjen können. Folgenreiche 
jociale Sontroverjen werden von ihr ſchließlich immer über alle Zeitmoden 
und Syiteme hinweg im Sinne der Natur und der Wahrheit entjchieden ... 
Fügt e8 Gott, dat der Staat jeiner Aufgabe als hrijtliher Staat 
und eben dadurch de3 wahren öffentlichen Wohles, das er zu fördern hat, 
ih wieder bewußt wird, jo wird wohl auch der reine Rechtsſtaat dem 
an fich idealern Staat der ‚öffentlichen Wohlfahrt‘ (wohl zu unterjcheiden 
von dem engherzigen und abfolutiftiichen Volizeiftaat) wieder Pla machen.“ ? 

Die Gedichte hat inzwiſchen, das läßt ſich heute conjtatiren, ihres 
ichiedsrichterlichen Amtes gewaltet. Sie hat bereits über einen jehr mejent- 
lichen Theil der liberalen Staatötheorie, und zwar denjenigen, der ung 
gegenwärtig zunächit interejfirt, nämlich über die jogen. Mandeiter: 
theorie im Erwerbsleben ein unzweideutiges Urtheil gefällt. An ihren 
Früchten für das gejellichaftliche Gemeinmwohl läßt fich ihr Werth erkennen. 
Dieje treten aber heute al3 eine lange gereifte unbeilvolle Saat zu Tage; 
jie bilden in allen Eulturländern Europa’3 den kritiſchen Thatbeſtand für 
die jogen. fociale Trage, deren Löſung mit jedem Jahr dringlicher wird. 
Der Banferott der liberalen Volkswirthſchaftstheorie könnte 
faum ein vollftändigerer jein und muß nun ſelbſt von den ehemaligen 
Lobrednern derjelben zugegeben werden. Gleichzeitig wird aber auch der 
wahre innere Werth des gefammten liberal-politiichen Syitemd auf das 
grellfte beleuchtet. Der chriſtusloſe Charakter des religiös = indifferenten 
liberalen Rechtsſtaates hat im modernen Gulturjtaat nur injofern eine 
Aenderung erfahren, al3 ſich die religiöſe Andiffereng, mie bereit? bemerkt, 
vielfach zu einer pofitiv-antichriftlichen Tendenz umgeſtaltete. In voller 
‚sreiheit konnte infolge deſſen durch die Preſſe wie durch öffentliche Lehr— 
jtühle ein Giftjtrom der Entchriſtlichung und Entjittlihung fort und fort 
ji über die Volksſeele ergießen. Er mußte feine tödtlihen Wirkungen 
haben überall da, wo der rettende Einfluß der Kirche nicht hinreichte 
oder jelbit gejetlich gehemmt wurde. So ftehen wir vor einem zmeiten 
Bankerott der liberalen Staatäidee, nämlich dem ſittlich-religiöſen. 
Das Product beider, des volkswirthſchaftlichen und des Sittlich-veligiöfen 
Banferotts, ift die drohende internationale Socialdemofratie, welde 
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ih anſchickt, aus den atheiftiichen Lectionen bes Liberalismus praftiiche 
Schlüſſe zu ziehen. Ein Sieg derfelben würde nicht weniger die liberale 
als die hriftlihe Staatsidee in dem materialiftiihen Abjolutis- 
mus des jocialiftiihen Staates begraben. Der geſammten chriſt— 
lihen Socialtgätigkeit ijt darum heute eine doppelte Aufgabe geitellt: 
einerjeit8 der geijtige Kampf gegen die Propaganda der focialiftijchen 
Seen, andererſeits die Vorbereitung und wirfjame Förderung einer hrijt: 
lihen Socialreform — Aufgaben, die jich gegenfeitig bedingen und 
praftiih durchdringen. Die erjtere Aufgabe fällt naturgemäß vor allem 
der Kirche zu, dem von Chriſtus berufenen Hirtenamte, der freien apoltoli- 
ihen Wirfjamfeit ihrer Organe und der eifrigen und opfermilligen Betheili: 
gung der gläubigen Mitglieder. Die zweite Aufgabe, die poſitive An- 
bahnung einer hriftlichen Socialreform, fann ihrem Ziele nad) ebenjo wenig 
der leitenden Hand der Kirche und der Mitwirkung der Gläubigen ent: 
behren. Wer aber möchte heute noch behaupten, die wirffame Durchführung 
diefer Aufgabe laſſe ſich unter den thatjächlichen Verhältniffen durch die 
Kirhe und die Privatthätigkeit allein erwarten, wenn nicht zur nöthigen 
Ergänzung die Mitwirfung der Staatögewalt hinzutommt? Es ift jo 
ziemlich allgemein anerkannt, der erjte und nothwendigfte Schritt zu einer 
hriftlihen Socialreform babe darin zu bejtehen, daß in dem ungleichen 
wirthihaftlihen Kampfe ums Dafein durch eine gejeglihe Anter: 
vention dem vielgeftaltigen Ausbeutungsiyitem ein Halt geboten und 
dev Willfür der mächtigen Selbjtjucht zu Gunften des Schwaden die 
nothwendigen Schranfen gejetzt werden. Das ijt die Bedeutung der von 
den erleuchtetiten katholischen Socialpolitifern jeit Jahrzehnten beantragten, 
aber leider ebenjo lange vorenthaltenen Arbeitergejeßgebung. 

Wenn aber nun endlich heute, in Anerkennung der drohenden Roth: 
lage der Gejellihaft, nicht bloß eine Staatöregierung, fondern eine Ber: 
einigung von Regierungen, an ihrer Spite die mächtigite Krone Europa’, 
auftritt, um zur Verwirklichung jenes erjehnten Zieles die mächtige Hand 
zu bieten, und zugleich die Kirche und die chriftliche Geſellſchaft zu ge: 
meinjamer Mitwirkung auffordert, — dann ift, meinen wir, den Katho— 
(ifen überhaupt, unabhängig von bejondern politiihen Sympathien, Die 
Richtung Far vorgezeichnet und zum Ueberfluß jelbit vom Heiligen Stuhl 
empfohlen. Wir jtehen damit allerdingd noch lange nicht dem idealen 
Hrijtlihen Wohlfahrtsftaat gegenüber, der mit der Kirche Hand in Hand 
auf allen Gebieten für das wahre Gemeinwohl der Völfer arbeitet; aber 
wir haben doch ein thatjächliches Stück, eine Abſchlagszahlung diejer 
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idealen Forderung, die wir nicht nur aus Gründen der Opportunität, 
jondern principiell nur dankbar acceptiren Fönnen. Und mer weiß, 
ob nicht eben hierin der Anfang zu erfennen it, der möglichermweije aud) 
auf anderen Gebieten zu günftigeren Verhältnifjen führen kann? Die 
deutichen Katholifen werden darum, dejien jind wir gewiß, dem ebenio 
weiſen als bochherzigen Unternehmen ihres thatkräftigen Kaiſers ihre ein- 
müthige und volle Unterftügung leihen, und fie können die8 um jo un: 
bedenklicher, als jie damit in feiner Weiſe ihre andermeitig noch vorent- 
haltenen Rechtsanſprüche, namentlich nicht ihre unveräußerliden Rechte in 
Betreff der AJugenderziehung, an den modernen Staat preißzugeben ge: 
willt find. 

Aber auch diejenigen, welche noch immer auf dem Boden des reinen 
Rechtsſtaates das ganze fociale Heil erwarten und daher letzterem Feine 
andere Einmiſchung in den innern Lebensproceß der Gejellfchaft geitatten 
wollen, al3 diejenige de3 öffentlichen Schutes der Rechte und der Freiheit 
alfer Bürger, fönnen in der Trage einer ausreichenden Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung in Wirklichkeit feinen Anlag zu principiellen Bedenken finden. Wie 
P. Lehmkuhl noch jüngit in diefen Blättern ? richtig gezeigt hat, über: 
jchreitet eine jtaatliche Regelung des Arbeitsvertraged, ſowohl 
was Arbeitslohn als was Arbeitsdauer angeht, noch keineswegs die Gren- 
zen des einfahen Rechtsſchutzes. Uebrigens dürfte auch die allzu 
ängitlihe Zurüchaltung, die ſich von diefer Seite geltend macht, wenig: 
ſtens injofern nicht ganz ohne Nuten fein, als fie immerhin geeignet it, 
die Wachſamkeit gegen die Gefahren des einjeitigen Staat3jocialismus rege 
zu halten. Die einzig richtige und zugleich praftiich maßgebende Löſung 
der vorliegenden Frage it in dem goldenen Hirtenjchreiben der jüngiten 
Fuldaer Biſchofsconferenz unübertrefflih in den Worten ausgeſprochen: 
„Möge die einfeitige Auffaflung ein für allemal ausgeſchloſſen bleiben, 
e3 jolle die Kirche allein ohne den Staat, oder es jolle der Staat allein 
ohne die Kirche die jociale frage zu löſen juchen; und noch weniger möge 
die Anficht jemals Geltung gewinnen, es gehe die Frage weder den Staat 
noch die Kirche an, jondern hier jei alles der Privatthätigfeit, dem freien 
Spiele der Kräfte oder gar dem ‚Kampfe ums Dajein‘ zu überlafien.“ 


ı Bd. XXXIX. ©. 402. 
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Ihr kennet ihn — den Schöpfer fühner Heere, 

Des Lagers Abgott und der Yänder Geikel, 

Die Stüte und den Schreden ſeines Kaiſers, 

Des Glückes abenteuerlichen Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 

Der Ehre höchſte Staffel raſch erſtieg 

Und, ungelättigt immer weiter itrebend, 

Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel. 

Von der Parteien Gunit und Haß vermirrt 

Schmwanft jein Charafterbild in der Gejchichte... 
Wallenfteins Yager: Prolog. 


Selten dieje Worte des Dichters noch immer? Schwantt Wallenſteins 
Charakterbild auch noch heute in der Geſchichte? An Bezug auf die Haupt- 
contouren diejes Bildes: nein; was Einzelheiten betrifft: ja. Das Verbict, 
welches zwei namhafte Fatholifche Hiftorifer, Freiherr von Aretin und 
Friedrich von Hurter, über den gewaltigen Mann ausgeiprochen haben, 
bat jich) immer mehr Bahn gebrochen, je meiter die Ardive ihre Schätze 
geöffnet, je allfeitiger ſich das hiftorifche Intereſſe der Wallenfteinfrage zu: 
gewandt. Nicht als ob Wallenſtein gar Feine Bertheidiger mehr fände — 
dad wäre zu wunderbar; aber Zahl und Gewicht derer, die jeine Schuld 
verneinen, muß doch verjchwinden vor dem allgemeinen Berdammungsurtbeif. 
In manchen einzelnen Zügen des Bildes gehen die Zeichner vielfach aus— 
einander: viel Falſches und Wunderliches wird da jogar von jehr angejehenen 
Hiſtorikern behauptet. Unbeirrt von Gunft und Hab wollen wir es ver: 
juchen, aus den jo reichlich fliegenden Quellen und den jo vielgejtaltigen 
Bearbeitungen ? das Bild des Kriegägemaltigen wenigſtens in Bezug auf 
einige Linien in jchärfere Beleuchtung zu flellen. 


1 Nur aus den letten 50 Jahren feien bier, mit Ausſchluß der vielen Arbeiten 
in ben verichiedenen Hiftoriichen Zeitichriiten, die Hauptwerte genannt. Was von 
Briefen früher veröffentlicht war, findet fich bei Föriter, Wallenfteins ungebrudte 
Briefe von 1627— 1634. Berlin 1828. 3 Bde. — Nretin, Wallenjtein (München 
1845). Hurter, Zur Geihichte Wallenfteins (Schaffhauſen 1855). Chlumedy, Briefe 
Wallenfteins an Golalto u. a. (Brünn 1856). Dubif, Waldftein von 1630 —1633 
(Wien 1858). Hurter, Wallenjieins vier lebte Lebensjahre (Wien 1862). Nanfe, Ge: 
ihichte Wallenjleind (Leipzig 1869). Tadra, Briefe Albrechts von Waldjtein au 
Karl von Harrad) 1625—1627, in den Fontes rer. austr. II. ®d. 41 (Wien 1879). 
Hallwich, Wallenjteind Ende (Leipzig 1879, 2 Bde). Schebef, Die Löſung der Rallen: 
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Bor allem wird es nicht ohne Anterejje und noch weniger ohne 
Nugen fein, einige aus der Wallenftein:Literatur etwas näher ing Auge 
zu fallen. Es wird ſich dabei zeigen, wie auf dieſem „Meer der Wallen- 
jtein:Ziteratur” hie und da ein Scifflein unter der ftolzen Flagge der 
kritiſchen Forſchung einherjegelt, welches fein Recht hat, dieje Flagge auf: 
zuhiſſen, und unter derjelben nur Tendenz und Tagesgezänk zu ver: 
bergen ſucht. 

So danfenswerth die Sammlung der biß 1828 veröffentlichten Briefe 
Wallenfteind durch Förfter war, jo müſſen doch dejjen Ausführungen in 
der Vertheidigung ſeines Helden als eimjeitig bezeichnet werden. Sehr 
kräftig, aber fat Wort für Wort im Widerjtreit mit den Thatjachen, heißt 
ed 3. B. bei Förfter: „Wir lernen nun die jpanijchsjefuitiiche Rotte kennen, 
welche fich gegen den Herzog verſchworen ... denen bie deutſche Partei, 


jteinfrage (Berlin 1881). Hildebrandt, Wallenftein und feine Verbindungen mit ben 
Schweden (Frankfurt 1885). Gädeke, Wallenfteind Verhandlungen mit den Schweden 
und Sachſen 1631—1634 (Frankfurt 1885). Gindely, Waldftein während jeines 
erften Generalat3 (Prag 1886, 2 Bde). Bilef, Beiträge zur Gefchichte Walditeins 
(Prag 1886). Irmer, Die Verhandlungen Schwedens und feiner Verbündeten mit 
Wallenftein und dem Kaiſer 1631—1634 (Leipzig 1888 f., 2 Bde.). — Die ganze 
Piteratur, über 1500 Nummern, in Mittheilungen bes Verein für Gejchichte ber 
Deutfchen in Böhmen. Bd. XVII fi. XXI—-XXI 

Wie man fieht, fehreiben die einen Wallenftein, bie anderen, beſonders bie Ge: 
lehrten in Böhmen, Waldftein. An böhmischen Urkunden finden ſich Walbenitein, 
Wallitein, Wallenftein, Balftein, Waltitain u. j. w., im 16. Jahrhundert meiſt Walb- 
ſtein. Der General unterzeichnet fih Waldftein. In den amtlichen Documenten wirb 
verſchieden gefchrieben: im Oberfimachtmeifterpatent fteht Wallenftein, im Fürſten— 
diplom Waldſtein. An den deutſchen Gorreipondenzen heikt er meift Wallenftein, in 
den auswärtigen geht's Funterbunt durcheinander: Walleftein, Wolleftein, Voleftein, 
Boldeftein u. |. w. Die eigene Unterzeihnung kann für unfere heutige Schreibweile 
doch wohl nicht maßgebend fein, ſonſt müßten wir auch fchreiben z. B. Gallaf für 
Gallas, Arnimb ftatt Arnim, Bapenheimb jtatt Pappenheim. Dudik fagt: „Die 
Schreibweiſe Wallftein, Wallenjtein entftand im böhmischen Munde, der ſich bie Aus: 
ſprache angehäufter Gonjonanten in der Mitte eines Wortes durch die Wegmerfung 
oder Umbildung derjelben zu erleichtern trachtet* (MWaldftein von jeiner Enthebung 
bis zur abermaligen Webernahme bes Armee-Obercommando. Wien 1859. ©. 1 An: 
merkung; vgl. auch den Brief Kaijer Rubolis II. an Erzherzog Albert vom 6. Ja— 
nuar 1607 bei Schebef, Löfung der Wallenfteinfrage, S. 532). Für die Schreibmweife 
Walbitein läßt ſich anführen, daß die Familie ſich bis auf dem heutigen Tag Wald— 
itein jchreibt. „Nur einzelne Mitglieder der yamilie gebrauchten im 14, Nahrhundert 
neben der gewöhnlichen und fpracdhrichtigen Form Waldftein auch die Form Wal: 
jtein, Walbnitein, Waldinjtein, Woldenftein, Walbeftein, Waleftein, und im 15. und 
16. Jahrhundert zumeilen, jeboch jelten, die Form Wallftein, aber niemals Wallen- 
itein“ (Bilef, Beiträge. ©. 133). Bei uns bat indes die Form Wallenitein völliges 
Bürgerrecht erlangt. 
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an deren Spige Wallenjtein ſtand, gleichbedeutend mit der Partei der 
Keber gilt... Durd feine Beichtpäter drängen fie den Kaifer zu einer 
zweiten Achtserflärung.“ ? Etwa zwanzig Jahre jpäter veröffentlichte Karl 
Maria Freiherr von Aretin, damals Vorjtand des Föniglichen Haus- und 
Staatsarchivs zu Münden, feine berühmte Studie über Mallenftein, als 
„Beiträge zur nähern Kenntniß ſeines Charakters, jeiner Pläne, jeines Ver— 
hältnifjes zu Bayern“ ?, Aretin benußte und veröffentlichte ganz neues 
Material, die Eorrefpondenz des Kurfürften von Bayern mit Wallenftein 
und den bayerijchen Agenten, unter leßteren die jo wichtigen Leukers, bie 
berühmte Kapuzinerrelation vom April 1628 u. j. mw. Sein Rejultat ijt 
im mejentlihen Wallenftein ungünftig. „Nach allem, was wir bier bei— 
gebracht haben, erjcheint es unnöthig, noch etwas über den fittlichen Werth 
des Mannes zu jagen. Nicht jo Leicht aber ijt die Frage über Schuld 
und Unſchuld vom formell rechtlichen Standpunfte aus zu löſen.“ Zum 
Schluß bemerft der verdiente Geihichtsforiher: „Es iſt möglih, daß 
Wallenftein bis zur letzten Entwidlung der Dinge in Pilſen der Meinung 
war, e3 ftehe ihm noch immer frei, alle mit dem Feinde gepflogenen Ver— 
bandlungen für Schein zu erflären, und wieder ald des Kaijerd treuen 
Feldherrn ſich geltend zu maden. War er wirklich in diejem Wahn be- 
fangen, jo war dies jedenfall3 eine große Selbfttäufhung; denn mit dem 
Verbrechen läßt fich nicht fpielen.“ 3 

Mit vollem Rechte urtheilte Rudhart, Director des Reihsardivs in 
München über die Leiſtung Aretins in der bayerischen Afademie der Wiſſen— 
Ihaften: „Schon einmal, im Sabre 1845, ift von diefem Plate aus bei 
einer nicht minder feierlichen Gelegenheit über Wallenſteins Charakter, 
Pläne und fein Berhältnig zu Bayern auf eine ebenjo gründlide 
als anziehende Weiſe von einem geehrten Mitgliede der hiſtoriſchen 
Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften geredet worden.” * Einige Reſul— 
tate der Fleinen, aber recht werthvollen Publikation Nudhart3 verdienen 
hervorgehoben zu werden. Die Trage, ob der Geſchichtsforſcher in Be- 
urtheilung von Schuld und Nichtſchuld Hiftoriicher Perſonen an den for: 
mell rehtlihen Standpunkt gebunden fei nach dem Spruce der 
alten Nechtsgelehrten: Quod non est in actis, non est in factis oder in 
mundo, beantwortet Nudhart verneinend. Der Hiftorifer „muß den ver: 


4 Förfter, Albrecht von Wallenfteins Briefe. III, VIII. ? München 1845. 
3 Aretin ©. 94. Die im Anhang abgedrudten Relationen und Briefe umfajien 
allein über 100 Geiten. 
+ Einige Worte über MWallenfteins Schuld. Münden 1850. ©. 4. 
Etimmen. XL. 1. 5 
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brecheriſchen Willen, mwenn er ji durch Thaten Fundgibt, berück— 
jihtigen und hiernach die Schuld oder Nichtſchuld bemeſſen“. Dann meint 
Rudhart: „Neues von entjcheidender Wichtigkeit wird in biefer Frage 
Ihmerlich aufgefunden werden“, und zwar aus folgenden Gründen. „Es 
it befannt, daß Walfenftein über feine Pläne nie etwas Schrift: 
liches aufjeßte und von ſich gab... Verweigerte doch Wallenftein dem 
Marquis de Feuquières (dem franzöjiichen Gefandten) beharrlich jedwede 
Zuſchrift von feiner eigenen Hand.” Auch für die Ausführung, als 
eine größere Menge eingeweiht werden mußte, läßt er jeine Werkzeuge 
gewähren. Weitere Aufhellung über einzelne Nebendinge fei deshalb noch 
möglich, allein in dev Hauptſache ficher nicht. Ferner hält Rudhart das 
damal3 vorliegende Quellenmaterial für hinreichend, „um die Schuldfrage 
nad den Regeln der hiftorischen Forſchung befriedigend zu löſen“. „Welch 
ein Verbrechen“, jo fragt er, „wird mit dem Ausdrude ‚Wallenfteins 
Schuld“ bezeichnet? — Die Antwort hierauf lautet kurz und bündig: 
Wallenſteins Abfall vom Kaifer vermittelft Verführung des kaiſer— 
lihen Heeres von feinem rechtmäßigen Herrn auf die Seite des abtrün- 
nigen Feldherrn, um dejjen ehrgeizige Pläne zu fördern.” Als 
Wallenſteins Hauptleidenjchaft bezeichnet Nudhart den Ehrgeiz. „Raſt— 
los gepeitiht von der Furie des Ehrgeizes, welcher ihn felbjt auf der 
möglich höchſten Stufe unbefriedigt ließ, und zu einer höhern antrieb, jah 
er ih nah Mitteln für feine Zwecke um, in denen er nicht ſonderlich 
mwählerijh mar.” Als Rejultat der Quellen ſei mithin zu bezeichnen: 
„Wallenjtein war ded Berrathes an feinem Herrn, dem 
Kaifer, ſchuldig“; ald die Urſachen des tragiichen Ausganges: 
1. die bei Wiederaufnahme des Generalat3S von Wallenjtein geftellten 
außergewöhnlichen Bedingungen, die ihn den Nimmergejättigten in eine 
ganz unbeilvolle Stellung bradten, welche entweder mit des Kaijers oder 
jeinem eigenen Untergange endigen mußte; 2. das Syftem von Lug und 
Trug, das er in allen Verhandlungen anmandte; da auch nicht einer mehr 
ihm traute, vermochten jelbit aufrichtig gemeinte Anerbicten Fein Vertrauen 
einzuflößen. 

Zu faſt demjelben Rejultat wie die beiden zuletzt genannten Forſcher 
gelangt auch Hurter in feinen 1855 und 1862 erjchienenen Arbeiten über 
Mallenftein. Kam Aretin zur Bejahung der Schuldfrage durch ein— 
gehended Studium in den Münchener Archiven, jo zwangen die reichen 
Wiener Archive Hurter ebenfall3 das Schuldig über Wallenftein auszu- 
ſprechen. Hurter hatte, mie er jelbjt jagt, „jeine Arbeit begonnen ohne 
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vorangehende Annahme einer Schuld Wallenſteins, ohne entjchiedene 
‚Ablehnung einer jolhen. Er bat bloß jehen, erforschen, prüfen wollen, 
‘wie die Acten, ſei es freiſprechend, fei es anflagend, enticheiden werben. 
Ihr Urtheil Hat jo gelautet, wie in der Schrift jelbjt nicht ſowohl 
dargethan worden ift, fondern hat dargethan werben müflen.” Ob: 
ſchon Hurter dann in manden Punkten den Faijerlichen Feldherrn ent: 
fhuldigt und vertheidigt, findet er ihm doch nicht erſt im legten Augen- 
blicke ſchuldig: „Aufmerfjamer Würdigung der mancherlei Verflechtungen, 
in welche Wallenſtein während der letzten Jahre ſeines Lebens ſich einließ, 
kann es kaum entgehen, daß die eigenen Pläne Wurzel und Trieb— 
kraft ſeiner Schritte geweſen ſeien.“ Und an einer andern Stelle: „Laſſen 
Wallenſteins vorangegangene Verflechtungen mit dem König von Schweden 
zu Entwürfen, die keinerlei Rechtfertigung finden können, unmöglich in 
Abrede ſich ſtellen, ſo darf ebenſo wenig mißkannt werden, daß bei ihm 
Friſten zwiſcheneintraten, während deren er in das Verhältniß des redlichen 
Dieners ſeines Herrn zurückkehrte.““ 

„Hurters eingehende Arbeiten“, ſo urtheilt der neueſte Wallenſtein— 
Forſcher, der preußiſche Staatsarchivar Irmer?, „modificirten weſentlich 
die Reſultate, welche Förſter gewonnen. Hurters Schriften, ſo einſeitig 
und von Voreingenommenheit gegen Wallenſtein ſie dictirt erſcheinen (?), 
erbrachten den Beweis, daß Wallenſtein zum mindeſten eine ſehr zweideutige 
Rolle geſpielt, daß er zwar von ſeinen Verhandlungen mit den Feinden 
dem Kaiſer Mittheilung gemacht, aber den wahren Charakter keineswegs 
demſelben enthüllt hat, und daß die Triebfedern ſeiner Handlungen durchaus 
nicht ſo ideale geweſen ſind, als man es nach Förſters Ausführungen an— 
nehmen mußte; zudem ſtellte er durch archivaliſche Beweisſtücke feſt, daß 
der ‚Gründlihe Bericht‘ Rafins keineswegs jo ganz unglaubwürdig ſei, 
als es von Förſter dargejtellt war.” 

Das jind alfo nad) dem Zeugniß eines proteftantiihen preußifchen 
Forſchers die Nejultate, welche Hurter erzielt, und über die — fo fügen 
wir Hinzu — bis jeßt niemand im wejentlichen hinausgefommen ift. Der 
eine oder andere Gedanke ift vielleicht noch jchärfer außgeiprochen worden, 
neue Belege Find beigebracht worden, jonft aber nichts. Das gilt auch 
von dem, was Gindely auf Grund eingehender Studien insbejondere durch) 
Heranziehung eine großen und vielfad mwerthoollen Material3 aus den 


ı Wallenfteins vier lette Lebensjahre. ©. IV f. 113. 118. 
2 Die Verhandlungen Schwedens und feiner Verbündeten mit Wallenjtein und 
dem Kaijer. I, XVII 
5* 
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Berichten der fremden Gejandten als feine Meinung aufftellt. „Ich be- 
merfe nur noch”, jo jagt Gindely ? im erjten Bande jeined gründlichen 
Werkes, „daß ih mi in meinem Urtheil von Hurter, Ranke unb 
Gädeke injofern unterfcheide, als ich die von Wallenſtein beabfichtigte 
Preisgebung der kaiſerlichen Intereſſen und die angejtrebte eigene Erhöhung 
nicht als die Folge eines erft während des Jahres 1633 gereiften Ent- 
ichluffes anfehe, fondern als das Nejultat feiner vieljährigen 
Laufbahn, in der er von Stufe zu Stufe ftieg, fi im Bewußtſein 
feiner Energie als Herrn über alles, jelbjt über den Kaifer fühlte und 
fih deshalb in feinen gigantiſchen Plänen durch Feine Autorität, Teine 
Dankbarkeit und fein Pflichtgefühl beeinflufien ließ.” Was an diejer An— 
ficht richtig ift, fteht Schon bei Hurter. Hurter jagt z. B.: „Ein höchſt 
bedeutender Mann geworden, waren der Fürſtentitel und die Herzogäfrone 
die eriten Kleinodien, welche in ihm (Wallenftein) ein unbezähmbares Ver— 
langen nah Glanzvollerem anregten. Der Gunft ſeines Oberherrn ver- 
dankte er die Stellung ala Glied des Deutſchen Reichs, feiner DVerlegen- 
beit wußte er die Zuſage des vornehmften Nanges in demjelben abzu: 
dringen. Von da war der Schritt, aus eigener Willfür die Hand nad) 
einer Krone auszuſtrecken, ein leichter, dieſes jein Tetted Ziel. Dasſelbe 
jollte erreicht werden, wenn auch auf Koften rebliher Erfüllung feiner 
Berpflichtungen gegen denjenigen, der ihn jo hoch erhoben und deſſen Gunſt 
er durch den Einfluß jeiner Freunde immer wieder, jelbjt unter zwiſchen— 
eintretendem Schwanken, zu bewahren, zu fichern wußte. Diejeß jeit den 
glüdlihden Waffenerfolgen in Norddeutſchland niemals 
unterbrodene Streben wurde unterftüßt duch ftarren Eigenmillen, 
herriſches Durchgreifen, welches, ohne die mindejte Rückſicht auf höhern 
Willen, ausjchlieglich den eigenen Eingebungen, Anfichten und Abfichten, 
daher Feiner Gegenrede Gehör und Einfluß gewährte.” ? 

Auch Irmer ift auf Hurter zu verweilen, wenn er fagt: „Man wird 
bei der Beurtheilung des Charakters Mallenjteind ferner nicht überjehen 
dürfen, daß derjelbe auch nach jeiner Abjekung ſich im Vollbeſitz des 
faijerlichen Vertrauens befand. Es läßt fi nicht mwegläugnen, daß er 
dasjelbe in häßlicher Weife täuſchte. Man wird aljo in dem Urtheile 
über Wallenfteins Handlungsmeile in diefer Epoche heute noch einen 
Schritt weiter geben müſſen als Ranfe... Als Wallenjtein 


ı Walbitein I, 6. Cinleitung. 
2 Wallenjteind vier legte Lebensjahre. ©. 17 f. 
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dem fremden Könige die Hand zum Bunde gegen ben Kaijer bot, war 
es ihm lediglih um Befriedigung feines perfönlichen Ehrgeizes und viel- 
leicht feiner Rachſucht, die ihn in den lebten Jahren feines Lebens nie 
mals verlajien zu haben jcheint, zu thun. Nirgends findet fich in dieſer 
Epoche die Spur eines höhern politiihen Geficht3punftes, aus dem Wallen- 
jteind Verhandlungen mit dem Könige von Schweden entiprungen jein 
fönnten.“ 

Es ift gar nicht nöthig, erft heute diefen weitern Schritt zu thun, 
Hurter hat denfelben jchon lange gemacht?, und was die höheren politi- 
ſchen Gefihtspunfte Wallenfteins angeht, jo find diefe eben eine Erfindung 
Ranke's gemejen, die ſich ja in feiner intereffant gejchriebenen Monographie 
über Wallenftein recht hübſch ausnehmen. 

Wenn ferner Gäbdefe ? in Bezug auf den berühmten Rafinjchen 
Bericht meint, daß fi hier der „geniale Blick Ranke's für den Werth 
biftoriicher Documente von neuem glänzend bewährt hat“, jo brauchte es 
doch nad den Beweiſen, welche Hurter (S. 97 ff.) für die Zuverläfjig- 
keit des Berichtes beigebracht hatte, jehr wenig „genialen Blick“, um ſich 
von dem Werth dieſes Documentes zu überzeugen *. 

Diefen Ausführungen gegenüber muß der harte und ungerechte Vor— 
wurf, den dann Ranke jelbit feinen beiden tüchtigften Vorgängern Aretin 
und Hurter ind Geficht Ichleudert, mehr als auffallend erjcheinen. Ranke 
jagt in einer Anmerkung? ganz allgemein: „Die zuerit von Aretin publi- 
cirten und von Hurter aufgenommenen Mittheilungen über MWallenftein 
verdienen nur da Beachtung, wo fie von factiſchen Zuftänden Meldung 
thun. Ihre Schlußfolgerungen beruhen großentheild auf Unkunde oder Ber: 
dacht.“s Da man ſchwerlich umhin kann, unter dem Worte „ihre Schluß: 
folgerungen“ nicht die Schlüffe in den Mittheilungen, jondern die aus 
den Mittheilungen von Aretin und Hurter gezogenen Schlußfolgerungen zu 
verjtehen, jo läßt ſich doch wohl faum ein ſchwererer Vorwurf gegen einen 
Hiftorifer erheben, als hier gejchieht: er verfteht nichts und verdächtigt. 

Diefer Vorwurf ift dann vielfach wiederholt worden. So Irmer: 
„Freilich bleibt bei Hurters Schriften, deren Reichthum an neuem ardi- 





t Berhandlungen I, XLIII. 

2 Hurter, Wallenfteins vier Tette Lebensjahre. ©. 94 fi. 103 fi. 

3 Wallenfteins Verhandlungen mit ben Schweden und Sachſen 1631— 1634. ©. 3. 

Irmer hat das Berbienft Hurters in dieſem Punfte anerkannt. Vgl. oben. 

’ Wallenflein ©. 150t, auch noch in dritter Auflage ©. 108%. 

6 Ranfe eitirt: Hurter, Wallenftein S. 229. Welches Werk, welches Actenitüd 
gemeint ift, gebt aus dem Gitat nicht hervor. 
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valifhem Material ! nicht abzuläugnen ift, ſtets die politifch tendenziöfe 
Behandlung der Gefhichte Wallenfteind wohl zu berücjichtigen; feine Mit- 
theilungen, jagt Ranfe mit vollem Recht, verdienen nur Beachtung, 
wo fie von factiichen Zuſtänden Meldung thun, jeine Schlußfolgerungen 
beruhen größtentheil3 auf Unfunde und Verdacht.“ Irmer ftößt dann 
mädtig in bie Lob- und Jubelpoſaune über die bahnbredende Leiftung 
des „Altmeijters”, über feinen „neuen Standpunkt“, über feine „Ver: 
bannung jeglicher religiöjer und politifcher Tendenz”, „ſtreng Fritifche Be— 
handlung”, „objectivfte Beurtheilung”. 

Da e8 nun einmal feit Jahren für jeden zünftigen Hiftorifer zum 
guten Ton gehört, an Ranke nicht vorüberzugehen, ohne eine verbindliche 
Erflärung abzugeben — was, nebenbei bemerkt, Ranke am meiften ge- 
Ihadet, indem er dadurch auf die vielen Unrichtigfeiten in feinen Dar- 
ftellungen nicht aufmerffjam wurde? — fo macht auch Gädefe eine ſehr 
tiefe Verbeugung vor Ranke's Buch über Wallentein. „Die einzige 
Biographie, welche wir Ranke's Meifterhand zu verdanken haben, trägt 
bekanntlich des Friedländer? Namen. Man kann kühn behaupten, daß 
die ganze hiſtoriſche Literatur nichts bejigt, was dieſem unvergleichlichen 
Gemälde an die Seite gejeßt werden fann ... Am großen und ganzen 
hat Ranke .. . mit dem ihm eigenthümlichen hiſtoriſchen Inſtinet das 
Richtige getroffen.” 3 

Wir erfennen die wirflihen Vorzüge Ranke's: vieljeitige Kenntniffe, 
fejlelnde Darjtellung und äußere Leidenſchaftsloſigkeit, auch für feine Wallen- 
jtein-Biographie vollftändig an. Aber mie in vielen anderen Werfen leidet 
gerade unter dieſer maleriihen, mit Vornehmheit gepaarten Darftiellung 
nicht jelten die objective Wahrheit auch in diefer Arbeit. Nur einige 
Srrthümer jeien bier erwähnt. 

Ranke jet 3. B. die zweite Heirat Wallenjteind vor 1618 an; dar— 
aus leitet er nun, wahrſcheinlich einem Irrthume bei Hurter folgend, die 
ganze Stellung Wallenfteins dem Aufftande gegenüber ab: „Wallenitein 
gehörte nun einmal durch feine perjönliche Stellung der in Wien zur 
Herrihaft gefommenen Partei und ihrer Richtung an; für ihn war fon 


1 Nah Ranfe muß man annehmen, Hurter habe nur Actenftüde aus Aretin 
herübergenommen. 

2 Man vergleiche z. B. bie erfte Auflage der Papftgefhichte mit der achten 
Auflage, und man wirb zu feinem Eritaunen finden, daß bie wunderlichſten Dinge 
während 50 Jahren durch acht Auflagen Hinburchgingen. Bei einem katholiſchen 
Hiftorifer wäre das „unverzeihlich”. 

s Hiftorifches Taſchenbuch, 1889. 5. 6. 
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keine Wahl mehr möglich“ (S. 16). Nun aber heiratete Wallenſtein erſt 
am 9. Juni 1623 die Tochter Harrachs!. Ranke macht (S. 97 ff.) 
viel Aufhebens von dem Plane Wallenjteing gegen die Türken im Jahre 
1626 und 1627. Nach den Ausführungen Gindely’3 war ed Wallen— 
ftein mit diefem Plane gar nicht ernft: „Er wurde nur deshalb von 
Woaldjtein aufs Tapet gebradt, um damit feine Rüftungen, die gegen 
das ohnmächtige Dänemark nicht weiter nöthig waren, zu deden.“? Un 
haltbar ijt ferner der Sat: „Wie oft hatte man in Wien wenigſtens 
unter der Hand davon geredet, daß Georg Wilhelm feinen Kurhut zu 
verlieren nicht minder verdiene, als jelbft Friedrich von der Pfalz” (S. 121). 
Obgleih Georg Wilhelm „die Feinde des Kaiferd mit Geld und Proviant 
unterjtügt und ihnen Quartier in feinem Lande gewährt” und obgleich) 
jeine Behauptung (an den Kaifer 28. Mai 1626), daß er an dem Ein- 
zuge Mansfelds in die Mark unjchuldig fei, „der Wahrheit ins Angeſicht 
Ihlug“ ?, jo ijt für den Plan einer Achtung bdesjelben noch nie ein Bes 
weiß erbradt morden. „Someit uns das genaue Studium der Acten 
der Wiener Archive Aufſchluß bietet, Hat man ſich am faiferlichen Hofe 
nie mit der Aechtung des Kurfürften von Brandenburg 
bejhäftigt, nie war bad ein Gegenjtand der Berathung des geheimen 
Gabinet3 oder der Reichshofräthe. Der Kaijer dachte an Feine Eroberung 
in Deutſchland.“ So Gindely*. Was foll es heißen, wenn Ranke 
(S. 130) fchreibt: „Dagegen behauptete ſich Stralfund ungebeugt in 
feiner Widerjetlichkeit gegen den Kaijer, obgleich er mit der territorialen 
Autorität des Landes vereinigt war; es lieh die Fahnen bes euro- 
päiſchen Proteſtantismus von feinen Zinnen fliegen“! 
Durchaus den verbürgtejten Thatfachen widerjprechend jind die Behauptungen: 
„Bon DVergebungen zu Gunften der Geiftlihen mwollte er (Wallenftein) 
gar nicht3 hören: denn dadurch entziehe man nur den Soldaten, was 
ihnen zufomme... Jeſuiten wollte er in feinem Feldlager nicht dulden“ 
(S. 349). Wallenftein hat ſelbſt eine ganze Reihe von Vergebungen ge— 
macht, für Sejuiten, Karmeliten, Augujtiner, Karthäufer. Sefuiten hat 
er jtet3 bis in die lehte Zeit in feinem Lager und um feine Perſon ge— 





1 Tadra ©. 268. 

? Zur Beurtheilung bes k. Generals Albrecht von Walbftein. ©. 22. 

3 Gindely, Walbflein. I, 102 f. 

+ Waldftein II, 365. Vgl. auch Gädeke im Hiftoriichen Taſchenbuch ©. 31: 
„Dagegen ift es durchaus unmwahr, daß bereits 1625 die Aechtung des Kurfürften in 
Wien beiprodden mworben jei.” 
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habt. Eine große Unmiffenheit der elementarften Begriffe der Fatholifchen 
Religion ! verräth der Satz: „Für das alleroberfte Kriegshaupt erflärte 
er (Ferdinand II.) die alferjeligfte Jungfrau und Mutter Gottes. Nicht 
mit Unrecht, da diefe Verehrung die Summe des Dienftes in fi ſchloß, 
von dem ich die Proteftanten abgewendet hatten, und zu dem fie zurüd- 
gebracht werden ſollten“ (S. 158). Alſo die Muttergottesverehrung ift 
die Summe der Unterfcheidungsfehren zwifchen Katholiken und PBroteftanten, 
und zur Muttergottesverehrung jollten von dem Faiferlichen Heere die 
Protejtanten zurüdgebradt werden. Wie die erjtere Behauptung große 
religiöfe Unmifjenheit verräth, fo ſchlägt die zweite geſchichtlich feſtſtehenden 
Thatjachen ind Geficht; beide Behauptungen find gleich mweit entfernt von 
Dbjectivität. 

Wir haben oben behauptet, daß Wallenftein auch noch Vertheidiger 
aufweilen Fanır. Bon diefen jeien hier genannt Hallwich und Schebef. 
Letzterer jchrieb ein dickes Bud: „Die Löſung der MWallenfteinfrage*, 
welches der Fritiichen Begabung des Verfaſſers fein hohes Zeugniß aus- 
ftellt. Der Prager Herr hält „Wallenftein für einen der genialjten 
Männer, melde je im Staat3leben ſich hervorgethan haben... So 
erjcheint er mir denn gleihjam al3 die vorzeitige Incarnation jener Kraft, 
melde, in drei Perjönlichfeiten in die Erjcheinung getreten, 240 Jahre 
nad) ihm mit Hilfe des Volkes in Waffen das neue deutiche Kaijerthum, 
nur mit einer andern Spite aufrichtete . .. Aus dem Gelingen im 
Sabre 1870 und aus dem Miplingen im Jahre 1640 erfieht man deut— 
ih, meld hohen Werth die Weisheit und Feſtigkeit des Negenten für ein 
Staatsweſen bejitt und was das Fehlen diefer Tugenden zu verjchulden 
vermag.” An dem Namen Wallenjteind „jol man nidht ewig den Un- 
glimpf laffen, womit ihn Lüge und Bosheit behaftet hat“. Als Helfer 
ift jelbft der jaubere Hiltorifer Voltaire recht: „Boileau fih anjchließend 
thut Voltaire, jelbjt Ehrenretter eines ſchuldlos Gerichteten, einfach den 
Ausfprud: Valstein n’a conspir& jamais.” ? Das eigentliche Verhäng— 
niß für Wallenſtein erblickt Schebef in der Perſon Slawata's. „Aus 





1 Den Proteftantismus nennt Ranfe (S. 151) „die dem Genius der Nation 
entfprechende, durch defjen eigenfte Anftrengungen ins Leben gerufene Form ber Re— 
ligion“, aljo der Katholicismus, die Blüte deutſcher Kunft, beutjchen Dichtens, 
deutſchen Rechts- und Wirthichaftälebens in dem Fatholifchen Mittelalter, jollen dem 
Genius nicht entipredhend fein? Ganz unbaltbar it auch der Sak (5.44): „Was 
der Kreis in Anſpruch nahm, war eben bie politifche und religiöje Autonomie, 
welche der Kaijer nicht dulden wollte.“ 

2 Schebef, Löfung, ©. 629 ff. 
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feinen Schlupfmwinfeln heraus in den Vordergrund gedrängt, erblictt man 
denjenigen, in welchem ſich das Verhängniß MWallenfteins verkörperte, und 
die dunfeln Gänge werden aufgededt, die er einihlug, um die Bahn deö- 
jelben zu durchkreuzen und ihn zu Fall zu bringen. Wie ſoll man jein 
Vorgehen nennen? Selbjt wenn man ed, wofür e8 an Gründen nicht 
fehlt, als Folge einer Geiftesftörung betrachtet, bleibt e$ immer unbeim- 
lih. Des Berrathes entkleidet, entfteigt dagegen wie eine Lichtgeitalt der 
Held des Buches den Nebeln; in die feine Geſchichte gehüllt worden iſt.““ 
Und an einer jpätern Stelle: „Nicht aber darin, ob der Haß Slawata's 
gegen Wallenftein noch aus den Jugendjahren oder aus einer jpäteren 
Zeit ſich herleitet, Tiegt das Räthjelhafte, jondern in der bis zur Blind» 
heit gejteigerten Leidenſchaft, mit welcher er denjelben an den Tag legt. 
Ohne Raft und Ruhe, ohne Rüdjiht auf Zeit und Umftände und mit 
Hintanjegung aller Grundſätze und Intereſſen arbeitet er am Untergang 
des Verhaßten. Deshalb vermag man jich au der Annahme nicht ganz 
zu entziehen, daß hier eine Monomanie, ein activer Verfolgung: 
wahn im Spiele fein könnte.““ Someit glaubt der VBertheidiger Wallen: 
jteind gehen zu müjjen in der Dißcreditirung des gejchäftsgewandten, un: 
eigennüßigen, faifertreuen Kanzlers, des hochgebildeten Gejchichtichreiberg, 
des in jeinem Privatleben aufrichtig und opferwillig an feiner Yäuterung 
arbeitenden Slawata? — und das alles, um Wallenftein zu retten. Eine 
ganze Reihe von Schriften, mit denen Slawata gar nichts zu thun hat, 
muß Slamata gejchrieben haben, um die „dunklen Gänge aufzudeden“. 

Wir vermögen Schebef ebenfowenig ernjt zu nehmen wie jeinen Mit: 
fämpen Hallwich. Lebterer zeichnet ſich vorzüglich durd) eine recht jtarke, 
mit Kraftausdrücken gewürzte Sprade aus. Dieſe verwerthet er be: 
ſonders, wenn er e3 mit Hiftorifern zu thun bat, welche an die Kindes: 
unſchuld feines Helden nicht glauben wollen. Wir können und jomit 
ſchon denken, wie er mit Hurter umfpringt. Er wirft demjelben an 
mehreren Stellen abſichtliche Irreführung, Verſchweigen, Unredlichkeit vor; 
er meint: „Offenes Auftreten war nicht die Sache Hurters““. Durch eine 
merfwürdige Ironie des Schickſals iſt aber Hallwich in feinem Streite 


1 A. a. O. S. 6. 2 A. a. O. ©. 34. 

3 Man leſe nur feine Lebensvorſätze, welche Schebek ©. 35 f. aus dem Neu— 
baujer Archiv mittheilt. Der 7. Punkt lautet: „Bon leeren und müßigen Geſprächen, 
vorzügli aber von Unterhaltungen (detractionibus).... mich enthalten wollen.” 
Wie fommt Schebef dazu, detractio mit ‚Unterhaltung‘ zu überjegen ? 

+ Walfenfteind Ende. I, IX; II, IC. CXLIV. 


74 Randgloffen zur Wallenftein-Literatur. 


mit Gindely zu dem beften Bertheidiger Hurterd geworden, natürlich ganz 
ohne es zu wollen. 

Uebrigend nimmt Hallwich es mit feinen ſcharfen Ausdrücken nicht 
jo genau, und man ift gewohnt, diejelben nicht allzuhoch anzuſchlagen. 
„Die Art und Weile von Hallwichs Polemik,” jo jagt Gädeke im Hifto- 
riſchen Taſchenbuch ?, „muß ebenjo entſchieden verurtheilt werben mie bie 
Ueberhebung, mit welcher er auf die Arbeiten anderer berabjieht. Cine 
abweichende Meinung ruhig abzumägen und ben Anfichten eine® Gegners 
gerecht zu werben, ohne gehäjfige Ausdrüde zu gebrauden, ift, mie es 
jcheint, dem geehrten Herrn aus Meichenberg bereit3 zur Unmöglichkeit 
geworden. Hallwich hätte alle Urjache, bei den vielen Irrthümern, deren 
er im Laufe der Jahre überführt worden ift, etwas bejcheidener auf: 
zutreien. Seine Angriffe find maßlos, fein hiſtoriſches Urtheil oft recht 
beihränft und nicht frei von dilettantiſchem Eigenjinn.” An einer anderen 
Stelle urtheilt Gädeke von den Leitungen Hallwichs: „Im Jahre 1879 
überraſchte H. Hallwich die gelehrte Welt durch die Mittheilung, er habe 
nah eifrigem Forſchen einen die Wallenftein- Frage betreffenden Brief- 
mwechjel von 10000 Nummern entdeckt, aus welchem fich mit Gemißheit 
die Schuldlojigkeit de3 Friedländers ergebe. Die Veröffentlichung von 
1350 Nummern, deren größter Theil ſchon von Hurter ein- 
gejehen worden, mußteruhige Beobachter bereit3 zur Vorſicht mahnen ... 
Auch die weiteren Publikationen boten zur Klärung der Schuldfrage wenig 
Entſcheidendes. Dagegen trat in denjelben, wie in den darauffolgen- 
den Schebef3 ein auffallender Mangel an hiſtoriſcher 
Kritik zu Tage, der in einemeigentbümliden Widerjprude 
zu dem anmahenden Auftreten der VBerfafjer ſtand.“ 

Wer Hallwichs Einleitungen lieſt und dann die von ihm gebotenen 
Aetenjtüde prüft, kommt aus dem Staunen faum heraus: was die Ein: 
leitungen verneinen, bejahen die Actenftüde. „Mit einer gewiſſen Dreiftig- 
keit“ — Gädeke gebraucht diefen Ausdrud — nimmt dann Hallwid) auch 
noch Ranfe für feine Meinung in Anſpruch, obſchon Ranke in feinem 
Forihungsrejultat kaum über Hurter hinausfommt. Politiſcher Partei: 
hader hat, wie es jcheint, Hallwich die ruhige Befonnenheit geraubt; denn 
wenn auch die Ezechen Wallenjtein megen mangelnden Patriotismus und 
wegen feiner deutichen Verwaltung anklagen, jo ijt das doch für chauvi— 
niſtiſche Deutſchböhmen noch Fein Grund, Wallenftein al3 den Vorkämpfer 


— — — 


! Leipzig 1889. Die Ergebniſſe der neuern Wallenſtein-Forſchung. ©. 9 f. 42 f. 
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deuticher Freiheit zu verherrlichen und über foldhe, die anderer Meinung 
find, die Zornesichale auszugieken, wie Hallwich es u. a. aud mit Gin: 
dely gemacht. 

Der Prager Profeſſor Gindely hat im Jahre 1886 ein zweibändiges 
Werk ! über Wallenjteins erſtes Generalat herausgegeben, welches in jedem 
Falle, auch wenn man nicht mit allem übereinjtimmt, als eines der be: 
deutendſten in der Wallenfteinliteratur bezeichnet werden muß. Ueber dieſes 
Werk ift nun Hallwich grimmig hergefallen und hat demſelben einzelne 
Ueberjehen und Unrichtigfeiten nachgemiejen. Ein Federkrieg in mehreren 
Streitihriften, von hüben und drüben entbrannte ?. 

In jeiner zweiten Streitſchrift betont Hallwich in der Einleitung: 
„Bon jeher mußte die Thatjache befremden, daß juft in Böhmen, in Wallen: 
fteind Heimat, die dÖffentlihe Meinung ihrer Mehrheit nad eher gegen 
al3 für ihn war. Die Urſache wurde niemals geheim gehalten. Johann 
Koller, der Dichter, wie Franz Palacky, der Geihichtichreiber, jprachen 
fie offen aus: MWallenjtein, oder wie ihn die Czechen beharrlich nennen, 
Waldſtein war ihnen viel zu wenig Patriot, war ihnen zu deutſch, das 
genügte. Seine VBermaltnng im Herzogthum Friedland war eine deutjche; 
er mollte nicht, ‚daß bei der Kanzlei was böhmiſch ſollte tractirt werden‘; 
in jeine Afabemie wollte er nicht zuviele ‚tölpische böhmijche Janku‘ auf: 
genommen willen” u. j. w. Die Anficht Gindely’s, dag Wallenftein die 
faiferlihen Intereſſen preisgegeben, daß er überall nur feinen eigenen 
Bortheil juchte, daß er fi in den fünf Jahren feines erjten Generalats 
zum Berräther herangebildet, will Hallwich auf feine Weije gelten laſſen. 
Obgleich „niemal3 ein Freund literariicher Fehde — das Lob war mir 
immer geläufiger al3 der Tadel”, obgleich „nicht gemillt, mid) von Ahnen 
(Gindely), was Mohlanftändigfeit betrifft, überbieten zu laſſen,“ beſchuldigt 
Hallwid den Prager Profefior „einer bisher ganz unerhörten Schroffheit 
des Tones“, eines „Cynismus ohnegleichen”, des Gebrauchs „verdächtiger 
und unlauterer Quellen“, er gebrauche „Verdächtigungen“, zeige „Vor— 
eingenommenheit, gepaart mit Verbiſſenheit in die eigenen Funde“. „So 
zeigt ſich denn Schritt für Schritt in Gindely's Forſchung“, ſo heißt es 

+ Wie Irmer (I, XIX) nur vom erſten Bande als erſchienen reden kann, iſt 
nicht recht begreiflich. 

2 Hallwich, Gindely's Waldſtein, ſpäter Wallenftein und Walbdftein. Ein offener 
Brief an Dr. Ginbely von Dr. Hermann Hallwid. Leipzig 1887. Gindely, Zur 
Beurtheilung bed kaiſerlichen Generald im 30jährigen Kriege Albrechts von Wald: 


fein. Eine Antwort an Dr. Halwih von Anton Gindely. Wien 1887. Zweite 
Antwort. Wien 1887. 
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in der eriten Streitichrift, „bie bare Unhaltbarfeit, der abjolute Mangel 
an jenem veinen Wahrheitsjinn, ohne welchen eine objective Gefchichtichrei- 
bung nicht gedacht werben fann.“ „Sie imputiren mir in meiner Kritif 
Ihres Buches”, jo Hallwich in der zmeiten Schrift‘, „unziemliche Aus— 
drücde‘ und ‚niedrige Anſchuldigungen‘; Sie verlangen eine ‚anjtändige lite- 
rariſche Polemif. Daß Sie ein ſolches Verlangen an mich jtellen zu 
müjjen glauben, wird jeder, der mich entweder perjönlich oder aus meiner 
Schrift Fennt, als directe Beleidigung qualificiven.” Dies genüge zur Cha— 
rakteriſtik des Herrn Hallwich. Wir kommen zu feiner Vertheidigung 
Hurters, die er ganz gegen feinen Willen in eben diefer Schrift übernimmt. 

Wie bereit3 angedeutet, ift Gindely mit vielfadh ganz neuem werth: 
vollen Material zu einer Beurtheilung Wallenfteind gefommen, die in 
allen wejentlihen Punkten mit den Rejultaten übereinftinmt, welche Aretin, 
Hurter und Onno Klopp ſchon früher vertheidigten. Das weiſt nun Hallwich 
nad, indem er meint, dadurch den größten Triumph über Gindely zu feiern. 

„Ste werden nicht läugnen können,“ jo jpricht in gewohnter edler 
Weiſe Herr Hallwich zu Gindely, „daß dies Unterfangen nicht neu, daß 
Ihon Hurter und Klopp es als ‚Pflicht und Necht‘ erkannt, genau dieſelbe 
Methode zur Anwendung zu bringen, daß aljo das ‚neue Gewand‘, das 
Sie für Ihren Waldjtein zufammengemodelt, in Wirklichkeit nicht3 anderes 
ijt al3 ein neue Gewand — aus alten Rumpen, der Provenienz nad) 
aus der Fabrik der soi-disant ‚Latholijch-politifchen‘, reete ultramontan- 
reactionären Partei Deutichlands und Defterreih®, die von jeher ein 
lebhaftes Intereſſe bekundet und bethätigt, zu Ehren ihres Tilly einen 
Wallenftein in den Staub zu ziehen.” Und vorher ?: „Muß man da nicht 
beinahe auf die Vermuthung kommen, entweder Hurter oder Klopp haben 
Sie, oder Sie haben Klopp und Hurter einfah abgeſchrieben?“ Bei 
der Vergleihung mit den früheren Ergebniſſen jagt Hallwich, „muß ich 
jelbjtverjtändfih immer wieder auf die profeffionellen Ankläger 
Wallenſteins zurückkommen, an deren Spite vor Ihrem Erjcheinen auf 
dem Büchermarft bekanntlich die Herren Onno Klopp und Friedrid 
Hurter jtanden.“ 

Gindely ſtellt es aus Zeugniffen von Freund und Feind als un— 
zweifelhaft gewiß bin, daß MWallenfteins Heer mehr aus Proteftanten als 





t Hallmih, Wallenjtein und Waldſtein. ©. V. 1. 8. 13. Andere Ausbrüde: 
„Grund- und bobenloje Beſchuldigung“, „abjichtliches Ueberſchlagen“, „bemwußte 
Falſchheit“ S. 33. 36. 39. 

? Mallenftein und Waldſtein S. 16. Die früheren Stellen ©. 19. 21. 
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aus Katholiten zufammengejegt war. „Dergleihen war den Herren Klopp 
und Hurter keineswegs unbekannt“, bemerkt Hallwich“. Zu den Anflagen 
Gindely’3 über die Erprefiungen der Oberften und Dfficiere und die 
mangelhafte Disciplin im Heere MWallenfteind meint wiederum Hallwid): 
„Sn dem Kapitel ‚sortwährende Drangjale der Reichslande‘ gibt Hurter 
ein Bild, das feinem Ihrer Schredensbilder an Llebertreibung etwas nach— 
gibt. Und dennoch ift Hurter im Gegenjag zu Ihnen billig genug, 
nicht alle Ausschreitungen Wallenftein’iher Officiere auf ein Eonto zu 
jchreiben, indem er u. a. zu bedenken gibt: ‚Es wäre ungerecht, einen Feld— 
herrn, zumal in jener Zeit, für die vielen Bedrüdungen feiner Untergebenen 
verantwortlich machen zu wollen. Auch haben wir gejeben, wie Wallenftein 
gegen Eigenmächtigfeiten Strafe eintreten ließ.‘ Etwas, wofür Sie durchaus 
fein Berftändnig haben mollen.” ? Gindely fragt: „Ruhte und rajtete 
Wallenftein nicht, bis die Feinde des Kaiferd aus dem Felde geichlagen 
waren; unterhielt er zu biefem Zwecke ein inniges Einvernehmen mit der 
Liga?" Diefe Frage muß nad Gindely entjchieden verneint werden. Zum 
Bemweije führt er den Einfall Mansfelds in Schlejien und Ungarn an 
und das langjame Nahrüden des kaiſerlichen Feldherrn. Aus wörtlich 
angeführten Stellen zeigt Hallwich, daß Hurter und Klopp dieſelben Be— 
weiſe bringen. Werner hebt Hallwich hervor: „An Hinfiht des Verhält— 
niſſes Wallenfteind zur Liga urtheilen Hurter und Klopp jo bedingungslos 
wie Sie.” „Auch das Kapitel ‚Wallenftein und Tilly" bei Hurter darf 
ohne Zweifel als in aller Gedächtniß vorausgejet werben. Es nimmt 
Ihnen auch in diefem Punfte das Recht der Priorität. Nicht anders it 
es im Grunde damit beitellt, was Sie unter den Schlagworten ‚Wald: 
ftein ehrgeizige Pläne‘ und ‚feine Beitechungen‘ auftiſchen . . So finden 
fih denn Ihre Beichuldigungen wegen ehrgeiziger Pläne in allen Stadien 
ſchon bei Hurter und auch bei Klopp... Alles ift ſchwarz auf weiß 
Ichon bei Hurter vorhanden... . nur nicht jo breitgetreten und doch 
zugleih jo gehäſſig zugeipitt, wie bei Ihnen; mehr embryonaliich, jo 
daß dem Leſer gewiſſermaßen freigeftellt wird, daran zu glauben oder 
nicht. Auch über die jogen. ‚Miünzverfälfhung‘ ift Hurter genau 
unterrichtet. Zu einer Conclufion, wie Sie, wagt er doch nicht ſich zu 
verjteigen. Und damit nichts, aber auch gar nichts fehle, hören wir 
ichliehlich jo bei Hurter und Klopp, wie bei Ahnen, nur etwas janfter 
und zarter, immerhin deutlich genug, auch von Beftehungen faſeln ... 


1 A. a. O. ©. 16. 2 A. a. O. S. 17. 
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Effentiell ift, wie Sie jehen, an Ihrem Waldftein durchaus nicht? Ori- 
ginelles, nur daß Sie, was längft ſchon Hurter-Klopp an Schlechtigfeiten 
gemeldet, noch zu potenziren ſuchen und ihnen fo um eine Pferdelänge 
voraugzufommen traten. Läßt ja doch Hurter bei MWallenftein jogar 
‚sriften zmwifcheneintreten, während deren er in das Verhältniß des reb- 
lichen Dieners jeined Herrn zurückkehrte — ein mie erbärmliche® Lob, 
das Sie doch niemal über die Lippen brächten!“ 1 

Woher fommt nun dieje Uebereinjtimmung zwifchen Hurter und Gin: 
dely? Etwa weil Gindely aus Hurter und Klopp abgefchrieben? So etwas 
auch nur anzubeuten, ift wohl nur bei Herrn Hallwich möglich. Die Ueber: 
einftimmung rührt einfach daher, weil ein genaues Etudium aller Quellen 
eben fein wejentliche3 anderes Bild MWallenfteind ergibt, als dasjenige, 
welches Hurter entworfen. Wir nehmen durchaus nicht alle Ausführungen 
und Anjichten Gindely's an, aber mit einigen Vorbehalten Fönnen wir 
unterjchreiben, was Gädefe im Hiftoriichen Taſchenbuch? jagt: „Wir fönnen 
Gindely wohl eine vorgefakte Meinung und willfürlihe Combinationen, 
aber nicht fanatiichen Haß gegen Waflenftein vormwerfen. Weber manches 
urtheilt er jogar jehr mild; vieles, was er zu Ungunften Wallenfteins 
anführt, läßt ſich au gar nicht mwegläugnen und ift unumſtößlich klar— 
gejtellt, jo die Betheiligung Wallenſteins an den Confiscationen, der Münz- 
verjchlechterung und den ſchmutzigen Geldgeſchäften; anderes tritt, wie die 
Heeresleitung und feine Stellung zu den proteftantiichen Fürſten und zur 
Liga, in eine befjere und jchärfere Beleuchtung. Auch über das Verhalten 
des Kaijerd in Regensburg und die Thätigfeit der ſpaniſchen und päpſt— 
lihen Diplomatie erhalten wir äußerst Iehrreiche Auffchlüffe.“ 

Auf diefe Aufſchlüſſe, ſowie auf andere bier nicht beſprochene Quellen 
hoffen wir zurüdzufommen. Einſtweilen mag die bisherige, joviel ala 
möglich durch gegenfeitige Selbftzeichnung verjuchte Charakteriftit der ver- 
Ichiedenen Bearbeitungen genügen, nicht allein um den Stand der Wallen- 
fteinfrage, fjondern aud) um die Arbeitäweile der modernen Gefchicht- 
ſchreibung zu illuftriren. 





1A. a. O. ©. 20 f. 
® Hiftoriiches Taſchenbuch, 1889. ©. 13. 
B. Duhr S. J. 
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Die Fühler der Infekten. 


Die fünf Sinne, welche wir Menjchen befigen, find an bejtimmte 
äußere Sinneöwerkzeuge gebunden, durch welche die Außenwelt auf unfer 
Wahrnehmungdvermögen einwirkt. Natürlich ift die Einwirkung ver- 
ſchieden je nad) der VBerjchiedenheit des Drgand. Für die Kenntniß der 
Eigenthümlichkeiten und der Unterjchiede find wir hier faft gänzlich auf 
unjere eigene Erfahrung angemwiefen. Wie werden wir nun aber zu den 
Wahrnehmungen von Sinneswerkzeugen vordringen, die anders beichaffen 
find als die unjrigen? Wir find gemöthigt, nach der Aehnlichkeit mit 
unjeren eigenen Sinnesorganen und deren Thätigkeiten auch die Sinnes: 
organe und die Sinnesthätigfeiten der übrigen Wejen zu beurtheilen. Be: 
züglic der Wirbelthiere jtoßen wir dabei nicht auf große Schwierigkeiten ; 
denn die Webereinftimmung iſt bier ziemlich vollfommen. Aber je geringer 
die Nehnlichkeit der Organe, deito größer wird die Echwierigfeit. 

In einer Ichlimmen Lage befinden wir und in diefer Beziehung bei den 
njelten. Das Auge der Inſekten iſt das einzige ihrer Sinneswerkzeuge, 
da3 mit einem unjerer Organe offenbar übereinzuftimmen jcheint; und jelbft 
diejes ähnlichſte Organ ift ſehr verjchieden gebaut und muß auch eine ebenjo 
verjchiedene Thätigfeit entfalten. Am ausſichtsloſeſten geftaltet jich die Lage 
bei jenem Organe der Inſekten, das ung Menſchen ganz abgeht — bei 
den Fühlern. Kein Käfer und feine Ameife Fann uns erzählen, was 
fie mit ihren Fühlern alles machen und melcerlei Wahrnehmungen fie 
durch diejelben empfangen. Aber nehmen wir einmal an, die Anjekten 
könnten vernünftig reden und wir verftänden ihre Sprade; würde uns 
dann völlig geholfen jein? Würde es ung nicht troßdem nod ergehen 
wie dem Blindgeborenen, dem ein Sehender das Auge und die Gefidhts- 
wahrnehmung beichreibt? Mas jtellt ſich der Blindgeborene vor unter 
Sonnenſchein und Farbenpracht? Wie weit wird das Bild, welches cr ſich 
von einer blühenden Frühlingslandichaft entwirft, abweichen von der Wirk: 
lichkeit? Doch er kann fich ja überhaupt gar fein „Bild“ davon ent- 
werfen troß der lebhafteſten Schilderung, die er hört; denn feiner Phan— 
tafie fehlt e8 dazu an den nothwendigiten VBorbedingungen. Die Bor: 
ftellung, die er fi von der Landſchaft macht, ift nur aus Zügen zus 
ſammengeſetzt, welche der Taſt-⸗, Gehör:, Geruchs- und Geſchmacksſinn ihm 
bieten. Er muß feinen Mitmenjchen glauben, daß es in der Welt aud 
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Licht und Farben gebe, er muß glauben, daß die Sonne nidht bloß er- 
wärme, fondern auch leuchte, und daß an einem Gemälde mehr wahr: 
zunehmen fei als die Heinen Erhabenheiten, die er mit feinen feinen Finger— 
jpigen fühlt. Wir find aljo wirklich in einer Jchmwierigen Lage. Ohne 
Fühler zu haben, jollen wir ung doch einen richtigen Begriff maden von 
den Fühlern der Inſekten, nicht bloß von ihrer äußeren Geftalt und von 
ihrem mikroſkopiſchen Bau — diefer erfte Schritt ift der leichtere —, 
fondern aud von der Rolle, die fie in der Sinneswahrnehmung der 
Thierchen ſpielen. Trotzdem wollen wir ed verjuchen. Unfere Lejer find 
ja in derfelben Lage wie wir und können deshalb unfer Unternehmen nicht 
mitleidig belächeln. Died wäre nur einem der Heinen Fühlerträger jelbit 
geftattet; ihnen aber fehlt dazu zum Glüd der Verſtand. Wäre e8 anders, 
jo müßten fie jedenfalls troß des Lächelns anerkennen, daß die Wiſſen— 
Ichaft der Gegenwart ſich endlich bemühe, möglichit tief in die Kenntniß 
des Inſektenlebens einzubringen. 


1. Der äufere Ban der Infehtenfüßler. 


Fühler oder — wie man wiſſenſchaftlich ſagt — Antennen zu tragen, 
ift befanntlich nicht bloß den Inſekten eigen, jondern auch anderen Klaſſen 
der Gliederthiere, nämlich den Taufendfügern, den Onychophoren und den 
Kruftenthieren. Lebtere bringen es ſogar auf zwei Paare diefer Organe, 
während die Inſekten fich mit einem Paare begnügen. Ein Baar haben fie 
aber regelmäßig, wenigſtens im Stande der vollfommenen Entwidlung, 
den man ala Imagoſtand bezeichnet; viele Inſektenlarven Haben nämlich 
feine eigentlichen Fühler, und bei jenen, die jolche bejigen, find fie fait 
ausnahmslos Hein und unbedeutend; wir haben ung hier jedoch nur mit 
dem vollfommenen Inſekt zu beichäftigen. Die Fühler desjelben ſitzen 
mehr oder weniger an den Seiten ded Kopfes, in der Nähe der Augen. 
An Mannigfaltigfeit der Geftaltung find fie jo reich wie Fein anderes 
Drgan in der ganzen großen Thiermelt; es gibt faum irgend eine erdenf- 
liche Form, die fie nicht thatjächlich aufmweifen. Schon diefer mannigfaltige 
Bau deutet an, daß fie zu mannigfaltigen Zwecken dienen. Ein Ueberblid 
über die vorzüglichiten Fühlerformen in verjchiedenen Inſektenordnungen 
möge bier folgen. 

Daß die meiften Mücken, die deshalb auch Langhörner heißen, ziem- 
ih lange, aber jehr zarte Fühler haben, 'bei dem Männchen oft noch mit 
einem zierlichen Federbuſch, ift jedermann befannt. Unfcheinbarer find bie 
Fühler bei der Mehrzahl der Fliegen, bei jener anderen großen Ab— 
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theilung der Zweiflügler, die man Kurzhörner nennt. Betrachten wir 
mit einer Lupe die Fühler unſerer Stubenfliege. Das feine Börſtchen, das 
auf dem dritten und letzten Gliede der kurzen Antennen ſteht, ſieht faſt 
aus wie die Hauptſache daran, und doch iſt es nur ein Anhängſel. Aber 
nicht alle Kurzhörner ſind ſo beſcheiden. Es gibt unter ihnen weſpen— 
aͤhnlich gefärbte, gelb und ſchwarz gebänderte Arten, die auch in ihrem 
Fühlerbau den Weſpen nachfolgen und deshalb längere, kräftigere Fühler 
tragen. Die Bogenfliegen (Chrysotoxum) und die Dickkopffliegen (Conops) 
zeichnen jich in diefer Richtung aus. Wenn man die Fühler nad) einem 
ihrer Hauptzwede als Naje der Inſekten bezeichnet, jo kann man von der 
Stielhornfliege (Ceria conopsoides) wahrlid jagen, daß ſie die Nafe 
hoch trage. Sie hat nämlich ihre Fühler auf einen langen gemeinjchaft- 
lichen Stiel gejtellt, der auf der Stirn entjpringt; dadurch erreichen ihre 
‚sühler bequem die Fühlerlänge ihres jogen. Borbildes, dev Maurerlehm- 
weipe (Odynerus parietum). mei derartige Stiele tragen Augenftiel- 
fliegen (Diopsis) vom Senegal; am Ende eine3 jeden Stieled ſitzt ein 
Fühler und ein Auge, für eine liege jedenfall eine jonderbare Ein- 
rihtung, die an die gejtielten Augen vieler Krebje erinnert. 

Einförmig und jcheinbar nicht viel verjprechend ijt der Fühlerbau in 
der großen Ordnung der Hautflügler. Die Antennen der Bienen, 
Weſpen und Ameifen haben wie die ihrer Verwandten aus der genannten 
Ordnung meift zehn bis zwölf Glieder, deren erftes, Tanggeftredtes Fühler: 
haft heikt, während die übrigen zu einer Fühlergeißel ſich zuſammen— 
fügen. Man hüte ſich, dieſes anfpruchslofe Werkzeug geringzujchägen. 
Es iſt eine geheimnigvolle Zauberruthe, die alle Wünjche ihrer Beſitzer 
erfüllt. Sie verräth den Raub- und Schlupfweipen ihre tief im Holze 
oder in der Erde verborgene Beute; mit einem janften Schlage der Fühler: 
peitjche erkennen Biene und Ameije ihre Freunde und ihre Feinde; Durch 
ihre Berührung werben die Blattläuje zu einer Quelle ſüßen Reichthums 
für die Ameifenvölfer. 

So verſchieden die „jilberftimmigen“, von Phöbus geliebten Cikaden 
und die raubgierigen, als „Augenſtecher“ jelbit von manchen Menſchen 
gefürchteten Libellen in ihrer ſonſtigen Erideinung auch fein mögen, fo 
ftimmen fie doc darin überein, daß fie neben großen, facettenreichen Augen 
furze, Eleine Fühler bejigen. Um jo größer find dieje bei den Grillen 
und Heuſchrecken: fie überjchreiten hier nicht jelten die Körperlänge 
des Thierhend. Bei den Fühlerformen der Schmetterlinge und 


der minder beliebten Wanzen und der übrigen fliegenden, Eriechenden 
Stimmen. XL. 1. 6 
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oder jpringenden Sechsfüßer mollen wir uns nicht mehr aufhalten, 
jondern gleich zu den Käfern übergeben; denn dieje Anjeftenordnung 
bejitt eine unerjchöpfliche Fühlermuſterkarte, eine veichere als alle übrigen 
Ordnungen zujammen. Kurze Kühler und lange, zarte und majfige, ge: 
vade und gefnichte, fadenförmige, borftenförmige und perlichnurförmige, 
geferbte, gelägte, gefämmte und veräjtelte, nagelförmige, keulenförmige und 
fächerförmige und noch zahlloje andere liegen ung bier zur Auswahl vor. 
Klein und gedrungen, von einem ohrenartigen Anhange des dritten Gliedes 
fait verbecdt, find die bei den Kreijelfäfern (Gyrinus), die auf unjeren 
Bächen und Teichen im Sonnenjchein ihre anmuthigen Kreije beichreiben. 
Mittelgrog und mit einer Keule aus beweglichen Blättern verjehen finden 
wir fie beim Maifäfer. Dieje Fühlerforn, das charakteriſtiſche Kennzeichen 
der Blatthornfäfer (Lamellicornia), iſt wohl feinem unſerer Yejer un: 
befannt, ebenjomwenig wie die Fühler der Bodkäfer, in denen die Antennen 
der Inſekten den Höhepunkt ihrer Größe und Kraft erreicht zu baben 
jcheinen. Die Hörner eines Bockkäfers find in der That jein Stolz und 
feine Zierde. Mögen jie auch den Körper um das Fünffache an Länge 
überragen und nad) unjeren Begriffen eine jchmwere Yaft für den fleinen 
Kopf fein, jo trägt er fie doch jo leicht und anmuthig geihwungen, als 
ob das für einen Bod ganz ſelbſtverſtändlich ſei. Quaſten und Trod— 
deln, Pinjel und Büchel feiner Haare oder Börftchen vollenden den 
Fühlerſchmuck mander fremdländiſchen Bodfäfer und haben vielen derjelben 
auch ihren willenschaftlichen Namen gegeben (Compsocerus barbicornis, 
Lophonocerus barbicornis u. ſ. w.). 

Wir dürfen uns über die Viannigfaltigkeit der Fühlergeſtalten unter 
den Käfern eigentlich nicht wundern. Denn fie iſt ſozuſagen nur ein 
Specialfall jener Mannigfaltigfeit, die in den Formverhältniſſen aller 
äußeren Theile des Käferleibes berriht. Reichthum der Formen it jo 
recht die ſtarke Seite der Käfer, wie Reichthum der Farben die jtarfe 
Seite der Schmetterlinge. Wie die Allmaht des Schöpfer dem Flügel 
der Falter eine unerjchöpflihde Mannigfaltigkeit und eine munderbare 
Schönheit der Färbung verliehen, jo hat jie dem Körper der Käfer einen 
ebenjo unerſchöpflichen und ebenjo wunderbaren Reichthum der Formen 
geſchenkt; letzterer iſt es vorzugsweiſe, der dieje Anjektenordnung fünft- 
leriſch auszeichnet. Allerdings finden wir auch bei nicht wenigen Käfern 
herrliche Farben. Das Teuer, das auf dem Panzer vieler Laufkäfer erſtrahlt 
und ihnen Namen wie rutilans und splendens, auratus, auronitens, 
speciosus und coelestis verdiente; das diamantengleiche Farbenſpiel 
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auf den Flügeldecken eines Brillantfäfer® (Entimus imperialis); das 
flüſſige Gold, das ausgegoſſen ift über eine Legion fremdländiſcher Blatt: 
bornfäfer (Pyronota, Anoplognathus, Plusiotis u. ſ. w.), und das jelbit 
auf einigen der ald Moderkäfer veradhteten Kurzflügler feinen Wiederjchein 
findet (Philonthus pretiosus, Xantholinus rutilans, Quedius semi- 
aureus): dieje und andere blendenden Schönheiten aus der Käfermelt 
legen Zeugniß dafür ab, daß auch Käfer ſchön gefärbt jein können. Aber 
ihre Farbenpracht ijt nicht das Werk des Malers, jondern das des Gold: 
ichmiedes und Juweliers; es find keine Gemälde wie der Schmetterlings- 
flügel, jondern erhabene Arbeit. Als einftend ein Sohn Iſraels eine 
Sammlung von Goldfäfern (Ruteliden und Getoniden) aus den Gleicher- 
ländern jah, foll er gefragt haben: „Könnte man da nicht dad Metall 
herausziehen?“ Er hatte injofern das Richtige getroffen, als die Schön: 
beit diefer Käferfarben nicht ausfieht wie gemalt, jondern wie gegojien. 
Es iſt eben nicht die Färbung allein, wie bei den Flügeln der Schmetter- 
linge, was bier ſchön iſt; es ift die ganze, mit Händen greifbare Geitalt. 
Die Schönheit bleibt hier nicht mehr in der Flächenausdehnung; fie tritt 
in die dritte Dimenjion hinein, fie wird Formſchönheit. Dieſe Formſchön— 
beit findet jich bei dem Käfern häufig auch dort, wo Glanz und bunte 
Farben fehlen, ja fie weis diejelben oft trefflich zu erſetzen. in Hirſch— 
fäfer mit jeinem jtolzen Geweih iſt zweifellos ſchön troß des Dunkeln, 
braunen Kleides, das er trägt; fait in allen feinen Körperproportionen 
finden wir das Verhältnig des goldenen Schnitte 1. Ind mo unfere Be- 
griffe von Schönheit ji) den Formen der Käfer nicht mehr anzupajien 
vermögen, da ilt es wenigjtens der Neihthum und die Mannigfaltigfeit 
der Formen, die und erfreut und uns zum Nachdenken anregt über den 
Zweck, dem dieje verichiedenen Bildungen dienen. 

Den letitgenannten Genuß gewähren ung die Fühler der Käfer in 
reihen Mare. Belege für ihre Mannigfaltigkeit find bereitS genug bei- 
gebracht worden. Nur noch auf eine Familie innerhalb diefer Anfekten- 
ordnung wollen wir unjere Aufmerkſamkeit richten, auf die Familie der 
Pauſſiden; denn jie überbietet alle anderen Käfergejchlechter an Ber: 
ichiedenheit und Abenteuerlichkeit der Fühlergeitalten. Die Pauſſiden find 
Kinder der tropifchen und jubtropiichen Zone, am zahlreichiten vertreten 
auf der ſüdlichen Halbfugel der alten Welt, in Afrifa und Andien. Sie 
eben — vielleicht mit Ausnahme der auftraliichen Arten — in Ameijen- 


1 Siehe dieſe Zeitichrift Bd. XXX. ©. 580 f. 
6* 
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neftern und jpielen dort, nach ihrem jonderbaren Aufzuge zu jchliegen, 
jedenfall3 eine interefjante Rolle. Ein Anhänger der Brehm'ſchen Thier: 
intelligenz könnte vielleicht auf den Gedanken fommen, jie für die Hof- 
narren der Ameijen zu halten. Ihre Fühler befißen nämlich eine auf- 
rallende Neigung zur Entwicklung in der Breitenachſe, zur Faltung, 
Aushöhlung und Zadenbildung; oder, minder gelehrt ausgedrüdt, fie 
zeigen ein wahres Faltnachtsarjenal von Fühlermasken. Da treffen mir 
Tactjtöcke und Falzbeine, Spaten und Kellen, Löffel und Meſſer, Fächer 
und Sicheln, türkiſche Säbel und griechiiche Leiern und nod eine An— 
zahl anderer Inſtrumente, die in der menschlichen Kunſt und Induſtrie 
einjtweilen noch nicht erfunden ſind; fogar echte Bratmurjtantennen 
fehlen nicht (Pleuropterus Allardi). Die Kühler der meijten Paussus 
haben eigentlih nur mit einem Gegenjtande eine gewiſſe Familien— 
ähnlichkeit, nämlic) mit den Ejeldohren des Midas. Wer nicht ſelbſt eine 
Paufjidenammlung gejehen hat, wird es für unmöglich Halten, daß 
innerhalb einer und derjelben Familie ein jo vielfältiger und jo aben— 
teuerlicher Fühlerputz herrſchen fönne, der eher für einen Faſtnachts— 
icherz berechnet erjcheint, al3 für den Ernſt des Käferlebens. Und doch 
iſt es jo. Die Natur hat bier die kühnſten Vorftellungen der menſch— 
lichen Einbildungsfraft übertroffen und dem menjchlihen Verjtande das 
Räthſel aufgegeben, die biologiſche Bebeutung diefer Fühlermoden zu 
ergründen und die Geſetze zu erforjchen, die dem jcheinbaren Spiele zu 
Grunde Tiegen. 

Die Fühler der Anjekten jind aljo mannigfaltig, jehr mannigfaltig 
in ihrer Form. Auch die Zahl der Fühlerglieder zeigt große Ver: 
jchiedenheiten. Von den zmweigliedrigen Fühlern winziger Keulenfäfer 
(Mastiger und Articerus) bis zu den 150gliebrigen unjerer Küchen: 
ichabe (Periplaneta orientalis) ijt ein weiter Abjtand, der aber Feines- 
wegs gleihmäßig ausgefüllt it. Die Mehrzahl der Inſekten hat weni: 
ger als 20 Glieder an ihren Fühlern; die Geradflügler erreichen jedod) 
über 100 und find in der Glieberzahl der Kühler den Käfern ebenjo 
weit überlegen, al3 fie ihnen in der Mannigfaltigkeit der Fühlerformen 
nachſtehen. Sogar innerhalb mancher engeren Familienkreiſe wechſelt 


t Siehe meine „VBergleihenden Studien über Ameifengäfte und Termitengäfte* 
(Haag 1890) ©. 43—53. Die mit gelben Haarbüſcheln an Fühlern, Halsſchild, 
Flügeldeden oder Hinterleib ausgerüfteten Arten gehören jicher zu den echten Gäjten, 
die eine wirflihe Pflege von feiten ihrer Wirthe genießen. 
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die Zahl der Glieder, aus denen die Fühler beitehen, manchmal nicht 
unbedeutend; jo bei den Taſtkäfern (Pfelaphiden), wo jie von 2—12 
ihmantt !. 

Die gegenfeitige Verbindung der Fühlerglieder ift bald enge und bald 
loſe. Es gibt Fühler, an denen jedes folgende Glied gleihjam durch ein 
bemwegliches Stielchen im vorhergehenden eingelenkt ijt, während bei anderen 
die Tühlerglieder dicht aneinander gedrängt find und zu einem ununter: 
brochenen Ganzen zu verjchmelzen jcheinen. Beide Arten von Kühlerformen 
fanden wir beijpielSweije unter jenen Kurzflüglern (Staphyliniden), die 
bei Ameijen wohnen. Der größte unter den echten Ameijengälten Europa’3 
und Aſiens, Lomechusa strumosa, bejitt Kühler, die einer Reihe in: 
einandergeltedter Becherchen gleichen; ein Begleiter der brajilianifchen 
Wanderameijen (Eeitochara fusicornis) hat dagegen feine Fühler zu einer 
derben, jpindelförmigen Keule zufammengefchlojien, obwohl die Zahl der 
Glieder bei beiden dieſelbe ift, nämlich elf. Selten jind die Fühler ganz 
unbefleidet. Meiſt tragen fie feine oder gröbere Härchen, deren Anordnung 
übrigens ſehr mannigfaltig ift. Das ijt das lebte, was man mit freiem 
Auge oder mit einer gewöhnlichen Handlupe an dem njeftenfühler be: 
merkt. In die tieferen Geheimniſſe jeines Baues können erſt jorgfältige 
mikroſkopiſche Unterfuchungen uns einweihen — Unterſuchungen die zu den 
ſchwierigſten Arbeiten in der mikroſkopiſchen Anatomie gehören. 


ı Wenn man nämlich mit Raffray (Etude sur les Pselaphides, Revue 
d’Entomologie 1890) die Keulentäfer (Elavigeriben) als Unterfamilie zu den Pſela— 
phiden zieht. 


(Fortiegung folgt.) 


E. Radmann S. J. 
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Als der gute Rembrandt Harmensjohn van Rijn Anno 1658, von jeinen 
eigenen früheren Gönnern gepfänbet, das jchöne Haus an der Jodenbreedjtraat 
zu Amfterdam verkaufen mußte und mit dem Weberreit feiner Habe in eine 
geringe Mietwohnung an der Rozengraacht hinüberzog, da hat es ihm mohl 
faum gebänmert, daß er nach zwei Jahrhunderten dereinft dem ganzen deut— 
ihen Volke ala „Erzieher“ nicht etwa bloß auf dem Gebiete der Kunit, fon: 
dern in aller und jeder Hinficht, in Politik, Neligion, Philojophie, im ge 
jammten privaten und öffentlichen Xeben, al3 Typus des Germanen, als deal: 
norm menſchlicher Bildung für das 20. Jahrhundert hingeftellt werben follte. 
Das ijt aber Anno 1890 in einem Buche geichehen, das den Titel führt: 
„Rembrandt als Erzieher“ '. Das Bud, 329 Seiten ftark, Eoftete nur 2 Mark. 
In zehn Monaten bat es 25 Auflagen erlebt und wurde in Zeitungen und 
Zeitihriften als ein „Ereigniß” auspojaunt. Das madt die Sade fchon 
merkwürdig, man könnte fait jagen — bedenklich, und es kann nicht ſchaden, 
wenn auch in biejer Zeitichrift ein Wörtchen darüber gejagt wird. 
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Daß in Deutfchland nicht alles ift, wie es fein könnte und follte und 
wie es große Bruchtheile des deutſchen Volkes mit Necht herbeiwünſchen, wer 
wollte das in Abrede jtellen? Bon den höchſten Negionen bis herab in bie 
niedrigiten ift fozufagen niemand, dem nicht die jociale Trage auf die Finger: 
Ipigen brennt. Die weittragenditen politijchen Fragen hängen damit zujammen, 
und in den weitejten Kreifen bat fich Schon die Ueberzeugung Bahn gebrochen, 
daß nur eine entjchiedene Rückkehr zum Ehriftenthum die Gefahren beſchwören 
fann, welche der ganzen menichlihen Gefellichaft von feiten des Socialismus 
drohen. Damit hat aber die Zweimarkichrift (fo mögen wir das Bud nad) 
Rembrandt Hundertguldenblatt nennen) ganz und gar nichts zu fchaffen. 
Unberührt von dem Elend, in welchem QTaufende von Arbeitern und Arbeite- 
rinnen ſchmachten, unbekümmert um die großen Probleme, welche die moderne 
Stellung von Kapital und Arbeit hervorgerufen, ohne jede Furcht vor Welt: 
frieg und Weltfatajtrophen, vermißt bier ein glüdliher Sonderling in dem 
neuen Deutjchen Reihe „Vornehmheit“, „Ariftofratismus“ und „Feinheit“, 
bejonders vornehme Frauenerſcheinungen im Stil der Frau von Stein, und 
erwartet das ganze Heil Deutichlands davon, da man „Kunft“ an die Stelle 
von Wiffenichaft, Bildung, Politif und Religion ſetze — und zwar „Kunit“ 
ganz und gar im Sinne Rembrandts. Nicht in der focialen Frage liegt der 
Schwerpunkt der deutihen Zukunft, jondern in der fünjtleriichen Bildung des 


I Rembrandt als Erzieher. Yon einem Deutjchen. Leipzig, Hirfchfeld, 1890. — 
Wir citiren nach der 13. Auflage. 
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deutſchen Volkes. Der Verfafjer plant nichts Geringeres, als „eine dritte Ne: 
formation”; denn ohne eine ſolche eilt Deutichland unrettbar dem Verfalle 
entgegen. Mit der Schilderung diejer verzweifelten Lage hebt die Schrift an: 

„Es ijt nachgerade zum Öffentlichen Geheimniß geworden, daß das geijtige 
Leben des deutichen Volkes fich gegenwärtig in einem Zuftande de langjamen, 
einige meinen auch des rapiden Verfalles befindet. Die Wiſſenſchaft zeritiebt 
alljeitig in Specialismus; auf dem Gebiete des Denkens wie der ſchönen 
Literatur fehlt e8 an epochemachenden Andividualitäten; die bildende Kunft 
obwohl durch bedeutende Meifter vertreten, entbehrt doch der Monumentalität 
und damit ihrer beiten Wirkung; Mufifer find felten, Muſikanten zahllos. 
Die Arditeltur ift die Achje der bildenden Kunft, wie die Philofophie die 
Achſe alles wiſſenſchaftlichen Denkens; augenblidlih gibt es aber weder eine 
deutjche Architektur noch eine deutiche Vhilofophie. Die großen Koryphäen auf 
den verfchiedenen Gebieten fterben aus; les rois s’en vont. Das heutige 
Kunftgewerbe bat, auf feiner ſtiliſtiſchen Hetzjagd, alle Zeiten und Völker 
dburchprobirt und ift trogdem oder gerade deshalb nicht zu einem eigenen Stil 
gelangt. Ohne Frage ipricht fih in allem diefem der demofratifirend:nivel: 
lirend-atomifirende Geiſt des jegigen Jahrhunderts aus. Zudem tft die ges 
jammte Bildung der Gegenwart eine hiſtoriſch alerandriniihe, rückwärts ge: 
wandte; fie richtet ihr Abfehen weit weniger darauf, neue Werthe zu ichaffen, 
als alte Werthe zu regiftriren. Und damit ift überhaupt die ſchwache Seite 
unferer modernen Zeitbildung getroffen; fie ift wiſſenſchaftlich und will wiffen: 
Ihaftlich fein; aber je wiſſenſchaftlicher fie wird, deſto unfchöpferiicher wird fie.“ 

Um diefen jchweren Nöthen abzubelfen, hat fih unſer „Deuticher“ ans 
Werk gefegt und aus Lejeerinnerungen und Leſefrüchten aller Art, eigenen 
Betrahtungen und Einfällen, Vergleihen aus allen Künften und Wiffen: 
ihaften, geſchichtlichen Parallelen, naturgeichichtlichen Analogien, philoſophiſchen 
Hypothejen, biblifchen Sprüchen, Göthe'ſchen Bemerkungen, Heine'ſchen Verfen, 
kunſtgeſchichtlichen Erwägungen und myjtiihen Intuitionen einen Heiltrank 
zufammengebraut, der die deutiche Geiftesbildung auf beflere Wege bringen 
ſoll. Es iſt darin auch von einem „heimlichen Kaiſer“ die Nede, welcher die 
„dritte Reformation“ durchführen fol; doch fcheint der Verfaffer noch nicht 
diefer „heimliche Kaiſer“ jelbit zu fein, fondern bloß ein Vorläufer desfelben, 
der bereit über das ganze Neformprogramm genau unterrichtet it. Etwas 
Bunteres als diejes Reformmanifeft läßt fich aber faum denken. Schon das 
Inhaltsverzeichniß erſchöpft nahezu die ganze Kleine und große Welt und kann 
eine annähernde Vorftellung von dem ungewöhnlichen Combinationstalent bes 
Verfafiers geben. Die Haupteintheilung iſt 


Rembrandt alö Erzieher 
für 
I. Deutihe Kunjt. — II. Deutihe Wiſſenſchaft. — III. Deutſche Politik. — 
IV. Deutihe Bildung. — V. Deutihe Menichheit. 


Der „Religion“ iſt fein eigener Abjchnitt gewidmet; offenbar ſoll „Bil: 
dung” und „Menichheit” fie erfegen. Als untergeorbnetes Moment fommt fie 
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öfter vor, wie benn in der langen Lifte von Schlagworten faum etwas fehlt, 
worüber fi ſchwatzen läßt. Zur Charakteriftit mögen die Schlagworte des 
I. und V. Abſchnittes folgen: 


I. Deutide Kunit: Einleitung. — Wendung zur Kunft. — Anbivibualis- 
mus. — Volksphyſiognomie. — Hiftoriiche Ideale. — Bild und Buchitabe. — Rem: 
brandt. — Unruhe der Deutichen. — Seele und Perjönlichfeit. — Berhalten des 
Publikums. — Lofalismus der Kunft. — Mujen und Mufeen. — Volksthümlichkeit 
des Künſtlers. — Künftler und Bürger. — Mufifaliicdes. — Gegenfat zum Griechen: 
thum. — Ghriftlicded. — Der deutſche Charakter. — Stil. — Bindelmann. — 
Deutihthum und Alterthum. — Das heutige Archaifiren. — Stillofigfeit. — Gemüths— 
maler und Phantafiemaler. — Das heutige Stilbebürfnig. — Monumentalität. — 
Sebildete von heute. — Lebenöluft. — Bornehmbeit. — Judenthum. — Abtönung. 
— Zola. — Bildungsarijtofratismus. — Venedig. — Rembrandt als Philoſoph. — 
Verhältniß zu Spinoza. — BhHilofophie als Kunft. — Das volksthümliche Denken. 

V. Deutſche Menſchheit: Ariertfum. — Uebergangdformen. — Deutiches 
und Griechiſches. — Glaffisches. — Wahrheit. — Genie. — Beionnenheit. — Caleül. 
— Anbdividualismus. — Perfönlichkeit. — Blut. — Japaniſches. — Die beutjche 
MWeltherrichaft. — Norbmweitliches. — Schleswig: Holftein. — Deutichgriechiiches. — 
Kaiferthum und Ehriftentyum. — Südnörbliches. — Holland und Griechenthum. — 
Kindertfum. — Kind und Künftler. — Wiedergeburt — Kunitpolitit. — Rube und 
Bewegung. — Handhabung der Kunſtpolitik. — Kunftorafel. — Die deutichen Füriten. 
— Deutiche Kunitpolitif. — Nieberdeutfche Kunftpolitif. — Unſcheinbarkeit. — Wann 
und Maſſe. — Wagner. — Einfalt. — Der heimliche Kaifer. — Laienthum. — Be: 
Icheibenheit und Ruhe. — Glaube. — Doppelnatur. — Benetianifirung. — Hell: 
dunkles. — Polarität. — Farben. — Menſchenthum. — Heilkunde. — Umkehr. — 
Klarheit und Tiefe. — Gimbrijches. — Der dbeutiche Menſch. — Minoritätsherrichaft. 
— Barteilofigfeit. — Blut und Gold. — Schwarzrothgold. — Grzieberifches. — 
Bolf und Wiſſenſchaft. — Phyſiognomiſches. — Zukunftsblick. — Sittlichfeit. — 
Geſelligkeit. — Chriſtenthum. — Männliches und Weibliches. — Krenz und Schwert. 
— Körperpflege. — Mafjentypus. — Religion und Wiſſenſchaft. — Genialität und 
Trivialität. — Die Auseinanderſetzung. — Der Erbfeind. — Wiedergeburt. — Schluß. 
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Man möchte geneigt fein, unter manchen diejer Titel Epigramme und 
Aphorismen, oder aber ganze Leitartikel zu erwarten. Das ijt aber nicht der 
Fall. Die Abſchnitte, ziemlich nad der Schnur eine bis zwei Seiten lang, 
balten fih in der Mitte zwijchen beiden; fie haben den Drafelton orphiicher 
Worte, die gedrängte, abgerifiene Sabform des Epigramms und dazu meijt 
die waflerreiche, uneingedämmte Gedantenbreite eines Leitartikel. An Binfen: 
wahrheiten fehlt es nicht; doch find diefelben nicht nur durch unerwartete 
Gedankeniprünge in feltfame Arabesfen verjchlungen, fondern aud vielfach 
durch Aeußerungen unterbrochen, vor welchen der jchlichte Hausmannsverſtand 
verdußt jtehen bleibt und ſich fragt, ob er Narrheit oder Genie, Tieffinn oder 
Unfinn vor fi hat. „Es gibt authentifche Porträts Nembrandts ſowohl wie 
Beethovens”, jagt uns der Verfaffer felbit, „auf welchen beide wie Wahn: 
finnige ausſehen; auch Göthe bat gelegentlich von ſich gelagt, daß gewiſſe 
Seipräde, die er mit geiftig jehr angeregten Leuten führte, ihn und fie in 
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den Augen unbetheiligter Zuhörer hätten als Wahnfinnige ericheinen Tafien 
müflen; fo berührt die Perfönlichkeit ihre äußerjte Grenze” (©. 12). 

Die Perfönlichkeit dürfte wohl auch ihre äußerſte Grenze erreichen, wenn 
der Berfafler (S. 62) jagt: „Der Menſch ift ein denkendes Weſen, meil er 
eine gerade Linie bildet.“ 

Berblüffend neu iſt jeine Lehre über die „höchſte Mathematik”: 

„Die höchſte Mathematik beruht darauf, daf die Grundeinheiten als 
individuell — alfo jtetig ungleih — angenommen werden; man darf fie als 
die Nechnung mit dem Lebendigen oder als die Wahrheitsrechnung bezeichnen. 
Diefer Name erklärt fich felbit; denn es iſt eim logiſch und phyfiich längſt 
ermwiejener Grundjag, daß es zwei oder mehr einander gleihe Dinge in der 
Welt nie gab nocd geben mird; diefe unzmweifelhafte Wahrheit follte daher 
eigentlih allem Rechnen zu Grunde liegen; und man jollte fich ſtets gegen: 
wärtig halten, daß unfer gewöhnliches Zahlenfyftem auf einer an ſich unhalt: 
baren Hypothefe beruft. Ein Ei und eine Nuß kann man nit addiren; jie 
find individuelle Größen, und werden hier nur als ſolche betrachtet. Der 
Satz, da 2X 2 = 4 iſt, gilt in der höchſten Mathematit nicht; denn für 
dieſe iit der Begriff 2, welcher auf der bypothetifh angenommenen Identiät 
zweier Größen beruht, überhaupt nicht vorhanden; fie fennt, wie das Leben 
jelbit, nur Einheiten. Eher würde nad ihren Grundfägen 1+-1=3 fein; 
denn aus ber Einwirkung eines eriten auf einen zweiten Organismus kann 
fh ein dritter Organismus entwideln, welcher feinem ber beiden anderen 
gleiht. Es ift dies der Vorgang der Zeugung im geiftigen und phyſiſchen 
Sinne. Die höchſte Mathematik ift alfo eine Rechenkunſt, welche nicht bis 5, 
ja genau genommen nicht einmal bis 2 zählen kann; fie jteht in einer ge 
wifjen Verwandtſchaft mit den jogen. idiographiichen Sprachen, dem Chineſiſchen 
und Altbabylonifhen, welche nicht mit einer begrenzten Anzahl Lautzeichen 
von ſtets gleichbleibendem Werth, wie wir in unferem Alphabete, fondern mit 
einer unbegrenzten Anzahl von unter ſich ganz ungleihwerthigen Wort: und Be: 
griffäzeichen operiren. Es find dies uralte Sprachen, und fo ſchließt fich wieder 
die frühefte mit der ſpäteſten Entwicklung des menſchlichen Geiſtes zum Ninge 
zufammen. Individuelle Wortzeihen und individuelle Denkgrößen entiprechen 
fih; jene Sprahmethode gibt ein äußerliches und thatlächliches, die Denk: 
methode ein innerliches und grundfägliches Bild von der unendlihen Mannig— 
faltigfeit des Weltlebens.“ 

Wie der Nembrandt:Erzieher des deutichen Volkes auf dem Gebiete der 
Philoſophie und Mathematik feine eigenen Wege geht, fo reichen auch die vor: 
bandenen Atlanten und Kartenwerfe nicht aus, feine Geographie zu vergegen: 
wärtigen. Die ganze Erdoberfläche und die fie bewohnende Menfchheit icheiden 
fich für ifn nur in zwei Gruppen: Deutſchland und Nichtdeutfchland, Deutſche 
und Barbaren. Zu Deutichland rechnet er Holland, die Schweiz, dann Eng: 
land und das ganze britifche Weltreich, ſoweit fie nicht durch Feltiiches und 
felto-romanisches Blut verdorben find, und, mit berielben Ausnahme, auch die 
Bereinigten Staaten von Norbamerifa, Dänemark, Schweden und Norwegen. 
Winkelried war nad ihm ein Deutfcher, ebenfo gut wie der Däne Yarsjen, 
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Shateipeare, Nembranbt, Luther, Göthe, Bismard, Moltke, Schiller, auch viele 
Benetianer (!), Kepler, Newton, Klaus Groth u. ſ. w. Unter den Deutfchen 
find die Niederbeutichen deuticher als die Oberdeutſchen, die Holländer alio 
viel deutfcher als die MWürttemberger, Bayern oder Tiroler. Unter den Hol: 
ländern ift aber Rembrandt der Deuticheite!. Sein Deutfhthum fteht wie 
das des Shakeipeare auf fast derjelben Höhe mit dem Göthe's. Diefer fteht 
über Lejfing, Leifing und Göthe aber unter Luther; die deutſche Eultur jedoch, 
welche mit Hilfe des Verfaffers von Rembrandt ausgehen wird, wird aud) noch 
das Deutſchthum Luthers überflügeln. 

Den Naturwifjenihaften ift der „Erzieher“ fehr abhold, weil fie zu 
nüchtern, zu heil, zu materiell, zu wenig myjtiih und fchöpferiich find. Der 
einzige Zweig, für welchen er mit inniger Begeifterung eintritt, ift die längit 
von der Wiffenichaft verurtheilte Farbenlehre Göthe's, welche er für tief 
pbilojophiich hält. Verwandt damit ift die Vorliebe für Farbenſymbolik, für 
Figurenfgmbolit und für Symbolik überhaupt. Auf dieſem Gebiete hat er 
Außergemöhnliches geleiftet. 

„Aus ber Wappenblume Japans, dem Chryjanthemum,” fo jagt er 3. B., 
„fertigt man nfectenpulver; das Wappenthier Hollands, der Löwe, verkörpert 
den dort heimifchen Heroengeift; dieje Art von unbemwußter und geijtiger 
Heraldik ift ſehr bezeichnend. Sie läht die beiderfeitige Volksſeele gemifler: 
maßen nadt ſehen“ (S. 229). 

„Venedig ift wie innerlich jo äufßerlih mit Deutſchland durch gewiſſe 
feinere Beziehungen verknüpft. Amſterdam, der MWohnfig Rembrandts, wird 
wohl ein nordifches Venedig genannt. Holland und der Lagunenjtaat haben 
auch ſonſt noch viel Gemeinfames; man war fi deſſen jchon früh bewußt; 
ein altholländiicher Dichter fingt, auf das beiderfeitige Wappen anipielend: 

Wo iſt wohl ein Paar, fo jtarf und jo Hug, 
Wie der Löm’ mit dem Schwert und ber Löw' mit dem Bud)? 

„Und diefe venetianifchen Ankllänge wiederholen ſich ſogar an ganz moderner 
Stelle. Berlin, das nad einer neueiten ftatiftifchen Zählung mehr Brüden 
und Brückchen enthält, als fowohl Amfterdam wie Venedig, entwidelt ſich 
mehr nnd mehr zu einer echt niederdeutichen Land- und Wafjerftadt, zu einem 
ampbhibiichen Gemeinweſen“ (S. 166). 


ı Wie wenig der Verfajjer über Nembrandt jelbit und das damalige Holland 
unterrichtet ift, zeigt Schon der Umftand, daß er (S. 12) den Namen desjelben für 
ein Araz Aeysevov hielt und an dieſen Umftand geniale Ausbrüche feines Enthujias- 
mus fnüpfte. Siehe die treffliche Gegenſchrift: „Billige Weisheit. Antidoton gegen 
Rembrandt ald Erzieher. Bon Nautilus.“ 4. Aufl. Leipzig, Seemann, 1890. ©. 12. 
— Hätte ber Verfaſſer die clajjische Biographie Nembrandts von Vosmaer (La Haye, 
Nijhoff 1877), beionders den Abſchnitt „Opinions des Contemporains sur Rem- 
brandt“ gelefen, fo hätte er fich wohl überzeugen fFonnen, daß Rembrandt weder 
jeine eigenen Zeitgenoffen, noch die Holländer der zwei folgenden Jahrhunderte er: 
zogen hat und daß er überhaupt nicht das Zeug hatte, jemand zu erziehen, wenn 
er auch einer der glänzendſten und genialiten Maler aller Zeiten war. Genie’s 
taugen eben jelten zu Erziehern! 


Rembrandt als Erzieher. 91 


Ans Wunderbare jtreift, was er (S. 295—297) aus den Farben Roth: 
Gold und Schwarz: Roth:Gold herauslieit. 

„Die neue Zeit wird unter neuen Zeichen jtehen; fie wollen beachtet und 
gebeutet jein; fie wollen befolgt jein. Es ift längſt befannt, daß das menſch— 
ide Blut Eijen enthält; Blut und Eiſen haben das jekige Deutfche Reich 
nah außen gegründet; das menſchliche Blut enthält aber nach den neueften 
hemijchen Unterfuchungen aud) Gold; wenn das Gold echter Vornehmheit dem 
eingeborenen deutſchen Charakter erhalten bleibt, jo wird jenem gemaltigen 
äußern ein ebenjo gewaltiger innerer Aufſchwung des deutſchen Geijtes folgen. 
‚Durch Blut und Gold wird Deutichland erlöjt werben‘, könnte einer jener 
Kunſtorakelſprüche lauten, welche oben erwähnt wurden.“ 

Des Körpers Bläffe führt den phantafirenden Erzieher auf des Gedankens 
Bläffe, auf Blutarmuth, blutarme Philofophie, Blutinfufion, Denterantlige, 
denen der rofige Anhauch der Myſtik fehlt, Dufaten, Venetianer und auf 
Barbarofja — 

„Barbarofja und die Venetianer wiegen wohl einen Napoleon und die 
Revolution auf; Kaifer und Edle find wohl den Elubreden und dem Parvenu 
gewachſen. Uralter Ariitofratismus befiegt neumodifchen Demofratismus. Die 
Entwidlungen und Notwendigkeiten der Geſchichte reflectiren ih auf dem 
Spiegel der Volksphantaſie; aber in dem diefer eigenen gebämpften Lichte.“ 

Nach einer Seite voll ähnlicher Phantajtereien findet unjer Erzieher den 
Typus des Barbarofja wieder im heutigen Niederdeutfchland: 

„sm innerjten Winfel Niederdeutichlands, zwiſchen Wejer und Elbe, 
findet man nicht jelten Leute, denen dieſer Gedanke aufs und ins Geſicht ge: 
ihrieben ijt: röthlih ftrahlende Wangen, in denen das Blut feurig Ereiit, 
werden von einem hoch: und goldblonden Barte umrahmt; die lichte, vornehme 
Natur Siegfried fcheint fi in ihnen mit dem ftürmiichen volfsthümlichen 
Charakter Luthers zu paaren. Es ift der Apolliniſche (!) Typus ins Nieder: 
deutſche überjegt; und aljo der Typus der deutichen Jugend; und aljo der 
der deutichen Zukunft. Zugleich iſt es aber auch der Typus der deutſchen 
Vergangenheit in ihrer größten und ſchönſten Form; es iſt der geiltige Typus 
Shakeſpeare's und Nembrandts; in jenem überwiegt der helle Schein des Goldes, 
in diefem die dunkle Kraft des Blutes. Aus Blut und Gold endlich ift bie 
Morgenröthe in ihrer verheißungsvollen Schönheit gemifcht, auch eine Morgen: 
röthe des deutjchen Geiftes, wenn fie wieder bevorjteht, kann nur aus diefen 
Elementen gemilcht fein. Aurora musis amica. 

„Die Farbe des Eijens, welches alle Völker befriedet (!) und das deutſche 
Bolt befreite, it — ſchwarz; Schwarz ift auch die Farbe der Erde, welche ber 
Bauer pflügt (!), und welcher der vaterländiihe Künftler feine beten Kräfte 
verdankt; fügt man dies dunkelſte aller Elemente (!) zu jenen beiden andern, 
jo Hat man die Farben des einftigen idealen Deutſchlands — Schwarz Roth 
Gold. Wenn e3 irgend eine Yarbenzufammenftellung gibt, die vornehmer ift 
als Schwarz und Gold, jo ift es Roth und Gold; und wenn es irgend eine 
Tarbenzufammenftellung gibt, die vornehmer ift als beide, jo iſt es Schwarz— 
rothgold. Rubens hat die leßtere zumeilen mit bemunderungswürdigem Effect 
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angebradt; jo in dem bethlehemitifhen Kindermorde zu Münden und in 
feinem befannten ‚Liebesgarten‘. 

„Die Farbengebung der Nembrandt’ihen Bilder bewegt ſich ſogar vorzugs— 
weile in dieſem Dreillang; mwiewohl in gedämpfterer und darum auch vor: 
nehmerer Weife als es bei dem großen vlämifchen Virtuofen ber Fall iſt. Zu 
den jchwarzen und goldigen Tönen, welche im mejentlihen die Rembrandt’iche 
Palette beberrichen, geiellt fih Häufig als ein dritter entjcheidender Factor 
dad dunkle Blutroth. Rembrandt malte jchwarzrothgold. Und es ift vom 
maleriſch-techniſchen Standpunkte aus bezeihnend, daß zwiichen dem dunklen 
und dem hellen Element, zwifchen der tieſſchwarzen Finfternig und dem goldigen 
Lichtreflex, aus welchen fi fait jedes feiner Gemälde zuſammenſetzt, jenem 
blutrothen Farbenton oft die Vermittlerrolle zufällt. Blut bindet. Diefer 
Maler ift ein Dichter; feine Bilder find Volkslieder; fie find im Volkston 
gehalten; und fogar in ben farben bes Volkes. . 

„Man fehrt ftetS zu feiner alten Liebe zurück. Deutichlands äußere 
politiſche Entwidlung ift noch nicht abgeichloffen; es Könnte recht wohl fein 
und muß jogar in gemiffer Hinſicht fein, daß einer irgendwie eintretenden Er: 
meiterung feiner äußeren Machtbefugnifie ein abermaliger Wechſel feiner National: 
farben folgt. Sie haben fid von Schwarzweiß zu Schwarzweißroth verwandelt; 
möglicherweife verwandeln fie fi noch einmal wieder zu Schwarzrothgolb. 
Was wächſt, verändert fih. Wenn man die bloß geiftige und Raffengemein: 
ſchaft (!) in Betracht zieht, welche das jetzige Deutichland mit Deiterreich ver: 
bindet und derjelben irgend einen nationalen Farbenausdruck geben wollte, fo 
dürfte fi die Herübernahme des öſterreichiſchen Gelb in die deutſche Flagge 
am ehejten empfehlen. Auch auf diefem Wege würde man wieder zu Schwarz 
rothgold gelangen.” 

Diefe Proben mögen genügen, um zu zeigen, in welcher Art und Weiſe, 
in welhem Stil und in welder Sprache der „Erzieher“ feine bunten Stoffe 
abipinnt, und wie fchwarzrothgoldig es in feinem Haupte ausſieht. Ob 
das der Mann tft, der Deutjchland einer neuen geijtigen Entwidlungsperiode 
entgegenführen kann und wird, das mögen unfere Leſer ſelbſt beurtheilen. 
Wir wollen nur nod einige Wahngebilde hervorheben, auf denen bie ganze 
Schrift fußt. 


3. 


Das erjte diefer Wahngebilde iſt, daß das geiftige Leben Deutichlands 
ih in völligem Verfall befinde, weil es augenblidlich feinen Weimarer Muſen— 
bof, feine Göthe's, Schillers oder Shableſpeare's gibt. 

Selbjt ein Genie Hält ed nicht den ganzen Tag aus, genial zu fein. 
Man muß doch efjen, trinken, ſchlafen. Auch der gute Vater Homer hält fein 
Schläfhen. Noch viel weniger halten es die Völfer aus, bejtändig Epoche zu 
machen. Wäre das möglich, fo gäbe es auch eigentlich nichts Epochemachendes 
mehr. Das Außergewöhnliche würde gewöhnlich. England hat auf die vielen 
Jahrhunderte feiner Geſchichte einen Shakejpeare gehabt, nnd der war nicht 
durch ein Eritiiches Manifeft berufen, noch durch die Nation „erzogen“. Ein 
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Höberer hat ihm das Genie mit auf die Welt gegeben, und in äußerlich un: 
günftiger Zeit, in fubjectiver Planlofigkeit ift e8 herangeblüht. Hunderte haben 
nah ihm verſucht, Shakeſpeare zu werben, aber e3 ift ihnen nicht geglüdt. 
Die Griechen haben ein Perifleifches Zeitalter gehabt; daran zehrten fie dann 
weiter. Es ift auf Sophofles fein zweiter Sophofles gefolgt. Nach ben 
prachtliebenden Päpiten der Nenaiffance-Zeit haben wiederholt kunftfreundliche 
Päpfte alles aufgeboten, um eine neue Hocdblüte der Künſte zu ermöglichen ; 
allein Rom bat feinen zweiten Rafael und feinen zweiten Michelangelo geſehen. 
Zwiſchen den epochemachenden Andividualitäten der Kunſt- und Literatur: 
geihichte, die Bergen gleih aufragen, liegen eben immer breite Thäler und 
Ebenen von Jahrzehnten, ja Jahrhunderten, in welchen das erworbene Bildungs: 
material gemwifjermaßen genofjen, verdaut und ruhig verwendet wird, ohne 
daß man deshalb gleih von Verfall und Epigonen und geiftigem Abfterben 
iprechen fönnte. Gewöhnlich find diefe Zwiichenperioden für die Geſammtheit 
der Maſſen viel fruchtbarer und jegensreicher ala die Geburtswehen mächtiger 
Ummälzungen, aus denen einige glänzende typifche Erfcheinungen hervorgehen. 
Vergleichen wir 3. B. den heutigen Durchſchnitts-Bildungsſtand des deutjchen 
Volkes mit jenem vor hundert oder vor fünfzig Jahren, jo tft es ficher, daß ein 
ganz gewaltiger Fortſchritt zu verzeichnen ift. Die Bildungselemente, welche 
damal3 einzelne wenige hervorragende Geifter beichäftigten, find großentheils 
zu getrennten, hochentwidelten Fachwiſſenſchaften ausgewachſen, denen fich heute 
Hunderte, ja Taufende widmen, während das allgemein Wiffenswürbige dann 
dur Unterricht, populäre Werke, Zeitihriften und Zeitungen in bejtändigen 
Umlauf geießt wird. 

Welch großartigen Umfang haben Mehanit und Optik gewonnen! 
Wärme, leftricität und Magnetismus bedeuten heute ausgedehnte Willens: 
zweige, von denen man vor hundert Jahren faum den erjten Anſatz kannte. 
Durd die Vervolllommnung diefer Wiffenszweige haben fich für die Minera: 
logie, Botanik, Zoologie, für Phyfiologie, Anatomie, Biologie ganze neue 
Welten erjchloffen. Aftronomie und Geographie haben ſich ins Unermekliche 
erweitert; die Ethnographie hat fich zur eigenen Fachwiſſenſchaft geitaltet und 
ihre Vertiefung hat die Mythologie auf ganz neue Bahnen gelenkt, deren Er: 
gebniffe wieder in der vergleichenden Religionswiſſenſchaft geſammelt wurden. 
Die vergleichende Sprachforſchung hat nicht nur das Verſtändniß der einzelnen 
Sprachen gehoben, jondern ihren Zufammenhang aufgededt und meues Licht 
auf die Eulturgeichichte geworfen. Dieſe jelbit, ein völlig neues Fach, hat dem 
Studium der Gefhichte überhaupt friiches Leben eingehaudt, und die nüchterne 
Kritit auf Gebiete gelenkt, welche aud auf Literatur und Poeſie befruchtend 
einwirken mußten. Politiſche Geſchichte, Kirchengeichichte, Literatur: und Kunft: 
geihichte haben parallel an diefem Fortſchritt theilgenommen. Die claffiichen 
Schriftiteller der Griechen und Römer, die großen Dichtungen des Mittelalters, 
die Quellenichriften der mittelalterlihen Geſchichte find mit einem ſtaunens— 
werthen Fleiß durchforicht, feitgeitellt und commentirt worden, und die darauf 
gegründete Sprachwiſſenſchaft genieht bei allen Völkern wohlverdientes An: 
jehen. Durch formvollendete Ueberfegungen find die meijten Claſſiker fremder 
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Nationen in Deutfhland eingebürgert; Dante und Shakeſpeare riefen eine 
faſt ebenfo umfangreiche Literatur hervor, wie viele der alten Claſſiker. 

Daß die gefammte Bildung der Gegenwart eine hiftorifch alerandrinifche, 
rückwärts gewandte fei, ift vollitändig unrichtig. Nie ift den naturmiffen: 
Ihaftlihen Wiffenszweigen eine größere Bevorzugung zu theil geworden; nie 
bat man Fühner, ja rüdfichtälofer auf diefem Gebiete vorangeftrebt. Und 
diefe felbe, auf dem Gebiet des materiellen Fortfhritts unermüdlich voran: 
ringende Zeit hat den Kölner Dom und das Ulmer Münfter vollendet, eine 
lange Reihe ehrwürdiger Bauten ber Worzeit glänzend wiederhergeftellt, viele 
mit den ſchönſten Leiftungen monumentaler Malerei ausgeitattet. Der Sinn 
für Monumentalität ift durchaus nicht ausgeftorben, wenn er auch in weiten 
Kreilen mit Schwierigkeiten zu fämpfen bat. Ebenſowenig ift Kunft und 
Kunjtgewerbe einem unvermeiblihen Untergang anheimgefallen. Mag des 
Unfrauts viel wuchern, es iſt doch noch Meizen da. „Das öffentliche Ge: 
heimniß“, daß das Leben des beutfchen Volkes ſich gegenwärtig in einem Zu— 
itand des Verfall befinde, bedarf deshalb nad) allen Seiten der Einfchränfung. 
Bei Lichte beſehen ift e3 nur der Nothichrei gekränkter Einfeitigfeit, unbefriedigter 
Deutſchthümelei und eines hochgradigen Andividualismus, der, in Kunit: 
ſchwärmerei befangen, da3 katholiſche Deutfhland gar nicht kennt, das prote: 
ſtantiſche großentheils mißkennt, in wunderlihen Antithefen und Paraboren wie 
auf ungeheuern Stelgen, an der tiefften Quelle aller Bildung, der religiöfen, 
vorbeiftolzirt, um die Kunft zugleich an die Stelle der Religion und des Wiffens, 
und ein „deutiches“ Herz an die Stelle des „deutſchen“ Kopfes zu jeßen, mit 
einer Nembrandtmüte darüber. 


4, 


Ein zweites Wahngebilde und zwar ein jehr verhängnißvolles Wahn: 
gebilde des Verfafjers iſt es, daß er meint, die vorhandenen Mikftände, Aus- 
wüchſe, Irrungen, Einfeitigfeiten ber deutſchen Wiffenfhaft ließen fi) durd 
„Kunſt“ bejeitigen. Bei Naturvölfern oder auf der unterften Stufe des Eultur: 
lebens mag das primitive Wiffen fich gleich in poetiiher Form geftalten und 
die Kunſt das Wiſſen begleiten, bei höher cultivirten Völkern fett die Kunft 
die Wifjenichaft voraus. Sie iſt die ſchöne Blume, welche das ganze Geiftes- 
leben frönt und ſchmückt, aber fie ift nicht Wurzel, Stamm, Weſen der ganzen 
Bildung. Zu jenen einfacheren Zuftänden eines Hirten, Jäger- und Bauern: 
lebens läßt ſich aber die allgemeine Bildung nicht mehr zurüdichrauben. Roufjeau, 
der es verfuchte, hat mit feinen Lehren nicht Naturmenfchen, fondern Hyper: 
culturbeitien hervorgerufen. 

„Die Menſchheit“, bemerft treffend ein Satyrifer! zu den Träumereien 
der Rembrandtighrift, „iſt feine Mignon mehr, die träumerifch die dunklen 
Augen über die Nebelbilder der Vergangenheit jchweifen läßt und jeufzend 
in füßgefchwellten Lauten der Sehnſucht von der Zukunft die Incarnation 


ı Höllenbreughel als Erzieher. Auch von einem Deutfchen. Leipzig, Karl 
Reißner, 1890. ©. 8. 
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ihrer Ideale erwartet. Die Menjchheit iit Feine Mignon mehr; fie iſt aud) 
längit über die Flegeliahre hinaus, obwohl fie das Recht, Dummbheiten zu 
machen, noch nicht aufgegeben hat. Die echten Flegel finden wir nur im 
Ahnenjaal unferes Volkes. Das waren Kerle voll Mark und Saft, gewaltig, 
groß, hünenhaft ungeledt; in ihren Reden ungmeideutig bis zur Verblüffung, 
haraftervoll bis zum Todtſchlag: Andividualitäten. Aber man fuche in unferer 
Zeit nad einer foldhen troftvollen Erſcheinung. Die Menſchen können vor 
lauter Naturkräften und Staatsanmwälten fic nicht mehr ausdehnen, nicht jenes 
Klaftermaß erlangen, ohne welches ein rechter Kerl gar nicht denkbar ift. 
Es gibt überhaupt feine Kerle mehr, ſehr jchade.” 

Keine Kunſt vermag die großen Erfindungen der Neuzeit ungejchehen zu 
machen, zurüdzudrängen, an weiterer Entwidlung zu hemmen. Keine Kunft 
vermag den jteigenden Weltverfehr zu ftauen, der alle jocialen Lebensbedingungen 
umgejtaltet hat. Keine Kunjt vermag dem Aufſchwung der Naturmwiffenichaften 
und der übrigen pofitiven Wiffenszweige Einhalt zu gebieten, der mit jenem rein 
materiellen Yortihritte Hand in Hand ging. Jene großartige Arbeitätheilung, 
welche der Berfafler als „Specialismus“ befehdet und befhimpit, war nicht 
ein Broduct der Willfür, der Laune, der Eitelfeit, es war das naturnoth: 
wendige Ergebniß der Ausbreitung, welche die pofitiven Kenntnifje nach allen 
Seiten hin gewonnen haben, der Mehrung der Schulen und Lernenden, der 
Lehrmittel und Forſchungsmittel, des ſtets wachjenden Zudranges zu den Stu: 
dien. Wahrhaft Findifch ift es darum, wenn der Verfaſſer die ganze zeit: 
genöjfifche Naturwiffenihaft, Geſchichtsforſchung und Sprachforſchung mit 
ſchulmeiſterlicher Majeftät herunterfanzelt, um Göthe und einige antiquirte 
Gelehrte dafür wieder auf den Leuchter zu erheben. 

Jedermann kennt die Nachtheile, welche die Arbeitstheilung auf dem 
wiffenichaftlichen -Gebiete nach fich zieht. Jeder weiß aber aud, daß fein 
Specialijt etwas Bebeutendes leijten kann, ohne die benachbarten Wifienszweige 
zu fennen. Jeder weiß auch, daß eine tüchtige philofophifche Bildung voll: 
jtändig ausreichen fünnte, um das geiftige Band zwifchen den immer weiter 
auseinanderjtrebenden Wiſſenszweigen berzuitellen, der immer größern Peripherie 
den richtigen und belebenden Mittelpunkt zu geben. Der Verfaſſer jagt nichts 
neues, wenn er dad Studium der Philoſophie empfiehlt. 

Aber, lieber Himmel! wo joll die Wiffenihaft mit der Philoſophie Hin: 
fommen, die er empfiehlt ? 

Die Philoſophie eines Thomas von Aquin, eines Bonaventura, eines 
Albertus Magnus jegt er auf diefelbe Linie mit Zola und Dubois-Reymond: 
„Zola und Dubois-Reymond verkörpern das, was einer echten beutichen Ge— 
finnung am meijten zumiber iſt: Brutalität des Fühlens und Hochmuth des 
Wiſſens. Die Scholaftifer waren die Nachfolger der einjtigen Phariſäer und 
die Vorgänger der heutigen Specialilten; Paris war der Hauptfig des mittel: 
alterlihen Scholafticismus; jeelenlofer Specialidmus und wifjensitolzer Phari— 
ſääsmus begegnen fi im modernſten Scholafticismus — im Zolaismus... 
Deutiches, franzöfifches, mittelalterliches, jüdifches Schulmeiftertfum iſt iden— 
tif; es ift, dem freien Menſchenthum gegenüber, immer ordinär; der Schul: 
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meijter opfert feine Seele — einer Theorie, einem Amt, einer Eitelkeit; und 
gar zu gern möchte er auch andere Seelen opfern” (©. 324. 325). 

Welche Philoſophie joll alfo das deutſche Denken und Wiffen in Orb: 
nung bringen? 

„Die deutiche Vhilofophie muß wieder jchöpferifch werben; ein jchöpferifches 
Denken aber ijt immer ein individuelles Denken; ‚Eines jhidt ſich nicht für 
Alle‘ heißt es aud bier. Die Philoſophie wird einfach barum fi 
fünftighin individuell entwideln müſſen, weilfie bisher ftets 
individuell geweſen iſt; alle bisherigen Philojophen haben für ihre 
Lehre den Aniprud auf Allgemeingiltigfeit erhoben, und doch lehrt die ge 
ſammte Geſchichte der Philofophie, daß es nur Einzelphilofophien gibt und 
geben fann. Die Beobachtung, daß bis jetzt noch jeder Philoſoph alle feine 
Vorgänger mehr oder minder negirte, ſollte ſchon längſt zu jenem Refultate 
geführt haben. Die Macht des Perfönlichen bewährt fih gerade bier fo jehr 
und mehr als anderswo. Die bis jegt bedeutendfte der deutichen Philofophien, 
die Kantijche, hat einen ausgeſprochen lofalindividuellen Charakter; fittlich 
ipiegelt ſie das den preußiichen Staat durchdringende Pflichtgefühl, geiſtig das 
dort vorherrfchhende Element des Fühlen Verſtandes wieder. Ebenfo ift in 
Paracelſus und Albertus Magnus, in Hegel und Schelling der bochfliegende, 
aber etwas woltenfchieberifche Geift der Schwaben deutlich zu erkennen; Gründe 
lichkeit jowie Weitbli des Niederdeutichen (1) feiern in Bacon ihren Triumph; 
die ſächſiſche Ubiquität (!) wird dur Leibniz vertreten; Spinoza zeigt 
jüdiſchen Dogmatismus, durdhfett mit holländiſcher Beſchaulichkeit. Sicherlich 
bat jede diefer Philofophien räumlich wie zeitlich ihre berechtigte Geltung ge— 
habt; und behält diejelbe auch, jo wie ein Kunjtwerk ſtets feinen Werth be- 
hält, iniofern es das Ewige in ſich widerfpiegelt. Aber weder irgend ein 
Kunjtwerf no irgend eine Philoſophie iſt für jedermann verbindlid. Man 
fann Raum und Zeit, Wille und Vorftellung, Form und Farbe, männliches 
und weibliches Weſen oder auch beliebige andere Kategorien an die Spike 
einer Philoſophie jtellen; niemand aber bleibt es troßdem benommen, noch 
ganz andere neue Kategorien fi für diefen Zweck zu wählen; ja, wer jelbit 
philoiophieren will, joll es" (S. 52, 53). 

Viel höher als Philojophie ſteht aber nad) dem „Erzieher“ die Kunft. 
Die Philoſophie jelbit muß Kunſt werden. 

„Dur Rembrandt Hindurd führt der Weg zur Individualifirung ber 
deutichen Philojophie. Sie wird dejto mehr Kunft fein, je mehr fie im Geiſte 
Nembrandts gehalten ift (d. 5. je unphilofophiicher fie ift): in einem Geiite, 
der nicht jeitwärts oder rückwärts fchielt, fondern aus eigener Seele geradeaus 
blidt; in einem Geiſte, der von der äußerjten Oberfläche der Welt bis in ihren 
innerjten Kern dringt; in einem Geiſt, der das Höchite dem Niebrigften ver: 
mählt“ (S. 56). 

Wie in anderen Partien des Buches iſt aber Rembrandt auch hier bloß 
eine Coftümfigur für die Schrullen des Verfaſſers und feine eigene Philoſophie, 
die fi aus abgerifjenen Terten Spinoza’s, Swedenborgs und Göthe’3 zufammen: 
jet. Der große Kampf, der dem deutſchen Volk bevorfteht, wird ein Kunſt— 
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frieg fein. „Er wird den Vorrang Nembrandts vor Leſſing und den Sieg 
Göthe's über den beutichen PBrofefjor bedeuten." In feiner Farbenlehre, wo 
er auf fubjective Weltbetrahtung dringt, bat Göthe „ſein eigentlichftes und 
innerjte8 Leben ausgeſprochen“ (S. 319). Da fitt die Philofophie, mit welcher 
der BVerfaffer den Specialismus überwinden und Deutfchland zur wahren 
Viffenfchaft führen will. Dieſes Stedenpferd des Alten von Weimar ift ihm 
fo unendlih wichtig und Foftbar, daß er es fogar in läfterlicher Weiſe mit 
dem Zeugniffe Ehrifti für feine Gottheit vergleicht: 

„Der jüdiſche Hoheprieiter und die Bharifäer verurtheilten Ehriftus von 
ihrem Standpunft aus unzweifelhaft mit Recht (19); aber ihr Unrecht lag 
darin, daß fie ihren Standpunkt oder überhaupt irgend einen Standpunft 
über dad Menfchliche (1!) ſetzten; ebenſo urtheilen die modernen Naturmifjen- 
Ihaftler über Goethe von ihrem Fachſtandpunkt aus vollftändig richtig; aber 
auch ihr Unrecht liegt darin, daß fie ihren Standpunkt höher ſchätzen, als das 
allgemein Menfchliche!“ 

5. 

Hiermit berühren wir das verhängnißvollſte Wahngebilde, welches die 
ganze Schrift beherrſcht. Es beſteht in der Annahme, daß man die Religion 
zur Kunſt machen, alſo damit ebenſo frei umſpringen könne, wie mit einer 
Geſchmacksſache. Das muß um ſo mehr hervorgehoben werden, als durch 
die Schrift wiederholt ein überaus ſalbungsvoller Ton angeſchlagen wird. 
Frömmigkeit wird als ein Grundzug des deutſchen Weſens hervorgehoben. 
Wiederholt kommt der Verfaſſer auf „Chriſtliches“ zu ſprechen. Myſtik wird 
als ein unentbehrlicher Beſtandtheil wahrer Bildung empfohlen. Kindlichkeit 
wird als eine der ſchönſten deutſchen Charaktereigenſchaften geprieſen. Wir 
ſollen wie die Kinder werden: demüthig, fromm und einfältigen Herzens. „Be: 
ſcheidenheit, Einſamkeit, Ruhe, Andividualismus, Ariftofratismus, Kunft” — 
fo heißt es am Schluß, „das find die Heilmittel, welche ber Deutſche auf fich 
anwenden muß, wenn er fich der geiltigen Mifere der Gegenwart entziehen 
will.” Mehr als einmal glaubt man die Lehre von der Demuth, dieſe praftifche 
Örundlehre des Chriſtenthums, als einen der Hauptgedanfen des Buches auf: 
faffen zu dürfen; aber es ift jchon harakteriftifh, daß der Verfaſſer weder 
„Religion“, noch „Chriſtenthum“, fondern „Bildung“ und „Menjchheit* zu 
Haupttiteln der zwei letzten Abjchnitte gewählt hat. Alle Anläufe zu chriſt— 
lien Ideen verfchwinden, faum aufgetaucht, in einem taumelnden Waſſerſturz 
von Worten, in welchen HeidentHum und Chriſtenthum, allgemeiner Menſch— 
beitädujel und deutfcher Proteſtantismus, fentimentaler Myfticismus und die 
larefte fFreidenkerei wirr durcdeinanderplätfchern. Da der Verfaſſer aber in 
Chriſtus nur die tiefjte menschliche Perfönlichkeit, nicht den eingeborenen Sohn 
Gottes fieht, jo gelangt er wiederholt zu Aeußerungen, die jedem gläubigen 
Chriſten geradezu als Läfterung erjcheinen müffen. 

„Die Griehen erfüllten fhon von Natur aus die Forderung Chriſti 
‚werdet wie die Kindlein‘. Im Kindlich-Menſchlichen alfo vereinigen ſich die 
beiden Hauptjactoren der bisherigen deutfhen Bildung, Griechenthum und 
Chriſtenthum“ (S. 245). 
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„Eine gemifje Kindernatur ift vielfah noch ben heutigen Neugriechen 
eigen; nicht minder ift fie in hervorragenden Männern ber germanifchen Ber: 
gangenheit zu erkennen. Walther von der Vogelweide, Dürer, Mozart, Burns, 
Shelley!, Hölderlin u. a. find beftätigende Beilpiele dafür; in ihnen begegnen 
fih, auch ohne daß fie es wußten oder wollten, Griechenthum und Chriſten⸗ 
tum ... Diefen Geijtern und ihresgleichen gehört das Beite der Zukunft 
— weil ihnen das Befte der Vergangenheit gehört; Griechenthum, Chrijten- 
thum, Kindlichkeit, Menſchlichkeit gipfeln in ihnen, blühen in ihnen, tragen in 
ihnen Frucht; und die Deutjchen können ftolz darauf fein, daß e3 im tiefjten 
Grunde deutiche Geifter find” (S. 246). 

„Was ift Myfticismus? Kinderfinn, ber fih aufs Weltganze richtet. 
[E3 folgt nun ein Bergleih zwiſchen Novalis und Chriftus, den wir aus 
Ehrfurht für den Erlöjer nicht wiederzugeben magen.] Meertiefe Sub: 
jectivität, wenn fie einem Menfchen gegeben ift, nähert ihn dem thierartigen, 
ja pflanzenartigen Zuftande. Anfang und Ende der menſchlichen Entwidlung 
gehen harmoniſch in einander über (!). Durch zwei Punkte wird ftet3 eine 
Linie mathematisch wie geiftig bejtimmt; verlängert man diejenige, welche vom 
Punkt ‚Menfh‘ zum Punkt ‚Kind‘ führt, jo trifft ſie zunächſt den Punkt 
‚Thier‘ und dann den Punkt ‚Pflanze‘; man gelangt aljo zu der Forderung, 
daß der Menſch Pflanze werden folle; daß er die Stufen, die er materiell 
binaufgeftiegen ift, geiftig wieder herabzujteigen habe; und daß damit erft das 
Ziel feiner Entwidlung beſchloſſen ſei“ (S. 246). 

„Das Menfchliche iſt nicht gut, weil und infofern es hriftlich ift. Chriſtus, 
der fich felbit ftets ‚des Menfchen Sohn‘ nannte, hat damit Mar und deutlich 
ausgeſprochen, welchen Begriff er für den böhern bielt. Der Name Menſch 
Tchlägt jeden anderen Namen" (©. 243). 

„Chriſtus ift jener ‚reine Menfch‘, der zwiſchen reiner Vernunft und 
reiner Thorheit die Mitte hält. Ex oriente lux” (©. 310). 

„In Chriſtus hat fih die Natürlichkeit zu völliger Selbftlofigfeit und 
die Vornehmheit (!) zu völliger Erhabenheit gefteigert. Er ift der Urtypus 
im Kampfe gegen das Phariſäerthum; die größte Unbarmherzigkeit gegen diejes, 
fowie die größte Liebe zum Volke harakterifiren ihn; und dieſem Banner hat 
man zu folgen — heute, morgen, immerdar“ (S. 310). 

„Religion iſt niht etwas Feftes, fondern etwas Flüffiges. 
Für den Deutfchen handelt es ſich Chriſtus gegenüber, wie Rembrandt und 
ben Griechen gegenüber, um principielle, nicht fpecielle Nahahmung; mie 
Chriſtus muß man für Recht und Wahrheit fein Leben Iafjen; aber man 


ı Schon der Name Shelley deutet an, was man fich hier unter „Chriſtenthum“ 
zu denfen hat. Bereits in feinem fiebzehnten Lebensjahre befannte fich diefer engliſche 
Dichter in öffentlicher Schrift als Atheiſt, entführte ein Mädchen aus der Penfion, 
trennte fich nach brei Jahren von dem armfeligen Gefhöpf, das fi nun felbit 
entleibte, und trieb ji dann mit Lord Byron am Genferfee und in Ktalien herum, 
ein begeifterter Revolutionsfreund und „ein jchwärmerifcher Pantheiſt“, wie ihn 
M. Earriere nennt (Weltalter des Geiftes, ©. 514). An ſolchen Geiſtern gipfeln 
„Sriehenthum, Chriſtenthum, Rindlichkeit, Menfchlichkeit“ ! 
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braucht ſich nicht zu binden und fol ſich nicht an alles das binden, mas er 
für Recht und Wahrheit hielt” (S. 311). 

„Deutſches Roſenöl fteht, rein mercantil, höher im Preife als orientalifches 
Roſenöl; jo ſteht auch deutfhes Chriftentbum höher im Preife 
als orientalifhes Chriſtenthum. Man foll das EhriftenthHum durchaus 
individuell auffafjen; man barf es, auch nad) feiner Grundanlage, nicht als 
einen todten Schag anjehen; ed muß fich ftet3 von neuem wiedergebären ... 
Chriftus lebt in jedem Kinde; und in jeder findliden Natur; 
fie tft wahrhaftig mehr als Taufe. Sie fuht den Himmel nicht, weil 
fie ihn bat. Der Deutiche, der Germane, ber Arier ift hierin befonders be: 
vorzugt; da er feiner inneriten Natur nah Kind ift, ift er feiner innerjten 
Natur nah Chriſt; Arierthum iſt Kinderthbum und ift Ehriften: 
tbum; dieje drei Lebensfactoren beden fid. Chriſtus ſelbſt ift das 
typiſche Kind, das Kind in feiner edelſten Form, das „Kind Gottes‘. Jeder, 
der Kind ift, ijt in und mit ihm; nationale wie zeitliche Unterſchiede 
fommen biergegen nicht in Betracht, und ebenfo wenig eine Confeſſion oder 
Kirche. ‚Die Keger waren oft die frömmiten Leute‘, hat ein alter Kirchen: 
ſchriftſteller geſagt; fie find thatſächlich die Geuſen der Religion; fie find die 
Zöllner und Sünder, denen ber Heiland nahe ift. Bon ihnen geht deshalb 
jtet3 die religiöje Verjüngung aus. Luther, der männliche Deutſche, wurde 
von rechtswegen ein ‚Mann Gottes‘ genannt; und er gilt der alten Kirche 
noch Heute als der Erzketzer. ‚Sch bin weit mehr Chriſt, als die, welche mich 
für einen Heiden verfihreien‘, hat andererfeit3 ein Göthe gejagt; man ver: 
Ihreit ihn noch Heute; dennoch könnte man ihn recht wohl einen ‚Menfchen 
Gottes‘ nennen. So geht der Stufengang innerer Entwidlung vom Kinde 
durh den Mann zum Menfchen. Alle drei find „Gottes“, wenn fie das, was 
fie find, ganz find. Gott ift der Geiſt des Ganzen. Dieſe Art von leben: 
digem, fließendem, individuellem Chriſtenthum ift auch dem modernen Menjchen 
zugänglich; es ift nicht unmöglich, daß fie fih auch einmal zu einem — neuen 
Dogma niederjchlägt; aber auch diejes jelbjt wird einmal wieder veralten. 
Mer nicht ftirbt, lebt nit. Das gilt von Menichen, Religionen, von Welten. 
Chriftenglaube kann nur fruchtbar jein, wenn er wächſt; und er fann nur 
wachſen, wenn er fi fortlaufend ändert: ‚wer ein ehter Menjd iit, ift 
auch ein echter Ehrift‘. Der heutige Deutiche wird wohl daran thun, 
fi offener und öfter zu folder Auſchauung zu bekennen, als es der vorfichtige 
Göthe gethan“ (S. 311. 312). 

Mir ftehen hier vor dem platteiten Naturalismus. 

Glaube und Taufe find überflüffig; denn mwir werben alle al3 Kinder 
geboren und können, wenn wir wollen, in kindlicher Gemüthsverfafjung be: 
barren. Kinderthum aber iſt jchon Chriſtenthum. 

Wir brauchen aber nit einmal Kinder zu bleiben, um dieſes angeborene 
Chriſtenthum zu bewahren; denn Luther, „der Mann“, und Göthe, „der 
Menſch“, find auch Ehriften. Ka, Chriſtus verhält fih zu Luther, wie das 
Kind zum „Mann“ und zu Göthe wie das Kind zum „Menfchen”. Luther 
und Göthe ftehen aljo auf einer höhern Entwicklungsſtufe als Chriftus. 

7 “ 
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Eine feite Dogmatik gibt es nicht; denn das Chriftenthum ift etwas 
Fließendes. 

Ketzer find die beſten Chriſten, weil fie das Chriſtenthum in Fluß bringen. 

Abjurderes Zeug ift über das Chriſtenthum wohl nur felten geichrieben 
worden. Und damit will der Verfaffer die „mechaniſche Weltanfhauung“ eines 
Dubois-Reymond überwinden und das deutiche Geiſtesleben einer neuen Blüte 
periode entgegenführen ! 

Man wird fait unmwillfürlih zur Ironie und Satire herausgeforbert. 
Die Sahe bat aber ihre allzu ernite Seite. Daß ein ercentriicher Kopf an 
ſolchen Wahngebilden Genugthuung finden fann, ijt zwar nicht verwunderlich; 
aber daß ein folhes Buch in zehn Monaten 25 Auflagen erlebt, dürfte als 
ein böchit bebenkliches und betrübendes Zeichen der Zeit betrachtet werben. 
Wenn Taufende und aber Taufende jolhe Fauſtſchläge ins Geſicht des ge- 
funden Menſchenverſtandes ruhig hinnehmen können, da muß der gejunde 
Menjchenverftand felbft bereitö viel von feiner Schärfe und Lebenskraft ein: 
gebüßt haben, da müſſen die elementarjten religiöjen Grundbegriffe abhanden 
gekommen jein. 

6. 


Harmlojer als die philofophiihen und die religiöien Träumereien des 
Nembrandtiften find feine politifchen Vorftellungen. Er ihwärmt für das 
deutiche Kaiſerthum, für die deutihen Fürſten, für den deutichen Adel, für 
das deutſche Bürgertum, für das beutiche Volk, für einen gemäßigten Milt- 
tarismus, für gemäßigte Subordination, für Entwidlung der deutihen See— 
macht, für deutſche Kolonialpolitif, für deutiche Weltherrſchaft. An alledem 
bält er ſich aber ziemlich allgemein, myitiih, phantaitiih. Weder Diplomaten 
noch leitende Staatsmänner, weder Volfövertreter noch politifche Publiciſten 
werden aus feinen mwunderjamen Träumen große Belehrung ſchöpfen. Da er 
Bismard mit Luther und Göthe unter die größten DOffenbarungen bes 
beutichen Geiftes rechnete und ihn jchlehthin für unabjegbar hielt, haben 
feine politifchen Neße bereits ein großes Loc befommen !, und der neue Reichs— 


ı Als „Eine Streitichrift für dad Deutſchthum“ wurde das Buch gleich bei 
feinem Erſcheinen ſehr lebhaft durch W. v. Seiblig in der „Allgemeinen Zeitung“ 
empfohlen (Beilage Nr. 28 vom 28. Januar 1890); doch wurde weislich bemerkt: 
„Vieles it in dem Buche enthalten, das zur Zeit fih an öffentlicher Stelle nicht 
beiprechen läßt.“ Nach dem Sturz Bismards erfchien in demſelben Blatt „Noch einmal 
Rembrandt als Erzieher“ (Beil. Nr. 98, 9. April 1890), das Buch wurde aber diesmal 
als unzeitgemäß abgemiejen: „Die wahren Gedanken ber Zeit find mit und bei ganz 
andern, als Fünftleriichen Dingen beichäftigt. Jedes Zeitalter hat feine befondern 
Aufgaben, und was die eigentliche Aufgabe unferer Zeit und unferer Nation ift, das 
lehrt und jeber neue Tag... Hätten die Zeugen der höchſten Kunfiblüte, von 
welcher die Meenfchheit weiß, aus ihrem Staatenbunde einen lebensfähigen Bundes: 
ftaat machen und die Arbeiterfrage ihrer Zeit löfen wollen, jo wären Barthenon, 
Erechtheion und bie übrigen Wunderwerke der Akropolis wahrfcheinlich ebenfo fromme 
Wünſche geblieben, wie die großen monumentalen Entwürfe, mit denen wir uns 
tragen.“ 
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fanzler bat Bis jetzt noch nichts getan, um bie von dem Verfaſſer vor: 
geihlagene „Kunftpolitit” zu verwirklichen. Ob ſich die beutfche Reichs: 
regierung fpäter entichließen wird, alle deutſchen Profefjoren auf Göthe's 
Farbenlehre zu verpflichten und der Iebtern auch im übrigen Europa durch 
völferrechtliche Verträge Geltung zu verihaffen, ift heute noch nicht abzufehen. 
Der Rembrandt:Erzieher wird fich darüber aber zu tröften wiffen, da er „die 
deutſche Weltherrichaft”", auf die es ihm ja hauptfählid ankommt, ſchon 
großentheild verwirklicht fieht. Er fchreibt hierüber das Folgende — eine 
wahre Slanzitelle feines Buches: 

„Der Deutiche beherricht, als Ariftofrat, bereitö Europa; und er be 
berricht, ald Demokrat, auch Amerifa; es wird vielleicht nicht lange dauern, 
bis er, ald Menſch, die Welt beherriht. Möge er fich einer ſolchen Rolle 
würdig zeigen. Er ift zu derjelben nur beredhtigt und befähigt, wenn und in: 
fofern er im jeber Lage und unter allen Umftänden das deutſche Princip des 
Individualismus hochhält. Auf der Achtung fremden Rechtes und nicht am 
wenigiten fremden Geiftesrechtes beruht die deutiche, auf dem Gegentheil be: 
rubte die römiſche Weltherrſchaft; darum ift jene beſſer als diefe. Die Deut: 
ihen find bejtimmt, den Adel der Welt darzuftellen. Deutſchlands MWeltherr: 
berrichaft kann nur eine innerliche fein; wie auch jein Nrijtofratismus nur 
ein innerlicher fein kann; aber beide werden ſich troßdem äußerlich bethätigen 
und geltend machen müffen. Das deutſche Wahrwort muß aud ein Macht— 
wort jein. Dann kann wieder beutfche Unparteilichkeit, aber ohne deutſche 
Schmwäde fih bewähren; dann erjt wird Deutichland verdienterweife auf dem 
Richterſtuhl der Nationen figen. Die Geige ift das fpecifilch deutihe Muſik— 
injtrument; der Deutjche hat fie erfunden, cultivirt und führt fie noch immer 
meijterhaft; er ift berufen, auch im politifchen Weltconcert die erjte Geige zu 
fpielen. Primus inter pares. Die Geige ijt ein Friedensinftrument; fie bes 
fänftigt, fie reizt nicht auf wie die Kriegstrompete; auch die beutfche Politik, 
wenn fie in jenem Sinne geführt wird, muß fich vorzugsweiſe darauf richten, 
politifhe „Friedensinſtrumente“ zu handhaben. Sie fol den Chor der Völker 
führen, aber zur Harmonie. Suum euique. Die Geige ift ein arijtofratifches 
Injtrument; fie wirft nicht durch lärmende, fondern durch gehaltene Töne, 
ihr Wejen ift feinjte Nüancirung, edelfte Abftufung. Wie für die innere fol 
fie au für die äußere Politik des Reiches vorbildlich fein; Macht und Recht 
bat diefe leßtere, von oben nad) unten, in fanften Uebergängen und gerecht zu 
vertbeilen. Decrescendo. 

„Die Deutichen haben fhon jett die politifche mastership of the world; 
ihre fonjtigen Anlagen befähigen fie, fich diefelbe auch geijtig zu erringen; 
jene werden jie fih dur ftarfe Kriegäbereitichaft erhalten und dieſe durch 
ehte Kunftgefinnung erwerben“ (S. 230. 231). 

So politifirt unfer Germane. Es ijt nur ſchade, daß der germaniiche 
Ursprung der Streidinftrumente noch gar nicht feititeht, daß die Italiener 
es im eigen den Deutichen vielfach gleich und zuvorgethan haben, daß bie 
beften Geiger von jeher feine Ariftofraten waren, und daß auch die Deutichen 
noch nicht alle Trompeten gegen Geigen eingetaufcht haben. Noch weit mehr 
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ſchade ift e8 aber, daß der Rembrandt-Philoſoph nicht felbit an Stelle des 
Fürſten Bismard die erfte Geige übernommen hat: er würde ohne Zweifel 
die ganze Politif in Muſik ummandeln können und Europa wäre nur ein 
ſeliges Concert. 

Wie fi diefe glüdlihe Umwandlung des hadernden Europa’s etwa voll: 
ziehen könnte, hat derſelbe Humorift ſehr anmuthig beichrieben, der dem „Rem: 
brandt als Erzieher“ den „Höllenbreughel als Erzieher“ gegenüberftellte '. 

„Jeder Deutfche muß ein Bauer — mwenigftens ein Hopfenbauer werben. 
Die Wälder, die heute noch immer einen großen Theil der deutfchen Gebirge 
verungieren und bie ſchönſten Gegenden verhäßlichen, müflen ausgerottet werden. 
Wenn dann an ihrer Stelle Ianggranige Gerſte in die Halme ſchießt und auf 
das goldene Saatgefild duritig die Sonne herniederladht, wenn ein füher Malz 
gerud in lauen Frühlingsnächten feinen fräftigen, milden und weichen Duft 
ausſtrömt und alle Herzen höher fchlagen läßt, dann iſt auch der Augenblid 
nicht weit, wo der heimlihe Säufer, ein Urahne des niederbeutfchen Königs 
Gambrinus, auferjtehen und feinen Einzug in Münden, in die Metropole des 
deutichen Bier, mit Klang und Gloria, mit dem Profitrufen von fünfzig 
Millionen angefeuchteter Kehlen halten wird. Und diejer heimlihe Mann wird 
unheimlich zechen; er wird nicht fett fein, dafür aber groß und ſtark ... jeine 
Haare werden blond jein, wie der Trank, den er trinkt; feine Augen dunkel, 
wie dad Gebräu, das er faugt... Er wird ein befcheidener Mann fein: wenig 
Iprehen, aber viel trinken; er wird eine einigende und zufammenfaffende 
Perjönlichkeit fein. Er wird dem Mechanifchen, Materiellen, Brutalen, Gäh— 
renden möglichſt abhold und dem Individuellen, Geiftigen, Pridelnden, Aus: 
gegohrenen möglichſt zugethan fein; er wird nie bis zur Hefe berabjteigen und 
dem Schaume nit zürnen, denn die Hefe ijt daS Gemeine; er wird jein 
wie das Faß der Danaiden: unergründlid und doch gründlich. Reifen um 
den Leib und doch gereift... Er wird feine Bejcheidenheit im Trinken von 
feiner Fähigkeit im Trinken abziehen und es wird fein Reſt bleiben; und 
wenn ein Reit bleibt, fo wird er Schweigen fein. Der heimliche Säufer wird 
aud ein enfant terrible fein: ein enfant in feinem Wejen und terrible in 
jeiner Thätigkeit. ..“ 

„Genau im Centrum von Deutſchland wird ſich dann eine in allen 
Gauen des deutſchen Vaterlandes ſichtbare, rieſige Tafel befinden, auf welcher 
das Wort ‚Stammtiſch‘ in ungeheuren ſchwarz-roth-goldenen transparenten 
Lettern geſchrieben ſteht; die Trinkgefäße, die ganzen und die halben Maße 
— letztere für die Kinder, die es ſatt haben, mit Ammenmilch großgezogen zu 
werden und von der Milch der frommen Denkungsart zu leben —, werden 
längs des Rheines Aufſtellung finden und dort auch aufbewahrt werben. 
Wenn nun die Franzoſen fünfzig Millionen diefer blank gepugten Schlünde 
erbliden, werden fie glauben, daß fünfzig Millionen Heiner Handlanonen zur 
Dertheidigung des Rheines aufgejtellt feien; unter folhen Umjtänden dürften 
fie e8 dann doch vorziehen, zu Haufe zu bleiben und weiter an der deutichen 
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Grammatik fi den Kopf zu zerbrechen, vorausgejekt, daß ihnen das Studium 
der deutfchen Sprache möglich fein wird bei dem furdtbaren germanifchen Ur: 
vergnügungslärm, den die fünfzig Millionen angeheiterter Germanen durd) 
das Abjingen ihrer gefühlvollen Zechlieder aufwirbeln werden. Da auch die 
Ruffen eine ganz erjtaunliche Vorliebe für geiftige Genüfle ſchon durd Jahr: 
hunderte lang an den Tag und auf rothe Naſen großes Gewicht legen, da 
ferner gute Sitten befanntlich felbit die fchlechteiten Beiipiele befjern, jo darf 
mit einiger Sicherheit die Vermuthung ausgeſprochen werden, daß auch bie 
Ruffen dem von den Deutfchen gegebenen Beiipiele nacheifernd ein gemwaltiges 
Zehen anheben und ihre AJubellieder den über die deutichen Grenzen herüber: 
ihallenden Bardieten beimengen werden; zu dem gewaltigen Bakunifono der 
Deutfchen das grunzende Brummen der ruffiihen Bären, dazu eine ruififche 
Symphonie wie ein grandiojes Norblidt am Himmel: man wird e8 erleben, 
daß die Franzoſen unter der Stärke diefer Eindrüde allen Groll vergeflen und 
bingerifjen von der Großartigfeit der fie umgebenden Zukunft dem europäijchen 
Concert zu applaudiren anfangen werden; fie werden dann jedenfalld vor Be: 
geifterung Abfinth in fo außerorbentlichen Mengen zu fich nehmen, daß fie 
in einer allgemeinen Flut mit Mann und Maus untergehen. So find wir 
fie ohne Blutvergießen los. Die politiihe Achſe Deutjchlands wird dann 
eine ungeahnte Verſchiebung erfahren; mancher wird verrüdt werden; ficher 
gelangt dann auch Göthe's wejtöftlicher Divan, nachdem dieſes ſchön ge: 
poljterte Möbelftüd des deutſchen Haushaltes jo lange unbenugt in einem 
geiftigen Winkel gejtanden, wieder zur gebührenden Geltung. Vielleicht läßt 
fih diefer Divan zu einem Ehrenfig für den erwarteten heimlichen Säufer 
umgeftalten: ein Borfchlag, der gewiß auch Göthe's Zuſtimmung und Billis 
gung erfahren hätte. Divan und heimlihes Saufen gehören nad einem 
Naturgeleg zuſammen.“ 

„Allgemeine Benebelung, allgemein gewordener Geriten: und Hopfenbau, 
allgemeine Univerjitätslofigkeit, bärenhäutiger Jndividualismus nad ftreng 
Höllenbreughel’ihen Muftern und fünfzig Millionen Trintbeher — das find 
einige der wichtigſten Heilmittel, welche der Deutjche gebrauchen muß, wenn 
er ſich aus der geijtigen Mijere der Gegenwart in eine beffere Zukunft hinüber: 
retten will. Dieſe Güter laffen ſich nicht ohne Kampf gewinnen; wie dieſer 
ideale Kampf zu führen, darüber geben die vorhergehenden Ausführungen 
deutliche und nicht mißzuverftehende Aufſchlüſſe. Für die nächte Zukunft des 
beutfchen Geijteslebens gibt e8 daher nur eine Lofung: Leeret die Humpen!” 

Einem Chauvinismus gegenüber, der ſämmtliche Völker Europa's, die 
ganze jublunarifche Welt, ja das Chriſtenthum und alle ethiichen Beitrebungen 
der Menichheit, der Verherrlichung Deutichlands zu Füßen legt — einem 
Myfticismus gegenüber, der alle Grundbegriffe der Philoſophie und des ge: 
funden Menichenverjtandes wie FKindertand durcheinander wühlt — einem 
Kunftichwindel gegenüber, der nach hundertjähriger Entwidlung die deutjche 
Bildung wieder auf den Stand der Sturm: und Drangperiode zurüdichrauben 
will — einer rafenden Phantafie gegenüber, welche die Religion zur Kunſt, 
einen Maler zum Propheten madt, einen Rembrandt zum deutjchen deal: 
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menſchen erhebt, Chriftus aber einem Luther und Göthe unterordnet — einer 
folhen ungeheuerlihen Ausgeburt von Verichrobenheit gegenüber halten wir 
eine Parodie wie die vorjtehende für völlig berechtigt. Wer über folche Narr: 
beiten noch Herzlich lachen kann, dem werden fie nichts anhaben, der wird ven 
ungeheuern Platregen von Worten wie den einer drolligen Fontäne neben fich 
bernieberraufchen laſſen. In ruhiger, erniter Stunde wird er gar wohl bie 
Mipftände, Gebrechen, Gefahren der modernen deutſchen Bildung zu würdigen 
wiffen, aber er wird nicht von der Scylla fi zur Charybbis wenden, von 
dem Materialismus zu einem rafend phantaftiihen Idealismus, vom ein: 
feitigen Specialiftenwejen zur tollen Kunſtſchwärmerei, vom falten, herzloſen 
Unglauben zum theojophiichen Aberglauben und Wahnglauben, von politijcher 
Sleichgiltigkeit zum überfhmwänglichiten nationalen Gefühlsraufh. Eine wahr: 
haft gebeihliche Erziehung heifcht vor allem einen gefunden, Haren Menjchen- 
verftand, der den Worten ihre Bedeutung und den Begriffen ihren richtigen 
Inhalt läßt; eine gejunde, kernige Philofophie, die, von feiten Grundſätzen 
ausgehend, auf ficheren Vernunftichlüffen rubend, im mefentlichen die Zus 
ftimmung jedes vernünftigen Menfchen beanfprudt; die Ehrfurdt vor jeder 
vernünftig begründeten Autorität, ohne bie Feine Wiffenihaft und Fein fociales 
Leben bejtehen kann; endlich den ganzen und vollen Ehriftenglauben, der, auf 
göttliche, untrügliche Autorität ſich ftügend, die menfchliche Vernunft vor dem 
Irrtum ſchützt und den Kreis des natürlichen Erfennens zum übernatürlichen, 
ewig heilbringenden erweitert. Hier liegt der Schwerpunkt der Schulfrage 
und der focialen frage zugleich. Leo XIII. hat die moderne Gefellihaft mehr 
als einmal auf diefe Quellen echter Bildung hingewieſen; aber wenn man um 
feinen Preis etwas von der alten Kirche annehmen will, nun — dann bleibt 
wohl nichts, als Willkür und ſchrankenloſer Individualismus, dann wirb bie 
babylonifhe Begriffäverwirrung ber Gegenwart noch eine tollere Walpurgis- 
nacht feiern. 
A. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Conciliengeſchichte. Nah den Quellen bearbeitet von Carl Joſeph 
von Hefele, der Philojophie und Theologie Doctor, Biſchof von 
Rottenburg. Zweite, vermehrte und verbellerte Auflage, bejorgt 
von Dr. Alois Knöpfler, o. ö. Profefior der Theologie an der 
Univerfität München. V. Band. XII u. 1206 ©. gr. 8°. VI. Band. 
XVII u. 1092 ©. gr. 8%. Freiburg, Herder, 1886 u. 1890. 
Preis: M. 14 u. M. 12. 


Die zweite Auflage von Hefele's Conciliengefhichte bedarf einer Em: 
piehlung nicht. Das Werk des hochwürdigſten Herrn Biſchofs von Rottenburg 
it als eine monumentale, echt wiſſenſchaftliche Leiftung von allen Seiten 
anerfannt und gilt mit Necht als eine Zierde der katholiſchen Geſchichtſchreibung. 
Jeder Kirchen hiſtoriker vor allem weiß, was wir an diefem Werke befiten, 
und daß er es fchlechterdings nicht entbehren Fann. Die zweite Auflage, welche 
infolge der großen wiſſenſchaftlichen Errungenihaften der letzten Jahrzehnte 
doppelt wünſchenswerth gemacht war, jelbit noch zu vollenden, ſah fich der 
Berfafier durch fein hohes Amt und feine geſchwächte Gejundheit leider ver: 
hindert. Daß aber die Fortführung feiner Arbeit in gute Hände gelegt jei, 
dafür hat ſich ſchon gleih nad dem Erfcheinen des fünften Bandes das 
allgemeine Urtheil ausgeiproden. 

Umgeftaltung und Herausgabe einer fremden Geiftesarbeit iſt ftets eine 
Ihwierige und zarte Nufgabe, zumal zu Lebzeiten des Verfaſſers. Und dieſe 
Schmwierigfeit ward dadurch wahrlich nicht verringert, daß der Verfaſſer ein 
fo bochangefehener Gelehrter und eine firchlich fo hochgeitellte Perjönlichkeit, 
fein Werk aber eine Leitung von fo anerfanntem Rufe iſt. Man kann dem 
Herausgeber das Lob nicht verfagen, daß er mit großer Pietät und in fehr 
tactvoller Weife verfahren fei. Als babe es ihn geichmerzt, etwas von dem 
ändern zu müffen, was ber verehrte Lehrer gejchrieben hat, werden Verände— 
rungen faſt nur angebradjt, wo triftige Gründe bafür fprechen, wo wirkliche 
Ergänzungen, Beridhtigungen oder font wertvolle Zufäge anzubringen find, fo 
daß der Lejer eine Aenderung kaum je zu beflagen hat. Aus praftiihen Grün 
den bat Herr Dr. Knöpfler es unterlaffen, die von ihm vorgenommenen ende: 
rungen durch bejondere Zeichen Fenntlich zu machen. Eine joldhe Kenntlich: 
mahung wäre gewiß nicht zu feiner Unehre ausgefallen. Die genaue Ver: 
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gleihung mit der frühern Auflage läßt indes erkennen, daß fie bei dem fehr 
maßvollen Verfahren des Bearbeiters ſachlich nicht geboten war, daß fie aber 
auch bei der beträchtlichen Zahl von Wenderungen und Zuſätzen wirkliche 
Unzuträglichkeiten gehabt hätte. Allein undurdführbar wäre es doch nicht 
gemwejen, alle fachlichen Veränderungen von einiger Bedeutung am Anfang und 
Ende mit einem ganz kleinen Sternen * zu bezeichnen. Der Mehrzahl der 
Benütenden wäre eine ſolche Kennzeihnung wohl angenehmer geweien. 

Die Zufäße und Nenderungen an fih machen einen durchaus günftigen 
Eindrud. Anerfennenswerther Fleiß und große Umſicht iſt aufgewendet, das 
Buh nah allen Seiten hin noch werthvoller und nüßlicher zu geftalten. 
Selten wird man eine nothwendige Erklärung vermiffen, felten oder nie eine 
gegebene mit Recht überflüffig finden können in Anbetracht des allgemeinen 
Zwedes, dem das Werk dienen fol. Unbefangener, klarſchauender Sinn für 
die lautere Wahrheit verbindet ſich glüdlih mit der Hohihägung und Treue 
gegen die Kirche, ihre Einrichtungen und Lehren. Das Urtheil über Vorgänge 
und Berjönlichkeiten, welche der Geſchichte angehören, ijt meiſt ein ſehr maß— 
volles und billiges. Verhimmelung nad der einen, fjummarifche Verdammung 
nad der andern Seite hin will der jegige Herausgeber ebenjowenig, wie es 
der Verfaffer gewollt hat, fondern ruhiges Abwägen und Anerkennung bes 
Berechtigten wie des Ungehörigen auf jeder der ſich gegenüberftehenden Seiten. 
Dies ijt der einzige Weg, wie man zur Wahrheit kommt, und fo zeigt fich 
auch der Bearbeiter in jeder Weife als echten Schüler Hefele's. 

Schon zum fünften Bande fonnte Knöpfler nicht weniger als 47 weitere 
Synoden nachtragen, während drei der beveutenditen ſtark umgearbeitet wurden 
und außerdem viel neues geichichtliches Material eingefügt ward. Daß Seit dem 
Erſcheinen des Bandes jhon wieder manches zu Tage gefördert ift, was vor: 
theilhaft hätte verwerthet werden können, wie das von Löwenfeld mitgetheilte 
Actenjtücd zur Ofterfynode von 1078, das von Kehr veröffentlichte, neu auf: 
gefundene Pactum Anagninum, oder die neuen Mittheilungen des P. Fidel 
Fita 8. J. über die Synode von Calahorra 1115 und das Nationalconcil 
von Valladolid 1155, vermag natürlich weder das Verdienſt des Bearbeiters 
noch den Werth des Werfes zu beeinträchtigen. Ein bejondere8 Verdienſt des 
Herausgebers jind eine Anzahl trefflicher Bemerkungen gegenüber unverant- 
wortlihen Leitungen angejehener proteftantiicher Hiſtoriker, wie Giejebredt, 
Winkelmann u. ſ. w., die wieder recht zeigen, was die Kirche von foldher Seite 
an Wahrheitäliebe und Gemwifjenhaftigfeit des Urtheils zu gemärtigen hat. 
Nod zahlreiche andere Notizen finden fich, wie die über die Ceremonie des 
Steigbügelhaltens ©. 218, über die Stellung Innocenz' III. zur deutjchen 
Königswahl u. dgl., die überaus dankenswerth find, 

Noch viel bedeutender find die Zuthaten zum fechiten Band, der um 
140 Seiten an Tert und 5 Seiten Regifter gewonnen hat. 76 neue Synoden find 
binzugefügt, darunter mande höchſt interefjante. Namentlich erregen bie der 
Tandinaviihen Reiche Norwegen, Dünemarf, Ysland, Schweden die Auf: 
merfjamleit; aber auch Spanien, Ungarn und Frankreich find unter den neu 
binzugefommenen reichlich vertreten. Bei auögiebigerer Benugung der neueren 
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Urkunden: und Regeitenwerke hätte allerdings die Zahl der kleineren deutichen 
Synoden noch vermehrt, wohl aud) einiges berichtigt werden können. 

Unter dem vielen Bortrefflihen, was ſonſt in diefem Bande neu geboten 
wird, jei insbeiondere hingewieſen auf die jorgfältigen Angaben über die An: 
fänge der Habsburger unter Rudolf I. und Albrecht I., über die Verdienite 
Gregor X. um Deutichland, über die Vorgänge bei einer Reihe von Bapit: 
wahlen, vor allem aber auf die Bemerkungen und Verbeflerungen zur Geſchichte 
Bonifaz’ VIII. Der Ueberfall von Anagni erfcheint in ganz neuer Darftellung. 
Aber auch ein richtigeres Verſtändniß der Bonifaz'ſchen Bullen gegen Philipp 
den Schönen wird wenigitend angebahnt. Es ift doch etwas anderes, zu jagen, 
ber Bapjt babe den König eine Natter geicholten und mit dem Götzen Bel vers 
glichen, oder mit Dr. Knöpfler dem Sinne der vom Papſte hier angewendeten 
Shriftterte einmal ruhig prüfend nachzugehen. Uebrigens gebraucht dasielbe 
bibliiche Bild von der tauben Schlange für den Eigenfinn, der jede Belehrung 
abmweiit, auch der Herzog von Berry gegenüber dem römijchen Papſte (VI, 879). 

Lediglih aus dem Beweggrunde der Ehrlichkeit jollen jevoh auch einige 
jener Bunfte bier berührt werden, bei deren Leſung der Widerjprud etwas 
gereizt wurde. Dr. Knöpfler fiehbt (VI, 350), ähnlid wie Martens, in dem 
Breve Meruit, das Clemens V. von Philipp dem Schönen ſich abnöthigen 
ließ, ein biejem verliehenes „Privilegium“, eine „Eremption von den in der 
Bulle Unam sanctam beanſpruchten kirchlichen Hoheitsrechten“. Diefe Eremps 
tion, meint er allerdings, beziehe fich jelbitredend nur auf firchenpolitiiches 
Gebiet, nicht auf die im legten Satze enthaltene dogmatische Definition. Die 
Begründung diefer höchſt merkwürdigen Auffafjung fol aber die im Breve 
gebrauchte Phraſe abgeben: „tam regem quam regnum favore benevolo 
prosequamur“. Dieje Auffaflung ſcheint jedodh ganz unannehmbar. Nie 
wird der römiihe Stuhl firchenpolitiihe Anrechte, die ein Papit feierlich als 
allgemeine Marime in Bezug auf alle hriftlichen Fürjten ausgeiprochen hat, zu 
Gunſten eines einzelnen Staates einfahhin wieder preisgeben. Selbſt wenn ein 
Papſt es wollte, Fönnte er e8 nicht. Bei unbefangener Würdigung der Um— 
ftände, unter benen das Breve Meruit erlafjen wurde, kann man nur Hergen— 
röther (Kathol. Kirche und Ehriftl. Staat S. 324) beiftimmen: „Damit“, d. 5. 
mit dem Breve, „ward nur Philipps Beſchwerde bejeitigt oder vielmehr die 
Decretale von dem falihen Sinn gereinigt, den man franzöfiicherieits in fie 
bineingetragen.“ Ganz richtig bezeichnete daher Leo X. bei der Wiederbejtäti: 
gung der Bulle Unam sanctam diejes Breve als eine declaratio. Aud eine 
„authentiiche Erklärung und Richtigſtellung der Bulle überhaupt“ oder eine Ab: 
läugnung der potestas direeta über den König von Frankreich (Hiſt. Jahrb. IX, 
149) braudt man noch nicht darin zu jehen, jondern nur eine Bejeitigung 
thörichter Beforgniffe und Abmeifung faliher und erfünftelter Auslegungen. 
Daß der Bapit aber mit Nüdficht auf die vorgeblichen Beſorgniſſe des Franz 
zoſenkönigs fich zu einer foldhen Erklärung herabließ, darin lag doc in der 
That ein favor benevolus, eine ganz bejondere Nüdjicht auf die Empfindlich— 
feit des Königs und eine Art officieller Entfhuldigung desjelben wegen ber 
jüngjten eindjeligkeiten gegen den Heiligen Stuhl, 
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Bei zwei Gelegenheiten zeigt fich der Herausgeber von feinem Gegenftand 
ungewöhnlich ergriffen und erfcheint er von der Aufmallung des Gefühles etwas 
beeinflußt: beim Ausbruch des großen Schisma's und weit mehr noch bei ber 
Aufhebung des Templerorbend. Bei Beurtheilung Clemens’ V. ſcheint es faft, 
als fei Dr. Knöpfler nicht ganz mit ſich einig geweſen. Wiederholt läßt er 
ihm volle Gerechtigkeit widerfahren, z. B. binfichtlich feines Benehmens gegen 
Heinrih VII. (S. 557 u. 558), auch in Bezug auf fein Verhalten zur deut: 
ſchen Königswahl (S. 427). Den unglaubwürdigen Anflagen Villani's ftellt 
er das bejonnene Urtheil Rainald3 an die Seite, und anerkennt ©. 421 „das 
mannhafte Eintreten des Papſtes für Recht und Gerechtigkeit“. Und doch 
erhebt er gegen biefen Mann an anderen Stellen bie furdtbarften Anflagen, 
die gegen einen Menjchen erhoben werden Fünnen. Er fieht in dem Schreiben 
vom 27. October 1307 „den eriten und zugleich auch letzten ernften Schritt 
des Papſtes“ zur Wahrung von Recht und Gerechtigkeit in der Templerfrage. 
Don da an ſei der Papit „immer tiefer ins graufe Templerdrama verftridt” 
worden, habe unter Hintanfebung feiner Pfliht „mit Blut und Leben Hunderter 
von Menſchen unter dem Dedmantel der Religion ein frebles Spiel treiben 
laſſen“. Nahezu ald unmöglich wird es hingeftellt, daß er „das juriftifche 
Intriguenfpiel, das vor ihm aufgeführt wurde, wirklich nicht zu durchſchauen 
vermochte“, und es wird nahe gelegt, daß andere Motive als die der Gerechtig— 
feit für ihn maßgebend geweſen feien. Es wird angedeutet, als habe ber 
Papſt für die Unterfuhung gegen die Templer im Patrimonium mit Abficht 
einen Mann von „hervorragender Geiſtesbeſchränktheit“ an die Spike geftellt, 
nad) Deutichland aber, weil mit der Milde der dortigen Unterfuhungen nicht 
zufrieden, „den graufamen Erzbiichof von Magdeburg als bejondere Vertrauens: 
perfon abgeordnet“, damit derfelbe dort blutiger verfahren folle. Mit Hefele 
wird aufmerffam gemacht auf die Schonungslofigfeit der Anfpielung in der 
Rebe des Papites auf dem Goncil zu Vienne. Endlih hat ber Papft ein 
„entjegliches Bluturtheil kirchlich befiegelt“, und es hat ihm danach auch zu 
Dienne „der Boden unter den Füßen gebrannt“. 

Man kann in der Auffafjung der Templerfrage mit Dr. Knöpfler ganz 
übereinftimmen, fomie die Empfindungen ehren, bie in folden Aeußerungen 
fih verrathen, und doch die letteren ungerecht finden und in der Behandlung 
der Sache das fühle Abwägen des Nichterd etwas vermiffen. Als Clemens V. 
den päpitlichen Stuhl beitieg, Tag eine tadelloſe Vergangenheit hinter ihm. Er 
war ein Firchlich gefinnter Prälat, ein eifriger, pflichtbemußter Biſchof geweien. 
Manche Umſtände in feinem Leben, wie 3. B. die Begünftigung der damaligen 
Spiritualenpartei der Franziskaner, fein Eifer für die Miffionen u. dal., laſſen 
ihn ald einen Mann von erniter Frömmigkeit erfcheinen. Menſchliche Schwächen, 
wie Anbänglichkeit an die Verwandten und an das fchöne Vaterland, oder Nach— 
giebigteit gegenüber feinem König, laſſen fich damit recht wohl vereinbaren, 
die ihm in den eben mitgetheilten Ausiprüchen beigelegten Abjichten und Eigen: 
ihaften aber bo wohl faum. Solange für biefelben feine anderen Beweiſe 
vorliegen, ift es billiger und jedenfalls pſychologiſcher, Clemens ala das Opfer 
einer furdtbaren Täufchung anzufehen. In feinem Brief an den König vom 
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24. Auguſt 1307 und in dem Schreiben vom 27. October 1307, in welchem 
er fich über den Gemwaltact des Königs „eritaunt und indignirt zeigt“, wie in 
jeiner mündlichen Erklärung vom 28. Mai 1308 hält er noch immer ben 
Slauben an die Unfchuld des Ordens aufreht. Um die Berantwortlichkeit 
nicht allein zu tragen, beruft er jogar ein allgemeines Concil, dem die Acten 
des Procefies unterbreitet werden follen. Aber allerdings nad dem Verhör 
der Templer durch die drei dazu beitimmten Cardinäle, an welchem der Bapit 
zeitweife perjönlich theil nahm, zeigte er fih „in Schrift und That als von 
der Schuld der Templer wirklich überzeugt”. Der natürliche Ausdrud diefer 
vollen Ueberzeugung war ed dann, und nicht Schonungslofigfeit oder gar 
Grauſamkeit, wenn er auf jtrengite Unterfuhung drang und auch öffentlich 
vor dem Concil feinem Abicheu gegen die Berbrechen Ausdrud gab, die er bei 
dem Orden nachgewieſen glaubte. Vielleicht hätte ein Faltblütiger Deuticher 
fih nur weit fchwieriger überzeugen laffen. Aber man wird es boch nicht 
unpfohhologifch finden, daß einem an Hilfsmitteln jo unerfchöpflichen und jo 
gemwifjenlofen Manne wie Philipp die Täufhung einem Franzoſen und ehe— 
maligen Unterthanen gegenüber jollte gelungen jein. Uebrigens war der Brief 
vom 27. October 1307 durchaus nicht „der erjte umd legte ernite Schritt“ 
für die Templer. Ein folder Schritt war auch die Berufung des Eoncils, 
und des Papſtes Auftreten am 28. Mai 1308 Plafian gegenüber war mann 
haft genug. Als am 11. Mai 1310 wegen Rüdfall3 54 Templer dem welt: 
lihen Arm überliefert wurden, geihah dies „ausdrüdlich gegen den Willen 
der päpſtlichen Commiſſäre“. Auch rüdfichtlih der „unheimlichen“ Cardinäle 
icheinen feine genügenden Beweismomente vorzuliegen, um fie bewußter Mit: 
ihuld an dem furdtbaren Verbrechen anzuflagen; jedenfalls hat Philipp ihrer 
Mitwirkung durchaus nicht unbedingt vertraut. 

Bei der Bemerkung über Johannes’ XXII. „bisher ungelannte Anſprüche“ 
(VI, 583) wäre zur Berhütung von Mißverſtändniſſen anzudeuten gemeien, 
daß es fih um die Reichäverweferihaft im kaiſerlichen Jtalien handelte, 
die bereit3 nad Heinrichs VII. Tod Clemens V. am 14. März 1314 auf 
Robert von Anjou übertragen hatte (Reg. Clem. V. 10321). Schon 1268 
batte Clemens IV. Karl von Anjou für Tuscien eine ähnliche Befugniß über: 
tragen (Potthaſt 20270), die eines vicarius generalis imperii. ine andere 
verfafjungsmäßige Regentſchaft war für die Zeit der Erledigung des deutichen 
Königsthrones nicht vorgejehen, und nad der hiſtoriſchen Entwidlung der 
Dinge dürfte die Maßnahme des Papftes nicht als eine „Verrüdung des big: 
berigen Standpunftes gegenüber dem Imperium“, jondern als ziemlich natür: 
lih ericheinen. Die Wahl der Berfönlichkeit war freilich nicht fehr rüdjichts- 
voll für die deutihe Nation, allein fie war durch die Verhältniffe einmal 
gegeben gegenüber zwei jih um die Krone flreitenden und Italien bedvrohenden 
Prätendenten. 

Aud die V, 534 neu eingeichaltete Bemerkung von ber „mittelalterlichen 
Superiorität des Papites, die doch nur temporäre Geltung und Berehtigung 
haben konnte“, möchte unter Umfjtänden bei Katholifen wie Proteftanten zu 
Mikverftändniffen und wohl auch zu meitausfhauenden Gontroverjen Ber: 
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anlaffung geben. Um ſolche und ähnliche Ausdrüde einer fehr verfchieden 
gearteten Lejerwelt gegenüber mit Sicherheit zu gebrauden, müßte doch erjt 
Elargeftellt fein, inwiefern denn jene mittelalterlicde Superiorität des Papſtes 
dem Princip nah von den unveräußerlihen Rechten des Dberhauptes ber 
Kirche Gottes fich unterſcheide, was denn eigentlich an den Rechten des Statt: 
alters Ehriftt nur temporäre Geltung hat und was immer geltend bleibt. 

Das günftige Urtheil über Wiclif (VI, 946) dürfte durch defjen wirklichen 
Lebenslauf fchwerlich betätigt werden. Diefer Eiferer gegen den weltlichen 
Befig der Kirche Hatte nicht das mindefte Bedenken, die Pfründe von Filling- 
ham fich übertragen zu lafjen und von deren Einkünften zu leben, ohne feinen 
Pflichten ald Seeljorger nachzukommen, und ebenfo wenig Bedenken, diejelbe im 
November 1368 gegen die einträglichere von Ludgershall zu vertaufhen. Bom 
Erzbiihof Islip von Canterbury zum Borfteher von Canterbury: Hal in 
Orford ad beneplaceitum Sedis ernannt, jtrengte er gegen deſſen Nachfolger 
Langham, der eine andermeitige Bejegung des Poſtens für erfprießlich hielt, 
einen langwierigen Nechtäftreit an, der keineswegs in loyaler Weije von ihm 
geführt wurde und den der Papſt gegen ihn entichied. Nachdem er dann 
einige Jahre lang fi dem König als Werkzeug verdungen hatte für die An: 
feindung des Papſtes, ließ ihn abermals die föniglihe Gunſt feine Pfründe 
mit der noch ergiebigeren Pfarrei Luttersworth vertaufchen. Hier lebte er 
20 Nahre lang vom Vermögen der Kirche, das er in feinen Schriften als 
jündhaft befämpfte; bier ſpielte er 20 Jahre lang den Fatholiihen Prieſter 
unter Täuſchung feiner Gemeinde wie jeiner kirchlichen Oberen mit ſchnödem 
Bruch des feierlichen Gelöbniffes, das er zur Annahme der Pfarrei noth- 
wendig ablegen mußte, und bier verwendete er die Zeit, die er von ber Er- 
füllung feiner Seelforgepfliten, wie es fcheint, ſehr reichlich zu erübrigen 
wußte, zur Abfaffung feiner mit giftigen Angriffen auf die Kirche, ihre Lehren 
und Gebräude erfüllten Schriften. War das der Mann, der „in beiter 
Abficht” eine kirchliche Neform anjtrebte, und der, „über die Veräußerlihung 
im firhlichen Leben Magend, mehr auf das Innere, auf innere Frömmig— 
keit, Glauben, Demuth, Geiftestaufe drang“? Zu ber über Wiclif ange 
gebenen Literatur könnte mit Vortheil das Werk des P. Joſeph Stevenſon S. J. 
nachgetragen werden: The Truth about John Wyelif. His Life, Writiugs 
and ÖOpinions chiefly from the evidence of contemporaries. London 1885; 
oder die Auffäge desſelben gelehrten Berfafjer8 in The Month 1884 LI, 457 
und LII, 1, 153, 305, wo auch intereffante, bis dahin ungedrudte Materialien 
verwerthet find. 

Gegenüber der Auffaffung von Thomas Bedet3 „Schuld“ (V, 629): 
daß er „aus Menſchenfurcht nicht offen hervortrat”, „ein Benehmen einſchlug, 
welches als Zujtimmung gedeutet werden mußte”, fih „in der That diesmal 
ſchwach zeigte”, dürfte bei Ermangelung übereinjtimmender Duellenberichte 
die Darftellung in ber fchönen Monographie des P. John Morris (The Life 
and Martyrdom of St. Thomas Becket, London 1886, I, 136—153) doch 
vielleicht, al3 die mehr pfychologifche, den Vorzug verdienen. Aus der Neue 
eines Heiligen dürfen nicht zu weitgehende Folgerungen gezogen werden. Morris 
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erkennt im Verhalten des Erzbiſchofs nur ben einen Fehler der Unklugheit 
an, nicht den der Feigheit. Der Fehler befteht darin, daß Becket troß jener 
genauen Kenntniß des Königs aus Liebe zum Frieden fich überreben ließ, ber 
König verlange nur äußerlich und formell ein Nachgeben, um fo die königliche 
Ehre zu wahren. In dem Brief Bedetö an den Papſt um Beftätigung der 
Artikel von Elarendon fieht Morris feine weitere „Kompletirung der Schuld”. 
Thomas that diefen Schritt in der fihern Vorausfiht, daß der Vapſt nicht 
bejtätigen werde, daß gerade damit die Sache in die rechten Hände gelegt fei, 
während er jo von feiner Seite zum Frieden mit dem Könige das äußerft 
Mögliche geleiftet hatte. Morris glaubt auch einen Anhaltspunkt dafür zu 
haben, daß Thomas zugleich mit beim Brief mündliche Botihaft an den Papſt 
zur Aufflärung geihict habe. Was des Heiligen „Neue“ angeht, fo vergleiche 
man damit die Neue anderer Heiligen des Mittelalters, etwa der bi. Elifaberh 
wegen des Blides, den fie in der Kirche nad) ihrem Gatten geworfen. Danach 
urtbeile man, ob der Hiftoriter aus einer ſolchen Reue nothmwendig auf eine 
eigentliche „Schuld“ fchließen könne. 

Hätte der hochw. Herr Biſchof von Nottenburg felbit diefe zweite Auf: 
lage bejorgt, fo würde er ficherlih noch manche Feine Nebenpunfte geändert 
haben, welche jet der Herausgeber aus edler und anerkennenswerther Pietät 
unverändert gelaffen hat. An zwei Stellen beionderd möchte man bedauern, 
daß es fo geichehen ift. V, 21 wird der angeblide Plan Gregors VII. auf 
Verwirklichung einer chriftlichen Univerfalmonardie dargelegt — eine An: 
nahme, für welche genügende Beweismomente nicht vorliegen (vgl. Döllinger, 
Lehrbuch II, 139; Hergenröther, Kathol. Kirche und chriſtl. Staat 139, und 
Gregors eigene Briefe). Dann folgt im Tert: „eine dogmatiſche Grund: 
lage gewann fie (diefe Anichauungsweile) in der von Gregor wiederholt be: 
tonten und damals vielverbreiteten Anficht, daß nur die geiitliche Gemalt von 
Gott komme, die weltliche dagegen vom Böſen herrühre und nur durch die 
Herrſchſucht einzelner u. dgl. entftanden ſei.“ Diefe Behauptung ſtützt ſich 
auf einzelne Süße in zwei Briefen Gregors an Hermann von Mes. Allein 
e3 ijt für deren Verſtändniß erforderlich, daß ſowohl der Vergleich mit feinen 
übrigen Briefen, aljo jeine Geſammtanſchauung, ald aud der Gedankengang 
in den Briefen felbit, endlich auch eine ziemlich nabeliegende und natürliche 
Unterfheidung nit außer Acht bleibe. Leitete Gregor philoſophiſch und theo: 
logijch den Urfprung der Staatögewalt vom Teufel ab, war dies die dog: 
matifche Grundlage feines Lebensplanes, jo war er ein Häretiker und im 
ausgejprodhenften Gegenfat zu zahlreihen klaren Stellen der Heiligen Schrift, 
wie Röm. 13, 1: „Es gibt feine Gewalt außer von Gott”. Es iſt dies von 
vornherein von einem geiſtig jo begabten und dabei jo ftreng kirchlich gefinnten 
Manne wie Gregor nur fehr ſchwer anzunehmen. Ueberdies beweifen feine 
Briefe das gerade Gegentheil. Um von vielen Stellen nur eine anzuführen, 
fchreibt er am 8. Mai 1080 an Wilhelm I. von England (Jafl6, Mon. Greg. 
VII, 25, ©. 419): „Wir glauben, daß es Eurer Klugheit nicht verborgen iſt, 
da der allmädhtige Gott vorzüglicher ald alle übrigen die apoitolifche und 
‚die fönigliche Gewalt dieſer Welt zu ihrer Leitung zugetheilt habe.“ In ganz 
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unmißverjtändlicher Weije wird diefer Gedanke bann bed weitern ausgeführt. 
Die Scheinbar widerjprehenden Stellen in den Briefen an Hermann von Metz 
erklären fi ganz ungejuht aus ihrem Zuſammenhang. In einer nahezu ab: 
göttiichen Verehrung des Königthums hatte man in Deutihland mehrfadh und 
mit Heftigkeit die Frage aufgeworfen, ob überhaupt der Papſt einen König 
ercommuniciren könne, da über dem Könige nichts jtehe ald Gott. Hermann 
von Metz fragt an, was auf ſolche Einwürfe zu erwidern fei, und als 
Antwort hält Gregor VII. die beiden Gewalten einmal recht gründlich zur 
Bergleihung nebeneinander. Er beginnt mit der Vergleihung ber hijtori- 
ihen Anfänge: „Ex eorum prineipiis colligere possunt ...*. Rein 
biftorijch betrachtet erinnert er nach dem Vorgang eines Auguftin, Ambrofius 
und der großen Kappabocier an alle die Greuel, welche feit Nimrod, dem erjten 
weltlichen Fürften, der in der Schrift genannt wird, fo oft mit der Bejig- 
nahme irdifcher Herrichait verbunden waren. Aber es ijt doch ein großer 
Unterfchied, zu jagen: „die weltliche Gewalt ift vom Böen“, oder zu jagen: bie 
von Gott eingeſetzte weltliche Gewalt haben jehr oft einzelne durch große Ber: 
breden und Schlechtigkeiten an ſich geriffen — gerade fo wie derjenige, der 
behaupten würde, mehrere Päpſte hätten ihre Würde durch Simonie oder durd) 
Sünde an fi gebradht, damit durhaus nicht jagen würde, in diefem Falle 
ſei die päpftlihde Gewalt nicht von Gott, ſondern vom Böſen geweſen. Es 
bedarf bier nicht der Verweiſung auf Hergenröther, Kathol. Kirche und chriſtl. 
Staat 460 ff., oder Jungmann, Diss. sel. tom. IV, p. 326, diss. XXI, 
n. 125—127, wo dieſe Frage eingehend erörtert wird. Eine nochmalige ruhige 
Prüfung der Gregorbriefe in ihrem Zufammenhang würde ohne Zweifel dieje 
Stelle der Eonciliengefhichte als correcturbedürftig erweiſen. 

Die Bemerkung gegen Papebrod (VI, 770) läßt fih aus einem augen 
blicklichen Unmuth über fein in unjeren Augen einjeitiges, wenn auch nad) 
den literariichen Verhältniffen, in welchen er lebte, vielleiht milde zu beur— 
theilendes Verfahren in einer einzelnen Frage für bie erfte Auflage ſchon er: 
klären. Indeſſen, daß der ganz allgemeine Borwurf tendenziöjer Geichichts- 
macherei in einem fo hervorragenden Werke gegen ihn verewigt bleibe, dürfte 
gerade Papebroch nicht verdienen. Er war ein Gelehrter, der auf die Achtung 
jedes Hiftorikers, vor allem des katholiſchen Kirchenhiftorifers, vollen Anfprud 
bat, felbit in der Vorausſetzung, daß er in einem einzelnen Falle fehlgegriffen 
haben follte. Man vergleiche über ihn 3. B. das Urtheil des gewiß unver: 
dächtigen Dr. v. Wegele (Geſchichte der deutichen Hiitoriographie, ©. 547). 

Noch fei auf einzelne Kleinigkeiten aufmerkfjam gemadht: V, 717 iſt 
Walter Mapes zu jchreiben jtatt DMappes; VI, 712 und 1064 Hawkwood 
itatt Haufood. Daß Rudolf I. mit 85 Jahren eine Vierzehnjährige geheiratet 
(VI, 210), iſt Drudfehler ftatt der 65 Jahre in der erften Auflage. Mit 
Unreht wird V, 620 Gewicht darauf gelegt, was aud 607 bereitö behauptet 
war, dab Thomas Bedet normännifcher Abkunft fei. In England und gerade 
in der noch jetzt beitehenden Familie & Bedett gilt es für wahrjcheinlicher, 
daß er angeljähfiihen Stammes war. Vgl. die interefjanten familienbijtori- 
hen Notizen des H. A. W. à Beckett in The Tablet vom 11. Februar 1888 
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S. 217—218. Die fabuloje Angabe VI, 929 von den über 20000 Studenten 
beuticher Nation, die 1409 aus Prag ausgewandert fein jollen, ift nach ben 
Ausführungen Paulſens (Hift. Zeitjchr. 45, 299) und Denifle'3 (Die Uni: 
verjitäten des Mittelalters I, 601) wohl nur aus Berjehen beibehalten worden. 
Aenea Sylvio hat 5000 angegeben, Denifle will „für die Zeit der höchften 
Dlüte ein paar Taujend Studirende“ (aus allen Nationen zufammen) zugeftehen. 

Zum Schluß fei wiederholt, daß trog der angedeuteten und anderer 
Meinungsverihiedenheiten die ernite wiffenjchaftliche Arbeit, die in der Heraus: 
gabe diefer beiden Bände vorliegt, einen durchaus günftigen Eindrud und auf: 
richtige Freude hervorrufen muß. So hat auch bereit der fünfte Band all: 
jeitig die verdiente Anerkennung gefunden. Bon einer Seite freilich find 
empfindliche Angriffe erfolgt, welche dem Herausgeber zu einer etwas erregten 
Antwort in der Borrede zum fechiten Bande Beranlafjung gegeben haben. 
So berechtigt es war, eine ſachliche Vertheidigung an diefer Stelle einzufügen, 
und jo gut und nothmendig es iſt, daß ein katholiſcher Hiftorifer in unferen 
Tagen durch Machtſprüche vom hohen Roß herab fi nicht einjchüchtern Laffe, 
io bleibt e8 doch wahr, daß man jegliches Hervortreten perjönlicher Gereiztheit 
gerade in einem jo gediegenen und monumentalen Werke weniger angenehm 
empfindet. Dieje Borrede und vielleicht überhaupt die etwas lebhafte Färbung 
in polemifhen Bemerkungen find indefien das einzige, was in den inhalts- 
reihen 2300 Seiten diefer beiden Bände mißfällig berühren dürfte, die ſonſt 


nur alle Achtung abnöthigen. Dtto Pfülf S. J. 


Kirchenrecht. Bon Georg Phillips, Fortgejegt von Friedrich H. Vering. 
VII. Band, 1. Abtheilung. XXXIX u. 476 ©. gr. 8%. Regens— 
burg, Manz, 1889. Preis; M. 8. 


Nahezu ein halbes Jahrhundert ijt verfloffen, ſeitdem Georg Phillips 
jein „Kirchenrecht” zu veröffentlichen begann. Der Verfaſſer wirkte damals 
in Münden zur Zeit der Glanzperiode ber dortigen Univerfität unter König 
Ludwig I., und gerade der erjte Band des Kirchenrecht3 in feiner jchönen 
clajfifhen Form trägt recht deutlih das Gepräge freudigen Schaffens eines 
gefeierten akademiſchen Lehrers. Leider wurde biefe erhebende Thätigfeit in 
Münden bald geftört, und auch nach der Ueberfiedelung Phillips’ nach Oeſter— 
reich war nicht alles danach angethan, die alten Zeiten wieberfehren zu Lafjen. 
Trog alledem jchritt das „Kirchenrecht“ voran, und beim Tode des Verfafiers 
lagen ſieben jtattlihe Bände vollendet vor. 

Als bald darauf die Nachricht verbreitet wurde, daß Herr Profeſſor 
Dr. Bering mit der Fortfegung und Vollendung des großen Werkes von Phillips 
betraut worden ſei, To konnten wir dieien Plan nur freudig begrüßen. Die 
treffliche Arbeit des Verftorbenen hätte in ihrer unvollendeten Gejtalt nur einen 
halben Werth gehabt, während fie, in entiprechender Weile zu Ende geführt, 
wie wir e3 von der bewährten Gelehrfamkfeit und Umſicht des Herausgebers 
des Archivs für Fatholifches Kirchenrecht erwarten, eine bleibende Bedeutung 


gewinnen wird. Dies ift um fo mehr zu wünſchen, als Phillips befonders 
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in den eriten Bänden eine Reihe von grundlegenden ragen in ganz vorzüg- 
licher Weiſe behandelt bat. So z.B. enthält der erite Band eine erjchöpfende 
Darftellung der Lehre von der Kirche, die in mehrfacher Beziehung von den 
Theologen mit großem Vortheil benügt werden könnte. Die Infallibilität 
des Papſtes und die richtigen Grundfäße über das Verhältniß von Kirche und 
Staat fanden an Phillips ſchon vor Jahren einen warmen und gelehrten Ber: 
theidiger. Leider wurden gerabe diefe Ausführungen in einzelnen theologifchen 
und juriftiihen Kreifen ſelbſt des katholiſchen Deutſchlands weniger beachtet, 
wo man e3 vorzog, in biefen fragen an andere literarifche Größen, bie weber 
Dogmatifer noch Eanoniften waren, fih anzuſchließen. Ferner dürften die 
deutfchen Katholiken in der nächſten Zeit Feine Ausficht haben, ein völlig neues 
Kirhenreht von demſelben Umfang zu erhalten; da iſt es gewiß vorzuziehen, 
wenn zunächſt das einzige große Werk von Phillips zu Ende geführt wird. 
Ein Kritik- und Ergänzungäheit kann ja in geeigneter Form die nothwendigen 
Berihtigungen und Nachträge zu den ältern Bänden bringen, und wenn das 
Werk von neuem fortichreitet, ift jelbft die Hoffnung nicht ausgeichlofien, daß 
die älteren Bände eine neue Auflage erleben. Da würde fi Gelegenheit 
bieten, die nothwendigen Berbefferungen anzubringen; denn ſelbſtverſtändlich 
halten wir das Werk von Phillips nicht für frei von Mängeln. Die ver: 
fehlte Lehre von der Einen Hierarchie wäre dann neu zu bearbeiten, und die 
geltende Disciplin ber Kirche müßte in klarer und praktiicher Faſſung manch— 
mal mehr zur Darftellung gelangen. Phillips hält fich mit einer gewiſſen Vor: 
liebe auf den lichtern Höhen der Principienfragen und den reichen Gefilden der 
biitoriichen Detailforfhung auf, die Niederungen der Praxis waren ihm weniger 
genehm. Endlih läßt fi nicht verfennen, daß der Verfaſſer des „Kirchen: 
veht3“ gerade wie Hinfchius, deſſen Syitem des Fatholifhen Kirchenreht3 nad) 
21 Jahren noch nicht vollendet ilt, ofienbar beim Begiun des Drudes das 
Material noch nicht vollitändig gefammelt und noch viel weniger ganz durch— 
gearbeitet hatte. Die Folge davon find eine gewiſſe Breite und Wiederholungen. 
Bei einer erneuten Sichtung könnte manches überflüffige Detail ausgemerzt 
werden, an befjen Stelle eine eingehendere Kritif der ſogen. hiſtoriſchen Nor: 
Ihungen im gegnerifhen Lager treten ſollte. Wir nennen beiſpielsweiſe als 
Gegenſtand einer ſolchen kritiſchen Beleuchtung nur die proteftantiichen Ele: 
mente im Syſtem des Fatholiihen Kirchenrechts von Hinfhius oder in Loenings 
Geſchichte des deutichen Kirchenrechts. Kine Reihe von falihen und willfür: 
lihen Behauptungen Xoenings und anderer protejtantiiher Schriftfteller jtellte 
z. B. diejes Jahr P. Griſar S. J. in der Innsbrucker „Zeitſchrift für katholiſche 
Theologie” (XIV 447 ff.) richtig. In einem deutſchen Kirchenrecht, welches der 
biftoriichen Entwidlung eine jo große Aufmerkjamfeit fchenft, wie das Wert 
von Phillips, fann man wohl mit Recht eine derartige Kritit hervorragender 
Schriftiteller erwarten, welche ihre proteitantiichen Anichauungen in das katho— 
liſche Kirchenrecht hineintragen. 

Die erite Abtheilung des achten Bandes, mit welcher Vering die Fort: 
ſetzung des Phillips'ſchen Werkes eröffnet, behandelt die Frage über die Be: 
jegung der Bisthümer. Zunächit werben einige „allgemeine Grundſätze“ vor: 
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ausgejhicdt, die wohl nur deshalb jo kurz und knapp gefaßt find, weil die 
beiden Hauptpunkte des kirchlichen Verfaffungsrechtes in diefer Frage, nämlich 
die Souveränität der Kirche auf ihrem Gebiete und die jtreng monarchijche 
Gewalt des Bapftes neben der hierarchiſchen Gliederung des Epiſkopats, ſchon 
großentheild bei Phillips anderswo eine mehr eingehende Erörterung gefunden 
haben. Dann folgt die „geihichtlihe Entwicklung“ von ber älteften Zeit an: 
gefangen; doch ift diefelbe in diefer Abtheilung noch nicht zu Ende geführt, 
erjt die zweite Abtheilung des achten Bandes ſoll den Schluß und das geltende 
Recht bringen. Unter forgfältiger Benützung der einfhlägigen Literatur ift 
die Darftellung jehr gründlich und in einem ruhigen, fachlichen Tone ge: 
halten. Auch die oben gemwünfchten Kritiken finden fich hier; manchmal werben 
fie jedoch jchon durch die gediegenen pofitiven Ausführungen bes Tertes über: 
flüffig gemadt. An Ausführlichkeit fehlt es ber „geihichtlihen Entwidlung“ 
nit, eher fcheint uns biefelbe etwas zu ausführlich geworben zu fein. Die 
Darftellung würde nicht diefen Umfang gewonnen haben, wenn fich der Ber: 
faffer auf die geſchichtliche Entwidlung ber Firchlichen Geſetzgebung, des kirch— 
lihen Rechts über die Beſetzung der Bisthümer beſchränkt hätte. Denn nur 
diefe jcheint uns in ein Kirchenrecht zu gehören. Einzelne Biihofswahlen 
mögen als JUuftrationen eines beftimmten Nechtszuftandes herangezogen wer: 
den; allein ift das geltende Recht einer beftimmten Periode einmal binläng- 
lich feitgeitellt, dann haben bie Bifchofswahlen, die fih im Laufe der Zeit 
nah berjelben Norm vollziehen, noch für den Hiftorifer, aber nicht mehr 
für den Ganonijten bejondere Bedeutung. In der Darftelung und Auf: 
zählung einzelner Biihofswahlen jcheint uns daher des Guten etwas zu viel 
geichehen zu jein. 

Noh möchten wir eine Bemerkung beifügen über die gefchichtlihe Ent: 
wicklung der apoftolifchen Zeit. Wie manche andere Canonijten, beginnt auch 
der Berfafjer jeine Hiftoriichen Unterfuhungen über die Bilchofswahlen mit 
der Trage über die Ergänzung des Apoftelcollegs. Wir glauben, daß es bier 
nothwendig gewejen wäre, den Unterjchieb diefer Ergänzung von einer gewöhn— 
lichen Biihofswahl unter Benugung der einfchlägigen theologifchen Literatur 
(3. B. Passaglia, De ecclesia 1. III. ce. 8; Scheeben im Kirchenlericon Art. 
Apoftolat; Palmieri, De R. Pont. p. 64 sq.) ſchärfer hervortreten zu laſſen. 
Jene Ergänzung iſt eben feine eigentlihe Wahl und hat mit den Bifchofs- 
wahlen jtreng genommen nichts zu thun. Denn die Erwählung zum eigent: 
lichen Apojtolat beruht nothwendig auf unmittelbarer göttlicher Berufung, 
während die Biſchofswahl unmittelbar durch Menfchen und menſchliche Thätig- 
feit fich vollzieht. Daher hat es feine Richtigkeit, daß der bl. Paulus ein 
Apoitel im ftrengen Sinne des Wortes ift: von dem bl. Barnabas möchten 
wir dasfelbe nicht behaupten, da uns die vom Verfaſſer citirten Stellen nicht 
ald bemweisfräftig ericheinen. 

Mit der erjten Abtheilung des achten Bandes hat Herr Profeſſor Vering 
die Fortſetzung des großen Werkes von Phillips in würdiger Weije eröffnet, 
und wir wünjchen aufrichtig, daß es ihm vergönnt jein möge, dasielbe bald zu 
einem glücdlihen Abichluffe zu bringen. 

8* 
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Sreilih ganz anders urtheilt das „Literarifche Centralblatt” in feiner 
Beiprehung des vorliegenden Werkes (1890. ©. 276 f.). Man möge uns 
über diejelbe hier ein offenes Wort geftatten. Wir finden es begreiflih, wenn 
einem proteitantifchen Blatte die Fortfegung eines Fatholifchen Kirchenrechts 
mit den entſchiedenen Grundjägen, wie fie Phillips vertrat, etwas unangenehm 
ift, befonders wenn man nod in Anſchlag bringt, daß der Fortjeger des Wertes 
die gute Eigenſchaft befigt, bei gemiffen protejtantifhen Canoniſten persona 
minus grata zu jein. Nur hätten wir gewünjcht, daß das mit deutjcher 
Offenheit gerade herausgejagt und nicht mit unmifjenfchaftlihen Gründen und 
hochtrabenden Phrajen bemäntelt worden wäre. ‘Die Bemerkungen über das 
„Titelblatt“ und den Anfang, „wo jenes aufhört“, übergehen wir als kindifche 
und noc überdies haltloje Nörgeleien. Dagegen diene als Beifpiel, mit 
welcher Anmaßung gewiſſe proteſtantiſche Schriftiteller über Fatholijche Leiftungen 
aburtheilen, folgender Paſſus: „Jenes große Werk (von Phillips) repräfentirt 
einen Standpunkt der Wiſſenſchaft, der heute überwunden if. Das ift feine 
juriftiiche Erforihung der Materie, fondern eine hiſtoriſch-theologiſche Beichrei: 
bung der einzelnen kirchlichen Inftitute in ſchwerfälligſter, breitejter, ſcholaſtiſcher 
Methode. Der Standpunft des Autors ijt auch bei geihichtlichen Erörterungen 
ein ungeſchichtlicher. Denn das katholiſche Dogma bildet jtet3 den Schwerpunft 
der Forſchung, an dem nicht gerüttelt werden darf.“ Wir verfennen durchaus 
nit, daß auch das Werk von Phillips feine Mängel befist, und haben ja 
vorhin auf einige derjelben aufmerfjam gemadt; aber ein jo mwegwerfendes 
Urtheil verftößt gegen die einfachiten Anforderungen der Wahrheit und Ge- 
rechtigfeit. Der Standpunkt des Werkes von Phillips joll Heute alfo „über: 
wunden“ jein. Allein Phillips jchrieb ein Fatholiiches Kirchenrecht, die Dar: 
jtellung des proteftantifchen Kirchenrehts war vollitändig ausgefchloffen. Für 
ein Fatholifches Kirchenrecht ijt eben der Standpunkt der Fatholifchen Kirche, 
der Fatholifchen Wiffenihaft der einzig mögliche und berechtigte, wenn ber 
Berfafler ſich nicht einer Fälſchung des katholiſchen Kirchenrehts ſchuldig 
madhen will. Wenn man diefen Standpunft heute in Leipzig, wie jchon vor 
mehr als 300 Jahren in Wittenberg, für einen übermwundenen hält, jo foll 
dieſe Thatſache nicht in Abrede gejtellt werben; doch enthält es ein llebermaß 
von Unverfrorenheit, protejtantiihe Auffafjungen über katholiſches Kirchenrecht 
für einen Katholiten als Norm aufzujtellen. Ueberdies könnte und follte es 
proteitantifchen Canonijten, welche glauben, mit dem katholiſchen Kirchenrecht 
fich befaffen zu müffen, nicht unbefannt jein, daß Phillips wenigjtens für 
Deutichland jeiner Zeit vorausgeeilt ijt und feine Anſchauungen weit mehr 
mit dem gegenwärtigen Stand der Fatholiihen Kirchenrechtswiſſenſchaft in 
Deutfhland und Deiterreih harmoniren, als es mit dem vor 40 bis 50 Jahren 
der Fall gemeien it. 

Die weiteren Auslafjungen des „Literarifchen Gentralblattes” find jener 
Sammlung von vagen Phraſen entnommen, die heutzutage bei gewiffen Canoniſten 
in Deutihland Modeausdrüde geworben find. Würde der Necenjent des prote- 
itantifchen Blattes der wifjenfchaftlichen Anforderung fich nicht entzogen haben, 
vor allem bejtimmte Definitionen der „juriftiichen Erforihung“, der „hiltorifch- 
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theologiihen Beichreibung“ und ber „icholaftiihen Methode” zu geben und 
auf das Phillips'ſche Werf genau anzumenden, jo hätte er fich leicht überzeugen 
fönnen, dak entweder in feinen eigenen Ideen Unklarheiten und Unrichtigkeiten 
obmalten, oder aber feine Vorwürfe „das Kirchenrecht” in dem von ihm be 
baupteten Umfang nicht treffen. Wie jehr gerade im gegnerifchen Lager die Be- 
griffe darüber auseinandergehen, mas man eine „juriftiiche” Bearbeitung des 
Kirchenrehts nennen könne, zeigt am beften der Streit zwiſchen Friedberg und 
Hinſchius. Erfterer findet fogar im Werke des letztern das juriftiiche Element 
gegenüber dem theologischen vernadläffigt. Hinſchius lehnt es im Vorwort zum 
vierten Bande zunächſt ab, mit Friedberg „in eine Erörterung über die juriftiiche 
Methode einzutreten”, und fügt dann in verblümter Form die fehr anzügliche 
Bemerkung bei, daß Friedberg troß des wegwerfenden Urtheild die Arbeiten 
jeines Gegners gar zu ftarf benugt habe. Allerdings eine eigenartige „jurijtifche 
Erforihung der Materie”! Indem Hinſchius jedoch nahelegt, es komme vor 
allem auf eine richtige Begriffsbeftimmung der juriftiihen Methode an, hat 
er eine Urforderung der fcholaitifhen Methode geitellt. Iſt die hiſtoriſch— 
juriftiiche Methode nichts anderes ald das Hineintragen proteftantifcher Grund— 
ſätze, protejtantiicher Geſchichtsbaumeiſterei und byzantiniiher Staatsgeſetze 
ins Eatholijche Kirchenrecht, jo wird ſich die katholiſche Wiffenichaft gegen einen 
ſolchen PVergiftungsverfuch ftet3 ablehnend verhalten und darin „feinen Fort: 
Ichritt, fondern einen Rückſchritt“ erbliden. Des theologifchen Elements aber 
kann das katholiſche Kirchenrecht nicht entrathen, weil eben ein großer Theil 
desjelben dogmatiiche Säge find, deren Werthung und genaue Faſſung nicht 
bloß canoniftiiche, fondern auch theologijche, befonders dogmatiihe Bildung 
verlangt. Daß endlich der biftoriihe Standpunkt Phillips’ ein unmiffenichaft- 
licher ſei, weil das fatholifhe Dogma ihn an der hiſtoriſchen Forſchung ver: 
hindere, iſt eine jener völlig grundlofen Behauptungen, deren fich auch Hinfchius 
wiederholt ſchuldig macht. Vor allem follten gar mande diefer proteftantifchen 
Gelehrten ji erinnern, daß, wer felbft in einem Glashaus fist, auf andere 
niht mit Steinen werfen foll. Das proteftantiiche Vorurtheil gegen bie 
Katholiken iſt mindeſtens für viele proteitantifche Gelehrte ein ebenfo großes 
Hemmniß für die objective Geihichtsforihung, als es angeblich das Fatholifche 
Dogma bei den Katholifen fein fol. Zur Zeit des Eulturfampfes zeigte fich 
bei den Juriſten und Hiſtorikern & la Dove, Hinſchius, Sybel eine jolde 
Berbiffenheit und Feindfeligkeit gegen die fatholifche Kirche, daß dieſelben keinen 
Anſpruch machen können, objective Forjcher zu fein. Das proteftantiiche Be: 
fenntnig iſt wahrlich fein Univerfalmittel für unparteiiihe Geſchichtsforſchung. 
Das katholiſche Dogma dagegen bildet an ſich für feinen Katholiken ein Hinber: 
niß, objectiv die gefchichtlichen Thatjahen zu prüfen. Wenn der Recenfent 
des „Literariichen Gentralblattes“ in der katholiſchen Dogmatit zu Hauſe 
wäre, jo könnte er wiſſen, daß biejelbe eine unvernünftige, grundlojfe Gläubig- 
feit geradezu vermwirft, wiſſenſchaftliche Prüfung fordert und als nothmwendige 
Vorausſetzung des Glaubens ein wirklich jicheres, zuverläjfiges Urtheil verlaugt. 
Ein eirculus vitiosus, wie er den Katholifen wiederholt angebichtet wird, 
fann doch nit die Stelle eines fichern Urtheild vertreten. Aus demielben 
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Grunde ſchafft fih die Fatholifche Dogmatik in der Fundamentaltheologie eine 
folide Bafis, um zunächſt fich ſelbſt wiſſenſchaftliche Rechenſchaft zu geben 
über die Quellen und Vorausſetzungen der Theologie, ſodann, um aud 
denen, die außerhalb der Kirche ftehen, die Wahrheit der katholiſchen Kirche 
darzutfun. Ein eirculus vitiosus ift aber feine wiſſenſchaftliche Nechenichaft ; 
noch viel weniger könnte man mit einem io plumpen Berfahren gebildete 
Männer von der Wahrheit der katholifchen Kirche überzeugen. 
Fr. X. Wernz S. J. 


Das Bewußtſein und fein Object. Von Dr. Joh. Wolff, Profeſſor der 
Philofophie an der Univerfität Freiburg (Schweiz). XI u. 620 ©. 
gr. 8%, Berlin, Mayer und Müller, 1889. Preis: M. 12. 


Weder eine vollftändige Pſychologie noch eine Erkenntnißtheorie wollte 
der Verfafler in diefem Werke bieten. Wir glauben, den Inhalt und die Be 
deutung des Buches richtig zu kennzeichnen, wenn mir es eine ausführliche, 
mit Scharffinn durchgeführte, piychologifche Analyfe der Bewußtjeinsphänomene 
nad ihrer fubjectiven und objectiven Seite nennen, Der Verfafjer begibt fich 
dabei nicht auf den leider noch immer fo viel betretenen Fallboden jener 
Steptit, welche durh Studium und Kritik des Bewußtſeins zuerft die Wahr: 
baftigfeit desfelben jucht. Bei Durchführung der Analyfe jedoch ſetzt er auch 
die wirkliche Eriftenz der Außenwelt nicht voraus; er fieht davon ab und 
nimmt die Bewußtfeinsthatiahen, wie diejelben fih nun einmal uns darbieten. 
So gefaßt, bilden fie das Material für feine Neflerionen. Mit Nüdficht auf 
die ausdbrüdliche Erklärung, daß das erfenntnißtheoretifche Anterefie im Gegen: 
ſatz zum piychologiichen nur Nebeninterefje bei biefer Arbeit bildete, darf dieje 
Abjtraction auch wohl als berehtigt gelten. Wie mweit die gewonnenen Re: 
iultate auch für die erfenntniktheoretifche Frage nah der wirklichen Eri- 
ſtenz der Dinge nad) feinem Urtheil verwerthbar jeien, gibt der Verfaſſer 
uns im legten Kapitel in allgemeinem Ueberblide an; nur die Erijtenz bes 
eigenen Subjecte® wird ſchon im fünften Kapitel eingehend begründet und 
vertheidigt. 

Die erfte Aufgabe war ed, aus ben piychiichen Acten den Weſens— 
begriff des Bewußtſeins zu eruiren. Bewußtſein fommt nur beim Pſychiſchen 
vor. Sind nun aud Bewußtfein und Pſychiſchſein zwar nicht von vornherein 
identiſche Begriffe, fo findet fich doch, daß bei allen uns bekannten pſychiſchen 
Phänomenen ein Antereffirtfein um etwas, ein „Ananfprudgenommenfein“ den 
eigentlichen „Kern“ bildet; ja dieſes „Intereſſe“ ift in allen unter dem Namen 
Bewußtſein zufammengefaßten Erjcheinungen derart als Wejen enthalten, daß 
alle Bewußtieinsformen ihren Sinn verlieren, wenn daraus das Moment bes 
Intereſſirtſeins ausgeichieden ift. Ein ſolches „Intereſſe“ eriftirt aber nie 
als ein reines, allgemeines Für-etwas-ſein, fondern hat nur in den Einzelacten 
der Denk-, Gefühle und Willensformen ein Dafein; auf der andern Seite 
aber haben jene Einzelformen der pſychiſchen Erſcheinungen gar feine angeb- 
bare Bedeutung außer als befondere Erfheinungen jenes allgemeinen Inter— 
eſſes. Demwußtfein ift alfo nichts als eine Art Gattungsbegriff der piychiichen 
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Erſcheinungen — eine Art Gattungsbegriff, nicht ein ftrenges Genus; denn 
fein pfuchiiches Phänomen läßt fih mit dem Gattungsbegriff Bewußtſein jo 
definiren, daß eine ipecifiiche Differenz gefunden werden könnte, die nicht jelbit 
wieder Bewußtſeinsart wäre und alio unter den Gattungsbegriff fiele. Be: 
wußtſein ift alfo nicht bloß eine den pſychiſchen Acten weientliche, von ihnen 
untrennbare, nicht real von ihnen verfchiedene Qualität, fondern der Gattungs- 
begriff derſelben. — Denn „anderes läßt fi als Gattungsbegriff eben gar 
nit angeben” (S. 45). Bewußtfein ift fomit das in allen Bewußtjeinsarten 
(freilih auf analoge Weife) verwirklichte Allgemeine. 

In dem Gefagten haben wir einen Ueberblid über den Gedanfengang 
des zweiten Kapitelö geboten. Es fchließt fi daran die Unterfcheidung zwi: 
ihen Bemwußtfein und Aufmerkſamkeit. Als Aufmerkſamkeit (im weiteiten 
Sinne des Wortes) wird diejenige pſychiſche Kraftanjtrengung bezeichnet, die, 
von der Vorjtellung veranlaßt, jich auf dieſe jelbjt oder eine andere, verwandte, 
zum Zwed der Verdeutlihung, der Auffindung neuer Beziehungen in der einen 
Gejammtvorftellung oder zwiſchen verichiedenen ähnlichen als ihre Objecte 
richtet. Das wirkende Princip dabei ijt nad) der Anficht des Verfaſſers Wille 
im weiteſten Sinne des Wortes. 

Nun folgt die Frage nad) der eigentlichen Definition des Bewußtſeins. 
Dieje Frage macht dem Berfafjer viel Schwierigkeit. Eine genetiſche Definition 
ift unmöglih; denn von dem, was vor dem Bemwußtjein da ijt, weiß man 
ja nichts; aber eö gibt nad dem DBerfaffer auch feine Seinsdefinition, weil 
die bemußten Phänomene, aljo das Bewußtſein, fich zu Feiner höhern Seins: 
gattung (Kategorie) zurüdführen laſſen. Dies jucht der DVerfafier ausführlich 
betreffs der Kategorien Qualität, Verhältnig, Ihätigkeit (im befondern aud 
Bewegung) nachzumeilen. Es würden aljo danach die bewußten Phänomene 
eine Kategorie für fich bilden, deren allgemeiner Charakter das Sich-ſelbſt-erfaſſen 
ift, das Erfaſſen des Erfafjens, und zwar das Mit—-ſich-ſelbſt-identiſch-ſetzen und 
:fühlen u. j. w. ohne jede Unterſcheidung. 

So viel Wahres, Geiftreiches und aud VBermertbbares nun dieje ganze 
Entwidlung in ſich ſchließt, jo ftößt fie eben doch auf nicht unmerkliche Be: 
denfen. Eine der eriten Schwierigkeiten beipricht der Verfaſſer jelbit: fie liegt 
in der Anwendung der gegebenen Begriffsbeftimmung auf die Willens-, im 
allgemeinen auf die StrebeActe. Bemwußtjein ſoll ja das generifche Element 
aller piychiichen Acte, von biefen nicht veal verjchieden fein. Das mag man 
beim Erkennen zugeben. Der birecte Erkenntnißact erkennt das Object und 
zugleih das Erkennen; auch der reflere Act erkennt jein Object (den erjten 
Act) und zugleih (in actu exereito) wieder fi ſelbſt. Wie foll aber das 
auf den Willensact anmwendbar jein? Die Antwort lautet (S. 99): „Ber: 
rathen wir nur, daß wir gegen eine unpafjende Vorftellung vom Bemwußtjein 
fämpfen; denn das ijt ja immer der Fehler, daß man Bemwußtjein für einen 
Erkenntnißact hält. Bewußtſein des Fühlens, Wollens iſt nicht reflectirtes 
Wiffen um das Fühlen und Wollen, jondern ein Fühlen des Fühlens, ein 
Wollen des Wollens in einem Acte, mit einer allgemeinen Ausdrudsmeije 
das Antereflirtiein am Intereſſirtſein.“ 
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Recht hat der Berfaffer Hierin in zwei Punkten: Erftens, es ijt wahr, 
daß nicht zu jedem Bewußtſein ein reflectirtes Wiffen durch einen zweiten, 
vom bdirecten Act verjchiedenen Act erfordert wird. Zweitens, es iſt aud 
wahr, daß jedes Fühlen auch ein Fühlen des Fühlens und jedes Wollen ein 
Wollen diefes Wollens if. Es ift in biefer Art der Selbſterfaſſung 
eines ber eigenthümlidhen Elemente der pſychiſchen Acte. — Cine andere 
Trage ijt es aber, ob dieje Art der Selbiterfafjung gerade das jei, was Be: 
mwußtjein genannt wird, und darauf ift entſchieden mit Nein zu antworten. 
Die als „unpafiend“ bezeichnete Vorftellung vom Bemußtiein als einem Erkennen 
it jo jehr die einzig richtige, daß der Verfaffer felbit fich ihr in der Folge 
wieder überläßt. Wäre mir ein Wollen ohne Erfenntniß beöfelben ald meines 
Wollens überhaupt denkbar, fo hätte ein folches Wollen, und möchte ed dann 
noch fo fehr ein Wollen des MWollens fein, für mich eben nicht mehr „Intereſſe“, 
als wenn es gar nicht da wäre. 

Wil daher der Berfafjer feine Begriffsbeitimmung des Bewußtſeins ala 
deö allgemeinen Glementes aller Formen der piydiichen Aete feithalten, jo 
bleibt ihm nur eines übrig. Er muß nicht nur die reale Verſchiedenheit von 
Verſtand und Wille (als Fähigfeiten betrachtet) läugnen, fondern auch jeden 
Willensact zugleich als Erkenntnißact gelten laffen. Für das rein finnliche 
Pſychiſche thut der Verfaſſer das fpäter wirklich, indem ihm jedes Wahrnehmen 
zugleih ein Fühlen und Streben in einem Acte iſt — ein Act mit drei 
verfchiedenen, aber wejentlichen Modi. Ob er das aud) für das höhere, geiftige 
„Pſychiſche“ tun will, wiſſen wir nicht, und wie weit es zuläjfig wäre, wollen 
wir bier nicht erörtern, 

In eingehender und gründlicher Weife wird im folgenden die ber ge 
botenen Begriffsbeitimmung entgegenftehende Annahme von pſychiſchem Un: 
bewußten befämpft. Zur Vertheidigung der aufgeitellten Lehre hätte eö nun 
genügt, gegen unbewußte pſychiſche Acte zu Fämpfen; und foweit die Abhand: 
lung ſich hiermit bejchäftigt, ift fie voll des Guten, ja Vortrefflihen. Warum 
fämpft nun der Verfaffer aber auch gegen unbewußte pſychiſche Zuftände? 
„Zuitände” dürften doch nicht mit „Vorgängen“ verwechlelt werden. Läugnet 
man mit dem Berfaffer auch alle unbewußten Juftände in der Seele, dann 
iſt allerdings die Nothwendigkeit geichaffen, jo wie er thut, das ganze, auch 
geiitige Gedächtniß und das ganze habituelle geiftige Wiffen durch materielle 
— an fih alſo auch noch nicht pſychiſche Zuftände der Gehirntheile zu er: 
Hären. Aber geht das wirklich an? Unterfcheidet fich die geiftige Geele des 
fertigen Philoſophen von der Seele des Kindes in der Wiege wirklich bloß 
dadurch, daß fie ein mit ſolchen Spuren reichlich verfehenes Gehirn das ihrige 
nennt? Zind ferner ſolche Gebirnzuftände wirklich hinreichend, um das Er: 
lernte auch über ganz abitracte und rein geiftige Dinge aufzubewahren? Denn 
auch dad wird aufbewahrt. Wir haben es nicht bloß einmal gewußt, jondern 
wir befiten es geiftigerweife und fönnen es willkürlich zum actuell Bewußten 
machen. Und wenn wir auch unfere erſten Erfenntniffe, auch diejenigen über 
rein geiftige Dinge, durch Abftraction und Deduction aus dem finnlid Wahr: 
nehmbaren fhöpfen, jo brauchen wir doch nicht bei jeder Crinnerung daran 
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dieſen Proceß der Abjtraction zu wiederholen. Das müßte aber fein, wenn 
dad Gedähtnig ganz und gar dur bleibende Phantasmen erklärt 
würde. Wir möchten und ferner noch erlauben, zu bemerken, daß die Schwierig: 
feit, welche der Verfaffer gegen bleibende Seelenzuitände erhebt, auch gegen 
die Phantasmata erhoben werden könnte. „Es kann ein Object, das ber 
Seele innewohnt, niemal3 mit einer phyjifhen Qualität oder, wie ein 
beliebter Ausdrud heißt, Modification verglichen werden.“ Gewiß nicht; 
aber auch die materiellen Spuren im Gehirn find nicht in dem Sinne mate— 
riell, wie andere gewöhnliche materielle (phyſiſche) Qualitäten. Ich kann mich 
doch an ein genau beitimmtes Roth, auch ohne es wieder zu jehen, ganz 
deutlich erinnern. Die im Gehirn vorhandene Spur des Nothen it aber ficher 
nicht eine rothe Qualität. Sie muß alfo in einem andern, ganz eigenthüm: 
lihen Verhältniß zur Perception des Rothen ftehen. Wenn der pſychiſche Act 
von jedem rein phyfiichen Acte toto genere verſchieden ijt, warum joll es 
nicht auch pſychiſche Zuftände (habitus, qualitates) geben können, die von 
jeder rein phyſiſchen Qualität ebenfo verichieden wären? Gemeiniam wäre dem 
pſychiſchen Act und dieſer pſychiſchen Qualität irgend ein Enthalten des Ob: 
jectes im Subjecte, aber auf verichiedene Meife. — Das nun folgende Kapitel 
über bie „piychifche Energie und das Subject” ift mit Recht der Glanzpunkt 
des Werkes genannt worden. Sowohl die treffliche pſychologiſche Analyſe des 
Ichbewußtſeins als auch die erfenntnißtheoretiiche Verwerthung desfelben zur 
Begründung und Vertheidigung der wirklichen Eriftenz der Ichſubſtanz machen 
dies Lob zum mwohlverdienten. Das Subject wird in allen bewußten Acten 
mitpercipirt, und zwar erſcheint es (menigitens für das denfende Bemußtiein) 
als ein Fürfichiein im Gegenſatz zu dem abhängigen, verurſachten Sein der 
Acte, als reale und dauernde Einheit im Wechſel der vielen ſich folgenden 
Aete. Mit einem Worte: es ericheint ald wahre und mwirklihe Ichſubſtanz. 
At es das auch? Diefe Frage an das Bewußtſein zu ftellen, wäre ein Eirkel. 
Bei vollftändiger Vermeidung dieſes Eirkels werden aber mit fcharfer Con: 
fequenz alle der Annahme einer wirklich erijtirenden Ichſubſtanz entgegen: 
ſtehenden Ichtheorien rückſichtslos ad absurdum geführt. Die Thatſache des 
Bewußtſeins ift derartig, daß „ſelbſt die Läugnung des realen Ichs ein ſolches 
vorausſetzt“. Nur die Forderung eines im fjtrengiten Sinne des Wortes ein: 
fahen Subjectes für jede Bewußtſeinsform fönnte wohl do beanjtandet 
werden; wir wollen bier nur das eine Bedenken gegen dieje Forderung ber: 
vorheben, welches der Verfaſſer jelbjt nahelegt, indem er im folgenden den 
Leib als Mitjubject der Empfindungen nahweiit. Seele mit Leib bilden 
nun allerdings ein ftreng einheitliches, aber doch nicht ein ftreng ein: 
faches Bewußtſeinsſubject. 

Aus den folgenden ſehr intereſſanten Kapiteln über das Object des Be: 
wußtfeins möchten wir nur einiges kurz noch hervorheben. Klar und ſcharf 
wird betont, welch ein großer Unterfchied ftet3 vorhanden ſei zwijchen der Er: 
ſcheinung des innern Objectes (— Actes) und des äußern Gegenitandes. Co 
iſt 3. B. die Localifirung ganz anders bei Leibesempfindungen und bei Wahr: 
nehmung äußerer Gegenftände. Bei der erftern erjcheint das Object, 5. ©. 
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ber Finger, zugleich ald Subject (Träger) des innern Phänomens, z. B. des 
Schmerzes. Nie dagegen wird ein mwehmüthiges Gefühl in die Glode ver: 
legt; fie wird nur als die äußere Urfache der jubjectiven Erſcheinungen be- 
mußt, nicht als die Urſache, die aus fih und durch fih und in fich das innere 
Phänomen erzeugt, alfo nicht ald Subject. Der äußere Gegenſtand erjcheint 
nur als Object; bei der unmittelbaren Erkenntniß des Leibes in den ver: 
fchiedenen Leibesempfindungen dagegen erfcheint der Leib nicht bloß als er: 
kanntes Dbject, fondern zugleich als Mitfubject diefer Erkenntniß und Em: 
pfindung. 

An Betreif der Frage des Sitzes der Empfindungen führen den Ber: 
faffer jeine Erwägungen zur Annahme, daß der Sig berjelben nicht im 
Gehirn allein, fondern an der empfindenden Leibesftelle, jomit auch im all: 
gemeinen im ganzen Nervenfyitem fei, und daß alfo auch die Seele nicht eine 
mathematifch punktuelle Eriftenz babe. Bei Leſung des Kapitel über Raum: 
anfhauung in unjerem Leibe muß beachtet werden, daß es fich nit um den 
begrifflichen Raum handelt, fondern um Raumanſchauung; ſonſt würde 
man Gefahr laufen, dem Berfaffer durch Mißverſtändniſſe Unreht zu tun. 
Durch Reihthum an phyfiologischen Neflerionen zeichnet ſich auch das zehnte 
Kapitel aus, welches das Verhältniß der Empfindung des eigenen Leibes zur 
Anihauung der Außenwelt beipridt. 

Da der Berfaffer gedenkt, dem Stoff des vorletten Kapitels in einem 
weitern Werke: „Vergleichende Piychologie des Thier: und Menjchenlebens“, 
eine ausgebehntere, Tebendigere und überzeugende Form zu geben, jo mag hier 
die Erklärung genügen, daß wir der in Ausficht geftellten Arbeit mit regem 
Intereſſe entgegenfehen. Wünfhen möchten wir aber, daß dann genauer 
zwilchen Abjtraction und WReflerion, und ebenfalls zwiſchen höherer und 
geiſtiger Erkenntniß und Reflerion unterſchieden würde. Die im vorliegenden 
Werke gebräuchliche Ausdrudsmeiie legt zumeilen den Gedanken nahe, als fei 
directe Wahrnehmung im Gegenfage zu reflerer gleichbedeutend mit ſinn— 
liher Wahrnehmung im Gegenſatz zu geiſtiger Erkenntniß. Auch von ben 
finnlih wahrnehmbaren Qualitäten der Dinge hat der Menſch nicht bloß eine 
finnlihe, jondern auch eine geijtige, und zwar directe Erfenntniß, bei der 
man wohl fchon von Abjtraction, aber noch keineswegs von eigentlicher Ne: 
flerion reden kann. 

Am Ende des erfenntnißtheoretiichen Schluffapitels wird bei jedem Lefer 
der Wunſch rege fein, trogdem „es nicht mehr zur Aufgabe” gehört, doch zu 
vernehmen, wie der Verfaffer nun die angebeuteten Schlüffe ausführen würde. 
Hoffen wir aljo, daß ihm Zeit und Gefundheit auch zur Erfüllung diefes 
Wunjches gegeben werde. Karl Fri S. J. 
Am Quell der Wahrheit und des Lebens. Sonette von F. v. Hoffnaah. 

Mit oberhirtliher Genehmigung. 224 ©. 8%. Regensburg, A. Coppen— 
vath, 1891. Preis: M. 1.80. 

In feiner Ausjtattung und zu wirklich billigem Preis liegt uns bier 

die zweite poetiihe Sammlung einer Dichterin vor, melcher wir bereitö bei 
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Gelegenheit ihres erſten Auftretens eine günſtige Beſprechung widmen konnten. 
(Bgl. dieſe Zeitſchrift Bo. XXV. ©. 217.) 

Das gegenwärtige Buch enthält nur Sonette religiöſen Inhalts, die in 
drei Gruppen vertheilt ſind: das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß — der Kreuz: 
weg — die 15 Geheimniſſe des Roſenkranzes. Während in den beiden letzteren 
Abſchnitten ebenſo viel Gedichte als Stationen oder Geheimniſſe vorhanden 
find und dieſe Gedichte ſich inhaltlich ziemlich mit den jeweilen entfallenden 
Ueberſchriften beden, ijt dies beim „Glaubensbekenntniß“ nicht ber Fall. Im 
Gegenteil nimmt ſich hier die Verfaſſerin die Freiheit, unter die einzelnen 
Artikel eine bunte Reihe der verjchiedenften Stoffe unterzubringen, jofern fie 
nur irgendwie ſich auf den betreffenden Glaubensſatz beziehen laſſen. Auch 
find die einzelnen Artifel auf das unterfchiedlihite bedacht, was die Zahl ber 
Sonette angeht. Wir tadeln diefe Ungleichheit nicht im mindeſten, fie bringt 
eine angenehme Abwechſelung und Spannung in das Ganze, und burd die 
Unterordnung unter ein Glaubensgeheimniß gewinnen die einzelnen, oft ber 
Natur oder dem natürlichen Leben entnommenen Stoffe eine neue, religiöfe 
Bedeutung. So 3. B. bringt die Dichterin im Anfhluß an das „et terrae“ 
42 Sonette aus der fihtbaren Schöpfung, von denen jedes meiſt ein Ganzes 
für fi bildet. Andere Glaubensartikel, 3. DB. der zehnte und der elfte, 
haben nur ein einziges Gedicht. — Die Form diefer Gedichte ift die des 
Sonettes, doch jo, daß wieder die beiden legten Abtheilungen die ftreng 
italienische Form einhalten, während in der erften die engliiche vorwaltet. Wir 
glauben den Grund zu errathen, weshalb die Dichterin ſich dieſe freiheit ge 
ftattete. Sie wird fich gejagt haben, daß für einen fo umfafjenden Cyklus 
ber Reimreichthum des italieniihen Sonettes auf die Dauer unangenehm 
wirken würde, während die freiere engliiche Behandlung den eigenthümlichen, 
etwas einförmigen Charakter des „Klanggedichtes” etwas mildere und größere 
Abwechslung ermögliche. Sollte dies wirklich der Grund fein, fo möchten 
wir doch unjererjeit3 die Bemerkung nicht unterdrüden, daß dann die Dichterin 
befier hätte noch einen Schritt weiter gehen und auf die Sonettenform jelbit 
verzichten jollen. Troß der Reimfreiheiten iſt auch jetzt eine gewiſſe Ein- 
förmigfeit nicht zu verfennen, die fi bem Leſer mit jedem neuen Stüd 
immer unangenehmer aufdrängt und bald geradezu ermüdend und geiftig 
lähmend wirft. Nun wird die Dichterin jagen, jolche Gedichte lefe man meift 
nicht wie einen Roman, Seite um Seite, und fie hat ja im allgemeinen Redt. 
Aber jo wohl wird es dem armen Kritiker nicht, da er ein halbes Jahr mit 
feinem Urtheil warten könnte; er muß lejen, wie e3 fällt, und empfindet daher 
das Verlangen, daß ihm dieſes Lejen durch ben Reichthum und Wechſel ber 
Form angenehm und leicht gemadt werde. Dazu fommt bei dem vorliegenden 
Bud noch eine andere Eigenthümlichkeit : die gleichmäßige Bauart des Sonettes. 
Bon den wunderbar verfchiedenen inneren Structuren diefer poetifchen Form 
ſcheint die Dichterin unjerer Meinung nad) allzufehr eine einzelne und zwar 
nit die glüdlichite zu bevorzugen. Mit der Negelmäßigfeit eines Metronoms 
fehrt in den Sonetten des eriten Abjchnittes immer die „Nußanwendung” 
in den zwei legten zufammengehörigen Verien wieder, die zum Ueberfluß auch 
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noch durch ben Reim zujammengehalten werben, fo daß jie jelbitändig ein 
Sprüdjlein bilden. Würde dieſes Sprüchlein nun noch eine überrafchende Spike, 
einen tieflinnigen, durch jeinen Gehalt imponirenden Gedanken enthalten, jo 
ließe man ſich diefes ewige öndot örı noch allenfalls gefallen. Nun fcheint 
aber bie Dichterin feinem Theil des Sonettes weniger Sorgfalt zugewendet 
zu haben als gerade dem Schluß: fie ſchließt eben jedesmal, wie ſie kann, und 
das iſt befanntlich felten, wie man muß. Ueberhaupt glauben wir, daß 
F. v. Hoffnaaß es mit diefen Sonetten hie und da zu leicht genommen hat. Eine 
ftrenge Sichtung hätte gut ein Drittel minderwerthiger Stüde beifeite ge: 
feßt, wodurch der Reſt jedenfalls bedeutend gewonnen und uns bie Dichterin 
in ihrem vollen Werth gezeigt hätte. Denn das ift trog aller unferer Aus— 
ftellungen feitzubalten: F. v. Hoffnaaf iſt eine Dichterin und hat vor vielen 
dichtenden frauen das voraus, daß fie mit einem reihen Schat allgemeiner 
und zwar nicht oberflählicher Bildung eine ernite, tiefreligiöie Lebensauffaſſung 
und das Bedürfniß verbindet, fich über auffteigende Schwierigfeiten und Ge— 
danken Rechenschaft zu geben. Es ift daher feine feichte, geifttödtende Leſung, 
was fie uns bietet; wenn fie auch mandmal mehr erwarten läßt, als jie 
hließlih gibt, man hat doch immer wenigftens Gebanfen in annehmbarer 
poetifher Form, jagen wir Tagebuchblätter einer frommen Waldfahrerin, wie 
denn auch viele dieſer Sonette auf einfamen Gängen in Wald und Gebirg 
entftanden find. Wie fhön F. v. Hoffnaaß zu fingen verfteht, zeigt gleich 
eines der erften Sonette: 


In Deum. 


„BVerloren und verwailt im Erbenraum — 
Wenn du nicht wäreit, ewig höchſter Geiſt. 
Jedwedes Ringen nicht als leerer Traum, 
Wenn nicht die Seele feit nad oben weiſt. 


Wer bift du, Gott, wer iſt es, ber dich nennt? 
Geſucht, erfehnt, verläugnet und doch da, 

Den feiner aus fich jelbit erfaßt, erfennt, 

Der ewig Ferne, der doch immer nah? 


Dein Selbitgenügen ift die ew’ge Ruh, 

Dein Lieben ift die ewig neue That, 

Und wo wir fhau’n und laufchen: immer du, 
Der alles Sein an jich gefettet hat, 


Weil du die Heimat unjrer Seele bift, 
Die alles hält, was ihr zum Frieden iſt.“ 


Oder jenes andere: 


„Der Vollmond glänzt am tiefen Himmeleblau, 
Und flüfternd leiſe ftreift das Ufer an 

Des Teiches Welle. Frühlingsnacht, wie lau! 
Gin Traumbild zieht dahin der weite Schwan. 
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In Silberfunfen ſprüht die feuchte Spur 

Dem ftolzen Rud'rer nad; da taucht er ein 
Ins Wajier feinen Hals. Die Perlenſchnur 
Der Tropfen fräufelt jih im Mondenicein. 


Und weiter zieh’n die Kreiſe bis ans Land 
Hin zu ben bleihen Rofen, deren Duft 

. Mit Zauberodem füllt den grünen Strand, 
Indes die Nachtigall voll Sehnſucht ruft. 


Kein Menichenaug’, fein lauichend Ohr ijt nah, 
Die ganze Pracht nur ihrem Schöpfer ba!“ 


Die Realiften werden jagen, in der Nacht fchliefen die Schwäne, und im 
Frühling blühten feine Seerofen; das ift ja gewiß wahr, aber trogdem bleibt 
dad Sonett injofern poetifch berechtigt, als keine innere Unmahricheinlichkeit 
die Phantafie beleidigt. 

Wie diefe beiden, könnten wir noch viele, viele Sonette anführen, die uns 
bie Kunſt und die Begabung der Dichterin in ſchönſtem Lichte zeigen würden, 
fo die „acht Seligfeiten”, mehrere Gedichte über die Kirche u. f. w. u. ſ. w. 
Einzelne Ausdrüde hätten wir biäweilen gern durch andere erjeßt gejehen. 
3.8. paßt e8 uns nicht, wenn ein Fink „ein Stüdchen Schöpfungsfeele” ge: 
nannt wird; wenn des Menſchen Tod einmal dadurch erflärt wird, daß Gott 
„einen Athem wieder einzieht“ u. dal. Der hl. Paulus ſpricht von dem 
Seufzen ber Ereatur; darum ift e3 etwas ſtark, zu jagen, die „Natur habe 
jich herrlich unverjehrt erhalten“, wie am Tage, ba Gott ſprach: „Es ift gut“. 
Seitdem ift auch auf fie der Fluch gefallen um des Menſchen willen. Ein 
eigenthümliches Verſehen ift der Dichterin S. 104 zugeltoßen. Dort läßt fie 
Ehriftum „mit feinem Leibe, der im Grabe lag” hinab zur Vorhölle jteigen 
und führt zur Bekräftigung diefer Behauptung St. Thomas von Aquin an, 
der jagt: „. . . et ideo in sepulchro cum corpore fuit Filius Dei, et ad 
inferos cum anima descendit.* An zwei anderen Stellen citirt die Dichterin 
Sätze als vom hl. Thomas ſtammend, die beide wörtlich aus der Heiligen 
Schrift find. Doch das find Berfehen, die wie ähnliche "andere leicht zu 
bejeitigen find. Das Bud jelbjt aber ift uns wieder ein frohes Zeugnif 
dafür, daß die katholiſche Belletriftik fih immer mehr nad) höheren und ebleren 
Stoffen umfieht, als eö der ewige Reim von Frühling, Schmerz und Liebe 
it. Der „Quell der Wahrheit und des Lebens“ wird auch für die Poefie 
zum Aungbrunnen werben. 

W. Kreiten S. J. 
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Empfehlenswerthe Scriften. 
(Kurze Mittheilungen der Rebactior.) 


Orbis terrarum catholicus sive totius eccelesiae catholicae et oceidentis 
et orientis conspectus geographicus et statisticus elucubratus per 
O. Werner 8. J. ex relationibus ad ss. Congregationes Romanas 
missis et aliis notitiis observationibusque fide dignis. VIII et 
266 p. 4°. Friburgi, Herder, MDCCCXC. Preis: M. 10. 


Eine Gejammtjtatiftif der katholiſchen Kirche iſt heutzutage ein jo brin: 
gendes Bedürfniß, daß man ji nur darüber wundern fann, warum eine jolche 
nicht Schon längit erijtirte. Aber wenn man fich die ganz gewaltigen Schwierigkeiten 
vergegenmwärtigt, auf welche die Herftellung eines jolchen Werkes ftört, jo wird man 
den bisherigen Mangel leicht begreifen und dem Berfailer um jo dankbarer jein, 
daß er demfelben abgeholfen hat. Yeicht Hat er die Sache nicht genommen. Ein 
Theil des Materials war allerdings in den beiden früheren Werfen des Verfaſſers, 
„Kirchenatlas* und „Miffionsatlad*, jchon vorbereitet. Allein Diejer neue Orbis 
umfaßt nicht allein die dort behandelten Diöcefen und Miffionen (natürlich fait 
überall mit neueren Daten), fondern auch ſämmtliche unirten Kirchen des Orients, 
und das ijt wohl die interellantefte, weil am menigiten befannte Partie ber Arbeit. 
Die Anordnung folgt den Ländern und Erdtheilen. Nach zwei einfeitenden Kapiteln: 
1. über Hierarchie, Brimat und Curia Romana, 2. über die Zahl der Ka: 
tholifen in Vergangenheit und Gegenwart, verglichen mit andern Neligionen und 
Confeſſionen, — folgen im Einzelnen die Länder von Europa, Afien u. j. mw. bis 
„Cap. 31: Australia et Polynesia”. Bei jeder Diöceje werden Lage und Ausdehnung, 
Zahl der Einwohner und der katholiſchen Didcejanen, der Priejter, Pfarreien, Kirchen 
u. dgl. kurz verzeichnet, zumeiit nach officiellen Angaben und Documenten. Gewöhn- 
ih wird aber auch über den Urſprung und bie früheren Schidfale der Biſchofsſitze 
das Wefentliche beigefügt. Vorausgeſchickt wird bei jedem Kapitel ein Ueberblick 
über die früheren Firchlichen Geftaltungen des Landes bis zur Entwidlung der jegigen 
Didcefaneintheilung. Der Hauptwerth des Werkes beruht in der genauen 
Darjtellung des jegigen Standes der fatholiihen Kirdhe aller 
Länder Wenn auch bier manche noch mandes vermilien werben, z. ®. lüdenlofe 
Angaben über Schul: und Ordensweſen, fo it zu bebenfen, daß eine joldhe allge: 
meine Statiftif überhaupt erit dann lüdenlos und vollflommen genau werben fann, 
wenn in ben verjchiedenen Ländern Sinn und Verſtändniß für Dies Fach größer 
und allgemeiner find. Wie ſchwach ed damit — nicht etwa bloß im Orient und in 
anderen außereuropäifchen Ländern — noch bejtellt ift, dürfte hinlänglich befannt 
jein. Es läßt fich bofien, daß dieſes ſchöne und als erfter Wurf vorzüglich gelungene 
Werf fein Theil dazu mithilft, um überall zu weiterer Vervolllommmung und Be: 
reicherung der „Eatholiichen Statiftif” anzuregen. Die Kenntniß, Yiebe und Hoch— 
ſchätzung unferer einen, heiligen, katholiſchen Kirche wird dadurch nicht wenig ge: 
törbert werben. 
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Die Miffionen der Kapuıziner in der Gegenwarf. Nach authentiichen Be: 
richten zufammengeftellt von P. Adolf Steidl Ord. Cap., Lector ber 
heiligen Theologie. 112 S. gr. 8°. Meran, E. Jandl, 1890. Preis: M. 2. 


Gine überaus interejlante und dankenswerthe Gabe für die noch immer lüden- 
bafte Statiftif der katholiſchen Miffionsthätigfeit bringt uns P. Adolf in der vor— 
ftegenben, knapp gefaßten Schrift. Mit Recht fann der Verfaſſer jagen, daß ber Ka: 
puzinerorden jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts in eriter Reihe auf dem Mijfions- 
felde der fatholiichen Kirche mitgearbeitet hat, zunächit in Europa, um unter Dem 
Volke den fatholifhen Glauben zu erhalten und die rregeleiteten zurüdzuführen, 
dann jeit dem Beginn des 17. Jahrhunderts auch auf dem Felde der Heibenmilfion. 
Daß ber jeeleneifrige Orden auch im unferer Zeit, vom gleichen Geiſte befeelt, ſich 
den gleihen Mühen in allen Ländern der Welt unterzieht und Großes wirft, beweift 
der hochw. PVerfafier nicht mit bochtrabenden Worten, ſondern duch das Gemicht 
ftatiftiicher Angaben. Wir lernen aus biefer Schrift, daß gegemmwärtig nicht weniger 
ald 366 Kapuziner (279 Priefter und 87 Laienbrübder) in allen Welttheilen der 
Miffionsthätigfeit obliegen. Europa hat 6 Miffionsgebiete (Sophia und Philippopel, 
Kandia, Conftantinopel, Kephalonia, Nhätien und Meſocco und Calanca) mit 46 
Miſſionsſtationen; Aſien 8 Miffionsgebiete (Agra, Allahabad, Labore, Arabien, 
Syrien, Mejopotamien, Trapezunt und Smyrna) mit 68 Miffionsitationen; Afrika 
3 Milfionsgebiete (Seychellen, Gallasländer, Tunis) mit 23 Mifftonsitationen ; 
Amerifa 5 Miffionsgebiete (Rio Janeiro, Babia, Pernambuco, Araucanien, Monte: 
video) mit 25 Miſſionsſtationen; Auftralien endlich die neugegründete Miffion der 
Karolinen mit 4 Stationen. In dieſen Miffionsjtationen befinden fich 286 Kirchen 
und Kapellen, 212 Echulen mit etwa 8000 Kindern, 10 Gollegien, 6 höhere Unter: 
rihtöanftalten und 29 Waifenhäufer. Welch eine Summe von Arbeit und Opfer 
liegt in dieſen trodenen Zahlen enthalten! P. Adolf entwirft, über den bejcheibenen 
Titel jeiner Arbeit hinausgehend, nicht nur ein Bild der gegenwärtigen Verhältniſſe 
jeder einzelnen Milfion, jondern auch ihrer Gründung und Geidhichte, in kurzen, 
fnappen Zügen freilich, aber doch recht danfenswertf. Möge die Arbeit P. Adolfs 
auch bei andern Orden und Ordenszweigen Nahahmung finden! Solche ftatiftifche 
Arbeiten find ein überaus werthvoller Beitrag zur katholiſchen Miſſionsgeſchichte. 


Der Socialdemokrat Rommt. Ein Warnungsruf an unſer Landvolk von 
einem alten Dorfpfarrer. Zehnte Nuflage. 24 ©. 3°, Freiburg, Herder, 
1890. Breis: 15 Pf. 


Die Socialdemofratie zählte bisher ihre Anhänger faſt nur unter der Induſtrie— 
bevölferung der größeren Städte. Das Land blieb ihr beinahe ganz verjchloiien. 
Mit allen Mitteln jollen nun auch die Bauern in die Umfturzbewegung bereingezogen 
werden. Die Socialdemofraten haben jchon wiederholt, zulegt auf dem Tage zu 
Halle, eine rege Agitation in diefer Richtung in Ausſicht geitellt. Es it deshalb 
Pflicht aller derer, melde auf das Landvolf Einfluß haben, inäbejondere des Glerus, 
das Volf vor ben falichen Propheten zu warnen und diefen den Schaföpelz berumter: 
zureißen. Zu diefem Zwecke kann ihnen das bier angezeigte vorzügliche Schriftchen 
in hohem Grabe dienen. Nur ein Mann, der fange unter dem Bolfe geweilt und 
fih in feine Denkt- und Redeweiſe hineingelebt, kann fo Far und volfsthümlich zum 
Bolfe reden. Wer fommt? Woher fommt er? Was will er? Warum fommt er? 
Das find die Fragen, durch deren Beantwortung der Verfaſſer ein lebendiges Bild 
des Socialdemofraten entwirft. Man braucht nur den Bauern diefes wahre und 
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leicht erfennbare Bild vorzuhalten, um ihnen die Luft an der Socialbemofratie zu 
verderben. Der Feine Umfang und ber geringe Preis machen es zur Majjenverbrei- 
tung unter dem Landvolk jehr geeignet. 


L’ennemie sociale. Histoire documentee des faits et des gestes de la 
Frane-Maconnerie de 1717—1890 en France, en Belgique et en 
Italie par le Tres Illustre Souverain Grand Inspecteur G&n£ral 
du 33° et dernier degr& de la Frane-Maconnerie Paul Rosen. 
Öuvrage approuve et recommande par Bref Pontifical de N. T. 
S. P. le Pape Leon XIII, en date du 7 Juillet 1890. XII et 
428 p. 8°. Paris, Bloud et Barral, 1890. 

Das vorliegende Buch hat namentlich dadurch Bedeutung gewonnen, daß es 
gemwiljermaßen die documentariichen Belege zur legten Encyklika des Heiligen Vaters 
über die verderbliche Thätigfeit ber Freimaurerei in Italien liefert. Aus den zahl: 
reichen freimaureriihen Actenitüden, welche dem officiellen italieniichen Logenorgan 
„Rivista della Massoneria Italiana” entnommen find, geht bis zur Evidenz hervor, 
daß die firchenfeindliche Action Neu-Jtaliend in all ihren Phaſen von der Loge ins 
Werk gefegt und geleitet wurde und nichts Geringeres bezwedt, als den Sturz bes 
Papſtthums und den Untergang ber fatholiihen Kirche und der ganzen chriftlichen 
Religion überhaupt. Die italienijche Freimaurerei betrachtet fich in dieſem Kampfe 
als den vorgeichobenen Poſten und den Bannerträger der Freimaurerei der ganzen 
Belt. Die franzöfiiche und beigifche Kreimaurerei, welche in Roiens Werk neben ber 
italienischen beſonders berüdfichtigt ift, führt den Kampf gegen alle übernatürliche 
Offenbarung, wo möglich, mit noch größerem Fanatismus. Auch auf den revolutio- 
nären Charafter der Loge, welcher auf dem legten internationalen Freimaurercongrek 
vom 16. und 17. Juli 1889 (vgl. dieſe Zeitſchrift Ed. NXXVIL ©. 317 ff.) jo 
ar hervortrat, wirft das Buch Rojens neue Schlaglichter. Einige Behauptungen 
(3. B. ©. IX und ©. 407) find wohl einer nähern Begründung bedürftig. 


Taube der Int. Evangeliſche Briefe eines Katholiten von Mar Steigen: 
berger. 34 ©. 8°. Augsburg, Literar. Injtitut von Dr. M. Huttler 
(Michael Seit), 1890. Preis: 80 Pf. 

Das iſt ein allerliebfted Streitfchrifthen. Selbit von einer janften Taube 
jollte man es faum erwarten, daß fie ji mit dem Evangeliſchen Bunde jo fried- 
iertig zanfen fönne. Nicht Durch Berjchleiern oder VBerjchweigen der Wahrheit, nicht 
durch Darangeben des eigenen Bekenntniſſes jucht dieſer Friedensbote den „Tole— 
ranten“ zu ſpielen. Tolerant waren nad ihm auch der Priejter und der Levit des 
Evangeliums (Luc. 10), melde den von Räubern zerichlagenen armen Mann un: 
geichoren im Straßengraben liegen und nad feiner Façon gejund werben ließen. 
Gr jelbit Hält es mit dem barmberzigen Samaritan, der etwas weniger Toleranz, 
aber deſto mehr Liebe hatte. Er will feine Schrift bedauern und wiünjcht ſie im 
voraus vernichtet zu jehen, wenn auch nur ein Sat die wahre Bruderliebe 
verfege Wir haben einen ſolchen Sat nicht gefunden. Wird er dafür Dant 
ernten? — Bon vielen ja; aber wohl meiſt von jolden, auf bie jein Schreiben es 
nicht abgeſehen und für die es nicht nöthig if. Wird es bei anderen der Taube nicht 
ergehen, wie eö dem Oelzweig ergangen ift, den umjere Bijchöfe in ihrem fo 
verföhnlihen Hirtenbriefe vom verfloiienen Jahre den „feindlihen Brüdern“ ent: 
gegenbradgten? Wird man nicht gar über Heuchelei, Beritellung und Unmahrhaftig: 
feit jchelten und das alte Lied weiter fingen: D Herr, ich danke dir, daß ich nicht 
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bin wie biefer fatholiihe Samaritaner da! — Katholiten werden manche Mebita- 
tionen diefer „Taube“ mit Genuß und Erbauung lejen. 


Seinrih VII. und die englifhen Klöfler. Zur Beleuchtung der Geſchichte 
ihrer Aufhebung, von Franz Aidan Gasquet O. S. Benedicti. 
Aus dem Englifhen von P. Thomas Elſäſſer aus der Beuroner 
Benediktiner» Congregation. I. Band. VIII u. 368 ©, 8%. Mainz, 
Kirchheim, 1890. Preis: M. T. 


An forgfältiger und treuer Meberfegung wird bier ein Werf der deutfchen Leje- 
welt zugänglich gemacht, das bei feinem Erjcheinen in England bie öffentliche Auf: 
merkſamkeit gewedt und namhafte Anerkennung gefunden bat. Inhalt und Vorzüge 
des in feiner Art merfwürdigen Buches haben in biefen Blättern (Bd. XXXVI, 
©. 397 ff.) bereits eingehende Beiprehung erfahren. Die Ueberſetzung verdient Lob. 
Wenn mehr als nothwendig Fremdwörter aufgenommen ober beibehalten find 
(monajtijches Leben, Friar, Injunetionen, Friarorden 2c.), jo entfchuldigt fich Dies 
einigermaßen durch das Beftreben möglichft engen Anſchluſſes an den engliichen Tert 
und die in diejer Beziehung verführeriichen Cigenthümlichfeiten der englifchen Sprache. 
Daß e8 nicht aus Mangel an Sprachgewandtheit geſchah, beweiſt der jonitige glatte 
und gefälige Fluß des Ausdrucks. 


Die Therapeuten. Bon Dr. Joſeph Nirſchl, Vrofeffor der Theologie an 
ber kgl. Univerfität Würzburg. 56 ©. 8%. Mainz, Kirchheim, 1890. 
Preis: 60 Pf. 

Das Schriftchen befhäftigt jich mit einer für alle freunde des chriftlichen 
Alterthums höchſt interelfanten Unterſuchung, welche auch für die mit jo viel Gelehr: 
ſamkeit getrübte Frage über das Entjtehen des Ordensweſens nicht ohne Bedeutung 
ift. Mit Lucius (Die Therapeuten, 1879) wird zunächſt der Nachweis erbracht, daß 
die in ber Bhiloniichen Schrift „Ueber das contemplative Leben“ geichilderten Thera- 
peuten wirklich nichts anderes find als chriltlicde Asceten, mie ſchon Eufebius, 
Gaifian und das ganze Hriftliche Alterthum es als unbezweifelt angenommen hatten. 
Hier wird man im Rejultat, wenn auch nicht in allen Einzelheiten, mit dem Ber- 
falfer übereinfiimmen müſſen. Am Gegenſatz zu Lucius wird alsdann die Urheber: 
ſchaft der genannten Schrift dem Philo wieder zugeiprochen. Auch bier fann man 
nur beiftimmen. Man jollte wirflic” meinen, bei einem Autor von jo ausgejpro- 
chener Eigenart der Auffafiung und Darftellung, wie es Philo war, müfje man 
darüber ind Reine fommen fönnen, zumal, wenn bie äußere Bezeugung eine jo ge- 
nügende ifl. Zur Löſung der nun aus Philo's Schilderung ſich ergebenden Schmierig- 
feiten jtellt ber Berfafier die Hypotheſe auf, biefe Therapeuten hätten größtentheils 
aus ehemals jübiichen Prieftern und Priejterfamilien beſtanden, wodurch er einzelne 
ber rätbielhafteiten Angaben leicht erklären zu fönnen glaubt. Gute und vermwerth- 
bare Momente dürfte die Hypotheje mohl enthalten. Aber abgejehen von dem immer: 
bin Gezwungenen der Erklärung deutet doch Philo's Schilderung feineswegs auf eine 
Nieberlafjung von familien aus ein und derjelben Gegend, auf eine Art Emigranten: 
Kolonie bin, ſondern es iſt eine Gemeinde von ſolchen, die aus innerem Trieb, 
unabhängig von einer Nöthigung durch äußere Gefahren, Brüder, Kinder, Weiber, 
Eltern und Berwandte freiwillig verlajien, um fich mit Geiftesverwandten zu einem 
Leben höherer Art zufammenzufinden. Ergänzend fei darauf hingewieſen, daß Ter— 
tullian (de Orat. XIV) das Erheben der Hände beim Gebet als Unterfcheibungs- 


zeichen der Chriften von den Juden hinſtellt. 
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Entwiklung des Ardidiakonats bis zum elften Jahrhundert. Von der 
theologifchen Facultät der fgl. Univerfität München genehmigte Inaugural: 
Differtation von Dr. Alfred Schröder. VIIIu. 124 ©. 8° Augs: 
burg, Kranzfelder, 1890. Breis: M. 1.80. 


Fleißig und gründlich, dabei Far und überfichtli, macht die kleine Schrift 
dem Berfafjer alle Ehre. Man wird gerne zugeftehen, daß er troß feiner vielen und 
tüchtigen Vorgänger auf diefem Gebiet „nicht refultatlos gearbeitet hat“. Beſonders 
anzuerkennen ift neben ber Durchfichtigfeit der Daritellung Die große Bejonnenheit, 
mit welcher er die Klippen der Berallgemeinerungen vermieden und ftetö die hiſtoriſche 
Entwidlung und die Befonderheit ber einzelnen Länder im Auge behalten bat, ohne 
deshalb die gemeinjamen Hauptzüge aus dem Gefichtäfreis ſchwinden zu laſſen. 
Nur den einen Sab ©. 37, wo er Hinfmar von Rheims den „intellectuellen 
Urheber einer ganzen Reihe gefäljchter Actenftücde" nennt, „mit welden Pſeudo— 
Iſidor den Kampf gegen den Chorepijfopat aufnehme”, dürfte der Verfajjer jchwer- 
lid ganz verantworten fünnen, folange noch das Wort „intellectueller Urheber“ 
einen wahren Sinn behalten jol. Mancherlei Vorzüge der feinen Schrift machen 
den Wunfch rege, daß diefelbe auch für die literariiche Thätigfeit des Verfaſſers eine 
Anaugural:Difjertation fein möge. 


Die Streitſchriften Alfmanns von Pafau und Wezilo’s von Mainz. 
Don Dr. Mar Sdralek, o. ö. Profeffor der Kirchengefhichte an der 
fol. Alademie zu Münfter i. W. VIIu. 188 ©. 8°. BREMEN, Schö⸗ 
ningh, 1890. Preis: M. 5. 


Nicht nur mit den Waffen, auch mit der Feder wurde der Inveſtiturſtreit in 
der heitigjten Weiſe geführt. Au Gerftungen:Berfa hatten bie beutjchen Vertreter 
beiber Parteien am 20. Januar 1085 eine Einigung zu erreichen verfucht, aber die 
Zuſammenkunft endete durch liftige Verwendung einer Stelle aus der Pſeudo-Iſido⸗ 
riſchen Sammlung mit dem Siege der Anhänger Heinrichs IV. Profeſſor Sdralek 
weit nad, daß eine aus ihren Reihen bervorgegangene Streitichrift, worin jener 
Sieg vervollftändigt werben follte, vom Erzbiichofe Wezilo von Mainz verfaßt ward, 
und daß dieſe anti:gregorianiihe Schrift die Veranlafjung zu einer Entgegnung 
wurbe, deren Verfaffer niemand anders fein könne als der Weitfale Altmann, Biſchof 
von Paſſau. Eine zweite Streitfchrift von Altmanna Hand, welche dem 1089 er: 
gangenen Erlak des Gegenpapftes Wibert von Ravenna (Clemens III.) entgegen: 
tritt, ift nach Sdraleks weiteren Forfhungen in „Walrams“ Buch De unitate eccle- 
siae mwenigitens theilmeije erhalten. Der genaue Abdrud jener erften Schrift und 
ber Fragmente ber zweiten, fomie zweier anderer zu ihnen in Beziehung jtehender 
Actenftücde bilden den zweiten Theil der Arbeit, während ber erfte bie Unterfuhungen 
enthält, deren Hauptergebnijje eben mitgetheilt wurden. Der genaue Abbrud jener 
Terte und die Nachweiſe der Urheberſchaft Altmanns find wichtige Beiträge zur 
Kirchengeichichte des deutſchen Mittelalters ; denn dadurch wirb „ein Bild der geiftigen 
Anbividualität, eine Einficht in das Befondere und Eigenthümliche der Anſchauungen 
und des Gharafter3* Altmanns, jenes Führers ber kirchlichen Partei, vermittelt, bie 
zur Beurtheilung des denkwürdigen Kampfes zwifchen Kaijer und Papft von bervor- 
ragenber Wichtigkeit if. Den Theologen bieten auffallende Stellen über bie bei 
manchen Biſchöfen des 11. Jahrhunderts hervortretende Annahme der Ungiltigfeit der 
von Schiömatifern und Häretifern gefpendbeten Sacramente einen Stoff, ber ein- 
gehender Behandlung mwerth fein dürfte, 
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Die dentfhen Sterbebüdhlein von der älteften Zeit des Buchdruckes bis zum 
Sabre 1520. Von Dr. Franz Falf. Mit neun Fachimiles. Zweite 
Bereinsfchrift der Görres:Gefellichaft für 1890. 83 ©. 8°. Köln, Ba- 
chem, 1890. Preis: M. 1.50. 


Der gelehrte Verfajfer hat eine reiche und ergiebige Fundgrube in Angriff ge: 
nommen Durch eingehendes Studium ber erbaulichen und belehrenden Bücher, welche 
die neu erfundene Buchdruderfunit bis zum Beginn der Kirchenfpaltung dem deutſchen 
Volke bradite. Der 1889 als dritte Vereinsjchrift der Görres-Geſellſchaft gebotenen 
Aufzählung und Beichreibung der „Deutſchen Mefauslegungen“ läßt er ſchon jetzt 
die damals verſprochenen „Sterbebüchlein“ folgen. Sie thun in unmiberjprechlicher 
Weile dar, mie tief der Glaube und das Vertrauen auf unfern Herrn und Heiland 
damals in den Herzen begründet war. Wahrhaft rührend ift in dem 1491 bei Ko— 
berger erjchienenen „Schatbehalter” die verbeutichte Ermahnung Anſelms von Ganter: 
bury an ben Sterbenden, alle jeine Hoffnung auf den Tod Jeſu Chriſti zu jegen. 
Wiederholt tritt in zahlreichen Sterbebüchlein die Ermahnung zum Glauben und zum 
Gottvertrauen in ergreifender Weiſe auf. Dr. Falf macht nicht weniger ald 21 Sterbe- 
büchlein und 8 Belehrungen über glüdjeliges Sterben namhaft. Manche dieſer 
Druckwerke erjchienen in mehreren, einige in 5, 6, 9, ja eines in 12 Auflagen. Nur 
jemand, der ähnliche Arbeiten veriuchte, ahnt, welche Mühe es koſtet, jo viele 
Werke und jo verichiedene Ausgaben aufzufinden, zu beitimmen und auseinander: 
zubalten. Der Erfolg, den das mühſame Eindringen in ſolche für weitere Kreije 
faft noch uneröffnete Fundgruben bietet, it aber auch lohnend und von bleiben: 
dem Werth. Er gibt in ficherer Weile eine Erfenntnig der frommen Stimmung 
unjerer Borfahren; er zeigt, daß Priefter und Laien in Deutfchland vor Luthers 
Auftreten weit entfernt waren, nur allein in äußeren Geremonien und Verehrung 
der Heiligen ihr Heil zu fuchen, daß fie vielmehr theoretiſch und praftiich wußten, 
wer ber wahre große Mittler Sei, jo daß fie zu ihm in der rechten Weiſe ihre Zu— 
flucht nahmen. 


S£udwig d’Orleans de la Motte, Biihof von Amiens. Ein Lebensbild 
von Naymund Ludwig Graf Tugger. VIII u. 102 ©. 8°, 
Mainz, Kirchheim, 1890. Preis: M. 1. 


Zur Beurtheilung der kleinen Schrift, welche uns in recht fließendem Stile 
das Leben und Wirken eines beiligmäßigen Biſchofs des vergangenen Jahrhun— 
derts vorführt, mögen die folgenden Säte eines von dem hochwürbigiten Herrn 
Biihof von Mainz, Paul Leopold Haffner, an den Berfajjer gefchriebenen Briefes 
dienen, welcher alö Vorwort dem Büchlein beigegeben ift: „Die Lebensgeſchichte 
des Biſchofs von Amiens..., welche Sie nad einer ältern Schrift bearbeitet 
haben, bat mir jehr gefallen. Gewiß wird fie auf Geiftlihe und Laien einen er: 
friichenben und erbauenden Eindruck machen. Belonders intereffiren muß ed, das 
apojtoliide Wirken diejes vortrefilihen Mannes im Gegenfag zu den antichrift- 
Iihen Bewegungen jeined Jahrhunderts zu betraditen. Wir können daraus ernite 
Zehren für die Gegenwart jchöpfen.“ Wir mwünichen, daß der jugendlidhe Ber: 
falier, der jo edlem Beitreben jich geweiht hat, unermüblih auf dem betretenen 
Wege fortarbeiten und die fatholiiche Literatur mit noch mancher mweitern Gabe 


bereichern möge. 
9* 
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Das Weflfalen-Land und die urgefhichtliche Anthropologie. Von Dr. 3. B. 
Nordhoff, Profeffor an der kgl. Akademie zu Münjter. Mit einer 
Karte der Umgebung von Müniter. VI u. 50 ©. 8°. Münſter, Re: 
gensberg, 1890. Preis: M. 1.60. 


In furzer, aber inhaltsreicher Form bietet der als Archäologe und Kunftgelehrter 
befannte Verfaſſer eine Meberficht dejien, was feit dem 16. Jahrhundert in Weitfalen 
geicheben ift für Entdeckung, Belchreibung und Erhaltung der römischen Neite, der 
von der einheimifchen Bevölferung errichteten Stein oder Erd : Denfinäler, ihrer 
Achenfrüge, Wafien, Geräthe und Schmudjahen. Gr zeigt fernerhin, wie die Gr: 
forfhung der Erbhöhlen und der ethnographifchen Alterthümer, insbejonbere bie 
Anfertigung präbiftoriicher Karten gefördert ward. Nach einer furzen Geſchichte ber 
Altertbumsvereine gibt er eine Aufzählung der Sammlungen älterer Zundgegenftände 
der Provinz, zulegt ein jehr ausgebehntes, ſechs Abteilungen umfafjendes Verzeich— 
niß der in dieſem Jahrhundert erfchienenen Auffäpe, Brofchüren und Bücher über 
bie eben genannten Alterthümer. Allen Freunden antiquariicher Forſchung ift bier 
ein wichtige Hilfsmittel geboten. 


Magdalenens Erinnerungen aus der Gefhichte zweier Familien. Don 
M. J. Parr. 324 ©. 8°. Köln, Bachem, 1890. Preis: M. 3. 


Mit diefer neuen Erzählung bat die rührige Verlagshandlung unjerer Anjicht 
nach wieder einen Treffer gezogen. Der Stil iſt fließend und ſchön, ohne große 
Originalität zwar, aber auch ohne Anmaßung und Efjecthafcherei, er fchmiegt fich 
den jeweiligen Gegenftand natürlich und Teiht an; die Daritellungdart ift flott, 
ohne unangenehme Längen und ftörende Sprünge, fie arbeitet nicht mit romanbaften 
Kunftftüden, fondern mit durchdachten Thatfachen und reichen Xdeen. Bor allem 
aber macht der leitende Hauptgedanfe den Werth des Buches aus. Wir haben es 
nämlich nicht mit einer neuen Variation des alten Liebeösthema’s zu thun, ſondern 
mit einem hriftlichen Charafterbild, das im Grunde auf biefelbe Tendenz hinaus: 
läuft, wie die ſchönen Tagebuchblätter eines alten Fräuleins von A. Jüngſt. Das 
wahre Glück ift nur in Gott zu finden, und der gewöhnliche Weg zu diefem Glüd 
ift Das Kreuz. In diefem wohldurdhgeführten Gedanken liegt auch bie höhere Ein- 
heit, welche die Gejchichte ber beiden Familien künſtleriſch verknüpft. Ohne jegliche 
profaifche Syftematif hat der Erzähler es veritanden, uns feine Hauptibee an einer 
ganzen Reihe der verichiebenften Charaktere zu verkörpern: von ber vielleicht allzu 
idealiftiihen Marcheſina Giulia bis zu der jehr jtark biabolifirten Marquiſe. Da— 
zwiſchen bewegen fich dieCharaktere der beiden Ehegatten, Gaftelli'3 und Magbalenens, 
des Fürften Torcello, des köſtlichen Arztes Spiridion und feiner Schweſter, der Gräfin 
Francesca und ihres Sohnes. Selbſt bis in die Dienerfchaft hinein erjiredt fich bie 
individualifirende Geftaltungsfraft des Verfaſſers, deſſen Hauptftärfe eben in ber 
Sharakteriftif zu liegen jcheint. Die Gejchichte ſelbſt ift einfach und hat eben bie 
nöthige Spannfraft, das materielle Interejie bes Leſers rege zu erhalten, ohne doch 
die Aufmerfjamfeit von der tiefer liegenden dee abzuziehen. Ginige Ausftelungen 
beziehen fich auf Unweſentliches. Auerjt will uns die Handlungsweiſe Magbalenens 
nicht gefallen, fich heimlich in ben Befig des Briefes der Marquije zu jegen und 
darauf hin der Verfammlung der Verfchworenen beizumohnen. Solche Dinge jollte 
man dem Senfationsroman überlafjen. Sodann jcheint uns die Ausübung ber 
Vollmachten Dr. Spiridiond der Marquife gegenüber doch ein ober das andere Mal 
das erlaubte Maß zu überfchreiten. Der Morgenüberfall S. 235 ift 3. ®. ftarf gegen 
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bie Sitte. Ginzelne andere Zwiſchenfälle, wodurch der Verfaſſer die einfache Ge— 
Ihichte etwas zu vermwideln glaubte, find ganz überflüffig und wären deshalb, weil 
fie aud nicht ganz glüdlih erfunden find, bejler fortgeblieben. Der Berfajier ſoll 
fühn mit allem Romanhaften brechen und feine pſychologiſchen Entwicklungen ruhig 
verfolgen; er fann ficher fein, dadurch auf die Dauer mehr Erfolge zu erzielen als 
Durch aufregende Epifoben. 


Aus fliler Welt. Ein Troftbüdlein von Marg. Mirbad. 118 ©. 8°, 
Dülmen, Yaumann, 1890. Preis: M. 1.50; geb. M. 2.50. 


Die file Welt, aus welder M. Mirbach uns ihre Troftlieder fingt, it nicht 
mehr und nicht weniger als bie Kranfenitube der Dichterin felbit. Und fo ift denn 
eine hervorragende Eigenſchaft diefer jchlichten Berfe die Lebenswahrheit und ber 
innere Ermit; die Lieber jind ber großen Mehrzahl nad nicht gemacht, d. b. ohne 
inneres Bebürfnii aus bloßer Luft am Reimen entitanden, fondern es find meiiten: 
theils echte Stoßieufzer ergebenen ober fümpfenden Leidens, ein Echo ſchwerer oder 
auch troftvoller Stunden der Entbehrung. 


„Meiner Lieder Fleine Gab’ 
Leg’ ich heute vor euch nieder: 
Gehet ihnen Schönheit ab, 
Iſt ihr Kern doch wahr und bieder. 


Andern Ehrgeiz kenn' ich nicht, 
Als die Herzen zu erfreuen, 
Möcht' des Troftes Himmelslicht 
An die Kranfenftube ftreuen. ..“ 


Wir zweifeln nicht, daß diefer Wunſch der frommen Dichterin ſich bei ver- 
wandten leidenden Seelen erfüllen werde. Die Sprache der Gebichte it fo jchlicht 
und anipruchslos, die Gemüthsäußerungen find fo gefund und bejcheiden, die ganze 
religiöje Atmoſphäre ift jo friſch und fräftigend, bag man gern mit ben Worten 
dieſes Büchleind betrachtet oder betet. Vom rein literariihen Etandpunfte würde 
man freilich bie Auswahl etwas jtrenger gehandhabt, verwandte ober gleiche Ideen 
weniger gehäuft wünjchen. 


Die Centrumsfraction des Deutfhen Meihstages 1890. Tableau in 
photographiicher Reproduction nach den Driginal: Portraits. Royal: 
Format auf ſchwarzem Glanzcarton mit Goldrand. Verlag von H. Korff 
in München, 1890. Preis: M. 6. 


Der rührige H. Korff'ſche Verlag in München hat dem vor zwei Jahren aus: 
gegebenen Tableau „Der Epijfopat des Deutjchen Reiches" (fiehe dieſe Blätter 
Bd. XXXVI, ©. 375) jetzt ein ähnliches, aber in doppelter Größe ausgeführte 
Blatt folgen lafien, welches die Portraits der Gentrumsabgeordneten des Deutſchen 
Reichötages in geihmadvoller Einfaffung vereinigt. Wenngleich die einzelnen Bilder 
noch etwas feiner find als die Portraits der Bifchöfe, jo treten doch auch bier 
wiederum die Gefichtözüge vollkommen klar, jcharf und deutlich hervor. Als Geſchenk 
für die Feſtzeit iſt das Tableau vorzüglich geeignet. 
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Der gute Chriſt und feine Pflidfen. Ein Unterrihtsbuh für katholiſche 
Familien, Prediger und Lehrer von P. Wilhelm Haufen. Neu 
bearbeitet und mit Beiſpielen, Gleichniffen und Ausſprüchen vermehrt 
von F. A. Häckler. Zweite, erweiterte Auflage. Neue Ausgabe. I. Br. 
XI u. 640 ©., II. Bd. VI u. 666 ©. 12°. Freiburg, Herder, 1890. 
Preis: geb. in Leinwand mit Rothſchnitt M. 4. 


Gute alte Bücher wieder ans Licht ziehen ift eine befcheidenere, ſehr oft aber 
eine fegensreichere Arbeit, als neue Werfe dem Leſer bieten. Zu biejen guten alten 
Büchern dürfen wir zuverſichtlich obiges chriſtkatholiſches Kamilienbud rechnen. Gine 
jo gebiegene, für alle Verhältniſſe des gewöhnlichen Lebens berechnete, gar nicht 
übertriebene Anleitung zu einem wahrhaft gläubig frommen Leben und zu beharr- 
liher Selbſtvervolllommnung, wie obiges Werf fie gibt, geht weit über das Niveau 
der alltäglichen Erbauungsliteratur hinaus. Die Erweiterung, welche dasjelbe vom 
neuen Herausgeber durch Hinzufügung von Beilpielen, Gleichniſſen und Ausfprüchen 
bejonders der Heiligen Schrift, ganz im Sinne des urjprünglichen Verfaſſers, gefunden 
bat, hebt das Antereije und mehrt jeine praftiihe Brauchbarkeit. Es jollte mit zu 
dem Fleinen Hausfchap gehören, aus dem an Sonn: und Feiertagen im chriftlichen 
Familienkreiſe eine kurze erbauliche Leſung gehalten würde, beſonders wenn der Befuch 
der Predigt und des nachmittägigen Gottesdienſtes auf Hinderniſſe jollte geitoßen jein. 


Seben der aflerfelighen Jungfrau und Hoftesmutfer Maria. Auszug aus 
der „Geiſtlichen Stadt Gottes“ von Maria von Jeſus. Herausgegeben 
von P. Fr. Vogl, Prieſter der Kongregation des allerheiligiten Erlöfers. 
Mit Erlaubniß der Obern und mit biſchöfl. Drudbemilligung. Nebit Titel: 
bild. XXII u. 471 ©. 8°. Regensburg, Puſtet, 1890. Preis: M. 3. 


Das vierbändige Werk der ehrw. Maria von Jeſus in deutſcher Ueberfegung 
wurde in dieſer Zeitihrift Bd. XXXI, ©. 33 ji. und Bd. XXXII, ©. 456 fi. 
befproden. Wenn auch ein legtgiltiges Urtheil der Kirche über die Verfaflerin und 
ihr Werk nicht geiprochen ift, jo berechtigt doch die nach mehrfacher Anfeindung er: 
folgte Aufhebung des Lejeverbotes, welche von höchſter kirchlicher Seite erlaſſen 
wurde, zu privater Annahme feines Inhaltes, mag man auch feine Glaubensgemwiß- 
beit über denſelben haben und Ginzelheiten jelbit anzweifeln. Daß es im großen 
und ganzen die Hochachtung und Verehrung der Himmeldfönigin befördert und ben 
Leſer in der Erkenntniß und Andacht zu den göttlichen Geheimniſſen, befonders den 
Erlöfungsgeheimnifien, mächtig fördern kann, dafür haben wir das unverdächtige 
Zeugniß vieler gelehrten und frommen Männer verichiebener Zeiten. Der gegen: 
wärtige „Auszug“ ift hauptjächlich eine Auswahl derjenigen Mittheilungen der Ehr- 
würdigen, welche fi auf die Hauptereigniſſe des Erlöjungsmerfes beziehen, mit 
Auslajjung des minder Wichtigen: alles ijt aber jo gejchidt gewählt und miteinander 
verflochten, daß die Beichreibung des Lebens Jeſu und feiner heiligen Mutter fich 
wie ein Ganzes darftellt und Spuren ber Auslaſſungen fich nicht bemerfbar machen. 
Für einen weiten Leſerkreis ift der Auszug geeigneter als das Ganze. 


Ein Tehrmeiſler Hriflider Erziehung. Yebensbild des chrw. P. Rem und 
jeine Erziehungsgrundfäge. Von Dr. Joh. Brarmarer, Religions: 
lehrer in Bingen a. Rh. 24 ©. 16°. Mainz, J. P. Hans, 1890, 


Dieje wenigen Seiten jchildern uns einen Mann des 16. und 17. Jahrhunderts, 
der ſich und feine ganze Thätigkeit der Augenderziehung widmete. Sie liefern den 
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vollendeijten Gegenfag von dem, was im Jahre 1849 der damalige König von 
Preußen, Friedrih Wilhelm IV., den verfjammelten Vorftehern der Lehrerfeminarien 
fagte: „AU das Elend, welches im verflofienen Jahre (dem Revolutionsjahr 1848) 
über Preußen bereingebrochen ift, ift Ihre, einzig Ihre Schuld, die Schuld der 
Afterbildung, der irreligiöfen Menjchenweisheit, die Sie als echte Weisheit verbreiten.” 
Hier fann man jagen: AU der Segen, ben eine Bildung und Erziehung in ben 
Anftalten nad dem Muſter des P. Rem jahrhundertelang über die menſchliche Ge: 
fellfichaft verbreitet hat, beruhte auf dem Grundſatz, chriftliche Tugend und Frömmig— 
feit mit ber Willenfchaft zu paaren. Möge das vortreffliche Schriftchen dazu bei- 
tragen, biefem Grundſatz immer mehr praftiiche Geltung zu verichaffen. 


Dreißig BSefrahfungen für die Zugend von einem falefianifhen Mit: 
arbeiter. Mit einem Vorwort an die Jugend von P. Hurter 8. J. 
Mit einem Stahlftih. Mit kirchlicher Erlaubniß. 120 ©. 16°. Vader: 
born, Schöningh, 1890. Preis: 60 Pf, 

Eine Anleitung für Kinder zum Betrachten wird vielleicht manchem über: 
trieben vorfommen; in der That jedoch ift auch für Kinder eine fromme Betrachtung 
eine nicht zu ſchwere Uebung, aber von unberechenbarem Segen zur Bewahrung und 
Bermehrung der Frömmigkeit und der Reinheit ber Seele. Wenn fo viel zur eiteln 
Unterhaltung auch für Kinder gejchrieben und von Kindern gelefen wird, fo ift es 
Doppelt wünjchensmwerth, daß auch ein Büchlein wie obiges in vieler Kinder Hände 
fommt; es it dem kindlichen Verftändniß und dem finblichen Gefühl recht angepaft 
und leitet die Seele von frühen Jahren zu einer praftiihen Kenntniß und Liebe bes 
Heilandes, befonderd des leidenden Heilandes an. Ginige Ausbrüde bebürften ber 
BVerbejlerung, 3. B. wenn ©. 24—26 die Gnade ald „vorübergehende Hilfe“ be- 
zeichnet und dann doch von ihr al8 von der heiligmadhenden Gnade gerebet wird; 
wenn ed ©. 41 heißt, man müjje Maria faft ebenfo danfen wie Jeſu; wenn ©. 96 
die Nothwendigkeit einer bejondern Meinung, die Abläfie gewinnen zu mollen, fo 
betont wird, als ob diefe Meinung eine förmliche und ausbrüdliche fein müßte; und 
S. 101, wo das fofortige Verlaſſen der Kirche nah Empfang der heiligen Com: 
munion eine „Sottlofigfeit* genannt wirb und zwar in einem Zuſammenhang, ber 
e3 faft al3 eine größere Sünde erfcheinen läßt, als die unmürbige Communion ift. 
Auch it das Büchlein etwas gar freigebig mit dem Titel „heilig“ ober „heilige 
Perſon“. Gerade Kindern gegenüber ift die größte Genauigkeit am Pla. 


Iugend- Spiegel. Ein Büchlein für Jünglinge und Jungfrauen, zugleich 
Miffions- Andenken für die heranwachſende chriftlihe Jugend. Von 
ob. Lorenz, Propit ad B.M. V. und bifchöfl. Geiftl. Rath. Vierte 
Auflage. Mit kirchlicher Approbation. VIII u. 152 ©. 16°. Heiligen: 
ftadt, F. W. Cordier, 1890. Preis: 30 Pf. 


Daß in feiner vierten Auflage jo billig angelegte Büchlein rechnet ohne Zweifel 
auf Majjenverbreitung. Es verdient biejelbe in hohem Maße. Die reifere Jugend 
bat an ihm ben treueften Berather und Freund. Kurz und deutlich und eindringlich 
warnt es vor den vielen Gefahren, welchen Unfhuld und Tugend ausgefegt ift, und 
ermuntert in höchſt praftifcher Weife den chriftlichen Jüngling und die chriftliche 
Jungfrau zur ftandhaften Verfolgung des Weges, ber bei der heiligen Taufe und 
bei der eriten heiligen Communion betreten wurde. Es nennt fi Miffions-Andenfen; 
e3 it mehr als das; es ift eine ftändige Miffions-Erneuerung für bie, welche in 
diefen Jugendſpiegel oft und aufmerffam hineinſchauen. 
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Ceben Heiliger Weltlente. Leuchtende Vorbilder der Heiligkeit aus dem 
Volke und für das Bolf. Bon P. Koh. Nep. Budhmann, Gapitular 
des Benebiktinerjtiftes Maria:Einfiedeln. Mit Approbation bes hochw. 
Biſchofs von Chur. Mit 13 Iluftrationen. 222 ©. 8%. Cinfiedeln, 
Benziger & Comp., 1890. Preis: geb. M. 2.40. 


Der jo verbreiteten Ausrede, als jei wahre Heiligfeit nur eine Aufgabe Tür 
Priejter und Orbdensleute, tritt biejes Büchlein praftiih entgegen. Es bietet eine 
höchſt aniprehende Sammlung von kurzen Lebensbildern Heiliger Perſonen, welche 
den verſchiedenſten Klaſſen des mweltlihen Standes, meijt den niedern Schichten bes 
hriftlichen Bolfes angehörten. Mit Ausnahme der ehrwürdigen Anna Maria Taigi, 
deren Proceß erſt eingeleitet iſt, hat ich über alle, deren Lebensabriß bier geichildert 
wird, die Kirche ausgeſprochen und ihnen die Ehre der Altäre zuerfannt. Die 
Schrift erteilt gleicherweije fromme Unterhaltung wie erbanende Belehrung. Amar 
fann nicht von allen alles nachgeahmt werben; auch hätten wir zu dem ©, 46 Er: 
zählten eine erflärende Bemerkung des Berfafjerd gewünscht: allein durchgehends it 
die Zeichnung der bier gewählten Yeben als Borbild für gewöhnliche Ehriften einfach 
und ohne Ueberfhmwänglichkeit, jedoch anziehend gehalten. Es iſt ein treiflicher 
Spiegel, in dem ſich jeber, der es ernjt mit Gott und mit ber eigenen Seele meint, 
betrachten und fo zu einer jtetö wachienden Selbjivervolllommnung aneifern kann. 


Caeremoniale Missae privatae per Felicem Zualdi P.C.M., Modera- 
torem emeritum et Censorem Academiae liturgieae Romanae. 
Editio quarta latina. 230 p. 8°. Romae, typographia a Pace, 1890. 
Preis: Fr. 2.50. 

Der Titel gibt Hinlänglichen Auffchluß über den Inhalt der Schrift; fie be- 
ichränft ſich auf Die eier der Privatmelie, behandelt dieſe jedoch einſchließlich der 
Verſchiedenheiten, welche durch zufällige äußere Umftände, wie Ausfegung des Aller: 
heiligiten, Gegenwart hoher Prälaten u. j. w., ober durch bejonbere Mepformulare 
der Votivmeſſen bedingt find. Es ift eine höchſt überlichtliche und genaue Zuſammen— 
tellung aller rituellen Vorichriften, jo daß der Priejier mit vielem Nuten und 
großer Leichtigkeit des Büchleins jich bedienen Fann, um ſich zu orientiren und um 
Selbftcontrole zu üben betreffö der heiligiten Handlung bes prieſterlichen Yebens. 
Aufgeitoßen ift uns, daß ©. 89 dem Priejter ein onus oder eine Pfliht daraus ges 
macht wird, orare in Memento pro persona, cui fructum applicavit; flatt 
„pflihtgemäß“ würde es richtiger „geziemenb und räthlich* heißen. 


Miscellen, 


Zum Verhältniß zwifden Kunſt und Chriflentfum. In der Bud: 
druderei Bethlehem zu Gernsbach erihien 1886 eine von einem Proteitanten 
geichriebene Brojhüre unter dem Titel: „Schriftworte und Thatſachen zur 
Beleuhtung der Frage: Welche Stellung gebührt der Kunit im 
Reihe Gottes?" Dieje Broihüre hat nun ein anderer Proteitant, näm— 
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lich der durch mehrere qute kunftgeichichtliche Werke bekannte Kal. Sächſiſche 
Baurath Dr. Oskar Mothes zu Zmwidau, Fräftig und entichieden widerlegt in 
feiner Schrift: „Evangeliſch-kirchliche Kunſt und ihre Widerſacher. Ein Schut- 
und Trugmwort. Erlangen und Leipzig, Deichert, 1889." Nach feinen Aus: 
führungen fpricht jene „Brofhüre, zwar nicht mit bürren Worten, aber beut- 
lich genug e3 aus, daß höch ſtens ber Baufunft, aber auch dieſer nicht als 
Kunit, fondern nur ala raumbegrenzendem Gewerbe, eine belfende 
Stellung im Reiche Gottes zufomme*. Diefe Thefe aber juche fie durch Ber: 
drehung von Schriftworten und Anführung nicht beweiſender Thatfachen zu 
erbärten. Nach Mothes erfcheinen auch einige andere vor furzem veröffentlichte 
Büchlein, die fih mit der Frage nad der Berehtigung der Kunſt in ber 
evangelifchen Kirche beihäftigen, „faſt als Apologien der Kunſt gegen ben 
Angriff” des anonymen Verfaffers jener Broſchüre. Als ſolche Schriften find 
zu nennen: „Die Berehtigung der Kunft im Eultus und das Maß ihrer 
Anwendung. Bon Paſtor Schneider. Klein, Barmen“, und: „Die Kunjt 
und die hriftliche Moral. Bon Heinrih Steinhaufen. Herrofe, Wittenberg.“ 
Doch ift der Verfaſſer der legtgenannten Schrift ängftlich beforgt, „der mit 
Händen gemadten Kunst (jolle) im evangeliihen Eultus immer nur eine be 
icheidene Rolle zuflommen“. Sebenfalld erhalten jene beiden legten Arbeiten 
dadurch befondere Bedeutung, daß fie Abdrücke der von den Berfaflern in 
Predigerverfjammlungen gehaltenen Vorträge find, demnach als Ausdrud der 
in ihren Kreilen geltenden Anfichten betrachtet werben bürfen. 

Am allgemeinen fcheint dort eine Vorliebe für bie formen ber deutichen 
Frührenaiſſance im Gegenſatz zu ben Stilen des Mittelalters augenblicklich 
vielfach Oberwaſſer gewinnen zu wollen. Mothes wendet fich gegen eine folche 
Richtung, indem er auf die Bildungsfähigkeit und den hohen Werth der Gotik 
hinweiſt. Mit Recht jagt er: „Allen Kriftliden Bauftilen eigen: 
tbümlich, im Gegenſatz zu den heidnifchen, ift neben den befonderen Zügen ber 
einzelnen ein gemeinfamer Charafterzug, das Streben, die Mafjen 
zu beherrſchen und zu vermindern, mit thunlichſt wenigem, thunlichit richtig 
verwendetem Material thunlichit viel zu leiften, und aus diefem Streben her: 
vorgehend Emfigkeit, Fleiß und Conſequenz in Verwendung jeder Entdedung 
und Erfindung auf dem Gebiete der Materialienktunde, Statif und fonftigen 
Technik, und Wahrheit, Vermeidung der Täufhung und unwahren Effectes. 
AL dies fteigert fih am meiften in der Gotif,“ 

Neueftens ift num im fünften Heft des XV, Bandes der „Zeitfragen bes 
Hriftlichen Volkslebens“ eine proteftantiihe Stimme laut geworben, weldje ber 
mittelalterlihen Kunſt mit einer Art Begeifterung das Wort redet. Johannes 
Krätihell behandelt dort „die Wiederaufnahme der gotiihen Baukunft in 
Deutihland im 19. Jahrhundert“. In Elarer und geminnender Weife zeigt 
er, wie bie Achtung vor dem Mittelalter und die Hochſchätzung feiner Kunit 
in Deutfhland am Ende des vorigen Jahrhunderts wiederkehrte. Er weiſt 
im einzelnen nad), mie ſowohl in Fatholifchen als in proteftantifchen Gegen: 
den Deutfchlands jeit den dreißiger Jahren Baumeifter jeglicher Eonfeffion 
mit Liebe, Geſchick und Erfolg alte gotifche Kirchen wiederherſtellten oder 
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vollendeten, neue entwarfen und ausführten, und mie ſie ſelbſt für Profan— 
bauten ben gotifchen Stil mit Glück verwandten. Aus den Schlußausfüh- 
rungen verdienen folgende Säge Beachtung: „Iſt man bereit, die Anwendung 
des Stiles zu billigen, deſſen Formen eheſtens als ein Sinnbild beftimmter 
Ideen gelten können, jo wüßte ich freilich nicht, welches Gotteshaus Iprechender 
denn das gotische fich als die Stätte der Religion verriethe, deren Schibboleth 
es ift: unfer Wandel ift im Himmel! Und das hat für evangelifche wie für 
katholiſche Kirchen diefelbe Bedeutung. Auf dieſem Gebiete gibt's nichts zu 
proteſtiren . . Unb wenn dieſer Kunſt, diefer heiligen Gotik, jest, nad jo 
vielen Jahrhunderten, ein neues Leben entiteht, jo fragen wir: it es nicht 
eine und biefelbe dee, der fie dient? Sind es nicht, jo mannigfach auch die 
Formen des Lebens vom Weiten zum Engen, vom Verkehr der Geſellſchaft 
bis zum Denten und Empfinden des einzelnen fid) verändert finden, diefelben 
ewigen Mächte, bie über biefem mwechjelvollen Teben walten? Warum verlangt 
man aljo, daß ber gotifhe Dom ſich anpaffen foll den Formen und Bebin- 
gungen des modernen Lebens, da fie, die firchliche Gotik, doch nicht ein Aus— 
druck diefer dem Wechſel unterliegenden Formen fein fol? Und darum dürfte 
diefe Gotik einer Entwidlung, die ſolchen Urſachen entipringt, oder befier, die 
ſolchen Zwecken dient, allerdings faum fähig fein. Darum fort auf dieſem 
Gebiet mit allen ‚glücklichen Verwendungen moderner Motive‘! Hier darf 
weder der Antike ein unmittelbarer Einfluß auf die Formengebung geftattet 
werden noch ihrer Renaifjance, die doch — und gewiß nidht mit Unrecht — 
für einen Ausdrud bes modernen Zeitgeiites gilt.“ 

Man fieht, zwei Strömungen gehen durch die Reihen jener Proteftanten, 
welche die Frage über die „Stellung der Kunft im Reihe Gottes“ 
behandeln. Die einen verhalten fi ablehnend, gejtatten „den von Menichen: 
händen gebildeten Kunſtwerken“ wenig, ja fait gar feinen Raum. Was fie 
zulaffen, ſoll überdies womöglih an altchriftlihe Motive fich anlehnen ober 
an die Nenaifjance, welche im Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutihland 
einzog und zugleich mit der Reformationsbewegung die Oberhand gewann. 
Die neue Gegenftrömung dagegen erkennt den Werth der mittelalterlichen 
Kunft, der Gotif, an wegen ihrer innigjten Verbindung mit dem geläuterten 
Geiſte des Chriſtenthums. 

Offenbar muß dieſes offene und mit Glück verſuchte Zurückgehen auf 
das Mittelalter — denn hierin liegt für uns die Bedeutung aller angezogenen 
Thatſachen — die Katholiken Deutſchlands mit Genugthuung erfüllen. Wird 
es nicht jene zum feſten Ausharren ermuthigen, die ſeit Jahrzehnten praktiſch 
und theoretiſch den Satz vertraten: wo in unſerem Vaterlande neue Kirchen 
zu errichten ſeien, ſolle man im engſten Anſchluß an unſere mittelalterlichen 
Vorbilder und beſonders an die Gotik bauen? Alles wechſelt ringsumher, 
eine Mode jagt die andere, man ſucht, klopft an und forſcht, heute hier, 
morgen da. Es fehlt oft an Einheit, Feſtigkeit und himmelanſtrebendem 
Sinne, der gleich der Nadel des Kompaſſes Richtung und ſichere Wege zeigt. 
Die große Idee, hinanzuſtreben zum Himmel, iſt in der ausgebildeten Kunſt 
jener Periode auf das vollkommenſte verſinnbildet worden, als alle Deutſchen, 
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alle Völker Europa’3 noch einig waren im lebendigen Glauben und in werk: 
thätiger Liebe. Begrüßen wir darum die Thatſache mit Freuden, daß aud 
im andern Lager die Verftändigeren diefer Wahrheit ihr Auge öffnen, feien 
wir felbit untereinander einig in der praftiichen Verwerthung berfelben. 


Eine archäologiſche Enttäufhung auffallender Art hat in den legten 
Monaten zahlreihe Fachzeitſchriften beſchäftigt. Im Jahre 1807 entdedte 
Alerander Lenoir, dein man die Rettung mander Kunſtſchätze des Mittelalters 
verdankt, in Metz eine kleine Bronzejtatuette Karld des Großen, die aus 
dem dortigen Dome ftammte. Nach Lenoirs Tod verkaufte jein Bruder diejelbe 
um 3000 Franken. Das Bild, welches den Kaifer mit Krone und Reichs: 
apfel reitend barftellt, wurde 1867 bei der Weltausftellung allgemein be: 
wundert und bald nachher für 5000 Franken von der Stadt Paris erworben. 
1871 litt es fehr beim Brande des Stadthaufes, aus defjen Trümmern es in 
das ftädtiiche Mujeum Carnavalet fam. Das kleine Denkmal erlangte bald 
einen Weltruf, weil eö als gleichzeitige Portraitdarftellung des großen Herr: 
fcher8 angejehen ward. Schon Lenoir hatte es abbilden laſſen; weitere Ab: 
bildungen erjchienen 1859/60 in Bordier et Charton, Histoire de France, 
1865 in der Gazette des beaux arts, 1882 in Havart, L’art & travers 
le monde. Fir Deutfhland bradte 8. Stade 1880 die erjte Abbildung des 
Kleinen Denkmals in feiner deutſchen Gejhichte. Der Meter Dombaumeifter 
Tornow hielt 1882 zu Bonn einen Vortrag über dad Gußwerk, infolge deſſen 
Profeſſor C. aus'm Weerth vom Kailerlihen Staatöfecretär von Hofmann zu 
Straßburg den Auftrag erhielt, ſich 1883 nah Paris zu begeben, um das 
Alter des jo vielbeiprodhenen Kunſtwerkes zu unterfuchen. 

Die Ergebnifje diejer Unterfuhung legte aus'm Weerth im 78. Heft 
der „Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande“ aus: 
führlih dar. Er jchrieb: „Der Künftler des Kleinen Meger Neiterbildes wird 
in Roms Werkftätten feine Ausbildung gefunden, die Moſaiken gejehen und 
ihre Charakterijtif in fi aufgenommen haben. Ja, warum follte er nicht 
berjelbe gemejen ein, welcher die Mojaiken (im Trielinium des Lateranenfifchen 
Palajtes zu Lebzeiten Leo's III. und Karls des Großen) entwarf und das zwei: 
mal mojaicirte Bild des Kaiſers nunmehr zum drittenmal in Metall ausführte? 
Faſſen wir unfere Ausführungen in ihrem Endergebniß zufammen, jo werden 
wir eine Kunftleiftung, wie die Bronzeftatuette Karla des Großen, die der 
Zeitperiode de3 neunten Jahrhunderts im allgemeinen nicht zugetraut werben 
fann, den Leiltungen des durch Werfe und Nachrichten bezeugten gleichzeitigen 
faijerlichen Gießhauſes Karls des Großen in Wachen doch zutrauen dürfen“ 
(S. 152 und 165). Aus’m Weerth beruft fih zur Erhärtung feiner Anſicht 
gegen Schnaaſe's „beiläufige, ohne Angabe von Gründen gegebene An 
merkung, ‚die Statuette fei ein fpäteres Werk‘“, auf „die hervorragenbditen 
franzöjifhen Archäologen mittelalterlicher Kunft, Alfred Darcel, Charles Linas 
und Albert Zenoir”, dann meiterhin auf H. Dtte, 5. X. Kraus und Fr. Schneiber. 
Uebrigens hatte ſchon Didron fih 1848 in feinen Annales archöologiques 
VIII, 256 in gleicher Weife ausgeiprochen. Das Anjehen des Kunjtwerfes 


140 Miscellen. 


war gelichert. Neueitens (1889) noh hat P. Elemen im XI. Bande ber 
Zeitichrift des Aachener Geſchichtsvereins die Statuette zur Ermittlung der 
Geſtalt Karla des Großen benutzt. Er bemerkt dabei S. 246: „Mit völliger 
und unanfechtbarer Sicherheit wirb es nie feitzujtellen möglich jein, ob unfere 
Reiterfigur Karl den Großen vorzuitellen habe: es fpricht nicht? dagegen und 
fehr viel dafür. Mit Gewißheit ift nur zu jagen, daß wir die Portrait: 
jtatue eined der erjten Karolinger bier vor Augen haben. Der außer: 
ordbentlihe Werth der Figur für die Geſchichte der farolingi- 
{hen Kunjt wird dadurch um nichts gemindert.“ Der von Glemen ge 
gebene ausführliche Nachweis der über daS Gußwerk beftehenden Literatur 
(©. 231, Anm.) zeigt, wie vielfah man ſich mit ihm beichäftigt hat, und wie 
jene Einigkeit in Datirung und Werthſchätzung desſelben fich auäbreitete. 

Nun kommt Georg Wolfram und veröffentlicht 1890 zu Straßburg bei 
Trübner eine nur 26 Seiten ſtarke Brofhüre „Die Reiterftatue Karls des 
Großen aus der Kathedrale zu Met“, worin er jene Datirung als unrichtig 
erweiit und den Werth bes Reiterbildes auf den einer fpäten, freien Copie 
einer Meter Miniatur aus Farolingifcher Zeit herabdrückt. Gegen feine Aus: 
führungen wird ſich nichts Erhebliches vorbringen laſſen; ſchon haben geachtete 
Zeitichriften den Rüdzug angetreten, indem fie Wolframs Anficht ala bewieſen 
anjehen. In der That zeigt er, daß die berühmte Neiterfigur im 13. Jahr: 
hundert in den Meter Schabverzeichniffen nicht zu finden ift, daß erit nad 
dem 14. oder 15. Jahrhundert in ver Meter Kathedrale eine Verehrung Karls 
begann, endlich, daß 1507 das Domkapitel eine Statuette Karla beftellte und 
am 17. November beim Goldſchmied Francois bezahlte. Diefer Statuette gab 
Lenoir 1807, als er fie wieder aufgefunden hatte, ein taufendjähriges Alter, 
rüdte fie aljo um 700 Jahre höher hinauf, als es der Thatſache entſprach. 

Arren ift menſchlich. Möchten die Vertreter ber bijtorifchen Wiffenfchaften 
fih aber doch durch diefe neue Erfahrung zur Vorfiht mahnen laffen. Wie 
viele Fälſchungen find in unjeren Mufeen zu finden, wie viele Namensbezeich— 
nungen und Altersbeitimmungen, die nicht mehr Werth haben als ſchwache 
Bermuthungen! Zabllofe gefchichtlihe Angaben und Anfichten ftehen und 
fallen in den maßgebenden Kreilen, je nachdem ein angefehener Name für fie 
eintritt oder bie Zeitftrömung ihnen günftig ift. Die deutſche Wiſſenſchaft 
bat viele DVertreter, deren Arbeitskraft, Scharffinn und Forfchergeift hohe 
Adtung verdienen. Nie und nimmer aber wird unfere menſchliche Wiffenihaft 
fo fihere Wege geben, daß die ftolzen Ansprüche jener gerechtfertigt werben, 
die im eitler Selbitüberhebung die Ergebniffe ihrer Wiſſenſchaft höher ftellen 
als Lehren ber Difenbarung, wo zwiſchen Wiffen und Glauben ein Gegenjat 
zu entjtehen jcheint. Selten freilich zeigt fih die Schwachheit menſchlicher 
Forſchungen in fo augenfälliger Weife, wie dies binfichtlich jener Heinen Reiter: 
figur gefchehen tft; gerade darum aber mahnen foldhe Erfahrungen zum Miß— 
trauen, zur Vorfiht und zur Beicheidenheit. 


— — — — 
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Aus den bisher geſchilderten Vorzügen erklärt ſich das Anſehen und 
die wahre Theilnahme, welche Freiherr von Franckenſtein bei ſeinen poli— 
tiſchen Freunden und bei der ganzen Volksvertretung genoß. Die ängſt— 
liche Spannung, mit der alle dem Verlaufe der Krankheit folgten, die 
Freude über Anzeichen zur Hoffnung, die Sorge und der Kummer, als 
es hieß, die Ausſicht auf Rettung ſei gering oder ſei ganz geſchwunden, 
der Schmerz, als der Verluſt zur Sicherheit geworden, kennzeichnen die 
Achtung und hohe Ehrfurcht für den Verſtorbenen zur Genüge. Tag 
für Tag brachten die Zeitungen Nachricht über den Kranken. Die Männer 
aller Parteien ſchienen vor einem perſönlichen Verluſt zu bangen. So 
hoch ſtand er bei allen. Als die Krankheit fortſchritt, mußten die ärzt— 
lichen Bulletins im Foyer des Reichsſstages ausgeſtellt werden. Vor dem 
Schmerzenshaus und in deſſen Flur verkehrten ununterbrochen Freunde 
des Kranken, nach dem Zuſtande forſchend, den Fortſchritt des Uebels mit 
Angſt und Bekümmerniß verfolgend; der Ernſt in ihren Mienen, die Trauer 
im Blick, die Thräne im Auge bewies ihre Theilnahme. „Nur gerade 
jetzt nicht!” riefen fie. Der Himmel wurde bejtürmt, den Berluft ab- 
zumenden. In der St.Hedwigs-Kirche wie in der Kapelle des St.Hedwigs— 
Krantenhaufes jtanden Priefter am Altare, knieten Angehörige und Freunde 
des edlen Mannes, deilen Genejung zu erflehen. Noch während der Ope- 
ration, melde Nettung ermöglichen jollte, vereinigten ſich viele feiner 
Freunde in der St.Hedwigs-Kirche zu inbrünftigem Gebet. „Menjchliche 
Kunst und menjchliches Wiſſen verjagt”, jchrieb die „Siermania” noch am 
21. Januar. „Nur Wünfchen und Hoffen und Beten bleibt übrig, da 
Gott allein nod helfen fan. Würde Frandenftein und genommen, es 


wäre der härtefte Verluft, der jeit MallindrodtS Tode die Fraction des 
Stimmen XL. 2 11 
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Gentrumd und die Bartei des Fatholiichen Volkes betroffen, und in Bayern 
würde der Verluſt noch feine bejondere Bedeutung haben. Möge Gott 
den mit dem Tode Ningenden behüten!” Das war der Ausdrud der 
allgemeinen Stimmung. 

Der Herr hatte es anders beichlofjen; jeine Fügungen feien aud) jetzt 
angebetet und geprieſen. 

Die reaction ſelbſt hat gerade den hervorgehobenen Vorzügen ihr 
Denkmal gelebt, wenn fie auch in der Fnappen Form der Todesanzeige 
ihreibt: „Die verwaifte Fraction ... betrauert den unerjeßlichen Verluſt 
diefes nicht nur bochbegabten, jondern auch durch Selbitlofigfeit und ge- 
winnende Liebe ausgezeichneten Mannes, der, ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel, der Kraction ſtets al3 hellleuchtended Vorbild voranſchritt.“ Und 
in der herrlichen, ſchwungvollen Adreſſe des Centrums an die Wittme wird 
derjelbe Charakterzug aufs neue hervorgehoben: „Genehmigen Ercellenz 
das heilige Selöbnik, das wir für uns und das ganze Fatholiiche Deutſch— 
land in Ihre Hand ablegen, daß feine Andenkens unter uns fein Ende 
jein joll, dat ung fein Name und fein Beifpiel weiter leuchten jollen, bis 
mir das Ziel, welchem in jelbitfojer Hingebung ohnegleichen 
und in zuverläfiigiter Wahrhaftigkeit fein reiches Dafein ganz und gar 
gewidmet war, werden erreicht haben.“ In der bayeriſchen Kammerfißung 
vom 29. Janıtar betont der Präfident Freiherr von Om dieſelben ber- 
vorragenden Gigenichaften des hohen Todten: „Unabhängig und frei, 
fern von Selbſtſucht, hat er in Hingebender Aufopferung Außer: 
ordentliches geleiftet; er bat die Liebe zu feinem eigenen Vaterlande mit 
der Liebe zum Deutihen Neich verbunden, jeine feſte bayeriiche Königs: 
treue mit der Treue für Kaifer und Neid. Lauter war jein Leben... .“ 

Wie viel und tief iſt der Verſtorbene in den letzten Jahren gefränft 
und verlegt worden! Nie hat er etwas nachgetragen. In feiner edlen 
Seele fand Bitterfeit feinen Boden, Fonnte fie feine Wurzeln jchlagen. Schon 
bei jeinem reihen Wohlthun fonnte e8 nicht fehlen, daß er da und dort 
von fremden Gigennuß getäujcht wurde. Seine Freigebigkeit blieb darum 
doch jich aleih. Geben und helfen war feine Luft und Freude. Er gab 
und gab, half, wo und wie er Fonnte, ging nicht felten darin bis zu den 
äußerſten Grenzen der Möglichkeit. Es betrübte ihn, daß auch fein reicher 
Beſitz ihm nicht einfah jede Schranke für Wohlthätigfeit hinweggerückt 
hatte. Er opferte Geld, joviel er nur fonnte, opferte Zeit und Ruhe. 
Niemanden wies er ab, Stand es in feiner Macht, zu helfen. Und dabei . 
mar vieles für ihn jo jelbitverftändiih, day es ihm gar nicht als eine 
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Mohlthat oder als Almoſen erjchien. In früheren Zeiten hatte er wohl 
reihe Kunſtſchätze gefammelt; jpäter legte er alles, was er fonnte, in 
Schätzen an, „die Noft und Motten nicht verzehren”. Und was bei feiner 
werfthätigen Liebe am mwohlthuendjten wirfte, war das herzliche Anterefie, 
Das er jedem entgegenbradite. Nicht feine Hand bloß fpendete Hilfe, oder 
fein Geift, jondern fein Herz an erfter Stelle. Für rei oder arm, hoch 
oder niedrig — ihm galt es glei — immer ſchöpfte er aus feinem großen, 
reihen Herzen. War er getäujcht worden, jo juchte er daS zu vergefien, 
ließ fich nicht gern daran erinnern, weil er fürchtete, Die Freudigfeit des 
Wohlthuns dadurd zu Schwächen. 

Aehnlih erging es ihm im politiichen Leben. Was er einmal er: 
faßt, das hielt er feit; wen er geglaubt Hatte, Liebe und Vertrauen 
ſchenken zu follen, dem blieb er auch treu. Wie viel Mühe wurde ver: 
Ihmwendet, ihm Mißtrauen und Kälte gegen einige feiner Freunde einzu: 
flößen. Es ijt nie gelungen. Beleidigungen vergaß er. So jchmerzlidh er 
litt unter Kränfungen, jo wenig ließ er fich dadurch abhalten, „wahr und 
treu” zu bleiben. Er jchwieg und duldete. So erklären fi) die erſchüt— 
ternden Scenen an jeinem Sterbebette.. Männer, in mandem Sturm ge- 
härtet, von mandem Weh gejtählt, janfen in die Kniee und jchluchzten 
laut auf, als e8 galt, Abjchied zu nehmen von dem bewährten Führer, 
von dem nie wanfenden, erprobten Freund. Er jhlug wohl das mühe 
Auge von Zeit zu Zeit auf und ſtreckte jeine Hand entgegen und laufchte 
auf das Wort, welches die Namen derer nannte, welde fih am Todes— 
bette einfanden. Felt und mit klarem Bewußtſein faßte er die dargebotene 
Rechte, oder zog den Scheidenden näher und umarmte ihn noch einmal. 
Es galt ja fürs ganze Leben. Weſſen Auge blieb trocden, wenn er dann 
und wann die Namen wiederholte und mit dem Rufe: „Treuer, treuer W.“ 
— „Treuer, guter 9." — „Mein lieber, treuer H.“ den Freund noch 
enger in den Arm ſchloß? 

Aber daß ein großer Mann, ein wahrer, treuer Sohn des Vaterlandes 
bingejunfen war, mit der jterbenden Nechten noch die vaterländijche Fahne 
bochhaltend, das kam auch denen zum Bewußtſein, die im Leben nicht an feiner 
Seite gejtanden. Auch die anderen Parteien hielten nicht zurück mit ihrem 
Lobe und wollten es ſich nicht verfagen, auch ihre huldigenden Zeichen der 
Berehrung an feinem Sarge und an jeinem Grabe nieberzulegen. Herr: 
lihe Kränze trugen die Inſchriften: „Die Fraction der deutichen Conſer— 
vativen des Neichstages" — „Die deutſche Reichspartei“ — „Die Deutſch— 


Hannoveraner des Reichſstages“ — „Dem Gedächtniß des bochverehrten 
11* 
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Mitgliedes des Reichdtages Freiherrn von Frandenftein die national: 
liberalen Mitglieder des Reichsſtages“ u. ſ. w. Die liberalen deutſchen 
Zeitungen widmeten dem Verſtorbenen ehrenvolle Nachrufe, und jelbit aus: 
wärtige gegnerifche Blätter, wie die Opinione und Tribuna, fönnen troß der 
Erinnerung an jeine Erklärung bei dem Befuche des Königs Humbert in 
Berlin nicht umhin, zu geftehen: „Frandenftein war von allen Parteien 
wegen jeines nicht gewöhnlichen politifchen Genied und wegen der Ge— 
diegenheit und Aufrichtigfeit feiner Ueberzeugung geſchätzt; in Deutſchland 
werden ihn auch jene bemweinen, welche jeine Anjichten nicht theilten.” — 
„Sein Tod ermwedt allgemeines Bedauern jelbft unter feinen Gegnern. 
Nah Windthorft war er die hervorragendite Perjönlichfeit des Fatholiichen 
Gentrums im Deutſchen Reichstag.“ 

Und auch den Leitern der Nation entging die Bedeutung des großen 
Charakters nicht. Es ehrt den Kaijer, wie er jenen ehrte, den man jo 
viele Jahre lang und mit befonderer Heftigfeit und Kränfung nod vor 
Kurzem als „Reichsfeind“ und noch Schlimmeres verjchrien. Der 
jugendliche Herrfcher weiß, mie hoch wahre Treue zu jtellen und ſelbſt— 
(oje Hingabe an die großen vaterländijchen Ziele. Darum ift es ihm 
nicht genug, durch jeinen Adjutanten Bericht zu erhalten über das Be— 
finden des Kranfen; er erfcheint perfönlih im Petersburger Hof unter 
den Linden, um zu erfahren, wie es jtehe. Und faum vernimmt er, dag 
in Liebe zum VBaterlande warm fchlagende Herz jei ftill gejtanden, da 
läßt er den erjten Palmzweig zu Füßen der eben erfaltenden Leiche nieder: 
legen. Am Katafalt und am Sarge find es wieder die Faijerlichen 
Blumenſpenden, melde aller Augen auf fich ziehen. Nicht bloß der er- 
fauchten Wittwe und der ganzen Familie ſpricht der Kaifer fein Beileid 
aus, fondern auch dem Neichdtag und dem bayerijchen Herrſcher zu dem 
ſchweren Verlufte, der fie, dad ganze Land betroffen. „Nicht nur ein 
großer Staatsmann, jondern aud eine der treueften Stüten des Thrones 
iſt“, nach den Faijerlichen Worten an den Prinzregenten Quitpold, „ins 
Grab gefunken.” „Ich verehre in ihm einen Mann von vornehmer Ge: 
jinnung und mahrem Patriotismus, der für fein bayerifche® und jein 
deutiches Vaterland alfezeit ein warmes Herz hatte”, heißt es im Tele: 
gramm an ben deutſchen Neichdtag. Dasſelbe wirkte um jo mächtiger, 
als es die erite Beileidsbezeugung war, welche ein deutſcher Kaiſer an 
den deutfchen Reichstag um des Verluftes eines Mitglieds willen richtete. 
Konnte das vielgefchmähte Centrum, das diefen Mann an feinen Plat 
im Neich gejtellt, eine mwerthvollere Genugthuung erfahren? Am Tode 


Georg Arbogait Freiherr von und zu Franckenſtein. 145 


wie im Leben hat er jo der Partei gedient, der Sade. Der Prinzregent 
hatte ihm 1888 das Großkreuz des Civilverdienftordend der bayerijchen 
Krone verliehen. Jetzt ſäumte er nicht, in einem Telegramm an den Sohn 
des Verftorbenen und in einem eigenen Handſchreiben an Freifrau von 
Frandenjtein feine Trauer zu befunden: „Mit tiefem Schmerze hat Mid 
die Nachricht von dem jo raſch erfolgten Ableben Ihres Gatten erfüllt. 
Ich verliere in ihm einen Mann, dem Ich von Jugend auf bejonders 
zugethan war... ch empfinde mit Ihnen lebhaft, welche jchwere Heim- 
Juhung unerwartet über Sie verhängt ift, und wünſche von Herzen, 
daß Gott Ahnen in Ahrem gerechten Schmerze Kraft und Gtärfe ver: 
leihen möge.” 

Dod; wir haben zum Schluß nocd eine Bedeutung dieſes reichen 
Lebens hervorzuheben, die Ichönfte von allen. Sie legt die Fundamente 
der übrigen Vorzüge, fie befeitigt dieſelben und eint fie zum jchönen, 
innigen Bunde, fie ift deren Schmud und Krone. Wir meinen die tiefe 
Slaubensüberzeugung und die Findliche Frömmigkeit des Berftorbenen. 
Schauſtellung und eitle8 Hervorfehren derjelben war ihm, das ergibt ſich 
ſchon aus dem Gepräge feines ganzen Charakters, in der innerjten Seele 
zumider. Aber „wahr und treu” hat er fich hier bewährt, wenn irgendwo. 

Tief gläubig war feine Erziehung, war fein ganzes Leben. An dieſer 
innigen und feiten Ueberzeugung vermochte nichts zu rütten. Man hat 
ja wohl ſich dazu verjtiegen, ihn al3 einen „Liberalen Katholifen” zu be 
zeichnen. Nur Unfenntnig feines ganzen Charakter wie feines Lebens 
konnte zu einer foldhen Verirrung führen. Feithalten am Glauben, deſſen 
Uebungen, kindlich ehrfurchtsvolle Unterwürfigfeit unter den Heiligen Stuhl 
zeichneten ihn aus fein ganzes Leben hindurch. Mit Vorliebe brauchte 
er darum aud das Wort „römijch-Fatholifch”, nachdem mit dem einfachen 
„katholiſch“ auch Zwittergeftalten und Männer der Auflehnung ſich zu 
brüften wagten. „Treu unjerm heiligen römiſch-katholiſchen Glauben“ 
bieß e8 darum in der Nede des Ordens-Großkanzlers am Georgi-Ritter: 
fejt den 8. December 1889. 

Aber nicht Fatholifch reden Fam bei ihm an erſter Stelle, fondern 
katholisch handeln. Darum feine nie mwanfende Treue und Ausdauer in 
Erfüllung aller kirchlichen Pflichten, mochte auch da und dort eine Aus— 
nahme gerechtfertigt ericheinen. Als das Vaticanifche Concil ausgefchrieben 
wurde, traten an einzelnen Orten die Notabeln zufammen in Verſamm— 
lungen. Schon die Berufung eine großen Kirchenrathes hatte ja überall 
die Geifter erregt. Man ftellte an die Bilchöfe die Trage, ob fie irgend 
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eine Thätigkeit von feiten der Laienwelt erwarteten oder wünſchten. Auf 
die Antwort: Nein! 309 ſich der fränkifche Edelmann ganz befriedigt 
zurücd, kümmerte fi weiter um nichts, ſondern wartete ruhig die Ent: 
ſcheidungen der Concilsväter ab. Nie fiel es ihm ein, an jpäteren Actionen 
gegen dieſe oder jene Entſcheidung, gegen Veröffentlihung der Decrete 
u. ſ. mw. irgend welchen Antheil zu nehmen. Dafür war er zu gläubig 
und zu Mar. Hatte die Kirchenverfammlung geiproden, jo war für ihn 
alles entſchieden. Zu grübeln oder zu disputiren lag außerhalb feiner 
ganzen Ideenwelt und Geijtesrichtung. Daß manche, auch hervorragende 
GSeiftlihe, in der Unterwerfung unter den Concilsjprud die geringfte 
Schwierigkeit fanden, war ihm geradezu unbegreiflid. „Durch Papſt 
und Biſchöfe leitet und Gott, damit Punktum.“ Das war feine einfache, 
ſich immer gleihbleibende Logik. 

Er glaubte, weil er mußte, daß es jo das Richtige war; er glaubte 
ganz, ohne Einſchränkung oder Zweifel, in freier, bewußter Untermwürfig- 
feit und in vollem, demüthigem Vertrauen. Er war von einer jehr hohen 
Meinung von der Firhlichen Autorität durhdrungen; in allen Firdlichen 
Dingen hat er, der „freie und ſelbſtbewußte Mann“, ji jofort und 
findlich ihr gebeugt. Bon derjelden Ehrfurdt war er durchdrungen vor 
dem Priejtertfum und zumal vor deilen Spitze, dem Epijfopat. Aber 
auch eine hohe Meinung von deren Pflichten durhdrang ihn. Und war 
Mangel an Muth Tchon unter allen Umftänden ihm unbegreiflich, jo 
ſtand er erjt recht verwundert vor einem unlösbaren Räthſel, wenn viel- 
feicht erzählt wurde, es ſcheine hier oder dort einem der kirchlichen Würden: 
träger der rechte, entſchiedene Muth gefehlt zu haben. Das konnte er 
einfach nicht faſſen. 

Aber Klarheit mußte er haben über die kirchliche Stellung derjenigen, 
mit denen er zu thun Hatte. Durch ihn wurde die Veröffentlihung von 
Döllinger3 Suspenfion veranlaft. So duldfam und jchmiegfam er war 
in perjönlihem Verkehr mit ſolchen, deren Anfichten von den jeinigen 
abwichen, ebenfo feit forderte er volle Klarheit, mo es nothwendig ſchien. 
Döllinger jollte al3 Stiftsprobit einen officiellen Gottesdienſt bei einer 
Feier des St.-Georg3-Ordens abhalten. Seine Stellung zu den Vatica— 
nischen Decreten war notorijch, doch hatte die oberjte Behörde noch Feine 
Schritte gethan, die Lage amtlich zu klären. Franckenſtein begab fich ein: 
fach zum Erzbiſchof und bat um Klarheit. Mean müfje doch wiſſen, ob 
Döllinger noch Fatholifcher Priefter fei oder nicht. Als Antwort erfolgte 
die Suspenjion des altfatholifchen Führers. 
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Seine findliche Ergebenheit gegen den Heiligen Stuhl trat bei ver: 
Ichiedenen Gelegenheiten glänzend zu Tage. Seine erjte Romfahrt hielt 
er mit feiner Gemahlin und der ältejten Tochter im Jubiläumsjahre 1877. 
Ein frijcher, froher Zug der Begeijterung berrichte in der ewigen Stadt, 
erfaßte alle Bilger, die fi aus Deutſchlands Gauen dort zujammenfanden. 
Man fühlte ſich gehoben, gejtärkt. Eine Atmojphäre der Freudigkeit, des 
Jubels im Bemwußtjein der höheren Macht einer Gottesfirche, welcher man 
angehörte, umgab, durchwehte alles. Die verbannten deutichen Bijchöfe 
ftanden dort an den Felſen gelehnt, der ihre Stärfe war. Hunderte ihrer 
Didcefanen ftrömten herbei, den Gottesjtreitern ihren Danf, ihre Huldigung 
darzubringen und mit Thränen im Auge die Hände zu küſſen, welche jo 
feit das Banner des Glauben? und der kirchlichen Treue emporbielten. 
Mitten darin die leuchtende Figur des Statthalter8 Chrifti, Pius IX., 
alles bezaubernd mit feiner jtrahlenden Milde und Güte, alles hinreißend 
durch fein zündendes Wort. Bei diejer Gelegenheit kam aud die Haltung 
der Fatholifchen Bertreter im deutjchen Parlamente zur Sprade. Einige 
jehr hochſtehende und mohlmollende Männer Iegten den Gedanken nahe, 
man jolle jich vollftändig aus dem Parlament zurücdziehen. So komme 
der Proteſt gegen die firchenfeindlihen Gejege und das verfolgungsjüchtige 
Parteigebahren am jhärfjten zum Ausdrucke. Man wollte diefer Anficht 
Gewicht verfchaften, indem man durchblicken ließ, der Papſt theile dieſe 
Auffafiung. Der edle Franke wollte auch bier volle Klarheit beſitzen; 
unjichere Andeutungen genügten ihm nicht. Gradaus wie immer ging 
jein Weg. Er mollte aus dem Munde des Papſtes jelbit deſſen Wunſch 
und Meinung erfahren. Demjelben jich jofort und ganz zu fügen, war 
fein einziges Beſtreben. Eine Privataudienz zu erhalten, galt bei der 
großen Zahl der Pilger und den fi unausgeſetzt aneinanderreihenden 
öffentlichen Audienzen als ein Ding der Unmöglichkeit. Ein Freund Franden- 
ſteins wußte fie zu ermöglichen. Dort legte er jeine frage vor. Pius IX, 
erwiederte voll Huld: „Nein, nein, auf der Brejche bleiben; ich beitätige, 
was Sie thun, jegne Sie und Ahre Bemühungen von ganzem Herzen!” 
Mit neuem Muth und voller Freudigkeit kehrte der Gentrumsführer auf 
jeinen Poſten zurüd. " 

Eine andere Gelegenheit, bei welcher feine Hingabe an den Heiligen 
Stuhl einen wirkffichen Triumph feierte, bot die vielgenannte Septennat3- 
frage. An Krandenfteins Benehmen wollte man das Gegentheil von dem 
jehen, was wir joeben behauptet. Die liberalen Blätter konnten jich nicht 
papftfreundlich genug geberden und waren hitig bemüht, das verfannte 
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Anjehen der Eurie zu jhügen, den unbotmäßigen und ungerathenen Ultra— 
montanen, den Führern des Centrums an deren Spitze, Gehorjam gegen 
den Heiligen Stuhl zu predigen. Zumal daß Trandenftein einen Brief 
des päpftlihen Nuntius in München nicht glei; dem ganzen Centrum 
mitgetheilt, wurde in der gehäffigften Weife in den Vordergrund ge- 
ſtellt. Aus den Blättern ging natürlich diefe Auffaffung in die Tages— 
geihichte über. „EI war von Männern, welche feinerzeit im heißen Eultur- 
fampf fi als die Vorkämpfer des päpftlihen Stuhles betrachtet hatten, 
eine Unehrerbietigfeit und Geringſchätzung ohnegleichen, ein Actenftüd von 
diejer Wichtigkeit der Mehrzahl der Centrumspartei, für die dasſelbe be- 
ftimmt war, vorzuenthalten und der Erhaltung des Friedens entgegen- 
zuarbeiten.” ! Dann wird weiter über eine „Unterichlagung des Jacobini— 
ſchen Actenſtückes“ gefabelt. Was jagen die Thatjachen ? 

Der Staatäfecretär Cardinal Jacobini hatte ein an den Nuntius di 
Pietro in Münden gerichtete® Schreiben unterzeichnet, in welchem er den 
Wunſch des Papftes mittheilt, dad Centrum möge in einer Frage, auf 
welche die Regierung jo großes Gewicht zu legen jcheine, Entgegenfommen 
beweifen, damit die Negelung der Firdlichen Fragen um jo rafcher und 
günftiger zum Abſchluß gelange. Der Nuntius machte Frandenftein davon 
Mittheilung und jchrieb, er möge mit Windthorft und den übrigen yührern 
der Partei vertraulich bejprechen, was in der Sache gethan werden Fönne. 
Diefer Weifung fam der Gentrumsführer voll und ganz nad. Nicht 
bloß theilte er den genannten Freunden mit, was der Nuntius gejchrieben, 
jondern er gab fich alle erdenflihe Mühe, die gefammte Fraction für 
die Bewilligung aller Forderungen des Kriegsminiſters und des Reichs— 
fanzlerö zu gewinnen. Es war das Eintreten für den „legten Mann 
und letzten Groſchen“, wie die Loſung lautete — allerdingd nur für 
drei Jahre, da man über diefe Bewilligungszeit hinaus ſelbſt fein Man— 
dat der Wähler hatte und deswegen darüber unter feiner Bedingung 
hinausgehen wollte. Nachdem dann fogar Graf Moltke im Reichstag 
zugejtanden hatte, zwiſchen den Aufftellungen für drei und für fieben 
Sabre beftehe ein mejentlicher Unterfchied nicht, war der Centrums— 
führer der feſten Weberzeugung, er habe mit feinen Errungenſchaften den 
Abſichten des Heiligen Vaters volllommen entjproden. roh wie ein 


1 Sp Profefjor Wilhelm Müller in Tübingen, der eine Zufammenflellung aus 
liberalen Zeitungen beforgt und fie mit dem vollflingenden Zitel ausgerüftet hat: 
„Kolitiiche Gefchichte der Gegenwart.“ (XXI. Bd.: Das Jahr 1887. ©. 28.) 
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Kind, dem feine Aufgabe geglüct, berichtet er daS Ergebniß feiner Be— 
mühungen nad Haufe. Er glaubte zuverfichtlic, man werde im Batican 
darüber jehr erfreut fein. Jene Befürdtungen, welche im Schreiben des 
Gardinal-Staatsjecretärd ausgejproden und melde vom Nuntius ihm 
inhaltlich mitgetheilt worden, jdhienen durch die Abftimmung des Centrum 
gebannt. In derjelben freudigen Hoffnung fam er in die Weihnachts- 
ferien. Die Auflöfung des NReichdtagd am 14. Sanuar 1887 ließ ihn 
völlig ruhig. Aber wie groß mar jein Erjtaunen, als er feine Hoffnung 
gejcheitert Jah, der volle Brief des Staatsjecretärd an die Nuntiatur in 
Münden, von dejjen Anhalt ihm nur vertrauliche Mittheilung gemacht 
worden, auf einmal — auf welchem Wege, bleibt heute noch ein Räthjel — 
in den Zeitungen jtand. So ſchmerzlich die Erfahrung war, die Ehrfurcht 
bes Sohnes gegen den Vater wurde nie verleßt. 

„Wahr und treu” wie immer, wandte ſich der Verjtorbene nun in 
einem eingehenden Schreiben an ben Nuntius. Er legte zunächſt feinen 
Standpunkt Flar, wiederholte die ſchon früher geäußerte Anficht, in rein 
politiihen ragen werde Leo XIII. dem Gentrum feine volle Actions- 
fähigfeit belajjen. Dann fragte er mit gewohnter Offenheit, ob etwa 
beim Heiligen Stuhle die Anjicht walte, der fernere Beitand des Centrum 
im NeichStage fei nicht mehr nothwendig; in diefem Falle gedächte er und 
die meilten Freunde fein meitered Mandat mehr anzunehmen. Endlich 
erlaubte er jich noch die Frage, ob es vielleicht genehm jei, daß er per: 
Jönlih in Rom die Sachlage auseinanderjeße. Bon letzterem wurde ihm 
abgerathen. Die erftere Frage wurde verneint durch die Note Jacobini's 
vom 21. Januar in der bekannten, für das Centrum und dejien Wirken 
äußerſt verbindlichen Art und Weife, wobei der Wunſch Seiner Heiligkeit 
nad Entgegenfommen gegenüber der Regierung und deren Forderungen da— 
mit erläutert wurde, man ſei bei dejien Meußerung vömifcherjeitß von der 
Meinung geleitet gemwejen, die gegenwärtige Trage jei wegen äußerer Um— 
ftände nicht rein politiiher Natur. Daß aber die Verjchiedenheit der An- 
Ihauung hierüber einfach hingenommen ward, bewies die jehr entichiedene 
Aufforderung an das Centrum, auf dem Plate zu bleiben. Frandenftein 
und jeine Freunde blieben, die Neuwahlen führten die Partei in der alten, 
unveränderten Stärke in den Reichstag zurüd, troß aller Wühlereien und 
der heute ſchon ala „Politiſche Gefhichte der Gegenwart“ verkauften Ent: 
ftellungen von Thatjahen und Papſtworten. 

Wie fehr der Gentrumsführer unter jenen Ereignijjen litt und unter 
dem Schein von Miftrauen, dem er beim Heiligen Stuhle verfallen, läßt 
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fich Leicht denken. Aber gerade hier zeigte ſich feine gläubige und unter- 
würfige Gefinnung im hellſten Glanze. Wie leicht äußert fich ein folder 
Schmerz da und dort in einem Worte, in einer Klage. Das lag ihm 
fern. Nie fam ein mißbilligendes Wort über feine Lippen. Fielen von 
anderer Seite in feiner Gegenwart Bemerkungen darüber, jo verbat er 
fie fih. „Es ift gegen die Ehrfurdt”, ſagte er. Er wartete und ſchwieg. 
Gerade hier bewährte er jich erjt recht alö das, was Leo XIII. fünf bis 
ichs Jahre früher von ihm gejagt: „Dieſer Franckenſtein ift doch ein 
trefflicher, trefflicher Mann!” Die Genugthuung ließ übrigens auch nicht 
auf fi warten. Am Anfange des folgenden Jahres ſchon — de Qu: 
biläumsjahres — äußerte der Heilige Vater jelber den Wunſch, den 
Eentrumsführer bei fich zu fehen. Verwandte, welche in Rom meilten, 
telegraphirten ihm diefen Wunſch, und er reijte ſofort ab mitten im Winter. 
Am 1. Januar verlieg er Münden, hielt nach der Rüdfehr eine jchon 
früher angejette Jagd zu Haufe ab und ftand am 17. jchon wieder auf 
jeinem Posten im Berliner Reihstag. Der Empfang im VBatican war 
äußerst huldvoll gemejen, die Nebel waren zeritrent, und wieder galt das 
Urtheil: Diefer Srandenftein iſt doch ein vortreffliher Mann! 

Die kurze, energiiche Erklärung, welche der Berjtorbene in der Reichs— 
tagsfitung vom 23. Mai 1889 in jeinem und feiner Freunde Namen 
verlas, war die letzte öffentliche Kundgebung auch für die weltliche Herr- 
ichaft de3 Papſtes. Die italienische Kammer hatte dem deutjchen Kaifer 
und Volk ihren Dank ausgeſprochen für den ehrenvollen Empfang des 
Königs Humbert in Berlin. Für diefe Kundgebung jeinerjeit3 Dank und 
Freude auszusprechen, hielt fich der Präfident des Reichstags für ermächtigt. 
Das war an und für jich eine Höflichkeitsform, gegen die nicht viel ein: 
zuwenden war. Aber wie jeder Schritt der Fatholifchen Partei mit Späher- 
augen bewacht, mit dem Gifer des Fechtkünſtlers auzgebeutet wurde, jo 
fonnte auch unbedingte Zuftimmung zum Worte des Präjidenten miß— 
deutet werden. Der jetigen Stellung des Königthums in Stalien liegen 
Actionen zu Grunde, deren Berechtigung wir Katholifen nicht anerkennen 
fönnen. Es mar nothwendig, diefen Standpuntt zu betonen. Daher 
erflärte Frandenftein: „Meine gefammten politischen Freunde ſchließen ſich 
dem Danfe des Herrn Präfidenten an, thun die aber mit dem ausdrüd- 
lichen Vorbehalt, daß dadurch unſerer Stellung zur römijchen Frage nad 
feiner Richtung hin präjudicirt werden ſoll.“ 

Pins IX. Hatte ihn 1877 durch Verleihung des Großkreuzes des 
St.Gregorius-Ordens ausgezeichnet — Yeo XIII. wandte ihm jeine an- 
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erkennende Huld ebenfalls zu und jtärfte ihn noch in der letzten Stunde 
mit jeinem bejondern Segen. Wie er ihn zur eier der jilbernen God: 
zeit beglückwünſcht hatte, erzählten wir oben. 

Mit welchem Eifer der Verewigte an den Firchenpolitifchen Verſamm— 
lungen Antbeil nahm, ift noch in aller Erinnerung. In einer der Ge: 
dächtnißreden jchildert ung einer der Führer des Fatholiihen Volkes und 
Freund des PVerewigten, wie diefer zum eritenmal mehr in den Vorder: 
grund trat. Es handelte jih um eine der bedeutenditen VBerfammlungen 
des Fatholiichen ranfenvolkes in Waigoldshaufen. „Der Herr, welcher 
den Vorſitz auf diefer Berfammlung führen ſollte, jchrieb in legter Stunde, 
daran verhindert, ab mit dem furzen Zuſatze: ‚Wenden Sie fih an meinen 
Vetter Frandenftein‘ Es mar der Samdtag vor dem Sonntage, an 
welchem die Berfammlung jtattfinden jollte. Das Telegramm ging am 
Abend ab, und am frühen Morgen ſchon ftand Freiherr von Franckenſtein 
vor mir. Seine vornehme Erjcheinung, jeine gebietende Geftalt, feine 
marfigen Worte, jie haben ihn von da an zu dem Unfrigen gemacht, und 
er iſt es geblieben bis zu feinem Tode” (Stamminger). Seinen Einfluß, 
das Gewicht jeiner jocialen Stellung, jeine perjönliche Kraft und die Wucht 
jeined knappen, wohl überlegten Wortes, feine Zeit und jeine Fähigkeiten 
jtellte er in den Dienjt der Fatholiichen Intereſſen. Die Nechte feiner 
Kirche zu vertheidigen, galt ihm als heilige Pflicht und als bejonderes 
Vorrecht feiner Stellung. So hat er fich jchon früh gezeigt und bewährt. 
Daher wählte ihn auch die Fatholiiche Verfammlung in Breslau im Jahre 
1872 zu ihrem Präfidenten. Es Fennzeichnet jeine ganze Auffajjung wie 
feine große Beicheidenheit, wenn er dort zum Präfidentenjtuhl tritt mit 
den einfachen Worten: „Ich Ipreche Ahnen meinen verbindlihen Danf für 
die hohe Ehre aus, die Sie mir eben ermwiejen haben. Ach weiß, dal 
in Ihrer Mitte viele jind, die diefen Pla bejjer einnehmen würden, als 
ich ihn einzunehmen vermag, vielleicht aber nicht viele, die der heiligen 
Sache mit freudigerem Herzen jedes Opfer zu bringen bereit find. Schenfen 
Sie mir Nachſicht.“ Als Mitglied des Mainzer Vereins, der bei Beginn 
des Eulturfampfes die Katholiken einigte und organijirte, wurde er zum 
Vice-Präfidenten desjelben beſtellt. Es war in den Zeiten der Wirren, 
wo man jeden Tag auf Gemwaltmahregeln gefaßt fein mußte. „Dort jind 
die Papiere,” fagte ihm daher der Präfident, Graf Felix von Loe, „werde 
ich gefangen, jo weißt du, mo fie zu finden.” Faſt bei feiner der katholiſchen 
Generalverfammlungen hat er von jenem Tag an mehr gefehlt. Ebenſo 
mar er in München Mitglied des Fatholiihen Cafinos. Noch am offenen 
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Grabe jtempeln die Münchener „Neueften Nachrichten“ einen Vorwurf 
daraus, daß er der hervorragendfte Unterzeichner de3 Aufruf zum baye- 
riſchen Katholifentag gemejen jei. Jener „Vorwurf“ ift in unferen Augen 
ein Ehrenzeichen. Thatjache ift, daß gerade fein Name am meiſten dazu 
beitrug, jener Verfammlung den Glanz und die Bedeutung zu verleihen, 
melde fie umgab. Daß bei diefem Anlajje mancherlei Kräntungen und 
Mißkennungen fein Herz verleßten, ftellt die Meberzeugungstreue, Feſtigkeit 
und Selbſtloſigkeit des wackeren Katholiken in um fo helleres Licht. 

Sehr thätig war er ferner für das katholiſche Vereinsweſen. Darunter 
zog der Naphael3-Berein feine bejondere Aufmerkſamkeit auf fih. Ihn 
hielt er für äußerſt wichtig, um das irdiihe und ewige Wohl der vielen 
Auswanderer zu fördern und zu fihern. Als DVice-Präfident des Aus: 
ſchuſſes nahm er den regiten Antheil an deijen Ausbreitung und fegens- 
voller Wirkfamfeit, gab manche praftifche Anregung und unterftüßte das 
Gedeihen mit gewohntem opferfreudigen Wohlthun. Ein prächtiger Kranz, 
von dem Verein auf dem Grabe zu Ullftadt niedergelegt, und die Todes— 
anzeige im Vereinsblatt befundeten die danfbare Gefinnung, welche der 
Verein für die treue Hingabe des edlen Mannes hegte. 

Biele ſchwere Stunden bereitete ihm in dem letzten Monate feines 
Lebens die in der bayerifchen Kammer erregte Placetfrage. Wie bitter 
diejelbe ihn jchmerzte, läßt fich nicht jagen. Sie hat ihm noch den Abend 
jeine8 Lebens vergällt. Jemand, der ihn genau Fannte, drückte eö be: 
zeichnend au8 mit den Worten: „Er ift nicht zum wenigiten am Placet 
geſtorben.“ Daß er gegen die minijterielle Auffafiung Stellung nehmen 
mußte, dad war ihm jehr Har. Darin lag auch nicht das Schmerzliche 
für ihn, jondern darin, daß er fah, wie durch die Lutz'ſche Erklärung neue 
Wirren gejhaffen, das katholiſche Gefühl aufs tieffte verlegt wurde. In 
welcher Art und Weije er feiner Ueberzeugung am jchlagenditen Ausdrud 
verleihen Fönne, das war die Frage, welche ihn fort und fort bejchäftigte. 
Er bat um Gebet, wo er nur Gelegenheit hatte, damit die Erleuchtung 
von oben ihm den reiten Weg zeige. „Da muß mir halt ber liebe 
Gott Helfen”, wiederholte er immer. Das letzte, was er vor feiner Er- 
krankung niederjchrieb, war der Beginn einer Rede, welche er gegen die 
Regierungdauslegung des „Placetum regium“ zu halten gedachte. So 
it er buchjtäblih in der DVertheidigung der Rechte feiner Kirche auf 
dem Kampfplat jterbend dahin geſunken. Halbe Maßregeln waren ihm 
ein Greuel. Ganz oder gar nicht, Mar und wahr: das forderte fein 
ganze Wejen. 
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Aber nicht in Verfammlungen mit Wort und Anjehen für die großen 
katholiſchen Intereſſen einzutreten, katholiſche Vereine zu fördern, deren 
Wirken zu unterftüßen, galt dem Verjtorbenen als Hauptſache oder gar 
als Abſchluß feiner Pflichten als Katholif. Bei ihm war alles ein ein- 
ziger blanfer Guß oder, wenn, man lieber will, fejter und ferniger Or— 
ganismus, bei dem ſich das Aeußere aus der inneren Kraft entfaltete, die 
ihn durchdrang und beherrichte. Keine bloß äußere Zuthat war da möglich, 
alles wuchs naturgemäß von innen heraus. Glaubensfreudigkeit, Liebe 
zu Gott bildeten die Hebel für fein Handeln, gaben Kraft und Ausdauer 
in der Anftrengung, jpendeten Troft und Muth in MWidermärtigfeiten. 
Man mußte ihn jagen hören: „Der liebe Gott”, um aus dem Klang 
der Stimme jeine tiefinnerite Ueberzeugung und feine wahre, thatkräftige 
Liebe zu Gott zu ahnen. Er ging nicht verſchwenderiſch um mit folchen 
Ausdrüden. Aber es drang jo innig aus dem Innerſten des Herzens, 
daß jeder fühlte: „Er weiß, was er jagt, und denkt daran.” Aus der- 
jelben tiefen Glaubensüberzeugung ergab fich eine innige, aber Fernige und 
marfige Frömmigkeit. Nichts Gejuchtes, nicht Gemachtes war da, alles 
jo einfadh und gejund; Feine Schauftellung, nichts Auffälliges, alles jo 
natürlih. Als einſt auf der Reiſe eines der Kinder aus dem Gebetbud 
eine ſtark verjchnörfelte Morgenandacht vorgebetet hatte, ſagte er am 
folgenden Tage: „Heut' bet’ ih.” Und er begann mit feiner fräftigen, 
tiefen Stimme: „Im Namen des Vaters ... Vater unjer ... Gegrüßet 
jeift du, Maria... Ich glaube an Gott den Vater...” — „So, jebt 
bin ih fertig; nun kannſt du dein Zeug (Buch) weiter beten.” Das 
harakterifirt wiederum jein ganzes Weſen. Abjonderliden Andachten 
fonnte er feinen Gejhmad abgewinnen, um jo treuer hielt er fejt an dem 
Altverbürgten. Bei den Andadten in der Schloßfapelle fehlte er nie, 
betete dort das Abendgebet oft jelber vor, erjchien, wenn immer möglich, 
troß aller Arbeiten Tag für Tag bei der heiligen Mejje in der Kapelle 
oder Kirche, in München und Berlin jo gut, wie in der Heimat. 

Zur Himmeldfönigin trug er eine innige Andacht von Augend auf. 
Er war Mitglied der Marianiihen Männercongregation in Münden, 
betete jahrelang jeinen Rojenfranz Tag für Tag. Ahn trug er ftet3 bei 
ih, nahm ihn mit auf allen Reifen, mitten in die Parlamente hinein 
und in die feierlichen Audienzen bei Monarchen. Auch diefer Roſenkranz, 
fejt und mit großen Perlen, zeigt jhon in der äuferen Gejtalt, was der 
fräftige Mann auch bei der Frömmigkeit forderte. Es war ein erhebender 
Anblick, als die große, ftattlihe Figur des Edelmannes am Katholiken: 
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tag von Amberg mitten unter den Pilgern den Roſenkranz betend zum 
Walfahrtskirchlein der Mutter Gottes hinaufitieg. Dad Memorare war 
jein Lieblingsgebet. Eilten die Kinder zu ihm mit ihren Fleinen oder 
großen Sorgen und Befümmernifjen, jo Fam jehr oft die Frage aus feinem 
lüchelnden Wunde: „Haft ſchon gebetet?” oder er wiederholte liebevoll: 
„Memorare beten, Memorare beten.” Nein, nichts Gejuchtes Hatte feine 
Frömmigkeit. Er haßte alles Aufdringliche oder Prunfhafte. Aber ganz 
natürlich, unbewußt trat fie hervor bei jeder Gelegenheit, bei Beurtheilung 
von Menſchen und Dingen, fie half ihm überall. Wie er Schauftellung 
haßte, jo lag ihm auch fern, etwas verbergen oder zurücddrängen zu 
wollen. Das Fam ihm nicht in den Sinn. Er mar dafür zu „wahr 
und treu“. — Bejondere Treue hatte er der „unbefleft empfangenen 
Jungfrau“ geſchworen jchon bei feiner Aufnahme al3 Georgi:ftitter, lange 
vor der Berfündigung des Glaubensſatzes von der unbeflecten Empfängnik 
Mariens. ‘hr blieb er zeitlebens in inniger Huldigung verbunden. Wenn, 
wie wir oben bemerkt, ein drittes Ordenshoſpital in Nürnberg jeinen 
lang und fromm gehegten Traum bildete, jo war damit unzertrennlicd 
verbunden jeine dee, e8 der „Unbeflecten“ zu weihen, unter deren 
Mutterihug zu jtellen. Auf dem Ehrenpofale, welcher dem Prinzregenten 
das Andenfen an das Jubiläum feiner Aufnahme in den Ritterorden 
vergegenmwärtigen jollte, ftrahlte in erhabener Arbeit das Bild der mafel- 
lojen Jungfrau. 

Und Fam erit die Frohnleichnamsproceſſion, welche die freiherrliche 
Familie troß der Minderzahl der Katholifen in Ullſtadt ermöglichte, 
jo Ihauten alle Glaubensgenofjen mit Stolz auf den erjten ihrer Mit: 
bürger hin, der mit der gefammten Familie den Triumphzug des eucha— 
riſtiſchen Gotte8 begleitete, und den Anderdgläubigen ftieg wohl eine 
Ahnung auf, es jei nicht bloße Geiftesverwirrung, wenn ihr angejehener, 
jo vielerfahrener und hochgebildeter Gutsherr in tiefgläubiger Andacht 
dem beiligjten Sacramente feine Huldigung und Anbetung zollte. Welch 
ſchmerzliche Erinnerung auch weckte in den Hinterbliebenen der Grün- 
donnerstag des Jahres 1890! Zum erftenmal feit unvordenflichen 
Zeiten fehlte er an der Communionbanf, der jonft nie diefen Tag hatte 
vorbeigehen laſſen, ohne mit allen Gliedern der Familie ih am Tiſche 
de8 Herrn einzufinden. Nicht ſchritt er mehr mit feinen Söhnen, bie 
brennende Kerze in der Hand, hinter dem Allerheiligiten zur Grabfapelle, 
oder geleitete e3 von da zurück. Verwaiſung legte fi) doppelt empfindlich 
auf aller Herz. 
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Das berrlichite Denkmal ſeines Glaubens aber hat der Verewigte 
binterlaffen in der prächtigen romaniſchen Kirche, welche er mit jeiner 
Gattin aus eigenen Mitteln den Ullſtädtern gebaut. Die randenfteiner 
hatten ihren Stammfiß in Hefjen verlajjen, um den vielfachen Anfeindungen 
zu entgehen, welche fie dort wegen ihres treuen Feſthaltens am katholiſchen 
Glauben zu erdulden hatten. In Ullſtadt kamen jie wieder mitten in eine 
protejtantijche Bevölkerung hinein, die jedoch weniger feindfelig jchien. 
Von der Zeit ihrer Niederlaffung an wurden fie der Hort des Katholicis- 
mus in der dortigen Gegend. Der Verſtorbene trat aud) hierin das 
Erbe feiner Ahnen mit freudigem Herzen an, ev vermehrte und erweiterte 
es. Genießt die Kirche, genieken die Katholiken dort Anjehen, jo haben 
der Einfluß der freiherrlichen Jamilie, ihre Stellung und ihr Beijpiel 
eine jolche Lage geihaffen. Sie beftellte einen eigenen Pfarrer, gab ihm 
Wohnung im Schloß, unterftüßte fein Wirfen auf alle Weife. Die alte 
Kirche entiprad; nicht mehr. Man plante zuerjt einen Umbau. reiherr 
Georg ergriff aud hier eine ganze und gründlich helfende Maßregel. Der 
Ihmude Quaderbau, der bis ins Kleinfte rein durchgeführte Stil, die 
gefällige, theilweiſe prächtige Ausftattung machen die neue Kirche zu einer 
wahren Zierde der ganzen Gegend. Und aud die jinnige Pietät des 
Bauherrn hat dort aufs neue ihre Denfmale hinterlafien. Auf dem Hod)- 
altar jteht in der Mitte die Statue der heiligen Himmelsfönigin, der 
Namenspatronin feiner von ihm jo verehrten Gattin. Auen über dem 
Portale erblickt man feinen eigenen Namenspatron, den hl. Georg. Uns 
mittelbar vor der Chormauer der Kirche durfte er jich jeine Ruheſtätte 
wählen. Ein herrlicheres Monument jeined Glaubens und feiner Opfer: 
willigfeit, feiner liebevollen Fürſorge auch für feine Gutsinſaſſen konnte 
ihm fein Menſch errichten. 

Der Eräftige Körper des Freiherrn ſchien noch Jahrzehnten zu tro&en, 
und doch erfolgte der Tod nach einer fo kurzen Krankheit. Der Verlauf 
derjelben iſt noch friih in aller Gedächtniß, wir brauchen ihn nicht zu 
wiederholen. Aber eines müflen wir hervorheben: es war ein Schmerzens- 
lager, ein Todesbett vom Lichte des Herrn umjtrahlt, von der Gnade 
des Himmels verflärt, wie man es jih kaum jchöner denken Konnte. 
„Iſt ed nicht der Tod des Gerechten, wie man jich einen joldhen vor- 
ſtellt?“ In diefe Frage Fleidete fich die Ueberzeugung aller, welche Zeugen 
dieſes Hinjcheidend waren. 

Schon feit der Nomfahrt im Jahre 1877 Hatte ſich übrigens die 
jrühere, gegen jede Gefahr geftählte Gejundheit des Freiherrn etwas 
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geſchwächt. Bei der herrjchenden Hitze traten durch Beſuche in den Kata- 
fomben Erfältungen ein. Daraus entwidelte fi Fieber, ein lang an 
dauernder, hartnäciger Huften und eine Affection des Herzens, welche 
gerade bei der lebten Krankheit ein beunruhigende® Symptom darjtellte. 
Auh die lebten‘ Weihnachtsferien zu Haufe ließen auf tiefergreifenbe 
Schwanfungen der Gefundheit Schließen, obwohl nichts von all dem eine 
ernjte oder baldige Gefahr andeutete. Dienstag den 14. Januar mußte 
er jich legen, vom 16. an brachten die Zeitungen regelmäßige Nachrichten 
über den Verlauf der Krankheit. Erft glaubte man e3 mit einem Anfall 
der damals herrſchenden Influenza zu thun zu haben, dann erjchien die 
Lunge angegriffen. Allmählih wurde es Mar, daß durch Eindringen eines 
fremden Körpers in die Lungen bedeutende Eiterabfonderungen ſich ge 
bildet hatten. Der in Dresden an ber öfterreihiichen Geſandtſchaft thätige 
Sohn wurde zuerjt herbeigerufen, jpäter die ganze Familie. So troftreic) 
die dem Familienhaupte war, jo ſchloß es doch ein großartiges Opfer 
ein, welches der Himmel von dem Sterbenden noch forderte, um feine 
große Seele mit deſto reicheren Verdienjten auszuftatten. „Wahr und treu“ 
bewährte er fich dort im glänzendſten Lichte. Gemohnt, alles Kar und 
gründlich vorzunehmen, bereitete ev jich frühzeitig vor auf den Hingang 
in die Emigfeit. Kaum fühlte er, daß ernftere Gefahr heranziehen fönne, 
jo jäumte er damit feinen Augenblid. Und die gewöhnliche Vorbereitung 
war ihm nicht genug. „Ich will eine Generalbeichte über mein ganzes 
Leben ablegen”, jagte er. Die Sterbfacramente erbat er ſelber, betete an: 
dädhtig mit bei deren Empfang. Der Glaube, den er ſtets jo offen be: 
fannt, jtärkte ihn auch jebt. 

Nun hatte er abgeſchloſſen mit fich jelbit. Seine öffentlichen Stellungen, 
Ehren und hohe Orden, nie gejucht und doch reich erhalten, hatten ihn 
nie gefejlelt. Die letzten Jahre hatten jo viel Schmerzliches gebradit, 
daß die große Seele geläutert und geheiligt mit Ruhe der Trennung da: 
von entgegenjah. 

Aber eines fejlelte ihn noch. Der kurze Nuf, mit dem er ji, aus 
eıner Betäubung erwachend, an jeine Gattin wandte, läßt die Größe des 
Opfers ahnen. E83 war der Abjchied von jeiner Familie. Da Enieten 
fie Ihluchzend um jein Lager: die treue Gefährtin feines Lebens, welche 
33 Jahre hindurch jeden Gedanken, jedes Streben mit ihm getheilt, die 
Kinder und Schwiegerfinder, welche alle mit jo unausiprechlicher Liebe an 
ihm hingen, zu ihm aufblidten. Die Sonne ihres Lebens neigte fi zum 
Untergange, die Krone ihres Hauptes ſank in den Staub. Mit meld 
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ängftliher Spannung wurde jeder Athemzug belaujcht, jede Bewegung 
verfolgt, jeder Zug des Antlites beobachtet. In dieje leiten Stunden 
drängte ſich alles zufammen, mas da3 innige Familienleben Sahrzehnte 
hindurch an Liebe und Hingabe gezeitigt hatte. Und ihm jelbit, der als 
Haupt der Familie, ald Mittelpunkt einer ſolchen Liebe die Trennung 
für das ganze irdiiche Leben Far vor Augen Jah, wurde das Sceiden 
fürwahr nicht leicht. Wieder und immer wieder juchte bald Auge bald 
Hand eines jeiner Lieben; er zog fie an fich, liebfofte und jegnete jie alle 
einzeln. Mit welcher Innigkeit dankte er jeiner Gemahlin, den Kindern 
für alle Liebe, die fie ihm ſtets erwieſen, für alle Freuden, die fie ihm 
bereitet, für alle Unterjtügung, die jie ihm gewährt. Oder er rief wieder: 
holt „alle, alle”; und dann öffnete ſich das matte Auge und jchaute auf 
die Schaar, ald wollte er noch einmal das Bild jedes einzelnen ſich feit 
einprägen und das Andenken an jie ungeſchwächt hinübertragen in die 
Emigkeit, um auch dort vor dem Throne des Allerhöchſten aller in lieben- 
der Sorge zu gedenken. Und die jegnenden Worte, welche dann in kurzen 
Säben über die jterbenden Lippen floſſen, zeugten von dev Liebe, melde 
in feinem Herzen glühte für alle, alle. „Seid einig, einig, habt einander 
lieb — und die Mutter!” 

Aber die Mannesjtärfe und die tiefe Glaubensüberzeugung verließen 
den Sterbenden auch bei diefen erjchütternden Scenen feinen Augenblid. 
Hier erft zeigte jie Jih auf der Zenithhöhe der Vollendung. Kaum mar 
die Nothmwendigfeit des Abſchiedes Elar und der ermuthigende Ruf: „Wie 
Gott will“, gehört und in demjelben Augenblide erfaßt, da ergab fich 
auch mit derjelben Klarheit und Schnelligkeit die Antwort: „Ja, wie Gott 
will.” Nicht zögernd, nicht lange überlegt, unmittelbar und mit feſtem, 
beitimmtem Tone brach jie hervor. Die Feſtigkeit des Willens, unterftütst 
durch die Gnade, fiegte über das ZJurücbeben der Natur. „Wie Gott 
will” — das mar nun die Loſung und blieb es big zum letzten Hauche 
und bleibt e8 für bie Hinterbliebenen. Während alle ringsum in Schlucdhzen 
ausbrachen, blieb derjenige, um den alle weinte, feit und ruhig. So 
ging es einen Tag, eine Nacht und noch einen halben Tag. Wie durd) 
eine Operation Hilfe verfuht, Erleichterung wirklich erzielt wurde, wie 
jpäter das Leben zu ſchwinden ſchien und dann noch einmal auffladerte: 
das alles haben die Tageöblätter feinerzeit berichtet. Das Auge blieb die 
meilte Zeit gefchlofien, der Mund ſtumm. Nur der ſchwere Athen und 
das fich Tteigernde Nöcheln zeugten von dem Kampfe zwijchen Leben und 


Tod. Die fräftige Natur widerftand lange. Dann und warn ein ruhiges, 
Stimmen. XL. 2. 12 
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feftes Wort des Abjchiedes oder des Danfes oder Segens, darauf das 
Einftimmen in die vorgefprocdhenen Schußgebete und das altgemohnte, fo 
häufig wiederholte Memorare: das war alles, was man in biefer Zeit 
von dem Sterbenden vernahm. Aber es drang auch das in joldher Un— 
mittelbarfeit und Sicherheit hervor, dak aus dem Tone durdflang: es 
jteigt aus tiefjter Seele auf, ijt verjtanden und gewürdigt. Als man am 
Morgen des letzten Tages den Nojenfranz zu beten begann, bewegten ſich 
auch die Lippen des Sceidenden und beteten vernehmlich eine Zeitlang 
mit, bis das Bewußtſein wieder ſchwand und der todesähnlihe Schlummer 
eintrat. 

So dauerte e8 noch ein paar Stunden. Endlich wurde der Puls 
ſchwächer, das Antlit veränderte fi, die Sterbegebete, welche am Nach— 
mittage vorher und am Morgen jchon einmal verrichtet waren, wurden 
wiederholt. Etwas nad 11 Uhr vormittags, Mittwod den 22. Januar, 
öffnete ſich plößlich das Auge; ein letter, verklärter Blick jagte der in 
Schmerz aufgelöften Gattin noch einmal Lebewohl. Dann ſchloß ſich das 
Auge, der Athem ftocte, die ſtarke Seele entrang fich der sterblichen 
Hülle. Freiherr von und zu Frandenftein war todt. Die Rechte um: 
ſchloß noch das Kreuz, die Linke hielt die Sterbeferze. Der Glaube hatte 
vorangeleuchtet durch das ganze Leben, das Kreuz war die Waffe gemejen 
im großen Kampfe für die hohen Intereſſen de3 VBaterlandes und der 
Kirhe. Als treuer Sohn der katholiſchen Kirche hatte der VBeremigte 
gelebt und gejtritten, als ſolcher hatte er jich bewährt im leisten, ent: 
jcheidenden Waffengange. Auf der Waljtatt hingejtredt, bielt er fein 
Panier noch in der Hand, und die äußeren Abzeichen verfündigten laut, 
was er geweſen. 

Die bejorgte und liebende Mutter vergaß und verließ ihr treues 
Kind nit. Mit ihren Heildmitteln umgab fie das Sterbebett, ihr Segen 
aus dem Munde des oberiten Hirten bradte Troſt und Muth in den 
leisten jchweren Stunden. Von dem Sterbebett hinweg eilte ihr Priefter 
an den Altar, um in ihrem Namen der geichiedenen Seele jofort wieder 
ihren mütterlichen Beiltand zuzumenden. Und an dieje eine heilige Mefie 
— wieviele jhlofjen jih an in der Nähe und in der ferne, in der Heimat 
des BVerjtorbenen und durch die weiten Gaue des deutſchen VBaterlandes, 
in Städten, wo man ſich an die hohe Erjcheinung des Verewigten erinnerte, 
und an Orten, wo man ihn nur durch jeinen Namen und den Ruf feines 
Gharafters und jeiner Thaten Fannte. In Berlin, Breslau und Danzig, in 
Köln und Aachen und Bonn und Mainz und Trier, in Münjter, in München, 
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Erlangen, Bamberg, Regensburg und Würzburg, in Nom und Jeruſalem 
vereinigten die Trauergottesdienite zahlreiche Freunde und Verehrer zu ge 
meinjfamen Gebeten für den Heimgegangenen. Hoch und niedrig fand fich 
da ein. Die Fürften dev Kirche und des Staates, die Vertreter der Re— 
gierungen, der Adelsgenoſſenſchaften und der Parlamente, wie die Arbeiter 
und Armen jchlojien ji der Familie an, zu trauern über den Verluft, 
den jie alle beklagten, in Liebe deſſen zu gedenken, der ihnen allen nahe— 
geſtanden. In ſchwungvollen Gedächtnißreden gedachte man der hohen 
Vorzüge und Verdienſte des Verſtorbenen, und ermunterte ſich, nach ſeinem 
Vorbilde weiterzuſtreben und zu ringen. 

Es war wohl eine traurige Proceſſion, welche ſich am 25. Januar 
morgens von der Eiſenbahnſtation Langenfels nach dem Ullſtädter Schloß 
bewegte. Vom Hotel unter den Linden mar die Leiche am Abend des 22. 
in die Halle des St.Hedwigs-Krankenhauſes überführt worden. Dort lag 
der Georgi-Ritter aufgebahrt in offenem Sarge, geſchmückt mit feinen 
Orden, umgeben von Lorbeerbäumen und Kränzen, im Scheine der Kerzen. 
Freunde, Betende famen und gingen, feinen Augenblid war die Halle Leer, 
Ordensichmweitern bielten die Wache und beteten. Das Antlitz; ſpiegelte 
Frieden und milde Ruhe. Der Nitter erwartete den neuen Ruf feines 
oberiten Kriegsheren. Am Morgen des 24. ſchloß fi der Sarg und 
wurde in die Kapelle getragen für den feierlichen Gottesdienit, den der 
hochwürdigſte Herr Fürſtbiſchof Georg von Breslau troß feines Unwohlſeins 
jelbjt vornehmen wollte. Nach der feierlichen Einfegnung der Leiche in der 
Krankenhausfapelle zu Berlin ward der Sarg von Dienern des Reichs: 
tage3 Hinausgetragen und auf den mit vier ſchwarzbehangenen Pferden 
bejpannten Leichenwagen gehoben. Der Zug bemegte fich langfam und 
feierlich dem Anhalter Bahnhof zu, wo troß Schnee und Regen eine zahl: 
reihe Verſammlung jich eingefunden. Als er am Neichstag vorüiberzog, 
jtieg deſſen Flagge dreimal auf Halbmaft: der letzte Gruß dem großen 
Vicepräfidenten, dem „Mann von vornehmer Gefinnung ‚und wahrem 
Patriotigmus”. Noch einmal folgte die kirchliche Segnung durd den 
hochwürdigſten Herrn Propft von St. Hebwig, und nun konnte die 
traurige Fahrt nad) der fränfiihen Heimat beginnen. Von Freunden be- 
gleitet, brachte die Familie den theuren Schak in das Stammſchloß. In 
der Eingangshalle ruhte zuerjt der Sarg; dann ordnete jich der ernfte 
Zug, welcher unter dem Geläute der Glocken beider Kirchen, unter dem 
lauten Weinen und Schluchzen nicht bloß der Angehörigen, fondern auch 


der Bewohner Ullſtadts und vieler Freunde die fterblichen Ueberrefte zur 
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Kirche geleitete. Ein Extrazug hatte die Vertreter der Regierung, die 
Abgeordneten der Georgi-Ritter, der Mitglieder der beiden Kammern 
Bayerns herbeigeführt; Trauernde von nah und fern waren herbei- 
geitrömt. Und jo Hatten noch einmal Fürften und Volk, Staat und 
Kirche fich vereint, dem großen Todten ihre Verehrung und Dankbarkeit 
zu zollen. Ein leiter Segen der Kirche folgte. Dann hieß es ſcheiden; 
die Gruft warb gejchlofien. 

Dort ruht er nun, der edle Kämpfer für Recht und Wahrheit, im 
Schatten des Gotteshaufes. Ju den Füßen feines Herrn, der gerade 
vor ihm im Tabernafel thront, wartet er, biß dieſer ihn ermedt „zu 
jeliger Urjtänd”. Gin einfaches, aber monumentales Kreuzbild joll das 
Srab ſchmücken; aber weit hinaus über das Land Fündet der ragende 
Thurm, daß dort die Gebeine eines Mannes ruhen, der groß und 
mädtig jich erhob über das Mittelmaß der Menjchen, ber feine volle 
Kraft in Treue und Wahrheit einjette für dad Mohl des Baterlandes, 
für die heiligen Intereſſen ſeiner Kirche. — Zurück ging’3 in die feierlich 
ftillen Räume des Gotteshaufes zum Verföhnungsopfer und zu erneutem 
Blick auf das Borbild, das der Verftorbene Hinterlafien. In tief ers 
greifender Rede wurde dasjelbe vom hochwürdigen Herrn Pfarrer von 
Ullſtadt entworfen. 

Dann theilte ji die Verjammlung, die Familie blieb zurüd in ihrem 
Schmerz. Aber ein Gedanke fam immer und immer wieder zum Aus: 
drud in den mwarmempfundenen Erinnerungen an den Hingeſchiedenen: 
Wahr und treu ift er geweien. Ihm nad zum Kampfe für die eble 
Sade! „Was nübt das Klagen und Seufzen? Ora et labora! Bete 
für den Verſtorbenen und wirfe nad) jeinem Beijpiele und feinem Sinne. 
Beides vereint ift Troit und Dank, Segen für den Todten und Segen 
für die Ueberlebenden . . AB in den ſchwerſten Tagen Mallindrobt 
ſtarb, ſprach man auf gegnerifcher Seite viel von dem Verlufte, den unfere 
Sade erleide. Man überjah den Strom von Kraft und Segen, der 
vom Grabe eines Helden ſich ergießt. Das Fatholiihe Volk bemeinte 
ihn, aber e8 war eine männlihe, fruchtbare, Täuternde und anfeuerndbe 
Trauer, von welcher neuer Aufſchwung der Geiſter und Herzen ausging. 
Sp Soll es auch jetzt jein. Das Gedächtniß ded großen Todten 
ſoll wirken wie der Mantel des heimgegangenen Propheten“ (Germania, 
1890, Nr. 23). 

Sp war ed bei Mallindrodt, jo ſoll es bei Franckenſtein bleiben. 
Welcher Abſtand zwiichen dem Hingange diejer beiden Gentrumsführer! 
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Sm Sabre 1874 nur eine Feine Schaar von Freunden und Verehrern 
am Sarge MallindrodtS verjammelt, die Parlamentögenojien in den 
‚serien, die officiellen Kreife Berlins theilnahmslos und ftumm. 16 Jahre 
jind darüber hingegangen, der Geift Mallinckrodts hatte gewirkt. Francken— 
jtein jinft in Grab; er war „allzeit ein PBarticularift, ein Ultramon— 
taner”, mie ein freifinnige Blatt bemerkt, und die ganze Nation mit 
ihren Herrſchern an der Spite erhebt ji, dem großen Todten ihre 
Huldigung darzubringen. „In ähnlicher Weiſe wie Freiherr von Francken— 
jtein ift bisher Fein deutjcher Volksvertreter ausgezeichnet worden“, jagt 
dagjelbe Blatt. Katholiihe Männer Hatten damald die Fahne auf: 
gehoben, melde der Hand eines finfenden Helden entfallen war, und 
hatten fie mweitergetragen und hatten unentwegt und unentmutbigt weiter: 
gefämpft Für Wahrheit und Recht; wie erfolgreich fie gejtritten, zeigte 
jih jet beim Tode des edlen Führers aus dem Tranfenlande. Und 
unentmwegt und unentmuthigt jtehen aud wir jet da, diejelbe Fahne 
hoch erhoben; in die Rüden, die der Tod geriflen, treten neue Kräfte 
ein; von der Erfahrung des Alters lernt die Jugend, am Muthe und an 
der Zuverficht, an der Klarheit und opferfreudigen Hingabe der betagten 
Führer entzündet ſich die Begeifterung des nachfolgenden Gejchlechtes. 
Und wie die Kapelle in den Wäldern MWeitfalend, wo Mallindronts 
jterbliche Ueberreſte gebettet find, fo ruft auch die Ullſtädter Gruft uns 
allen immerfort zu: „Wahr und treu”, männlich und ſelbſtvergeſſen ein- 
geitanden für Recht und Wahrheit! Der Kampf mag mweiterwogen, der 
Sieg ift euer. 


J. Füh 8. J. 
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Das heilige Hans von Koreto. 


Etwa 24 km unterhalb der Stadt Ancona erhebt ſich aus dem 
Adriatiichen Meer ein niebriges Vorgebirge. Unten im Thal blühen Obit- 
bäume, um welche Weinreben ſich aufranken. Dunkle Lorbeerhaine ftehen 
hier und dort an den Abhängen und auf benachbarten Hügeln. Ihnen 
verdankt Koreto, ein Städtchen mit etwa 8000 Einwohnern, jeinen Namen. 
Sein Ruhm aber ift ein Kleines, einfaches Häuschen, um das eine Kathe- 
drale erbaut ward. Ueber einer der Thüren des Häuschens lieft man 
die Inſchrift: 

Illotus timeat quicungue intrare sacellum. 
In terris nullum sanctius orbis habet. 


(Unrein wage niemand, dies Heiligtfum zu betreten. 
Einen heiligern Ort weiſet der Erdkreis nicht auf.) 


Hier Fnieen Jahr um Jahr mehr denn 100000 Pilger. An 40 000 
empfangen im Mai, an 50000 im September bier die heilige Gommunion. 
Selbit in den Wintermonaten, bejonderd am 10. December, drängen ſich 
die Pilger in den Straßen des Heinen Städtchens. Was führt jie hin? 
Was bewegt jeit fait 600 Jahren ihre Herzen, die Heimat zu verlajjen 
und weite Streden zurüdzulegen, um bier zu beten? Cine an der öſt— 
lichen Seite de3 Heiligen Haufe in Marmor eingegrabene Inſchrift er: 
theilt die Antwort. Sie lautet: 


„Shriftliher Pilger, der du aus frommer Andacht hierhin gefommen, 
bu ſiehſt hier das Heilige Haus von Loreto, ehrwürdig auf dem ganzen Erb: 
kreis durch göttliche Geheimniffe und glorreihe Wunder. Hier Fam die bei: 
ligfte Oottesgebärerin zur Welt, bier ward fie gegrüßt vom Engel, bier ift 
Gottes ewiges Wort Fleiſch geworben. 

„Engel bradten dies Haus zuerft von Paläftina nah Dalmatien zur 
Stadt Terfato im Jahre des Heiles 1291 unter Papft Nicolaus IV. Drei 
Jahre jpäter, beim Beginn ber Regierung Bonifatius’ VIIL, ward es dur 
der Engel Dienft nah Picenum in die Nähe der Stadt Recanati übertragen 
und in einen Hain dieſes Hügels geftellt, worauf es innerhalb eines Jahres 
feinen Pla dreimal änderte und nah Gottes Weifung zulegt bier jeinen 
feften Sit nahm. Dies gejhah vor 300 Jahren. Seitdem erlangte diejes 
heilige Haus bei allen Völkern hohe Verehrung; denn die Kunde eines fo 
unerhörten jtaunenswerthen Ereigniffes riß die Bewohner ringsumher zur 
Bewunderung hin, und zahlreihe Wunder trugen feinen Ruf hinaus in bie 
Nähe und Ferne. 
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„Dbichon jeine Mauern auf keinerlei Fundament gejtügt find, blieben fie 
doch im Verlauf jo vieler Jahrhunderte unverfehrt und ftehen fie feit. 

„Bapit Glemens VII. bekleidete e8 im Jahre 1525 nah allen Seiten hin 
mit marmornem Schmude. Im Jahre 1595 befahl Papſt Clemens VIII., eine 
kurze Geichichte der wunderbaren Uebertragung in diefen Stein einzugraben. 
Darum ließ Antonius Maria alla, der heiligen römischen Kirche Cardinal: 
priefter und Biſchof von Dfimo, des heiligen Hauſes Schußherr, dieſe In: 
Schrift ausführen. 

„Du, o Pilger, verehre hier andächtig der Engel Königin und der Gnaden 
Mutter, damit du durch ihre Verdienſte und Gebete von ihrem liebiten Sohne, 
den Urheber des Lebens, ſowohl Berzeihung der Sünden als Gejunbheit des 
Leibes und ewige Freuden erlangeit.“ 


Nachdem Clemens VIII. (geit. 1605) dieje Inſchrift hatte anfertigen 
laſſen, befahl er, zu Loreto das ‚seit der lebertragung des heiligen Haufes 
zu feiern. Urban VIII. dehnte am 29. November 1632 dieje eier auf Die 
ganze Provinz Picenum aus; Clemens IX. fügte am 31. Auguft 1669 im 
römiſchen Martyrologium zum 10. December die Worte bei: „An Picenum 
die Uebertragung de3 heiligen Haujes der Gotteögebärerin Maria, worin 
das Wort ift Fleiſch geworden‘.“ Innocenz XII. erlaubte nad genauer 
Unterfuhung des Thatbejtandes am 16. September 1699, für das Feſt eine 
eigene Meſſe ind Mifjale zu jegen und einen kurzen Bericht über das heilige 
Haus ind Brevier aufzunehmen. Benedikt XIII. geftattete 1725 und 1729 
allen Priejtern in den Ländern der Republif Venedig und der ſpaniſchen 
Monardie, ſich an jene Feſtfeier anzuſchließen. Seitdem hat fich dies Feſt 
der Uebertragung immer weiter ausgedehnt. Es fteht jett im Anhange fait 
aller Mijjale und Breviere und dürfte wohl bald allgemein werden. 

Die Bedeutung der von den Päpften zu Gunjten des heiligen Haufes 
erlafienen Kundgebungen erhellt am beiten aus den Merken PBrofper 
Lambertini’3, der 1740 als Benedikt XIV. den päpſtlichen Stuhl beitieg. 
Er behandelt die Verehrung des heiligen Haufes ſowohl in feinem großen 
Werk über die Heiligiprehung als auch in dem fleinern über die Feſte. 
In jeinen Ausführungen vertheidigt er jene Zuſätze zu den Lefungen des 
Brevierd, worin gejagt wird, das Lauretanische Haus, dasjelbe, worin 
Maria geboren worden und worin fie den Heiland empfangen habe, jei 
durch die Engel zuerft nah Dalmatien, jpäter aber nad Loreto gebracht 
worden. Nach ihm find diefe Säbe von der Rituscongregation gebilligt 
worden, weil jchon vorher mehrere Päpfte Aehnliches in Bullen ausge— 
ſprochen Hatten, u. a. Paul II. 1471, Sulius II. 1507, Leo X. 1519, 
Paul III. 1535, Paul IV. und zuletzt Sirtus V. 
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Weiterhin zeigt er, dab hervorragende Gelehrte die Wahrheit jener 
Süße feithielten und vertheidigten, vor allen Turfellini, aus deſſen Wert 
über Loreto Baronius und deſſen Fortſetzer Naynaldus lange Stellen in 
ihre Kirhengejhichte aufnahınen, dann der jel. Petrus Caniſius, Na- 
taliS Mlerander, Baillet, Honoratu8 a S. Maria und andere. 

Mit Rückſicht auf die Gegner erklärt er, im Kaufe der Jahrhunderte 
jei freilich die um dad Haus Maria's zu Nazareth erbaute Kirche, nicht 
aber das Haus jelbft zerftört worden. In Nazaretd habe man nad) 
Uebertragung des heiligen Haufe an deſſen Stelle zur Erinnerung ein 
neues errichtet. Dasjelbe jchliege jih an die von Jeſus, Maria und 
deren Eltern bewohnte Felſengrotte an, die noch jett zu Nazareth gezeigt 
wird und mehrere Kammern enthält. Das jogen. „Haus“ von Loreto 
jei demnach nur ein Theil der Wohnung Maria’s, jenes Zimmer, worin 
fie ſich meiſtens aufgehalten habe. 

Seine Anjicht faßt er folgendermaßen in dem clajjiihen Werk über 
die Ganonifation (4. Bud, 2. Theil, 10. Kapitel 14) zufammen. Die 
wunderbare Uebertragung des Hauſes, worin Maria von Engel gegrüßt 
warb und worin jie den Heiland vom Heiligen Geifte empfing, könne 
man nicht unter Berufung auf den Mangel an Berichten zeitgenöjfiicher 
Schriftſteller angreifen, meil für diefe Uebertragung jo mandes andere 
ſpreche, nämlich viele, freilich in jpäterer Zeit lebende, jehr angejehene 
Scriftiteller, eine durch päpftliche Diplome gutgeheißene Ueberlieferung, 
die allgemeine und übereinftimmende Anficht des katholiſchen Erdfreijes 
und fortlaufende Berichte über fichere Wunder. 

Auffallendermeije find Worte, womit Julius II. in einer Bulle die 
Uebertragung des heiligen Haufes behandelt, vielfach mißverjtanden worden. 
Der Papſt erzählt in jenem Actenftüde die Gejchichte des heiligen Haufes 
und fügt dann bei: „Ut pie creditur et fama est.“ Damit will er 
keineswegs bejagen: Es geht die Rede, es bejteht ein Gerüdt, eine 
Sage, worauf ſich jener fromme Glaube ftügt. Der Sinn ift vielmehr: 
Jener Fromme Glaube ift in der öffentlihden Meinung, durd das 
Urtheil der Menge als berechtigt ermiefen. Führt doch Julius II. im 
Eingange jeiner Bulle die Worte Pauls II. an: „das Zeugniß glaub- 
mwürdiger” Männer bejage, die zu Loreto verehrte Kammer jei von Maria 
bewohnt geweſen und in wunderbarer Weiſe übertragen worden. 

Schon Beneift XII. (gejt. 1342) ertheilte den Befuchern der Lau— 
retanischen Kirche einen Ablaß, und von den 60 Päpiten, welche ſeitdem 
regierten, haben nicht weniger als 45 auf irgend eine Art, durch Schrift: 


E: Grundriß der Kirche der Verkündigung zu Nazareth. 
ONE Ci üyoa Stelle, am ber ehedem das heilige Haus fand, 


; —5— ROTEN Ä — 
ne el mlBiB, m, 1,0 Mike P Zhilre zum aloſterhof 8. 
up Tee 722 me. Q Thüre zum Borplag T, 
— a ji f — 





Digitiggpny Google 


166 Das heilige Haus von Loreto. 


ftücke, Geſchenke oder perjönliche Pilgerfahrten, das heilige Haus geehrt. 
Der heilige Pius V. (gejt. 1572) lieg jogar auf den von ihm gemeihten 
Agnus Dei ein Bild jeßen, welches zeigte, wie Engel dad Heiligthum 
durch die Luft tragen. Der dazu gehörenden Inſchrift gab er den Wort- 
aut: Vere domus florida, quae fuit Nazareth. (Wahrlid ein blüten- 
reiches Haus, das zu Nazareth gemejen ilt.) 

Zu den von Benedift XIV. angeführten Gründen für die Verehrung 
des heiligen Hauſes treten zwei wichtige Hinzu, welche durch Ausmeſſen 
der Länge und Breite des heiligen Hauſes, jomwie durch Unterſuchung 





Grundriß und Durchſchnitt der Wohnung der allerjeligften Jungfrau zu Nazareth. 
(Das größere fchraffirte Vierecf oben gibt den Grundriß des heiligen Haufes.) 


jeiner Mauern gewonnen wurden. Als nämlid im Jahre 1620 Naza- 
veth3 Heiligthümer wiederum den Franziskanern übergeben waren und bie 
heilige Stätte von P. Jakob von Vendome vom Schutte gereinigt wurde, 
fand man die Grundmauern de3 heiligen Haufe wieder. Ihre Maße 
ftimmten genau zu denen der Mauern des Lauretanifhen Haufes. Inner— 
halb jener Fundamente jteht nun ein um 1/, Fleineres Haus, zu dem 
eine Treppe herabführt. Aus diefem Haufe, ſowie aus jenem ältern Fun: 
bamente führt eine zweite Treppe nad Norden hin zu einer großen, jetzt 
durch eine Mauer in zwei Theile getrennten Felſenhöhle; auf einer dritten 
Treppe jteigen die Pilger dann in eine zweite Kleinere Höhle von fehr 
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unregelmäßiger Form. Ebenjo erfreuliche Ergebniſſe als dieje Mejjungen 
boten auch die Unterfuchungen des Material, womit das heilige Haus 
aufgemauert ift. Schon unter Glemens VII. (gejt. 1534) fanden drei 
von ihm beauftragte Männer, daß die Baufteine des heiligen Hauſes 
zweien von ihnen aus Nazareth mitgebrachten Steinen entſprachen und 
jenen glichen, womit man dort zu bauen pflegte. Eine genaue chemijche 
Analyje betätigte vor einigen Jahrzehnten das Ergebniß jenes oberfläd- 
liheren Vergleiches. Sie zeigte, daß die Steine deö Yauretaniichen Hauſes 
mit jenen der Felſen von Nazareth übereinjtimmen. Wie Bartolini in 
einer 1861 zu Rom veröffentlihen Schrift ausführlid nachwies, bejtehen 
diefe Baufteine gleich jenen Felſen aus einem in der Umgegend von 
Loreto nicht vorfommenden Kalkitein. Um aud dem Einwurf zu begegnen, 
man babe das Material aus Nazareth kommen laflen und damit das 
Haus von Loreto erbaut, lieg Bartolini aud den Mörtel unterjuden. 
Man fand, day er glei dem alter Gebäude Paläſtina's aus mit Kohle 
gemiſchtem Kalk beitand und jich von dem in Stalien verwendeten unter: 
ſcheidet. Zu diefer Uebereinjtimmung der Maße und des Materials 
fommt Hinzu, dak mehrfache Nachgrabungen bemwiejen haben, das Yaure- 
taniſche Haus entbehre jeglicher Kundamente. Bon wie bedeutendem Ge: 
wicht für die alten Weberlieferungen diejer Umstand ift, leuchtet ein. Wer 
hätte wohl eine Kapelle ohne Fundamente errichtet ? 

Im Laufe der Zeit iſt das von Nazareth nad Loreto übertragene 
Gemach Maria’3 nicht unbedeutend verändert worden. Als Qurjellini 
1598 feine berühmte, vielfah neu aufgelegte Geichichte Loreto's jchrieb, 
erinnerte man fi noch, wie das heilige Haus im 15. Jahrhundert aus— 
gejehen habe. Am Innern maß jeine Länge 9,52 m, die Breite 4,10 m, 
die Höhe ungefähr 5 m. In der nördlichen Wand befand ſich eine Thüre, 
in der weltlichen ein Fenſter, neben jener Thüre ein Schranf, in der Mitte 
der öjtlihen Wand zwiſchen zwei Nifchen ein Kamin. Die in Quadrate 
getheilte Holzdecte zeigte auf blauem Grunde goldene Sterne. Auf den 
Wänden waren Reſte von Gemälden erhalten, die oben unter einem ge- 
malten Runbbogenfries endeten. Auf einem fteinernen Altare ftand die 
noch heute zu Loreto hoch verehrte, aus Gedernholz geichnikte und be: 
malte Statue. Das vergoldete Kleid der Mutter Gottes ift mittelft eines 
breiten Gürtel3 aufgefhürzt, ihr Mantel ift blau, ihr langes und ge: 
ſcheiteltes Haar fällt auf die Schultern herab; auf dem Haupte trägt 
jie eine mit Edelſteinen bejeßte Krone; mit dem linken Arm hält jie 
ihr Kind, das fie mit dem rechten umfängt. Das Geficht des Kindes 
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iſt glei dem der Mutter mit vergoldetem Silber bedeckt; jeine Rechte 
erhebt e8 zum Geſtus des Segend und der Rede, feine Linfe trägt die 
Weltkugel; jein Haar ift gejcheitelt, jein langes Kleid durch einen Gürtel 
aufgeſchürzt. 

Leider ſieht man jetzt von dieſem Bilde nur die beiden Häupter und 
die Rechte des Kindes, weil alles andere unter einem langen Stoffmantel 
verborgen iſt. Wie dieſe Statue ein Seidenkleid erhielt, ſo gab man 
dem heiligen Hauſe einen Mantel von Marmor. Den Plan dazu ließ 
Julius II. durch Bramante entwerfen; unter Leo X. wurde die Arbeit 
begonnen, unter Hadrian VI. und Glemens VII. fortgejegt, aber erit 





Grundriß des heiligen Haujes. 


(Die dunkleren, doppelt fchraffirten Theile beziehen ſich auf bas heilige Haus jelbit, das übrige 
bezeichnet deſſen Ummantelung und einen vor dem heiligen Haufe ftehenden Altar.) 


unter Paul III. (geft. 1549) vollendet. Damald wurde die Holzdede 
bes heiligen Hauſes jomohl wegen der Feuersgefahr, welche 52 brennende 
Lampen und zahlreiche Kerzen verurfachten, als auch wegen ihrer Niebrig- 
feit entfernt. Man durfte fich zu einer Entfernung um fo eher entjchließen, 
weil jie jchwerlid aus dem erjten Jahrhundert jtammte. ihre Theile 
wurden indejjen fjorgfältig aufbewahrt. An die Stelle jener Dede trat 
ein mehr Luft bietendes und fichere® Gewölbe von Stein, das jedoch 
nicht auf die alten, geheiligten Mauern, jondern auf die neue Ummante- 
lung gejtüßt wurde. Um allen Pilgern den Beſuch des HeiligthHums zu 
erleihtern, vermauerte man die alte Thüre und brach jtatt ihrer drei 
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neue: zwei jich gegemüberftehende für die Pilgerichaaren, eine dritte für 
Priefter, welche im Heiligtum da8 heilige Meßopfer darbringen. Jene 
reih in Marmor gearbeitete Ummantelung iſt verziert mit Basreliefs 
aus dem Leben Maria’3, neben und zwiſchen denen Statuen der Pro— 
pheten und Sibyllen in Niihen Aufitellung fanden, Die berühmteften 
Künftler der Zeit, Andrea Sanfovino (geit. 1529), Rafael von Montelupo 
und J. Lombardo arbeiteten daran, jpäter Anton da Sangallo, Rafael 
Baccio und Nicolaus Tribolo unter Leitung des Baumeiſters Nayner 
Neroccio au Piſa. Pius V., der heilige Papft des 16. Jahrhunderts 
(1566—1572), ließ zum Schluß durd Hieronymus Lombardo für die 
vier Thore der Marmorbekleidung reihe Erzthüren gießen und meißeln. 

Ueber dem heiligen Haufe wölbt jich die hohe Kuppel der Kirche. 
Der Bau hat im Langſchiff und in den Kapellen gotiiche Formen, in 
der Mitte aber jene der italienischen Nenaifiance des 16. Jahrhunderts. 
Diefer Unterfchied erklärt jih daraus, daß Bilhof Nicolaus Afti von 
Macerata und Recanati, dem Loreto damals unterjtand (1440— 1460), 
den Bau begann. Als Architeft der von ihm erbauten Theile wird 
Giorgio da Sebenico aus Dalmatien genannt, der Erbauer des pracht— 
vollen, phantajiereichen Portales der Tranzisfanerfirde S. Francesco zu 
Ancona (1455). Er gab feinem Entwurf die Länge von 93 m, bie 
Breite von 21,10 m im Langſchiff und von 69,25 m in den Kreuzarmen. 
Raul II. (1464—1471) förderte den Bau mit allen Mitteln. Beim 
Plan zur Kuppel foll Bramante, der vorzüglichſte Meiſter der Hoch— 
renaiſſance, betheiligt gemwejen jein. Erſt Clemens VII. (1523—1534) 
erlebte ihren vollen Ausbau. Aber da8 ungeheure Gewicht der Blei: 
platten, womit fie bedeckt war, und vielleiht-aud ihre überfühne Con— 
ftruction gefährdeten jogleih ihre Haltbarkeit und jomit aud) das unter 
ihr ftehende heilige Haus. Bedenkliche Riſſe zeigten fich und forderten 
ichleunigfte Hilfe. Der genannte Papſt ließ darum durch feinen Archi— 
teften Anton Sangallo möglichit- raſch die acht Pfeiler und deren Bogen, 
worauf der Oberbau ruhte, verjtärfen. So erhielt das Innere unter der 
Kuppel jpäte Nenaifjanceformen. 

Bereit3 unter Julius 11. (1503—1513) hatte man begonnen, dem 
Aeußern das Anjehen und die Wiberftandsfähigfeit einer Feſtung zu geben. 
Die Noth zwang, das Heiligthum zu ſchützen vor den Angriffen tür: 
kiſcher Seeräuber, welche das Adriatiſche Meer beunruhigten. So jteigen 
denn die Seitenfapellen wie Bollwerke auf, und ein Zinnenkranz, hinter 
dem ein Vertheidigungsgang läuft, Frönt dad Ganze. 
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An der Kirche befinden ji 21 Kapellen, nämlich 12 in den Seiten: 
ſchiffen zwiſchen den ing innere gezogenen Strebepfeilern und je 3 in 
jedem Kreuzedarme. Jede hat eine fojtbare Austattung, meift ein über 
dem Altare angebrachtes Mofaikbild. Der hochwürdige Aranzisfanerpater 
Valentin Würgler, ehedem Pönitentiar zu Loreto, hat in feinem 1879 
bei Bucher in Würzburg erjchienenen Lauretaniichen „Pilgerbuch“ die 
Ausftattung der Kapellen eingehend bejchrieben. Ueber die mittlere des 
obern SKreuzedarmes, worin das heiligſte Sacrament aufbewahrt und 
meist den Pilgern die heilige Communion gereicht wird, jagt er: 

„Sirtus V. (7 1590) bat diefe Kapelle ausſchmücken lafjen mit jchönen 
Stuccaturarbeiten und Gemälden. Das große Bild in Fresco an der Wand 
der Evangelienfeite ftellt daS heilige Mekopfer dar. Ihm gegenüber ift Gott: 
fried von Bouillon in Waffen, Tancred verwundet bei der Belagerung von 
Serufalem zur Zeit der Kreuzzüge. Man glaubt, daß die Fresken von Peter 
Berettino von Gortona feien. Bon den Feinern Fresken, ganz nahe am Altare, 
jtellt da3 eine Nicolaus Frangipani dar, welcher eine Kirche bauen läßt an 
dem Orte, wo das heilige Haus in Dalmatien fich niebergelaffen hatte (be: 
vor ed nad Loreto fam); das andere zeigt, wie dem Pfarrer Alerander von 
Terfatte, im Bette frank liegend ohne Hoffnung der Genefung, die Heilige Jung- 
frau in der Nacht erfcheint, ihm die Ankunft des heiligen Haufes von Nazareth 
anzeigt und ihm zum Beweiſe diefes Wunders die Geſundheit wiederjhenft.... 
Die Wandleudter, in Form von Füllhörnern, und der Kronleuchter von 
Bronce, der von ber Dede herabhängt, find Arbeiten von Hieronymus Lom: 
bardo, Am Pfeiler vorne iſt das Grabdenfmal des Cardinals Visconti, ge: 
weſenen Governatore in Fermo, aus dem Gefchlechte der alten Herzoge von 
Mailand," 


MWahrhaft groß war der Reichthum, welchen die Marmorbefleidung 
des heiligen Haufes und deſſen Erzthüren, die reich bemalte und vergoldete 
Kuppel, die Mojaikbilder, Stuccaturen, Gemälde, Erzgüffe und Bildhauer: 
arbeiten der zahlreihen Kapellen auswieſen. Alles dies verihwand fait 
vor der Pracht der alten Safrijtei, eined geräumigen Saale mit ge: 
mwölbter Dede, welcher mit Sculpturen, mit Gemälden von Roncalli 
dalle Pomarance und mit reicher VBergoldung verziert war. Hier ftanden 
vor zwei Jahrhunderten die Gejchenfe der Berehrer Maria’3 in 17 großen 
Schränken; gegen Ende de 18. Jahrhunderts war die Zahl jener Schränfe 
auf 67 geftiegen. Da jah man zahlreiche Kinderftatuen von Silber und 
12 von Gold, Danfesbeweije für heit erflehte Nachkommenſchaft. Eine 
der goldenen war von Ludwig XIII. nad; der Geburt jeined Sohnes, 
des vierzehnten Ludwigs, gewidmet. Sie wog 24 Pfund und wurde auf 
einem jilbernen Kiffen von einem filbernen, 300 Pfund jchweren Engel 
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getragen. Zahlreiche Votiofronen ftritten um den Preis dev Schönheit und 
der Koſtbarkeit. Schon Turfellini erwähnt 1598 deren 40. Geiftreiche 
Anfchriften zierten zwei von Ludwig XII. geſchenkte Kronen: 

Tu caput ante meum einxisti, Virgo, corona; 

Nune caput ecce teget corona nostra tuum. 


(Du haft, o Jungfrau, mein Haupt vorher geſchmückt mit der Krone; 
Unfere Krone wird jet zieren bein Haupt.) 


Auf der für das Jeſuskind beftimmten Krone ftand: 
Christus dedit mihi, Christo reddo coronam. 
(Ehriftuß gab mir, Chrifto gebe ich wieder die Krone.) 


Wenn alle Lampen des Schabes an hohen Feſttagen in dem heiligen 
Haufe Hingen und angezündet waren, dann brannten dort 27 goldene vor 
dem alten Gnabenbilde, meitere 47 filberne im heiligen Haufe und 24 
an dem vor ihm erbauten Altare. Herzog Wilhelm V. von Bayern 
batte 1585 einen filbernen Kronleuchter von 84 Pfund gejchenkt, außer- 
dem ein 4 Pfund ſchweres, mit Diamanten, Edeljteinen und Perlen 
geziertes goldene Bud. Auf drei feiten Blättern enthielt es die Bilder 
des Gefreuzigten, der Gottemutter und des Hl. Hieronymus, alle fein 
gemalt und mit Edeljteinen umgeben. Bon Kaijer Ferdinand ILL. ftammte 
ein goldenes Kind mit diamantenem Halsſchmuck. Erzherzog Karl von 
Deiterreih hatte vor 1598 eine goldene, mit feinem Namen bezeichnete 
Medaille geichenkt, die Tochter des Herzogd Mar von Bayern eine Krone, 
Herzog Albert von Bayern ein damals ſchon auf 12000 Goldgulden 
geihätstes Kreuz, Fürſtinnen von Gleve, Lothringen, Ungarn und Deiter: 
reih andere Kojtbarfeiten. Fünf Jahre nah dem Siege von Yepanto 
pilgerte Don Juan d'Auſtria nach Loreto, legte dort eine Gieneralbeicht 
ab und jpendete reihe Opfergaben. 

Aus den von deutichen Fürften zu Ehren Maria’s in Loreto nieder: 
gelegten Werthſtücken kann man leicht ermefjen, welche Koftbarfeiten der 
Schatz barg; denn die Ataliener übertrafen ſchon deshalb alle anderen 
Nationen an Freigebigfeit, weil Loreto nächſt Rom der beliebtefte Wall: 
fahrtsort ihres eigenen Landes war. Wie weit verbreitet aber ehedem in 
Deutjchland die Liebe und Andacht zum heiligen Hauje von Loreto ge 
weſen jei, das beweiſen zahlreiche über das alte Neid) zerjtreute Loreto— 
Kapellen, deren Ausdehnung und Geftalt die Formen jenes heiligen Hauſes 
nahahmten. In einem 1883 bei Benziger veröffentlichten Bude über 
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das heilige Haus zählt Sauren deren 26 auf, von denen je 9 auf die 
Schmeiz und auf Defterreih, 8 aber auf das übrige Deutjchland kommen. 
Die Aufzählung ift jedoch bei weitem nicht erſchöpfend. Man darf wohl 
annehmen, daß deren menigjtend 50 in unjerm Vaterlande feit langem 
bejtanden. Sie gelten für die Umgegend ala gern beſuchte Mallfahrts- 
orte; mande aber ziehen Pilger an aus meiten Kreifen und vermitteln 
Gnade und Segen an zahlreiche Betrübte und Leidende. Berühmt find 
vor allem die Loretofapelle der kölniſchen Pfarrkirche zur Hl. Maria in 
der Kupfergafje und jene des Schönenberges bei Ellwangen, befannt durch 
die großartige Thätigfeit des Apoſtels der Ellmanger Gegend, des gott: 
feligen P. Philipp Seningen 8. J. (geft. 1704). 

Sm Jahre 1797 erreichte die Sturmflut der von Paris auöge- 
gangenen Revolution dad HeiligtHum von Loreto. Sein Schatz ward 
ausgeraubt. Kunftwerfe erjten Ranges, die edelften Gaben dreier Jahr: 
hunderte, wurden zerbroden, eingejchmolzen und auf immer zerjtört. 
Bier Jahre jtand das alte, jo hochverehrte Gnabenbild zu Paris, fata- 
logiſirt als „Statue aus morgenländiihem Holze, der ägyptiſch-jüdiſchen 
Schule angehörend”. Faſt alle Koretofapellen in Deutichland, Frankreich 
und anderen chrijtlicden Yändern waren gejchloffen, theilweife dem Erb- 
boden gleich gemacht. Und doch fiegte der Glaube. Am Jahre 1802 
erlangte Pius VII. vom erjten Conſul das Gnadenbild zurüd; im De: 
cember jtand es wiederum im heiligen Haufe, und die alten Pilgerfahrten 
begannen von neuem. Freilich endete Napoleons Freundjchaft mit dem 
Papjt bald, aber auch die verhängnikreiche Gefangenschaft von Savona. 
Am 15. Mai 1814 fniete der Heilige Vater zu Loreto und opferte 
der Gotteömutter einen Kelch, auf deſſen Fuß er die Worte hatte ein: 
graben laſſen: 

„Bapft Pius VII., am Fefte Mariä Verkündigung in Freiheit geſetzt 
und aus Frankreich zurücgelehrt, widmete, nahdem er im heiligen Haufe zu 
Loreto Gott das heilige Opfer dargebradt, dieſes Denkzeichen jeiner Der: 
ehrung und Dankbarkeit als Gefchent und Unterpfand.“ 


Zwei Jahre jpäter Fniete an derfelben Stelle ein junger Mann, 
Johannes Graf Majtai Feretti, den die Fallende Sudt vom Eintritt in 
den Priefterjtand abhielt. Er erlangte Heilung und fandte 1846, wenige 
Wochen nad feiner Ermählung zum PBapfte, Kreuz und Ring, die er als 
Biſchof getragen, der Aungfrau von Loreto. Am 4. Mai 1857 las er 
als Pius IX. in dem heiligen Haufe die heilige Meſſe und opferte dann 
eine goldene Lampe, ſowie einen mit Brillanten bejeßten, auf etma 
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60000 Mark geſchätzten Keld. Wie der fiebente und neunte, jo bat 
auch der achte Pius Loreto geehrt. Auf einem von ihm gemibmeten 


Kelch ſteht die Inschrift: 


„Maria, der allerjeligiten Jungfrau und Gottesmutter, ſchenkt Papſt 
Pius VIIL, der Provinz Picenum entjproffen, den goldenen Kelch wegen be 
fonderer ihm im Lauretanifhen Haufe erwiefenen Gnaden.“ 


Gregor XVI. beſuchte 1841 die Santa Casa. Leo XIII. aber 
Ichried am 12. März 1881 in feiner Encyflifa, worin er das Jubiläum 
anjagte, folgende Worte: „Auch ermahnen wir alle, frommen Sinnes 
Wallfahrten zu den in verjchiedenen Ländern in bejonderer Verehrung 
ftehenden Gnadenorten der Himmelsbewohner zu unternehmen. Unter 
diejen Gnadenorten nimmt in Stalien das hochheilige Haus von Loreto, 
woran ſich die Erinnerung der heiligften Geheimniffe knüpft, einen vor- 
züglihen Rang ein.” Wie die Päpſte, die Stellvertreter Ehrifti, jo 
haben auch die Heiligen, die treuejten Nachfolger des Herrn, das heilige 
Haus gern und oft bejucht. In ihm las der hl. Franciscus Xaverius 
die heilige Meſſe; der jelige Petrus Caniſius vertheidigte die Würde deö- 
jelben eingehend in jeinem großen Werf über die Marienverehrung; der 
hl. Franciscus Borgias erlangte dort Heilung; der hl. Stanislaus Koſtka 
betete in ihm, al3 er nach Nom pilgerte, der Hl. Aloyjius von Gonzaga, 
ehe er in den Orden eintrat. Zweimal fam der hl. Gaötano da Tiene 
dorthin, zwei Nächte wachte dajelbit der HI. Franciscus Garacciola. 
Miederholt jah man den hl. Karl Borromäus als Pilger zu Xoreto. 
Hier rief der hl. Franz von Sales au: „Diejed aljo jind deine Woh— 
nungen, o jchöne Braut des ewigen Königs! Hier, o göttlicher Seelen- 
freund, pflegteft du zu verweilen. Hier wurdeſt du mein Bruder.“ 
Nennen wir noch als vorzügliche Verehrer Loreto’3 den hi. Petrus von 
Alcantara, Joſeph von Eupertino, Alerander Sauli, Camillus von Lelli, 
Alfons von Liguori und Benedikt Joſeph Labre. 

Das katholiſche Herz wird freudig und ehrfurchtsvoll bewegt bei den 
in Loreto ihm entgegentretenden Erinnerungen. Gläubigen Sinnes lieſt der 
Ankommende ſchon an der reichen Façade der Kirche die Inſchrift: 


Deiparae domus, in qua Verbum caro factum est. 


(Der Gotteögebärerin Haus, worin das Wort ift Fleiſch geworben.) 


QTurjellini bezeugt in der Einleitung zu feiner berühmten Geſchichte 
diefes Gnadenortes: „Niemand betritt diejes Heiligtum, ohne die Nähe 
Stimmen. XL. 2. 13 
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Gotted und deſſen Mutter zu fühlen.” Am jechiten Kapitel des zweiten 
Buches führt er die Ausſprüche des berühmten Theologen und Dichters 
Baptifta von Mantua an, welcher jagt: „ALS ich neulich pilgernb zum 
heiligften Haufe der Jungfrau Maria gefommen mar und gejehen Hatte, 
welche und wie große Wunderzeihen der mächtigen Güte Gott dort 
offenbart, wurde ich plötzlich ganz erſchüttert. Es ſchien mir, als hörte 
ih die Stimme Gotted, der zu Mojes redete: ‚Nahe dich nicht! Löſe 
die Schuhe von deinen Füßen; denn der Ort, auf dem du ftehit, ift 
heilige Erde." Meiterhin vergleicht derfelbe Baptifta das Lauretanische 
Haus mit dem irdiichen Paradiefe, worin Eva aus Adams Seite gebildet 
ward, und mit dem Berge Sinai, mo das Gejet gegeben wurde, mit 
Salomons dur Gotte8 Gegenwart geheiligtem Qempel, mit Bethlehems 
Höhle, worin des Erlöferd Krippe gejtanden, jowie mit dem Tabor und 
dem Delberge. Ja er jtellt e3 in einer Hinficht noch über da3 Heilige Grab 
und fchließt mit dem Ausſpruche Jakobs: „Schrecklich ift diefer Ort! 
Nichts anderes ift hier ald das Haus Gottes und die Pforte des 
Himmels.“ 

Solden Betrachtungen entftammt die Sitte, melde die Staliener 
jeit alters bei Wallfahrten nad Loreto befolgen. Wenn fie mit Kreuz 
und Fahnen, ſowie mit großen, zum Opfer bejtimmten, von Geldftücen 
bedeckten Kerzen in Proceffionen herangezogen kommen und von ferne 
die Kuppel erblicken, worunter das heilige Haus ſteht, werfen alle fich 
auf beide Kniee nieder und beten Gott an, der dort Fleiſch geworden 
ift. Dann erheben ſie fich, ziehen bis in die Kirche und fallen un- 
mittelbar vor dem heiligen Haufe wiederum auf die Kniee nieder. In 
Inieender Stellung bewegen viele Pilger ſich über die das Heilige Haus 
umgebende Stufe, jo daß dieſe ausgehöhlt ift. Seine Wände find durd 
die vielen Küffe geglättet. Wenige Pilger kehren heim, ohne ihre Sünden 
bereut und gebeichtet, ohne im heiligiten Sacramente ſich mit Gott vereint 
zu haben. 

Die Angehörigen einer jeden großen Nation finden in Loreto ihren 
Beichtvater. Ein deutjcher Franziskaner Hilft feinen Landsleuten nicht 
nur durch geistliche Wohlthaten, ſondern aud oft dur andere Unter: 
ſtützung. Qäglic wird im oder am heiligen Hauje eine von Kaijer Leo: 
pold 1. geſtiftete Meſſe geleſen. Außerdem werden Tag um Tag zwei vom 
Herzog Maximilian von Bayern geſtiftete Meſſen gefeiert. Das öſter— 
reichiſche Kaiſerhaus hat daſelbſt eine Kaplanei gegründet, eine andere die 
fürſtliche Familie Lobkowitz. Sechs ſilberne, unlängſt von König Johann 
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von Sachſen geſchenkte Keuchter ftehen in der Schatzkammer. Leider ift 
fetere im Vergleich zu früher arm. Auch die Kirche bedarf einer Er— 
neuerung. Ihre Kuppel oberhalb des heiligen Hauſes bat ſtark gelitten, 
die Vergoldung ift faft ganz verſchwunden. Auch die Kapellen befinden 
ih in traurigem Zuſtande. 

Dies ift um fo mehr zu bedauern, weil auf den 10. December 1894 
das jechshundertjährige Feſt der Uebertragung des heiligen Haufes fällt 
und die Erinnerung an jene wunderbare Ereigniß feierlich begangen 
werben fol. Als Vorbereitung darauf hat num der hochwürdigſte Biſchof 
von Loreto und Mecanati bereit begonnen, in großartiger Weiſe an ber 
Erneuerung der das heilige Haus umjchliegenden Baſilika zu arbeiten. 
Seine Mittel reichen indefjen nicht aus, die Neftauration bis zum Jahre 
1894 zu vollenden. Darum hat er jich an verjchiebene Nationen gewandt 
und ihnen je eine Kapelle angeboten, melde deren Namen tragen fol, 
wenn diejelben die Inſtandſetzung übernehmen. Seinen Plan begründet 
der hochwürdigſte Herr durch den Gedanken, die Bafilifa von Loreto ge— 
böre der ganzen fatholiihen Welt; denn ſie enthalte „die Wiege ber 
Ehriftenheit, die hochehrwuͤrdige Stätte der Menſchwerdung, das erjte 
Hriftliche Heiligtum der Erde, das erjte der Jungfrau Maria gemidmete 
Gotteshaus“. 

Auf dem umjtehenden Plan fieht man die acht bis jett vergebenen 
Kapellen in den drei das heilige Haus umgebenden Kreuzesarmen. Gehen 
wir von der Linken, der Evangelienjeite aus, jo ift die erjte größere Ka— 
pelle für Frankreich, die folgende Fleinere für die Slaven bejtimmt. Bon 
den drei oberen Kapellen jol Deutjhland die mittlere, Belgien die 
links und England die rechts Tiegende erhalten. Die beiden Fleineren Ka— 
pellen im jüblihen Kreuzesarm jind für Spanien und Holland bejtimmt, 
die mittlere bleibt den übrigen Nationen vorbehalten. 

Die Deutſchland angebotene Kapelle ift 10,40 m tief, 14 m hoch, 
8,50 m breit. Sie hat ein Fenſter von 3,80 m Breite und 9 m Höhe. 
Es ijt dieſelbe, deren jegige Ausstattung jchon oben bejchrieben ward. In 
ihr follen Glasgemälde, Fußboden, Altar, Communionbank und Abſchluß— 
gitter neu hergejtellt werden. Der Kojtenanichlag ift auf 80000 Gulden 
berechnet. Der Antrag des Bilhofs von Loreto, welcher laut eines 
Schreibens des Cardinals Rampolla vom 20. Auguft vorigen Jahres bie 
volle Billigung und den bejondern Segen des Heiligen Vater erhalten 
hatte, wurde von der Generalverfammlung der Katholifen Deutſchlands 


zu Koblenz einjtimmig und mit lebhaften Beifall angenommen und der 
13* 
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Beſchluß gefakt: „den Commiljar der Verſammlung zu erjudhen, ein 
Herren und ein Damen-Comité zu bilden zur Sammlung der Mittel für 
die Reftaurirung der vom Biſchof von Loreto der deutichen Nation ala 
nationale Andadhtsftätte angebotenen großen Seiten-Kapelle der Laureta— 
niſchen Kathedrale.” 





Grundriß der Kirche zu Loreto. 


Wohl find Deutjhlands Kräfte in vielfacher Weiſe ftark in Anſpruch 
genommen. Wohl bedürfen gar viele in gemijchte oder faſt ganz prote: 
ftantijche Gegenden verjtreuten Katholiken der Unterjtüßung für die Er- 
rihtung von Kirchen und Schulen. Handelt es ſich aber um die Ver— 
ehrung Maria’, dann iſt unjer Volk nie zurückgeblieben. Somit jteht 
zu hoffen, die ſchöne und große Aufgabe, welche die Katholiken Deutſch— 
lands übernommen haben, werde überall eine großmüthige Unterftüßung 
finden. Die Beitimmung über die Art der Austattung jener Kapelle, 
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die Wahl der Künftler und die Ueberwachung der zu verwendenden Gelb: 
mittel hat der hochwürdigſte Biſchof dem deutſchen Comité vollitändig 
überlaijen. Der Wettitreit unter den europäiichen Nationen erjtredt ſich 
über alle materiellen Intereſſen und die verſchiedenſten Fragen der Willen: 
Ihaft. Sit es nicht eine jchöne, der edeljten Zeiten des gläubigen Mittel- 





— 0 — 
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Anficht der den Deutſchen zugemwiejenen Kapelle in der Kirche zu Yoreto. 


alter8 würdige dee, einen Wettftreit beginnen zu lafjen in dev Ver: 
ehrung ded Sohnes Gottes und feiner Mutter dur Auszierung des 
Ortes, wo das Wort Fleiſch und die Jungfrau Mutter ward? Möge 
deutſche Frömmigkeit, Freigebigfeit und Kunft die Palme des Sieges er: 
ringen und mit ihr noch Erhabeneres: den Dank der Gottesmutter und 
ihres anbetungswürdigen Sohnes. 

Steph. Beiſſel S. J. 


178 Das undogmatifche Chriſtenthum. 


Das undogmatiihe Chriftenihum. 


(Fortjeßung.) 


IV. 


Das undogmatijche Chriſtenthum, welches Dreyer zur Vermeidung 
des Conflictes der modernen Weltanfhauung mit dem Dogma vorſchlägt, 
haben wir feinen Grundzügen nad) dargelegt, und fein Verhältniß zu 
Chriſtus und zum wahren Ehriftenthum haben mir unterſucht. Es wäre 
nun diefe Religion in ſich zu betrachten. 

Schon der Name derfelben bezeichnet als ihre jpecifiiche Eigen- 
thümlichfeit ihr Freifein vom Dogma. Diejer Eigenthümlichkeit müſſen 
wir alfo auch unfere bejondere Aufmerkfamkeit zumenden. Zwei Dinge 
ftelfen ji hauptfächlich zur Unterfuhung dar: erftens, wie ſich Dreyer 
die Entjtehung des vom Chriſtenthum loszulöſenden Dogmas, und mie 
er fich deſſen Verhältnig zum Glauben denkt; zweitens, welchem Looſe 
dad Dogma und die Lehre überhaupt anheimfallen joll. 

Wie Dreyer dad Dogma aus dem Glauben entjtehen läßt, haben 
wir früher nur kurz mitgetheilt '. Kehren wir hierzu zurüd, und fallen 
wir dabei nunmehr das chriſtliche Dogma und die Art, wie e8 ſich 
nad Dreyer gebildet hat, ind Auge. 

Religion und Glaube befteht nad) Dreyer in inneren Erfahrungen 
des Gemüthes, im Streben und Sehnen nad) Gott, im Erfafjen und be- 
feligenden Beſitze Gottes. Chriftlicher Glaube beiteht in der Aneignung 
der Glaubenserfahrungen Chriſti durch Eindringen in jeine Perjön- 
lichkeit und Nachahmung feine Lebens in Gott. Bei dem unaustilglichen 
Bedürfniiie des Menjchen, jich über feine inneren Erlebnifje Rechenſchaft 
zu geben, jucht er feine religiöje Erfahrungen in Begriffe zu fallen; fo 
wird denn der Chrift zur Unterfuchung getrieben, woher Chriſtus, melcher 
einen jo großen Einfluß auf ihn ausübt, ftamme, in welchem Verhältnifie 
er zu Gott ftehe, auf welche Meife der Glaube an ihn Erlöjung von der 
Sünde vermittle. Diejer Geiftesarbeit verdankt dad Dogma ſein Dafein. 
Sit ja das Dogma „die in Begriffe gefaßte religiöfe Erfahrung”. Nicht 
ift (nad) Dreyer), wie die Orthodorie behauptet, dad Dogma das Erjte, 
Urjprüngliche, durch deſſen Verkündigung erſt das religiöfe Leben geweckt 
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wird, jondern umgefehrt treten zuerjt die religiöfen Grlebniiie ein, und 
aus dieſen entjteht in befagter Weife dad Dogma. „Wird hierdurch das 
flutende Reben gleihjam in eine feite Form gegojjen, die es als einen 
Gegenftand der Unterjuhung forgjam bewahrt, jo it andererjeit3 nicht 
zu verfennen, daß e8, aus den warmen Megionen des Gemüthes in die 
fühlen des Verſtandes verjegt, an urjprünglicher Art und Kraft verlieren 
mu.” Mie das Waſſer im Eisblod, jo ift der Glaube im Togma ent: 
halten. Wie jemand, der das Wafler nicht kennt, diejes aus dem Eisblock 
nicht fennen lernen würde, ohne ihn durch Erwärmung in flüſſigen Zu— 
jtand zu verjeßen, jo lernt der Ungläubige aud dem Dogma als ſolchem 
den Glauben nicht fennen, während der Gläubige weiß, daß es die Er— 
jheinungsform feines Glaubens in der Temperatur der Begriffswelt tt !. 

Das Verhältniß des Dogmas zum Gemüthdglauben wird von Dreyer 
durh ein paar Beijpiele erläutert. Im Apojtolifchen Glaubensbekennt— 
nijle iſt das Dogma enthalten, daß Chriſtus nad) feinem Kreuzestod zur 
Hölle, d. h. an den Aufenthaltsort der Todten, binabgefahren fei. An 
dieſem Satze it, jo glaubt er, nur bezeugt, daß auch die vor Chriſtus 
Verftorbenen das Heil finden fonnten, mie dies das fromme Gemüth 
fordert. „Die Tendenz jenes Satzes ift nicht, ein obiectives Ereigniß zu 
bejchreiben, jondern einem fubjectiven Verlangen des frommen Gemüthes 
zu genügen, und wer das objective Ereigniß läugnen, dafür aber jenem 
Poftulate auf eine andere Weife — etwa dur Annahme einer fides 
implicita der Heiden — genügen wollte, der würde cin größeres Recht 
haben, jich zum Apoftolicum zu befennen, als wer alle jeine Sätze als 
objective Daten anjtand3los unterschreibt, ohne die in ihnen puljivende 
Seele zu jpüren.” Gerade jo ift auch die Lehre von der Auferitehung des 
Fleiſches weiter nichts als „der unvolllommene verſtandesmäßige Ausdrucd 
ber Empfindung, daß, wenn dem religiöjen Bebürfniiie genügt werden 
jolle, das ewige Leben nicht ein jchattenhaftes Dafein, jondern eine ganze 
und volle menſchliche Eriftenz fein müſſe“?. Zuerft entitand im frommen 
Gemüthe aljo die „Erfenntnig”, daß auch die vor Chriſto lebenden Men— 
ſchen jelig werden Fonnten, daß unjer Leben im Jenſeits Fein Schatten: 
leben jein werde. Dann bemächtigte fich der Verjtand diefer im unjerem 
Gemüthe auftauchenden Empfindung und faßte diefelbe, ich des Begriffs: 
material3 feiner Zeit bedienend, in die Sätze: „Chriſtus ſtieg ins Todten— 
rei hinab“, „die Todten werden aus ihren Gräbern auferjtchen“. Dreyer 
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billigt ein folches Bejtreben, Dogmen zu bilden, da man „auch durch ein 
gefärbtes Glas doch etwas erkennen könne““. Aber bejteht denn ein 
joldes Dogmenbilden im Grunde nicht darin, daß man binfichtlich der 
wichtigſten Fragen, welche den menſchlichen Geift beſchäftigen, willfürlich 
Lehren erdbihtet und Unmwahrheiten verbreitet? Wenn das Hinab- 
jteigen Chriſti in die Unterwelt fein objectives Ereigniß ift, jo ift ber 
Satz: „Chriſtus ift in die Unterwelt binabgeftiegen” eine Unmahrbeit; 
und wenn unſere Leiber nicht auferjtehen, iſt die Lehre von der Auf: 
eritehung des Fleiſches unwahr. Der Gläubige weiß, antwortet Dreyer 2, 
daß diefe Sätze die Erſcheinungsform feines Glaubens in der Temperatur 
der Begriffgwelt find. Nein, „ver Gläubige“ hat bis auf die Zeiten Dreyers 
jene Sätze in ihrem natürlihen Sinn als Wahrheiten angenommen und 
ift, wenn fie entftanden jind, wie Dreyer vorgibt, durch die Kirche, welche 
ihm das Glaubensbefenntniß in die Hand gegeben, entjetlich irregeleitet 
worden. 

Auch den Hergang der Dogmenentftehung legt und Dreyer in ein 
paar Beilpielen dar. Sehen wir, wie er ich die Entitehung jenes Grund: 
dogmas unſeres Chriftenglaubens, auf welches der Chrift getauft wird, 
des Dogmas von der heiligſten Dreifaltigkeit, denft. 

„Wenn der chriftliche Glaube in einem Menfchen erwacht ift, jo er= 
fährt er das geheimnikvolle Schaffen eined ganz neuen Geiſtes in ſich 
jelbjt und in der Gemeinde, und es ift ihm unmittelbar gewik, daß Dies 
dad Leben Ehrijti und das Xeben Gottes ift.... Dieſe Erfahrung ge 
hört an ſich nicht der Begriffswelt, fondern der Gemüthsmelt an. Nun 
aber bemächtigt jich ihrer der Begriff und bildet unter Benügung 
bereitliegender philofophijcher Ideen da3 Dogma von der Dreieinigfeit 
Gottes. Wenn der in der Gemeinde lebendige Geift wirklich Chriftus 
jelbjt ift — und das religiöfe Gemüth wird ſich hievon nie etwas ab- 
dingen laſſen —, Chriftus aber und Gott für den Glauben eins jind, 
wenn andererjeit3 das religiöfe Intereſſe keineswegs die Identität Chrifti 
mit dem Schöpfer des Univerſums oder mit dem in ber Gemeinde wir: 
fenden Geift, ſondern im Gegentheil die Selbitändigfeit feiner Perfönlid- 
feit mit Entjchiedenheit fordert, jo combinirt und verdichtet nun die 
dogmenbildende Ihätigkeit diefe Gemüthserfahrungen zu der Lehre, daß 
es in dem einen göttlichen Weſen drei Perſonen gebe, unvermijcht, aber 
auch ungetrennt.” An diefer jo entjtandenen Lehre fieht nun Dreyer 
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logiſche Widerſprüche, ohne fie indefien zu perhorresciren. Das liebende 
Gemüth, jagt er, verfteht, was der Verftand niemals zugeben wird, näm- 
li, daß drei zugleich eins find !. 

Wilffürlichere Behauptungen dürfte der Lefer wohl noch nie in einem 
ernst geijchriebenen Buche gefunden haben; gleih willkürlich find die ein- 
zelnen Sätze wie die Berfettung derjelben. Einen Traum widerlegt man nicht. 
Die geihichtlihe Unmwahrheit obiger Träumerei liegt ja auch auf der Hand. 
Nicht ſpät erdacht ift die Lehre von der Verfchiedenheit und dem Einsſein 
der drei Perjonen. Bevor „der riftliche Glaube in einem Menjchen er: 
wacht iſt“, trat Chriftus in die Welt mit den Worten: „Ach und der 
Vater find eins.” Der Sohn und der Vater find zwei verjchiebene 
Perjonen, und diefe beiden find eins. Iſt vielleicht aud) diefer Sat im 
Munde Ehrifti Schon ein Dogma, welches jo durd; Neflerion über Gemüths— 
erfahrungen entjtanden tft, wie Dreyer die Entjtehung der Dogmen erklärt? 
Aber diefe Ausflucht würde Dreyers jpäter zu erörternde Lehre über den 
Unterfchied zmwijchen den Dogmen und den in der Heiligen Schrift ent- 
baltenen Wahrheiten über den Haufen werfen, da nach jener die in ber 
Heiligen Schrift enthaltenen Säbte, und ganz bejonders die Ausſprüche 
Ehrifti, im Gegenfaß zu den Dogmen allgemein verpflichtende Lehre 
fein ſollen. Jenes Wort Chriſti erſcheint noch nicht in philoſophiſch 
genau beſtimmtem Ausdruck, aber es beſagt dasſelbe, wie die ſpäter 
genau formulirte Lehre. Als nun zu Arius' Zeiten die Lehre von der 
Weſensgemeinſchaft des Vaters mit dem Sohne und die Trinitätslehre 
überhaupt in Wortformen von ſcharf abgegrenzter Bedeutung gefaßt wurde, 
ging da die „Dogmatiſirung“ derſelben vor ſich, wie Dreyer ſich die Ent— 
ſtehung der Dogmen denkt? Refleetirte man vielleicht über die Erfahrungen 
des frommen Gemüthes, um diejelben, in feſte Formen gegofien, als 
Dogmen vorzutragen? Gewann man, um bei unferem Beifpiele zu bleiben, 
die Lehre vom Heiligen Geifte und jeinem Berhältnifje zum Vater und 
zum Sohne durch Beobadhtung des geheimnigvollen Schaffens eines ganz 
neuen Geilted im eigenen Innern und in der Gemeinde? Oder war man 
nit im Gegentheil bemüht, aus objectiv gegebenen Lehren, namentlich aus 
den im Evangelium mitgetheilten Ausſprüchen Chriſti, zu ermitteln, was 
der Menjchheit über den Vater und den Sohn und den Heiligen Geift von 
Gott ſelbſt durch Offenbarung mitgetheilt jei? Die zahlreichen Werke, 
die aus den Zeiten der arianischen Mirren auf und gefommen, geben 
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Aufſchluß Über die Art der Geiftesarbeit, welcher wir die genaue Formu— 
firung der Trinitätslehre verdanten. Was vom Studium einer jeden 
geihichtlichen Frage gilt, das gilt aud) vom Studium der Formulirung 
jener Lehren. Aus den Gefhichtsmonumenten muß man fih Aufſchluß 
über den Hergang diefer Arbeit verjchaffen, nicht aber, im Banne einer 
vorgefahten Meinung über die Entjtehung der Dogmen, mit verjchlofjenen 
Augen phantafiren, wie wohl in einer jener vorgefaßten Meinung ent: 
Iprechenden Weile das Trinitätsdogma entjtanden fein könne, bereit, eine 
ind Syſtem pajjende Träumerei als Darftellung des gejchichtlichen Her: 
ganged auszugeben. 

Dreyerd Erklärung der Entjtehung der Dogmen ift Träumeret, und 
wäre dad Dogma entjtanden, wie er annimmt, jo wäre es nicht eine in 
feſte Form gegojiene, berechtigte Religionslehre, jondern eine nie genug 
zu beflagende Abirrung der Kirche von der Wahrheit. 

Aus früheren Bemerkungen geht nun jchon hervor, dat Dreyer dieſe 
unmahren und nod dazu an inneren Widerfprüchen leidenden Säte nicht 
ganz, wie man erwarten jollte, aus feinem undogmatifchen Chriſtenthum 
verbannen will. Doc müjjen wir genauer zujehen, welches Loos er 
ihnen denn beſchieden, und welde Stelle er den Dogmen 
und den Lehren überhaupt in feiner Religion anmeift. 

In feiner oft citirten Schrift unterfcheidet Dreyer nicht zwiſchen Lehre, 
Kirchenlehre und Dogma !, und alle Einmwürfe, die er gegen dad Dogma 
geltend macht, erhebt er auch gegen die Lehre. Später aber erflärt er 
in einer Antwort? auf Kaftans Angriffe, er wolle „eine von dem leben— 
digen Pulsſchlag des Herzens durchglühte Chriftenlehre” nicht ausſchließen, 
und in feiner noch fpäter gefchriebenen Artikelſerie? unterjcheidet er aus: 
drücklich zwilchen Lehre oder Glaubenslehre und Dogma. „Neben dem 
Anſpruch auf Allgemeingiltigkeit gehört das mwiljenjchaftliche Moment zum 
Weſen des Dogmas.“‘ Kine allgemein giltige, verpflichtende Kirchen- 
lehre ſoll bleiben ?, aber fie ift fein Dogma; es fehlt ihr daS zweite Mo— 
ment, fie ift nicht etwas wiſſenſchaftlich Beitimmtes ®. 

Gegen das bejtehende Dogma aljo bleiben alle Angriffe gerichtet, 
mit welchen Dreyer die Begründung der Nothmendigfeit eines undogma— 


it Bol. Undogmatiſches Chriſtenthum. ©. 29 ff. 

2 Die hriftlichde Welt 1889. ©. 184. 

3 Proteſtantiſche Kirchenzeitung 1889. Nr. 32 ff. 

+ Die Hrifllide Welt a. a. O. 

5 Proteitant. Kirchenztg. a. a. O. S. 738 ff. Mad. 
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tiſchen Chriſtenthums beginnt, nicht mehr gegen die Lehre !. Dad Dogma 
fteht in einem unverjöhnlichen Gegenjat zur modernen Weltanſchauung 
und zu abjolut feititehenden Rejultaten der heutigen Wiſſenſchaft. Am 
Laufe der Daritellung greift er das Dogma noch von einer andern Seite 
an. Er findet, daß es auch in ſich an logiichen Widerfprüchen leide 2, 
und zwar hält er logiſche Widerjprüche bei wiſſenſchaftlicher Präcifirung 
der Glaubenslehre für unvermeidlich, weil ohne fie die religiöfe Erfahrung 
nicht mehr zu möglihit vollftändigem Ausdrud fommen, mithin das 
Dogma jeinen Zweck verfehlen würde?. Auch jagt er wohl, die himm— 
lichen Dinge würden von der Wiſſenſchaft nur bruchſtückweiſe erfakt, 
„das Wiſſen des Ueberſinnlichen“ jei „durch die Beichaffenheit unjeres 
Erkenntnißvermögens überhaupt ausgeſchloſſen“, die „höhere Welt jei von 
unjerem Willen gar nicht zu erreichen“ *. 

Aber nihtsdeftomeniger will Dreyer, es jolle „nicht nur jeder 
Profeſſor der Theologie, fondern auch jeder andere Chriſtenmenſch, der 
Neigung und Fähigkeit dazu hat, jich im Zujammenhang mit dem Welt: 
erkennen fein möglichit fein ausgeführtes Syſtem der Gotteserkenntniß 
bauen“ ®, Dieje Arbeit ift nad ihm ſogar eine Hauptaufgabe der Theo— 
logie®. a, es fcheint ihm wünſchenswerth, dar die Kirche jelbft, wie in 
früheren Sahrhunderten bei Unterdrüdung von Härefien, jo auch in ber 
Gegenwart „gegen den materialiftiichen Monismus, gegen den Peſſimis— 
mus und andere moderne Härefien das gute Necht des Chriftenglaubens 
wiljenjchaftlih mit Erfolg vertheidigen und für ihre Pofition einen mög— 
lichſt knappen und Flaren, von den Zeitgenofjen anerfannten Ausdrud 
gewinnen könnte. Die würde gleihjam ein neues Symbol jein, ein 
bleibende Denkmal davon, wie die Kirche des 19. Jahrhunderts ihrer 
Pfliht, von dem Chriftenglauben gegen feine Feinde öffentlich Rechenſchaft 
abzulegen, genügt hätte.” Es märe dieje kirchlich formulirte Lehre nun 
fein Dogma, weil nicht abjolut unveränderlich, und auch für die Gegen: 
wart nit bindend’; aber im übrigen ftände fie dem Dogma glei) 
und jchlöfje, wie dieſes, nothwendig Widerfprüche ein. Bor Widerjprüchen 





t Zu bemerken it indeſſen, daß im November 1890 die Schrift Dreyers 
(Unbogmatiiches Chriſtenthum) unverändert im dritter Auflage erfchienen ift. 

2 Unbogmatijches Chriſtenthum. ©. 79. 

2 A. a. D.; Proteftantiiche Kirchenzeitung a. a. O. S. 765. 

A. a. O. ©. 811. 816. 

> Die riflliche Welt a. a. D. ©. 135. 

* Proteftantifche Kirchenzeitung a. a. D. ©. 742; vgl. ©. 812. 
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ſchreckt Dreyer nicht zurüd. Auch im ZTrinitätsdogma jieht er jolde. 
Aber er findet jich, wie oben bemerkt, darin zurecht '. Ja, gerade wegen 
ihrer Widerſprüche trug die Lehre des hl. Athanafius über die des Artus 
den Sieg davon. Denn gerade in dem, morin der nüchterne Verftand 
Miderjprüche fieht, Liegt für den Gläubigen das Myſterium des Glaubens. 
„Das Dogma enthält nothwendig Widerſprüche, fonjt genügt e8 dem 
Slauben nicht.” ? 

Sole Lehren find uns Katholifen ganz und gar unbegreiflih. Nie 
und nimmer werben mir einem Sabe, welcher logijche Widerſprüche ent- 
hält, Eriftenzberechtigung zuerfennen oder einen Glauben achten, welcher 
mit einem ſolchen Sabe in nothwendigem Zufammenhange jteht. Niemals 
bat und die Kirche zugemuthet, einen Widerjprud als Wahrheit zu be= 
fennen, nie ſolche unerträgliche Anforderungen an unjere Vernunft geftellt, 
wie fie Dreyer in obigen Säten und auch fonjt an die Vernunft feiner 
Leſer ſtellt. Und doch müjjen wir oft von den Proteftanten und auch 
von Dreyer hören’: „Mit Verzicht auf jedes eigene Urtheil nimmt er 
[der Katholif] die Dogmen der Kirche und die Zumuthungen der Priejter 
bin, widerſprächen fie auch noch jo jehr dem gejunden Menjchenverftande 
und der natürlihen Empfindung. Gerade je Schroffer diefer Widerjpruch 
ift, einen deſto größern Triumph feiert die Firhliche Autorität, und an 
diejem nehmen ja die blind jich untermwerfenden Glieder der Kirche theil.“ 
Ganz im Gegentheile.. Wir wiſſen, daß wir eine unfehlbare Autorität in 
Glaubenslehren haben, die, weil unfehlbar, uns nie widerſpruchsvolle und 
darum unmwahre Lehren vortragen kann; nichts Widervernünftiges nehmen 
wir an, wohl aber Unbegreifliches, Uebervernünftiges, und es ift wahr: 
baftig jehr vernünftig von dem Menjchen, dag er annimmt, er könne mit 
feiner Heinen Vernunft nicht gerade alles begreifen. Auch das Trinitäts- 
dogma enthält keineswegs einen logiſchen Widerſpruch. Es bejagt nicht 





! Dreyer jchreibt dem Gemüthe auch Erkenntniſſe zu (vgl. Undogmatiſches 
Chriſtenthum. ©. 34; Proteft. Kirhenztg. a. a. DO. ©. 739). Wir wollen dieſe irrige 
Anficht nicht widerlegen; doch ſei zum Verſtändniſſe unferer Erörterung bemerft, daß 
das Gemüth, wenn es Erfenntnigiähigfeit iſt, fich auch nothwendig den Gejegen ber 
Logik unterordnen muß; eine geiftige Erfenntnipfähigfeit ohne Logik ift eine Närrin, 
mit welcher nichts anzufangen if. Das Erkennen bes Gemüthes jcheint fi Dreyer 
ganz verihwommen zu denken, wie etwa unfer Erkennen im Traume, in welchem 
wir glauben auf einer Wieje zu wandeln, zugleich aber uns auf einem See im Kahne 
zu ſchaukeln. 

2 Undogmatifches Chriftenthum. S. 79 f.; Proteft. Kirchenztg. a. a. O. ©. 765. 
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die Identität zwiſchen drei und eins, als wären drei Perſonen eine Perjon 
oder drei Götter ein Gott; jondern e3 enthält die Lehre, dag drei Per— 
jonen eine göttlihe Natur gemeinfam haben und darum ein Gott 
find. Wie drei menjchliche Perjonen, weil fie diejelbe menſchliche Natur 
bejigen, Menſch find, jo find die drei göttlichen Perjonen, weil jte diejelbe 
göttlihe Natur befigen, Gott. Wie aber die menjchlichen Perſonen, weil 
fie nicht numeriſch, ſondern ſpecifiſch dieſelbe menjchliche Natur haben, 
drei Menjchen find, jo jind die drei göttlichen Perjonen, weil fie nicht 
ſpecifiſch, ſondern numeriſch dieſelbe göttliche Natur beſitzen, ein Gott. 
Begreifen werden wir dieſes Geheimniß nie, ſolange wir nicht Gott 
ſchauen. Und das iſt ja ganz natürlich. Denn wie könnten wir bei 
dem unendlichen Abſtand zwiſchen Gott und den Geſchöpfen Gott be— 
greifen, ſolange wir unſere Begriffe nur durch Betrachtung der Geſchöpfe 
gewinnen, und dieſe dann erſt auf Gott anwenden? Daß aber die Lehre 
Wahrheit iſt, dies wiſſen wir durch das Zeugniß Gottes, welcher uns 
dieſelbe mitgetheilt hat. 

Wie uns Dreyer überhaupt vorwerfen kann, daß wir uns in blinder 
Unterwerfung der kirchlichen Autorität hingeben, iſt unbegreiflich, oder 
wird nur dadurch begreiflich, daß er ein bei den Proteſtanten geltendes 
Axiom blind angenommen. Der kirchlichen Autorität unterwerfen wir 
uns, weil wir ſie in vernunftgemäßer Unterſuchung als eine gottgeſetzte 
und von Gott geleitete Autorität erkennen, und auf dem ganzen Wege zu 
dieſer Erkenntniß thun wir keinen Schritt, den wir nicht vor dem Richter— 
ſtuhle der Vernunft rechtfertigen können. Sehend, nicht blind, unter- 
werfen wir uns der Autorität. Welche Vernunftgründe bringt dagegen 
Dreyer bei Aufſtellung ſeines ganzen Syſtemes vor? Wir finden nichts 
als Behauptungen, größtentheils recht abenteuerliche Behauptungen, von 
Beweiſen aber kaum Anſätze. Wenn feine Lehre in den Disputationen 
katholiſcher Schulen durch die Reihen der Studirenden einmal Spieß— 
ruthen laufen müßte, wie würde fie jofort, jämmerlich durchlöchert, zu: 
ſammenſinken. Wir Katholiken bedienen uns auch bei unjeren religiöfen 
Unterfuhungen des Lichtes der Vernunft. Dreyerd Lehre hat ihr Heim 
im Nebel verſchwommener Gefühle. Er fürchtet die Thätigfeit der Ver— 
nunft. Dem poetiſchen, undogmatiichen Charakter bibliſcher Ausiprüche, 
jo jagt er, nehme man das Leben, wenn man jie zu theologifchen Artikeln 
verarbeite, und er habe jelten etwas Schöneres gelejen ala das Wort 
Robertſons: „Dies ift mein Leib! Kältet das zu Proja ab, dann habt 
ihr die Transfubftantion” ; er fügt binzu, daß ed auch mit den übrigen 


186 Das undogmatiiche Chriſtenthum. 


Glaubensartifeln jo ftehe!. Alfo: Chrifti Wort, mit der Vernunft unter: 
ſucht, enthält die Fatholifche Lehre; man hüte ſich deshalb vor vernunft- 
gemäßer IUnterfuhung. So Dreyer. Aft die Lehre dem ein Irrthum, 
zu welcher man geführt wird, wenn man über das Wort Ehrifti ver: 
nünftig nadbentt? Wo Liegt denn der Fehler? Am Worte Chrifti? 
Wahrhaftig nicht; dies ift aud nah Dreyer allgemein verpflichtende 
Kircenlehre. An der Vernunft? Wir glaubten immer, daß gerade die 
Bernunft die Fähigkeit fei, die Wahrheit zu erkennen, und daß der Menjch 
zum Irrthum gelange, wenn er eben jeine Vernunft nicht recht gebraude. 

Dreyer gefteht, wie wir oben gejehen, den Dogmen in jeinen jpäteren 
Schriften eine gewiſſe Eriftenzberedhtigung zu. Doch dürfen fie nicht all: 
gemein und auf immer verpflichtend fein. Nach feiner Begriffsbeitimmung 
von Dogmen find es aljo feine eigentlihen Dogmen. Es fehlt ihnen ein 
wejentliche8 Element, die verpflichtende Kraft. Sie find mit logiihen 
Widerſprüchen behaftet, jtehen mit der Wiſſenſchaft auf Kriegsfuß und 
müffen mit Entfernung des wiſſenſchaftlichen Ausdrucks in die urjprüng- 
fie Glaubensſprache zurücdüberfeßt werden. Bon diefen Rücüberjeßungen 
haben wir oben ein paar Fennen gelernt, nämlich Dreyers Verſuche, den 
urfprünglichen Glaubensinhalt der Dogmen von dem Hinabfahren der 
Seele Chrifti in die Hölle, von der Auferjtehung des Fleiſches, von ber 
Dreieinigkeit, aus den ftarren dogmatijchen Formen herauszuſchälen. 
Sache der Theologen ift e8, den Gläubigen diefe ſüße Frucht aus der 
Hülfe zu gewinnen. „Ein Theologe muß die Hieroglyphenſchrift der Dog: 
matif lefen können. Er wird dazu gebildet. Aber dem Laien muß er jie 
überjeßen. Eben dazu hauptſächlich joll er durch feine theologifche Bildung 
befähigt fein.“ ? Dreyer gibt und die tröftlihe Berfiherung, daß Die 
neuere Theologie fleißig und erfolgreih an der Arbeit ſei. „Sie zeigt 
binter der mangelhaften und mandelbaren Form der Lehre [d. i. des 
Dogmas] den ewigen Glaubensgehalt.... Sie geht immer und überall 
von der Vorausſetzung aus, daß der Glaube das Erjte, Originale, Un- 
mwandelbare, die Lehre das Zweite, Abgeleitete, Veränderliche fei. Sie 
befämpft immer und überall die entgegenitehende, in den Gemeinden noch 
jo tief mwurzelnde Meinung, daß das Evangelium eine übernatürlich ge- 
offenbarte Lehre ſei.““ — Welch ein Babylon von Glaubenälehren 
muß durch diefe unausgefeßte Arbeit der proteftantiihen Theologen ent— 
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ſtehen, wenn ſie bei ihrer Ueberſetzung mit derſelben Willkür wie Dreyer 
vorangehen. Könnten wir doch einmal ein paar Ueberſetzungen des Apo— 
ſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes ſehen. 

Das Dogma, als verbindliche Lehrvorſchrift, muß nach Dreyer 
fallen; aber eine gewiſſe Lehre, eine Glaubenslehre, eine Kirchen— 
lehre ſoll bleiben‘. Das Dogma beſagt weſentlich eine unveränderliche, 
für alle verbindliche und dazu in begriffliche Formen gegoſſene, wiſſen— 
ſchaftlich beſtimmte Lehre. Die Lehre, die bleiben ſoll, iſt auch eine un— 
veränderliche, ja für alle verbindliche, aber wiſſenſchaftlich unbeſtimmte, 
und jo in begrifflicher Schmwebe gehaltene Lehre, daß die verſchiedenſten 
Auffafiungen möglich und die Thore der Kirche möglichit weit geöffnet 
find. So wird 3. B. die Lehre von Gott in jolchen Ausdrücken vorzulegen 
fein, daß ſich nit nur derjenige, welcher einen perjönlichen Gott annimmt, 
jondern auch der Pantheift zu ihr befennen kann; die Lehre von Chriſtus 
al3 dem eingeborenen Sohne Gottes jo, daß es freilteht, dabei an die 
Menſchwerdung des wahren Gottesjohnes oder an die Geburt des Men- 
ihen Chriſtus aus einer Jungfrau oder an die „volle Offenbarung“ 
Gottes im Menſchen Chriſtus zu denken ?; die Lehre von der Auferftehung 
Chriſti muß jo gefakt werben, daß fie ſich weder für feine Teibliche 
Auferftehung, noch für Viſionen der Jünger, noch für das bloße Fortleben 
Ehrifti enticheidet 3. 

Dreyer gibt * ein Beijpiel von einer wiſſenſchaftlich unbeſtimmt ges 
baltenen Lehre. „Rede ih von dem himmlischen Vater oder von dem 
ewigen Yeben, fo pulfirt in dieſen Lehren der Herzichlag des gläubigen 
Empfindena mit feiner vollen Kraft und Wärme; für dad Gemüth und 
den Willen des Menjchen jind ſie auch völlig Har und beftimmt, für den 
Begriff find fie infofern mangelhaft, als fie zwar eine Reihe von Sy— 
jtemen [z. B. atheijtifche] ausjchließen, immerhin aber noch für eine große 
Verjchiedenheit Raum laſſen, mithin dehnbar, für das rein begriffsmäßige 


1 Die Hriftliche Welt 1889. ©. 134. 

? Dreyer benft an bie rein natürliche Offenbarung in dem früher (S. 29) be: 
Ihriebenen Sinne. Dem Anhänger des undogmatifchen Chriſtenthums fteht es alfo 
frei, fich für einen natürlichen oder übernatürlichen Uriprung bes Ghriftenthums zu 
erklären. Doc befämpft die Theologie — ofienbar Dreyers Wünfchen entipredhend — 
„immer und überall die... in ben Gemeinden noch fo tief wurzelnde Meinung, 
daß das Evangelium eine übernatürlich geofjenbarte Lehre fei*. Unbogmatiiches 
Chriſtenthum. ©. 81. 
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Erfennen nicht präcife find. Dies würde für ein Dogma ein Mangel 
jein. Für einen Glaubensſatz erjcheint es mir der größte Borzug; 
denn eben dadurch wird es möglid, daß ſolche Sätze bei allem Wechſel 
der Begriffe und Syfteme unverändert ihre Geltung behalten.... Das 
ift bei feinem Kaftans] ‚übermweltlichen, perlönlichen Gott‘ ſchon viel 
weniger der Fall.” Der größte Vorzug eines Glaubensſatzes alſo ift 
Unbeftimmtheit. Wir fragen, wen denn dieje Unbeftimmtheit einen Vor: 
theil bringe. Doc nicht den Gläubigen. Denn je unbeftimmter er ijt, 
deito weniger willen fie von der Wahrheit. Einen Vortheil bietet jie 
demjenigen, welcher ben Glaubensjat aufftellt, weil er beim Wechſel der 
Syjteme, bei neuen Fortjchritten der Wiflenjchaft nicht des Irrthums oder 
gar des Betruges überführt wird. Bei einer Schulprüfung wurde ein 
Knabe vor die Karte Europa’3 gejtellt und aufgefordert, die deutjche 
Stadt N. auf ihr anzugeben. Er kam in Berlegenheit. Der Lehrer wußte 
die Rage der Stadt auch nicht, fühlte fich aber verpflichtet, nachzubelfen ; 
ihaue einmal hierher, jo jagt er, und bejchreibt mit feinem Stod einen 
Kreis, welcher ganz Deutichland umfaßte. Das war vortheilhaft für ihn; 
denn er entging der Gefahr, ſich bloßzujtellen; aber nicht für das arme 
Kind, denn ed wußte jet ebenjo wenig wie zuvor. Wie jener Lehrer, jo 
muß es auch die Kirche Chrifti machen. Auch der delphiiche Apollo gab jo 
kluge Orafel, wie Dreyer jie wünjht: „Du wirft gehen, zurüdfommen 
wirjt du nicht jterben im Kampfe.” Spätere Erfahrungen Eonnten ihn 
nicht al3 Betrüger entlarven, und fein Sprud) behielt „bei allem Wechjel“ 
der Dinge jeine „Geltung“. 

Welches wird nun aber die Lage des Prediger fein, wenn die 
Glaubensſätze der Kirche über die vitaljten Punkte der hriftlichen Lehre 
jo vag und unbejtimmt find? Wie wird er 3. B. am Djterfefte über 
den Tert: „Der Herr iſt wahrhaft auferftanden und dem Simon er: 
ſchienen“ (Luc. 24, 34) predigen ? 

Sol er ſelbſt am Djfterfefte über dieſen Hauptgegenjtand 
der Predigt der Apojtel jchweigen? Dder wird ein jeder ‘Prediger 
jeine eigene Anficht über die Dfterbotichaft geltend mahen? So wird 
denn der Morgenprediger mit dem hl. Paulus jagen, daß Chrijtus wir: 
(ich mit jeinem Xeibe, der ins Grab gelegt wurde, auferjtanden jei, und 
daß das ganze Chriſtenthum mit diefer Wahrheit jtehe und falle; und 
am Abende predigt fein College von derjelben Kanzel derjelben Gemeinde, 
daß das Gerücht von der Auferjtehung Chriſti auf einer Täuſchung der 
Jünger beruhe, und erflärt mit Dreyer die Wunderberichte der Bibel als 
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„ſinnige, mythiſche Erzählungen, deren geijtigen Gehalt e3 zu ergründen 
gilt“ !. Man jieht leicht ein, daß nicht? geeigneter wäre, das Chriften- 
thum dem allgemeinen Spotte preißzugeben. Gegen die Geltendmachung 
der eigenen Anficht erhebt fich denn aud Dreyer. „Es ift nicht zu dulden,“ 
jagt er, „daß in der einen Gemeinde dies, in der andern jenes verfündigt 
wird.”? Der Prediger wird aljo über obigen Tert aus dem Lucas— 
Evangelium jo ſprechen, daß feine Worte ebenſowohl die wirkliche Auf: 
erjtehung Chrifti, wie auch nur Viſionen der Nünger, oder etwa das bloße 
Fortleben Ehrifti im Jenſeits bedeuten können? Sein 2003 ift wahrhaft 
nicht beneidenswerth, und nur ein Rebefünjtler erjten Ranges könnte einer 
jolden Aufgabe, in einer halbjtündigen Rede über einen jo michtigen 
Gegenſtand einigermaßen Vernünftige® und doch im Grunde nichts zu 
jagen, genügen. Was wird aber erft das Volk dabei denfen? Nun, 
auch nichts Beſtimmtes. Nach Dreyer muß e3 ſich damit begnügen, die 
Saiten ſeines Gemüthed durch leeren Phrafenklang in religiöje Schwin— 
gungen verjegen zu lajien *. „Wenn jemand in die Kirche gefommen wäre,“ 
ſagt er*, „ber vor allem einen Auffhluß darüber begehrte, ob Chriftus 
mit feinem materiellen Leibe auferjtanden jei, ober mit einem verflärten 
Leibe, oder ob die Glaubensgewißheit der Jünger vielleicht aus Viſionen zu 
erflären jei, und ob dieſe al3 jubjectiv oder objectiv begründet zu denfen 
jeien, jo würden mir urtheilen, daß er nicht mit der rechten Gemüths— 
verfaflung gekommen fei. Denn er hätte ein veligiöje8 Bedürfniß haben 
jollen, das jeinige aber war ein dogmatiſches. Und von demjenigen Pre— 
diger würden wir glauben, daß er in einem jolchen Falle am beiten feine 
Aufgabe erfüllte, der jene dogmatiichen Fragen gar nicht beantwortete, 
zugleich aber durch jeine Predigt es dahin brächte, daß der Zuhörer jelbit 
jie vergäße, weil er von der Erfahrung des Glaubens an den auferitan- 
denen Erlöjer wie von einem Seligfeitämeer ganz umfangen wäre.“ Alſo 
Belehrung über die Gardinalpunfte des Chriſtenthums darf der Chriſt in 
der Predigt gar nicht juchen, fondern nur Gemüthsbemegung. Dann 
wären fürmahr lebende Bilder oder ein rührendes Theaterftüd für die 
firhliche Andacht weit geeigneter und zweckentſprechender, als die Predigt. 
Der Zweck der Rebe it doch zunächſt Belehrung, und durch Belehrung 
wirft jie auf Gemüth und Wille. Andere Dinge wirken mehr unmittel- 
bar auf das Gemüth ein, wie die tiefbedeutjamen Geremonien beim fatho- 
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liſchen Gottesdienſte und der Bilderſchmuck der Kirche. Welchen Eindruck 
macht nicht die Krippe um Weihnachten, die ſchmerzhafte Mutter mit dem 
ſchrecklich entſtellten Leichnam ihres Sohnes auf den Knieen, das liebliche 
Bild der hl. Eliſabeth mit den Roſen im Schoße! Aber es iſt eine Ironie 
des Schickſals, wenn diejenigen, welche vor allem Gemüthsbewegungen in 
der Kirche ſuchen, die für Bewirkung derſelben naturgemäß geeigneten 
Mittel aus derſelben hinausgeworfen und nun innerhalb der kahlen Wände 
ihres Gotteshauſes von jenem Mittel nur Gemüthsbewegung erwarten, 
welches ſeiner Natur nach zunächſt Belehrung und Aufklärung zu geben 
geeignet iſt. 

Wenn nun aber der Chriſt, wie Dreyer es wünſcht, nur Gemüths— 
erſchütterung und nicht Aufklärung in der Predigt ſucht, ſo wird er 
doch naturgemäß und löblich über die verſchwommenen Sätze, die er ge— 
hört hat, wenigſtens ſpäter nachdenken. Liegt ja im Menſchen, wie 
Dreyer ſo oft ſagt, ein unaustilgbares Bedürfniß, ſich über alles, was 
kräftig das Gemüth bewegt und für das innere Leben bedeutungsvoll iſt, 
möglichſt gründliche Rechenſchaft zu geben. Was wird ihm nun der Pre— 
diger antworten, wenn der Zuhörer ihn über den Sinn des von ihm 
vorgetragenen Satzes: „Der Herr iſt wahrhaft auferſtanden und dem 
Simon erſchienen“ befragt? Vielleicht: es jei gleichgiltig, was man ſich 
darunter denfe? Und wenn es nicht Sache des Predigers ijt, hierüber 
Auskunft zu geben, was wird dann der Neligionslehrer in der Schule 
jagen? In diefer handelt e3 ſich gewiß nicht nur um religiöje Gefühls- 
erregung, jondern um Aufklärung. Wenn der Neligionslehrer zur Vor— 
bereitung auf das Abendmahl an die Worte Chrijti erinnert: „Died it 
mein Leib”, ift da die Trage der Schüler unberedhtigt, ob jie im Abenb- 
mahl wirflih und wahrhaft den Leib Chrifti empfangen? Wird dann 
der Lehrer mit Luther diefe Trage bejahen, oder mit Zwingli fie ver- 
neinen, oder jagen, das wilje man nicht, und darauf fomme es nit an? 
Wenn die Lehrer der Religion für irgend eine bejtimmte Erfärung Partei 
ergreifen, entftehen endloſe Streitigkeiten über die allerwichtigiten Punkte; 
geben jie Feinen Aufjchluß, jo wird ſich Fein Menſch für eine Anftitution 
Chriſti begeiftern können, über welche uns diejer angeblich in einer jo 
unerträglichen Ungemikheit gelaſſen. — Noch jei die Frage hinzugefügt: 
Was werden die armen Theologen auf der Univerfität bei ihrer Vor: 
bereitung auf das Predigtamt lernen? Doch nicht nur allgemeine, ver: 
ſchwommene Lehren? Die Profefloren dürfen doch wohl ihr Dogma 
wijienjchaftlich genau fallen und mit der ganzen ihnen gebührenden Auto— 
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rität vortragen? Wenn nun folch ein armer Candibat des Predigtamtes 
drei Jahre lang eine Reihe von Profejjoren gehört hat, von denen der 
eine nieberriß, was der andere aufgebaut, wie entſetzlich troſtlos muß er 
jih da fühlen, wenn er fi nun vor die Aufgabe gejtellt jieht, da3 Wort 
Gotted zu verfündigen. Er jelbjt, von den Profefioren hin- und her- 
gezerrt, weiß nicht, was Wahrheit ift. Seine Aufgabe wäre es nun, für 
die ſonntägliche Predigt die verſchwommenen Phraſen zufammenzuftellen, 
unter denen man alle jene widerſpruchsvollen Süße finden kann, melde 
er auf der Univerfität gehört bat. Welcher junge Mann wird ji für 
einen ſolchen Beruf begeijtern ? 

Unter welchem Gejihtspunft man auch Dreyers „undogmatiſches 
Chriſtenthum“ betrachtet, ſtößt man auf Unzuträglichkeiten. Nur noch einen 
Punkt ſeiner Lehre wollen wir hervorheben. Als die Quelle, woraus man 
die von ihm empfohlene, begrifflich unbeſtimmte Glaubenslehre ſchöpfen 
ſoll, bezeichnet er die Heilige Schrift. Ebenſo lautet der Schluß der 
Reſolution des Proteſtantentages: „Der feſte Grund, auf dem wir ein— 
müthig ſtehen, iſt das Evangelium.“ 

Mit Kaftan verwirft Dreyer dad alte Dogma. Aber er will nicht, 
wie jener, ein neue. „Ach meine,“ jagt er, „daß mir dieje allgemein: 
giltige Lehre gar nicht mehr zu juchen, oder erſt zu bilden brauden, jon- 
dern daß mir fie in den einfachen Grundausſagen der Heiligen Schrift, 
die zum Zwecke des Unterrichte® nur irgendwie zu ordnen find, jchon 
haben.“ * „Bon allen menfchlichen XLehrbildungen zurüd zur Heiligen 
Schrift. Wir brauchen aud in der Kirchenlehre feine andern Ausdrücke, 
al3 Ehriftus fie gegeben.” Alle Stüde der „Glaubenslehre finden fih nad) 
Inhalt und Form in der Heiligen Schrift, vor allem in ber Lehre 
Chriſti jelbjt” ?. 

Wie unhaltbar diefe Dreyer’iche Theorie au ift, jo würden wir, 
wenn wir mit anerfannt proteitantiichen Vorausſetzungen an eine Wider: 
legung derjelben gehen müßten, in nicht geringer Verlegenheit fein. Der 
Proteftantismus gibt den Seinigen die Heilige Schrift als die einzige 
Glaubensquelle in die Hand. Eine Autorität für die Erklärung derjelben 
fennt er nicht. Wo gibt es aljo nad) jeinen Vorausſetzungen einen Men— 
jchen oder eine Vielheit von Menjchen, welche die nah ihrer Auffafjung 
erflärten und in wiſſenſchaftliche Form gebrachten Schriftlehren als die 
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einzig wahren und in der gegebenen Form allein giltigen Kirchenlehren 
anderen aufnöthigen dürfen? Woher die Dogmen im Protejtantimug ? 
Sie jind zum Theil ererbt von der katholiſchen Kirche, in welcher fie 
von einer Autorität Herftammen, die der Proteſtantismus läugnet — er 
empfängt Lehrvorichriften unter Läugnung der Autorität, welche fie ge- 
geben —; zum Theil ftammen fie her von ſolchen, welche Feine Autorität 
in Bezug auf Lehrvorſchriften befejlen, von den Neformatoren. Dreyer 
bat jeinen Glaubendgenojjen gegenüber vollflommen Net: allgemeine 
Giltigfeit hat nur das Schriftwort in jeiner urſprünglichen Geltalt, nicht 
in einer Form, melde ihm Menjchen gegeben — wobei man allerdings 
die Trage unterdrüden muß, woher denn die Schrift ihre Autorität hat. 
Dieje können meder die Orthodoren noch auch und viel weniger Dreyer 
nachmeijen. 

Aber Die Zuflucht, welche er zur Heiligen Schrift nimmt, verwidelt 
ihn in noch ganz andere Schwierigfeiten. 

Er glaubt, daß die Heilige Schrift auch die Kehren in jener Un— 
bejtimmtheit vortrage, die er bei einer allgemein verpflichtenden Lehre für 
nothwendig Hält, und er führt einige Beifpiele an. „Wie der himmliſche 
Bater ung zu jeinem Bilde gejchaffen, wie er uns täglid mit allem ver: 
jorgt, was wir bedürfen, wie er alle Haare auf unſerem Haupte gezählt 
hat und und wunderbar und gnädig führt, wie wir fündigend feine Ge- 
meinſchaft verlaffen und daburd ind Elend gerathen, wie aber aud) der, 
der am meitelten verirrt war, das Wort der Vergebung hören und vom 
Elend feiner Sünden erlöft werden kann, wie fortan ein neuer Geijt ihn 
erfüllt und er in Gemeinjchaft mit den Brüdern den Weg des ewigen 
Lebens wandelt: dag find die Grumdlinien, deren Ausführung nad) ben 
Borlagen der Heiligen Schrift und deren Anmendung auf das Leben die 
Aufgabe der hriftlichen Glaubenslehre iſt.““ 

Dreyer hat als Beijpiele einige Partien aus der Heiligen Schrift 
ausgejucht, welche noch einigermaßen allgemein gehalten find und ich bei 
einiger Nöthigung dehnen Tafjen. Aber gilt dies von der Heiligen Schrift 
überhaupt? In Schulausdrüden bewegt jie fich nicht. Aber gibt es nur 
Beitinnmtheit des Sinned in Sätzen mit wiljenjchaftliher Terminologie? 
Spricht nicht der Vater auch mit feinem Kinde jo, daß er verjtanden 
werden fann, ja daß eine Mikdeutung feiner Worte unmöglich ift? Sprit 
nicht auch fo die Heilige Schrift zu und? Es gibt gar viele, unzählig 
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viele Stellen in ihr, deren Sinn ebenjo genau beftimmt ift, wie wiffen- 
Ihaftlih formulirte Süße, und zwar foldhe, melde nad) dem in ihnen 
iharf ausgebrüdten Sinn gerade jo unverträglich find mit der modernen 
„Wiſſenſchaft“, wie die Dogmen. Dreyer beanftandet das Dogma im 
Apoftolieum: „Ich glaube an die Auferftehung des Fleiſches.“ Sind denn 
die Worte des Heilandes unbeitimmter, wenn er jagt‘: „Es Fommt bie 
Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern find, die Stimme des 
Gottesjohnes hören werden und zur Auferftehung heraustreten werden” ? 
Wie oft jpricht er und die Apojtel, namentlid der Apoftel Paulus im 
eriten Briefe an die Korinther ?, in der allerbeitimmteiten Weife über 
die AMuferftehung der ind Grab gejunfenen Xeiber! Dreyer findet Die 
Geburt Chrifti aus der Jungfrau unannehmbar. Was fteht denn im 
Evangelium des hl. Lucas ? und dem des HI. Matthäus? * Dreyer will 
die Himmelfahrt Ehrijti nicht verfündigt willen al3 ein objectives Er- 
eigniß; nun erzählt aber die Apoitelgefhichte®, dag Chriſtus vor den 
Augen der Apojtel (Bierivrwv adrav) erhoben wurde und eine 
Wolfe ihn ihren Bliden entzog. Dreyer kann ſich nicht zum Glauben 
an die Menjhwerdung Gottes im eigentlihen Sinne verftehen. Nun 
jagt aber der hl. Kohannes ®, daß das Wort, weldes Gott und im 
Anfange bei Gott war und alles erjchaffen hat, Fleiſch wurde und 
unter und gewohnt hat, und Chriſtus jagt”: „Ehe Abraham war, bin 
ih“, und oft jchreibt er fich eine vorweltliche Eriftenz und die wahre 
Gottesfohnihaft zu. Was will Dreyer mit diefen und unzähligen an- 
deren Stellen anfangen? Wird er, wie bei den Dogmen, die Schale 
bejeitigen und den Glaubensinhalt herausnehmen? Aber was Hilft es 
ihm dann, von dem nicht mehr haltbaren Dogma auf die Heilige Schrift 
zurüdzugreifen ? Sie wäre nicht weniger unhaltbar. Will er die Hei- 
lige Schrift, wie dad Dogma, zurücdüberjegen in bie Sprade des 
Glaubens? Aber die Heilige Schrift ifi ja die Rücküberſetzung des 
Dogmas, in welcher jih nah ihm alle Stüde der Glaubenälehre 
„nah Inhalt und Korm“ vorfinden. Zudem müßte ſich eine ſolche 
Ueberſetzung der Heiligen Schrift von der Empfängniß und der Bor: 
geichichte des Herrn an bis zu jeiner Himmelfahrt jonderbar neben dem 
Driginal ausnehmen. Wollte nicht Herr Dreyer einmal eine jolche Ueber: 
jeßung anfertigen? Xrefflihe Vorarbeiten würde er finden in den ere: 
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getiichen Werken de3 vulgären Nationalismus, namentlich in der längft 
vergefjenen Erklärung der Synoptifer von Paulus. In feiner Schrift 
„MUndogmatifches Chriſtenthum“, in welcher er ja überhaupt die Lehre 
vom Dogma unterjcheibet, ſcheint Dreyer wirklich ebenſo mit der Heiligen 
Schrift, wie mit dem Dogma verfahren zu wollen. Was er überhaupt 
von den Irrthümern jagt, die ſich bei verftandemähiger Formulirung 
der Glaubenzlehre einftellen, bezieht er ebenfo auf die Apoftel, wie auf 
die anderen Sterblichen *, und die Mängel, welche er im Dogma findet, 
jieht er au in der Bibel?. Zwar tabelt er nur diejenigen, welde „in 
allen einzelnen Ausſagen der Bibel“ „übernatürlich geoffenbarte Kehren 
und Thatſachen“ finden, „etwas Materiales, deflen buchjtäbliche Annahme 
zum Weſen de3 Glauben gerechnet wird“. Aber er wird doch nicht 
läugnen, daß auf allen Seiten des Evangeliums übernatürliche Lehren 
und Thaten wirklich mitgetheilt werden. Der Tadel kann ſich aljo nur 
darauf beziehen, daß man dieje buchjtäblich erflärt. Alfo, mie die Dogmen, 
jo muß aud die Heilige Schrift zurüdüberjegt werden. Wie dann die 
Lehren derjelben in jener Form, mie jie ſich in der Heiligen Schrift 
finden, die allgemein giltige und verpflichtende Glaubenslehre fein können, 
begreifen wir nicht. 

Man könnte vermuthen, Dreyer wolle die Heilige Schrift verkürzen, 
und mit Hinweglafjung der übernatürlichen Lehren und Ereignifje nur die 
natürlichen beibehalten. Aber er würde dann ganz dem Berdicte anheim- 
fallen, welches er jelbjt über die Vermittler ausſpricht. Wie diefe von 
den Dogmen jene beibehalten, welche fie mit der „modernen Weltanſchauung“ 
vereinbaren Fönnen, die übrigen aber bejeitigen, jo würde Dreyer ed mit 
der Schrift maden, die er an die Stelle des Dogmas fett. Indeſſen 
er verurtheilt entjchieden ein ſolches Verfahren in Bezug auf die Heilige 
Schrift °. 
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Bon Wallenftein wird uns in einer zeitgenöjfiichen handichriftlichen 
Aufzeichnung folgendes Bild entworfen: „Wallenftein war 50 Jahre alt; 
jeine Geftalt war hoch und mager, feine Gefichtöfarbe grüngelb, weshalb 
er das Antlit immer verlarot hielt; feine Augen waren lebhaft und glän- 
zend, eher hell als dunkel; die Haare, welche ins Rothe jpielten, trug er io 
furz und abgejhnitten, daß fie mie geſchoren erfchienen. Seine Manieren 
waren raub, und im Umgange mit feinen freunden zeigte er eine gewiſſe 
Ungejgliffenheit, jo daß man nicht begreift, wie er ihre Liebe gewinnen 
fonnte. Er redete wenig, lachte jelten, und im Gejpräcde verlich ihn nie 
mal3 die entweder angeborene oder aus Hochmuth angenommene Zurück 
haltung und Ernſthaftigkeit.““ Aus manchen dieſer Züge möchte man 
verfucht jein, auf einen ftolgen und hochmüthigen Menſchen zu ichließen : 
es iſt MWallenjtein in den legten Kahren. Siri jagt wohl faum mit Un: 
recht: „Sein Hochmuth hätte jelbjt den Teufel in die Schranken gefordert.” 

Schon früh zeigte fich bei MWallenftein der Hang zu Außergewöhn— 
lichem, Ungemejjenem, jo daß er in feiner Jugend den Beinamen „der Dolle 
von Wallenjtein” erhielt?. Schon als Knabe hielt er es nicht für un: 
möglich, ſich einjt ein Fürſtenthum zu erwerben. Diefe Naturanlage Fonnte 
bei einem jo reich begabten Geifte wie MWallenftein, wurde fie nicht mit 
aller Energie in den richtigen Schranken gehalten, zum Verderben werden. 
Gleichwie die Flamme anfangs nur langjam meiterzüngelt, dann aber, 
je weniger Widerjtand und je bejjern Brennitoff fie findet, um jo höher 
ſchlägt und jchließlich alles verzehrend riefenhod zum Himmel emporiteigt, 
jo entwickelten ſich aud die Hauptleidenshaften Wallenfteins, Habſucht 
und Ehrgeiz, im Beginne langjam, wuchſen aber jchneller und fchneller, je 
weniger jie befämpft und je mehr ihnen geopfert wurbe, und jie geitalteten 
ih jchlieglih zu jener Iyrannei, in deren Dienft Treue, Dankbarkeit, 
Religion, kurz alles Hohe und Heilige unerbittlich mit Füßen getreten wurde. 

Es wäre eine faljche Auffaſſung, zu glauben, Wallenftein jei es nie 
Ernjt mit feiner religiöfen Ueberzeugung gewejen. Um bier nur auf einen 
Punkt aufmerffam zu machen, jo finden fich feine gelegentlichen Aeuße— 
rungen ganz durchdrungen von religiöjer Auffaſſung, wie jich allein ſchon 
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aus feinen vertrauten Briefen ergibt. Am 3. Juni 1626 ſchreibt Wallen- 
jtein 3. B. feinem Schwiegervater Grafen Harrach: „Tilly ift der bairifchen 
Comiſſari Sclave und muß wider Nagon travagliren und die Armee con= 
jummiren, und ift gewiß nicht ohn, daß er wegen jeiner tapfern Thaten 
bei der Welt glorioso ift, wegen der Pacienz aber, fo er mit denen 
Hundsfutern muß haben, wird bei Gott coronam martyri er: 
langen.“ An denjelben fjchreibt er am 5. November 1626: „Dies 
tröjte ich mich allein, daß fein Menfc in der Melt anders jagen kann, 
als daß ich jederzeit treulich, ehrbar und nützlich dem Kaiſer gedient hab, 
und wenn ich Gott aljo gedient hätte, jo wär id gewiß der 
vornehmfte Heilige im Himmel.”? Der Kriegs-Commiſſar Rogge 
ichreibt zwei Monate vor der Katajtrophe aus Pilfen am 10. Januar 
1634 an Marimilian; „Mit des Herzogen Xeibsconftitution ift e8 noch 
zu Zeiten ſchlecht beſchaffen, wünſcht fich offt den Todt, hat auch den 
pater Chiroga gejagt, wan er die Hölle und die Teufel nit 
fördtet, wolte er das ärgſte gifft nemen.“? 

Aber anjtatt im engen Anſchluß an die Religion feinen überaus 
leidenſchaftlichen Charakter zu befämpfen, jpielte ev mit dem euer und 
ließ die Jlanıme größer und größer werden; anftatt den Forderungen des 
Glaubens zu folgen, ließ er auch auf dem religiöfen Gebiete feinem ertra- 
vaganten Hang nad Außergewöhnlichem die Zügel ſchießen und Fam jo 
zum Aberglauben feiner Sterndeuterei. Aber dennoch wäre Wallenftein 
vielleicht nicht jo weit gegangen, wie er wirklich ging, hätten nicht dämo— 
nische Geifter in feiner Umgebung ohne Unterlaß weiter getrieben, weiter 
zur Schuld und weiter zum Berderben. 

Welche Thatjahen begründen nun eigentlich die Schuld Wallenfteins ? 
Mir faſſen hier diefe Schuld im weitern Sinne auf, nämlich gleichbedeutend 
mit der Frage, inwiefern Wallenjtein fein eigenes Intereſſe im Gegenjaße 
und zum Schaden des Reichsintereſſes und feines kaiſerlichen Herrn verfolgt 
hat. Wir beginnen mit dem Jahre 1626. Am 25. April dieſes Jahres 
Ihlug Wallenftein den Mansfeld an der Defjauer Brüde, und in bemjelben 
Jahre fiegte Tilly am 27. Auguft bei Kutter am Baremberge über Ehri- 
jtian IV. von Dänemark. Wallenfteinifche Reiter-Regimenter unter Dufour 
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(Desfours, de Fours) hatten einen großen Antheil an diefem Siege. Den- 
noch ſoll Wallenftein, als ihm ein Kammerdiener die Nachricht von dem 
Siege Tilly’3 meldete, ein Trinkglas, das er eben in der Hand hielt, im 
beftigjten Aerger auf den Boden gejchleudert haben. Schon vorher Flagte 
er in einem Briefe vom 16. März 1626 an Harrach: „Bon General Tilly 
hab ich in nichts Feine einzige Aljiitenz, denn er tyrannijirt mich mie 
fein Prineipal unfern Herren und Kaiſer.“ Einige Monate ſpäter ent- 
Ihuldigt er ihn wieder: „Er (Tilly) vor jeine Perjon iſt gewiß gut und 
willig, es fommen ihm aber ſelzame Drdonanzen von München zu.” ? 

Gleich nach dem Siege bei Lutter rief Wallenftein feine Truppen von 
Tilly zurüd und Hinderte leßtern jo an der jchnellen Beendigung des 
Krieges. Der bayerifche Gejandte in Wien jchreibt an jeinen Herrn, dak 
der Kaijer auf dieſe Kunde ſofort Gegenbefehl gegeben: „haben Seine 
Mt. die Abjtellung gethan, damit Herr Graf Tilly an Perjefution der 
Viktoria nicht gehindert werde. Ich verjtehe auch, dat Ihre Kaif. Mt. 
jolhe Rejolution (die Abberufung) gar übel aufgenommen haben, jähen 
viel lieber, daß nod mehr Volks von der Friedländiſchen Armada, Die 
diejer Orten liegt, ab und zu von dem Herrn Grafen Tilly geführt und 
dejjelben Kommando, weil Friedland jo garnichts thut, untergeben wird.“ ® 
Da der König von Dänemark fich wieder verjtärkt hatte, verlangte Tilly 
dringend und dringender die Unterordnung des abberufenen Herzogs von 
Lüneburg; noch mehr lieg Marimilian von Bayern in Wien drängen. 
Ohne Erfolg. „Kein einzige Regiment wurde dem Tilly unterjtellt, ob: 
wohl der Kaijer auch perjönlich den Herzog von Friedland erjuchte, den 
Wünſchen Marimilians nachzufommen.... Dat Waldjtein die gemünjchten 
Befehle dem Herzoge von Lüneburg nicht zutheil werben ließ, läßt nur 
die Erflärung zu, daß er den Krieg gegen Dänemarf nicht beendet wiſſen 
wollte, jo lange er feinen Lohn nicht eingeheimft hatte.“ * 

Auch feinen eigenen Sieg über Mansfeld beutete Wallenjtein nicht 
aus. Gädeke jagt: „Opel zeigt, daß Wallenftein nah der Schladt an 


i Aretin, Wallenjtein. ©. 7. in einem Briefe an Harrach drüdt Wallenftein 
aber jeine Freude aus „wegen ber glüdjeligen vietori, fo unfer Herr dem Herrn 
General Tilly verliehen hat; ihm fei Lob und Danf gefagt“. Vgl. Schebef, Löſung 
der Mallenfteinfrage. ©. 18. 

? Tabra ©. 336 u. 399. 

s Gindely, Zur Beurtheilung Albrechts von Waldftein. ©. 18. 

+ Gindely a. a. D. ©. 20. Bgl. ebendort S. 17 über die Klage Walleniteins, 
das Tilly auch ihm die Hilfe verweigert: Der ſchwächere Tilly ftand der feindlichen 
Hauptmacht gegenüber, der ftärfere Wallenftein nur dem viel ſchwächeren Manöfelb. 


198 Wallenſteins Schuld. 


der Dejlauer Brüde die Gegner aus politifchen Gründen nicht weiter 
verfolgt hat.“ ? Hurter erhob früher die Anklage: „Wallenjtein gönnte 
Mansfeld ale Zeit, um in der Marf Brandenburg fich feitzufegen, dort 
jeine Streitkräfte herzuftellen, den Herzog von Sadjen- Weimar an jich 
zu ziehen, den Bund mit Bethlen zu erneuern und die Erblande des 
Kaiſers abermals zu bedrohen. Er rechtfertigte jich freilich nachher vor 
dem Kaijer damit, daß, hätte er Mansfeld verfolgt, viele und mächtige 
Feinde über Tilly würden losgebrochen fein, der jetzt ihnen nicht wäre ge- 
wachjen gewejen, und daß bie Kalt des Krieges in die Erblande jich gezogen 
hätte.” ? Letzteres verhinderte Wallenjtein auch jo nit. Marimilian klagte 
Ihon Mai 1626: „E8 hat der von Friedland foviel Volks, daß er's 
nit unterbringen fann, nimmt nad) erlangter Victori nichts gegen ben 
Feind vor und will dem von Tilly auch nit fuccuriren. Ich Tann dieje 
Handlungsmweije nit verjtehen, feine guten Wirkungen kann es wohl nit 
zuftandebringen.*? Gindely, der diefen Brief mittheilt, meint an einer 
andern Stelle, die Unthätigfeit Wallenfteind gegen das aufgelöfte Heer 
des Mandfeld ſei „nicht zu entſchuldigen“. Freilich ſei Wallenftein da— 
mal3 krank gemejen, aber er hätte doch jeine fiebenmal ftärferen Truppen 
gegen den Feind jenden können. Bon den Berichten des bayerifchen Agenten 
in Wien, die voll von Klagen über Wallenftein find, urtheilt derjelbe 
Forſcher, daß fie ſich zu dieſer Zeit jtreng ſachlich an die Wahrheit halten. 
„Die Wahrhaftigkeit Leukers erlangt überdied eine glänzende Rechtferti— 
gung durch die venetianishen, römischen, franzöfiichen Depeſchen, deren 
Berfajier aus verfchiedenen Quellen jchöpften und die, obwohl ihre Herrn 
nicht für den Kaiſer ſchwärmten, in der Verurtheilung Waldſteins über: 
einjtimmten. Wenn Leukers Depeichen ſchließlich darauf hindeuten, daß 
Waldſtein abſolut nur ſein eigenes Intereſſe im Auge hatte, das des 
Kaiſers nur berückſichtigte, ſoweit es ihm genehm war, und daß er dem— 
ſelben keinen Gehorſam, ſondern nur Mißachtung zutheil werden ließ, ſo 
ſind dieſe Beſchuldigungen ... jo ziemlich erwieſen.“* 

Auf Betreiben der Kurfürſten wurde Wallenſtein Auguſt 1630 ſeines 
Amtes als kaiſerlicher Generaliſſimus enthoben. Sind nun die Gründe, 


Hiſtoriſches Taſchenbuch 1889. ©. 33. 

? Zur Gefchichte Wallenſteins. S. 64 f. 

3 Gindely, Walbftein. I, 93. 

Gindely, Walditein. I, 290—307. — Diefe für die Beurtheilung Wallenfteins 
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welche zu diejer erjten Abſetzung Wallenjteins führten, injofern dieſelbe 
eine Verſchuldung des yeldherrn enthalten, ftichhaltig oder nicht? Wallen: 
jtein bat in einem Briefe an Harrach vom 9. Auguft 1626 als jein 
Princip aufgeftellt: „Drumb ift mein Rath, daß mans noch thuet (meue 
Leute werben), denn itzunder muß der Kaijer denfen, daß er nit Mittel 
bat, den zehenden Theil dieſes Volf3 zu bezahlen. Drumb mu; man 
a la desparata gehen, fiegen wir ob, jo werben wir uns mohl zahlen 
machen von denen, jo ed nicht vermeinen, jollen wir und aber verlieren, 
jo iſt's befjer, daß wir und mit großem als mit Fleinem Haufen ver: 
lieren.” ? Died Princip: der Krieg muß den Krieg ernähren, konnte in 
jeiner praftiichen Ausführung, zumal in einer jo rüdfichtslojen und jo 
ausgebehnten Anmendung, wie fie der Charakter Wallenjteind verlangte, 
nur zu jchreienden Mißſtänden führen. 

Wie feine aus Ungarn zurüctehrenden Soldaten Mähren verwüſteten, 
zeigt eine Klagejhrift der mähriihen Stände, welche ein jchauderhaftes 
Bild der verübten Erceffe entwirft. Sie bitten „durch Gottes Barm- 
berzigfeit mit gebogenen Knieen und heißtriefenden Zähren, der Kaijer 
möge ihr alferunterthänigftes Flehen und Schreien erhören, den Brand: 
ſchatzungen, Plünderungen und Straßenräubereien und undriftlichen Mord: 
thaten und der Abbrennung der Ortichaften Einhalt thun“ ?. Die öſter— 
reichiſchen Stände baten im letzten Landtagsſchluß, e8 möchte um jeden 
Preis Frieden gemacht werden, fonft müßten fie „Durch lauter Siege zu 
Grunde gehen“. 

Schon vorher waren ähnliche Klagen über die MWallenjteinijchen 
Werbeplätze laut geworben. Die Kreife mußten alles Geld für die Sol: 
daten aufbringen. Graf von Merode, der, wie einige wollen, durch Die 
Ausschreitungen feiner Söldner den Worten Marodiren und Marodeurs 
den Urfjprung gegeben haben foll, warb im Trierifhen, zog dann mit 
8000 Mann nad Erfurt und erpreßte dort 50000 Thaler zum Unter: 
halt feiner Soldaten, indem er ſich auf einen Befehl Wallenſteins be- 
rief. Mallenftein billigte dies in einem Briefe vom 27. Mai 1626 nad) 
MWien: „Aus Beylag wird mein Herr wahrnehmen, was vor ein accord 
die von Erfurt mit dem Ob. Merode gemadt haben wegen des monat 
joldes vor die Walonen. Bitt, mein Herr, zeig er Ahr Maj. Der 
Kurfürft von Mainz wird mwoll murren, aber muß ihm gutte Wort 
geben und die ſchuld auf mich jchieben. Denn der Walonen bedarf ich 
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wieder mehr als gar zuviel, und aljo muß ich jehen, wo ich das monat 
jold vor fie befomme, und verbleibe hiemit Meines Herrn bienft- 
williger Enecht.” ? 

Das „Murren” des Kurfürjten von Mainz blieb nit aus. Er 
ſchrieb am 21. Juni an den Kailer, ungeachtet er dem Unionsheere 
Proviant und Munition zukommen lajie und fich befleiße, die beinahe 
unerjhmwinglichen Beiträge an die Bundeskaſſe richtig abzuführen, auch 
MWallenftein ihm wegen des Durchzugs durch das Eichsfeld die beite Ver— 
ſicherung gegeben, würden dennoch feine durch ben Halberftäbter zu Grunde 
gerichteten Unterthanen mit eigenthätigem Einlogiren, Ranzioniren, ncar: 
ceriven jo gequält, daß er nicht länger jchweigen Fönne, zumal Friedland 
feinen Klagen Abhilfe angebeihen laſſe. Wo man den Geldforderungen 
nicht Genüge leiften Fönne, da würden die Leute mit Ketten an die Wagen 
gebunden ?. Solde Klagen kamen von allen Seiten nah Wien. Die 
Antwort Wallenfteind iſt in dem obigen Schreiben enthalten: ih muß 
Sold haben, nun befomme ich aber feinen in Wien; aljo müſſen andere 
ihn geben. Aber waren die jtarfen Werbungen noch nothwendig nad) dem 
Siege über den Dänenkönig, nad dem Frieden mit Bethlen Gabor, nad 
der Niedermerfung der oberdfterreichiichen Bauern, nad) dem Tode des 
Mansfeld und Ernft von Weimar? Graf Merode foll dem Dr. Leuker 
in Wien erzählt haben, daß er von den Gontributionen, die er an ver: 
ichiedenen Orten im Reich erhoben, 200000 Reichäthaler an den Herzog: 
von Friedland eingefchict habe. Aretin macht dazu die Bemerkung: 
„Hieraus wird ed auch ar, warum diejer immer neue Negimenter er- 
richtete, während die alten nichts weniger ala vollzählig waren, und warum 
er vor allem bemüht war, feine Quartiere immer mehr augzudehnen; denn 
jede ſolche Ermeiterung vermehrte feine Ermwerbäquellen.“ 3 

Die fortwährende Vermehrung der Truppen Wallenſteins, deſſen 
jteigende Macht und alle dominirende Stellung, die Nothlage der ligiftt- 
ſchen Truppen, welche Tilly in herzzerreißenden Briefen jchildert *, die faft 
ſyſtematiſch betriebene Ausfaugung Fatholifcher Gebiete — die reiche Abtei 
Ochſenhauſen in Schwaben z. B., welche früher anfehnliche Beiträge für 
die Bundesfafie leiftete, Fam durch die friedländijche Einquartierung an 
den Bettelftab —, die Furcht vor den Plänen des Allgewaltigen bei allen 
Ständen mußten jchließlich deſſen Verabſchiedung herbeiführen. Der Kaiſer 
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jelbjt jagt ja in einem vertrauten Handbillet vom Mai oder Juni 1630: 
„Pro Friedlando nihil spondeo* (Für den Friedländer ftehe ich nicht gut) !. 

Im Mai 1630 hatte MWallenftein die Heilquelle zu Karlsbad benutt 
und war dann mit Föniglichem Gefolge nad) feinem Hauptquartier Mem- 
mingen gezogen. In feiner Begleitung befanden fih 150 Edelleute, 
darunter 6 Fürften, feine berittene Leibwache unter Octavio Piccolomini ; 
der Zug zählte 17 Staatscaroffen, 24 Kutſchen, 60 Packwagen, über 
700 Pierde?. Am 15. Juli 1630 berichtet der Nuntius Rocci an Bar- 
berini über den ihm in Memmingen von Walfenftein bereiteten glänzenden 
Empfang: „Der Hofjtaat mit zmölf Wagen, jeder mit ſechs Pferden be- 
Ipannt, erwartete mich. Der Hofftaat ift prächtig und zählt viele Edel— 
leute von hoher Abfunft. Die Lebensweiſe ift auf fo hohem Fuße ein: 
gerichtet, da jie der eines jeden italienifchen Fürften gleichkommt. .. . 
Wallenftein ift unbeugfam, ſtolz und überaus ſchlau, mit mir äußerſt be: 
ſcheiden und liebensmwürdig.“ 3 Vor diefen unbeugjamen und ftolgen Mann 
traten wenige Tage fpäter, am 13. Auguft 1680, die kaiſerlichen Boten 
und verfündigten ihm im jchonender Weife feine Entlaffung. Weußerlich 
ruhig nahm er fie entgegen. 

Bitter hätte die Botihaft einem weniger Stolzen werden müjjen; 
für einen Charakter wie Wallenftein mar fie doppelt und dreifach bitter. 
Sein Groll und Zorn fonnte nur Befriedigung hoffen, wenn der Kaifer 
wieder in große Noth kam: dann mußte ja jein Waizen von neuem blühen. 
Wehe dann feinen Gegnern! Damit war ein neuer Verſucher an den 
von jhwindelnder Höhe Geftürzten herangetreten. Hat Wallenjtein ihm 
wiberjtanben ? 

Gädeke urtheilt: „Aus dem mächtigſten Manne feiner Zeit, welcher 
fürftlihe Dotationen ausgetheilt hatte, war ein einfacher Privatmann ge- 
worden. Es lag gewiß nicht in feiner Natur, feine Rolle al3 außgejpielt 
zu erachten. Der Wunſch, jich für den erlittenen Schimpf an feinen Feinden 
zu rächen, beherrichte ihn ganz. Er verfolgte mit der größten Schaben- 
freude die Mikerfolge der Eaijerlichen Waffen.“ * 

Am 4. Auguft 1630 Hatte MWallenftein an Collalto gefchrieben: 
„Bitt ih das man Fried in Stalien macht, denn dorten werden wir ge: 
wiß nichts gewinnen und daher viel verlieren.” Wenige Tage nad) jeiner 
Abſetzung, am 23. Auguſt, jchreibt er das Gegentheil: „Zu dem Fried 

ı Im Gegenjag zu Eggenberg, für den er einfteht. Dubif, Gorrefpond. ©. 273. 


2 Aretin ©. 42. ’ Sindely, Walbftein. II, 266. 
+ Wallenfteind Berbandlungen. ©. 13. 


202 Wallenfleins Schul. 


in Stalien rathe ih nun auf feinerley weiß, das man macht, denn dieweil 
wir igunder ded großen intrigo im Neich liberirt feindt, jo werden mir 
mit den weljchen Damen gewiß jpuntiren.” * Sm Juli war Guftav Adolf 
an der deutjchen Küfte gelandet. Am 14. November überjandte Wallen- 
fteind Statthalter in Mecklenburg, Oberſt Wengersky, Schreiben Guftav 
Adolf an Arnim? „jamt dem Alphabet, durch welches Er correspondiren 
jolle”. Arnim werde bald nad Gitſchin fommen. Wallenftein läßt dann 
am 19. Januar 1631 an jeinen Landeshauptmann zu Sagan den Befehl 
ergehen: Die Briefe Arnim an und müſſen „ohne verlierung einiger ftundt 
bei tag und naht ... dieſelbe ftundt, wenn fie bei euch ankommen, un: 
aufgehalten zugejchickt werden“ ?. Arnims Befigungen wurden, wie Dohna 
an Wallenftein am 10. Februar 1631 berichtet, durch „anſehnliche salvas 
guardias Guſtav Adolph” gefhügt*!. Am 24. März 1631 verjprad 
Wallenjtein dem Kaijer, Tilly im Mecklenburgifchen zu verproviantiren; aber 
das Getreide hatte er ſchon längft an andere Orte verführt oder befohlen, 
es weiter zu verkaufen. So Hagt denn Tilly, Mai 1631, bitter über Die 
ſchlechte Verpflegung; man folle doch auf Wallenftein einwirken, daß er 
derjelben abhelfe. „Bei feiner Abſetzung hatte Wallenftein um die Gnade 
gebeten, gleich anderen Reichsfürſten fein Herzogthum Meclenburg ver: 
theidigen zu dürfen, und fein Jahr fpäter vernachläſſigte er Mecklenburg, 
nur um Tilly VBerlegenheiten zu bereiten.” ® 

Dieje furzen Daten charafterifiren die Stellung Wallenjteing gleid) 
nach jeiner Abſetzung: dem Kaijer DVerlegenheiten bereiten, mit den Fein— 
den desjelben in geheime Verhandlung treten, dabei aber ftet3 an dem 
Grundſatz fejthalten, welchen Wallenftein um dieje Zeit (19. Dec. 1631) 
Tiefenbach gegenüber in die Worte Eleidet: „Meil ich das gewiſſe zujpielen 
alzeit am Beſten zu jein erachte.“ ° Dies „gewiſſe zujpielen“ hat nicht 
wenig Theil an jeinem Untergange. 

Für die folgende Zeit bietet „der gründliche und wahrhafte Bericht“ 
des Sezyma Raſchin, welcher im Jahre 1635 gejchrieben wurde, werth— 
volles und zuverläſſiges Material, insbeſondere über die Verhandlungen 


1 Shlumely, Die Regeſten in ben Archiven zu Iglau u. ſ. w. Brünn 1856. 
I, 241 f. 
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Wallenſteins mit den Schweden, deren Vermittler Trezka und Thurn und 
deren Bote und Unterhändler eben diefer Raſchin war. Die Glaub: 
mürbigfeit dieſes Berichtes ift vielfach beftritten, dann aber mit großem 
Nachdruck von Hurter vertheidigt worden i. Dasfelbe geihah jpäter von 
Ranfe?, In letzter Zeit hat befonders durch das aus ſchwediſchen Ar- 
chiven veröffentlichte Material das Urtheil Hurter3 immer neue Beftäti- 
gung erhalten?. „Der Bericht“, jagt Gädeke, „ift ganz präcije in feinen 
Angaben, einfach in der Erzählung, und in den Zeit: und Ortsbeſtim— 
mungen jo genau, daß Raſchin denjelben zweifellos nad) jehr genauen 
Aufzeihnungen verfaßt haben muß.““ 

Einige Stellen aus diejem Berichte Raſchins mögen uns Aufſchluß 
geben über Inhalt und Charakter diefer wallenſteiniſch-ſchwediſchen Ver— 
bandlungen. Raſchin erzählt über die Dinge nach jeiner Audienz bei Gu- 
jtav Adolf: „Worauf ich fortgereift und den 18. Juni zu Prag, alda 
der sriedländer und Adam Trezka gemweit, ankommen und dem Trezfa, 
was ihm der König und Graf von Thurn zuentbothen, angedeutet. Nemb— 
ih: er jollte mit dem Fürften reden, weiln er jo jehr disguftirt jei, da 
er auf feine Seiten treten wollte, So molle der König ihm alles thun, 
was er begehren würde, Er jollte e8 ihme andeutten. ALS ſolches der 
Fürſt gehört, hat er mich vor ſich erfordern lafjen, und umbſtändlich von 
der ſach mit mir geredet, auch benebens angezeugt, wie Er von hr Mit. 
dem Kaijer disguftirt jei, und daß der Kaifer gern wollte, daß er das 
Generalat wieder über fid) nehmen möge, Er aber thue es nit, hat ji) 
hoch vermeſſen, auch unter andern diefe Wort geredet: ‚Wann feine jeel 
in Abgrundt der Höllen were, und er jelbige dadurd, daß er dem Kaiſer 
dienen ſollte, erlöjen könnte, jo wollte er es nit thun‘ und hat dem König 
im Beijein des Adam Trezka, wieder durch mich zuentbothen: er befehle 


’ Hurter, Walleniteins vier leßte Lebensjahre. Wien 1862. ©. 97 fi. 
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jih zu königlichen Gnaden und veroffenbare ji, daß er dem König alles 
thun wolle, jedoch wenn er jeine Zeit und gute Gelegenheit jehen werde, 
Er könne in jo wichtigen Sachen nit jo plump Bineintappen, und Dies 
darumb, dann es hette fich der König mit dem Churfürften (von Sachſen) 
noch nit conjungiret, dabei auch dies gejagt: ‚dies mad mir durch Euch 
zuentboten worden, iſt mir lieber als die ganze Welt‘, Mir dabei ver- 
bothen, ich jollte die ſachen ja in höchſter geheim halten, dann ich hette 
nichtS zu verlieren, Er und Trezfa aber jehr viel.“ 

Raſchin ging dann nad) Tangermünde zu Guftav Adolf zurüd, der 
ihn gleich vorläßt „vor allen andern“. „Gegen ben Grafen von Thurn 
aber hat er jich entjchuldigt, daß er mid) nicht zur Tafel liege, er müßte 
e8 zur Verhütung alles Verdachts unterlaffen.” Er erhielt von dem 
ſchwediſchen Könige ein Schreiben an Wallenftein: „er wolle ihm mider 
jeine Feinde beiftehen und Ihn in allen manuteniren”. Wallenftein zeigte 
große Freude über dieſes Schreiben, wollte aber ſelbſt troß des Wunſches 
Guſtav Adolf nichts Schriftliche von ſich geben; ſelbſt Raſchin jollte 
ſich nicht8 notiren wegen der großen Gefahr. „Schreibt nit”, jagte Wallen- 
jtein, „ihr könnt es mol gedenken, nemet e8 wol in Kopf.... Ich gebe 
dem König meine Refolution und verjichere den König mündlich durch 
Euch, daß wenn id) meine Zeit jehen werde, von dem Kaifer ganz ab- 
fallen und zu ihme fallen will. Es ift aber das Defterreihifche und das 
Spaniſche Hauß nod) ſtark und habe fich der König mit dem Churfürjten 
nit conjungirt, darumb joll er jehen, fich mit dem Churfürften von Sachſen 
umb alles zu vergleichen und ſich zu conjungiven; wenn ſolches geſchieht, 
jo werben fie auf den Feind den Tylli gehen können, und dann weiter 
ins Neid. Ihm Fürften aber jollte der König, wenn fie fich conjungiert 
haben würden, 10 oder 12 taujend Mann in Behmen jchicten und den 
Grafen Thurn mit.“ 

Mit diefer Antwort reifte Raſchin nad Berlin zum Grafen Thurn 
und mit diefem dann nad; Brandenburg zu Guſtav Adolf: „Habe alles, 
was ihm der Fürſt zuentbothen, hinter Brandeburg in einem Dorff da 
er gefruhſtückt im Beifein des Grafen von Thurn referirt. So der König 
mit fondern Freude vernommen, mic) auf die Achjel Elopfent gejagt: 
‚Monsieur Raſchin, ich wünſche ihm viel Glück, ich will fein gnediger 
König fein und ihn wohl recompenfiren,‘ ift aud) auf dem Roß jo lang 
jißen blieben, bis fein ſekretair Satler mir den Pak verfertiget, melden 
er auch auf dem Roſſe unterfchrieben.” Er laſſe dem Fürſten entbieten: 
„er (dev König) wolle gerade auf den Tilly zugehen, und wenn ihm 
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Gott Glück verleihe, jo wolle er dem Fürſten das Volk, wie er begehrt, 
ſchicken“. 

Nach dem Sieg des Schwedenkönigs über Tilly bei Breitenfeld 
(17. Sept. 1631) hatte Raſchin wieder eine längere Unterredung mit 
Wallenſtein. „Und da hat er (Wallenſtein) mit mir geredet und geſagt: 
‚Wißt Ihr, daß der Tilly bei Leipzig aufs Haupt geſchlagen? ... wenn 
mir das begegnete, ich nehme mir ſelbſt das Leben, aber es iſt gut vor 
uns. Ihr wißt, daß ich dem König vorhin meine Reſolution gegeben, 
jetzo iſt es hohe Zeit, damit mir der König das Volkh je eher je beſſer 
ſchicke, ſo baldt ich etwas vom Volk überkomme, will ich viel Offieirer 
an mich ziehen von der kaiſerlichen Armada; Ihr wißts, daß ich vielen 
guts gethan und noch thue.““ Er wollte dag Haus Oeſterreich und den 
König in Hiſpanien von Grund aus verderben. Raſchin „ſoll dem König 
in Schweden ſagen: er ſolle ja mit dem Kaiſer keinen Frieden machen 
und zu dem Volk, das er ihm ſchicken ſolle, ſolle er ein baar Regiment 
Sächſiſch Volkh geben, damit er ſoviel deſto beſſer verſichert ſein möge, 
daß der Churfürſt keinen Frieden mache; dem Kaiſer ſoll er nicht glauben, 
wenn er gleich jetzo Frieden machen wollte, dann wenn er nirgendt hin 
könne, ſo verheißt er viel, halte aber nichts. — Hiermit bin ich wieder 
zum König fort, den ich den neunten October mit dem Grafen von Thurn 
bei Schleiöny hinter dem Thüringer Waldt angetroffen.“ 

Guſtav erklärte aber, er könne nur 1500 Mann ſchicken. Damit 
war Wallenftein jehr übel zufrieden. „Da bin ich von dem König wieder 
zum Fürjten fommen, und ihm angezeuget, warumb ihm der König dies— 
mahl kein Volt ſchicken Fünne; das hat dem Fürjten hoch verdrojjen und 
gefagt: ‚Weiln der König nicht will, da doch die Sachen jomeit kommen, 
fo muß es anders gehen; Er müſſe jehen, daß der Arnheim mit dem 
Sächſiſch Volk hereinrüde.” ? 

Damit waren die Verhandlungen mit den Schweden für jet be: 
endigt, die mit den Sachſen begonnen. Aus dem Berichte Raſchins geht 


i Der vollitändige Bericht Raſchins wurde zuerit von Murr lateinifch abge: 
drudt in feiner Schrift: Die Ermordung Herzog Albrehts von Friedland, Halle 
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des im deutjcher Sprache überreichten Originals publicirte Dvorsky im Jahre 1867. 
Diefem Tert bin ich gefolgt nad) dem Abdruck bei Gädeke, Wallenfteins Verhanb- 
tungen. ©. 309 fi. Daß die Angaben Raſchins bis hierhin ganz genau find, zeigen 
auch die Briefe von Thurn an Guſtav Adolf (October 1631) bei Gädele ©. 108 f. 
112 f. Hildebrandt, Wallenftein. ©. 4. 
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hervor, day Wallenſtein die Sachſen zum Einzug in Böhmen und be: 
ſonders zur Bejegung Prags drängte. Wallenjtein fonnte nun um fo 
ungehinderter mit Arnim verhandeln, weil der Kaijer feine Vermittlung 
am 1. October 1631 angerufen hatte. Die andere Bitte des Kaijers, das 
Dbercommando wieder zu übernehmen, lehnte er kurzer Hand ab. Er 
hoffte gerade jett einen vernichtenden Schlag gegen den Kaijer vorbereiten 
zu fönnen. 

Ein merfwürdiger Brief des ſchwediſchen Refidenten Laurenz Nicolai 
an den Secretär des ſchwediſchen Königs, Philipp Sadler (30. Dec. 1631), 
gibt dann Aufſchluß, wie ed gekommen, dat Wallenftein doch dem Drängen 
des Kaiſers, den Dberbefehl wieder zu übernehmen, nachgegeben. Durch 
einen Brief Thurns, jo habe Wallenſtein ſelbſt gejagt, jeien feine Ver: 
bandlungen mit Schweden befannt gemorden, und jo habe er den Ober: 
befehl angenommen, „umb ſich bey ihme zu purgiven erft durch mundtliche 
entihuldigung und darnach realiter durd) annehmung des generalatd. Er 
joll aber, wie bejagter von Arnheimb mir meiter berichtet, protejtirt und 
hoch bedeuert haben, daß er, ein weg als den andern, in jeinem proposito 
und gueter affection gegen ihr Kön. Mt. ſtets continuiren will... viel: 
mehr alles dahin dirigieren, daß der Fayjer mitt feinem ganzen Haufe 
ſoll jchmerzlich jehen und empfinden, dak er einen Caveillir affrontiret 
hab“ 1. Es ſei dahingejtellt, wie ernſt dieſe Worte Wallenfteind gemeint 
waren: für ihn drängte jet die Entjcheidung. Entweder mußte er ſich 
den Schweden und Sachſen anjchliegen — das war gewagt, weil die Schwe— 
den in weiter Ferne jtanden und feine großen Qruppenmajjen jchiden 
wollten, die Sachſen aber viel zu ſchwach und zu armjelig ausgerüjtet 
waren, um mit ihnen allein etwas magen zu fönnen —, oder er mußte der 
Aufforderung des Kaiſers entiprechen, eine neue Armee zu ſchaffen. Das 
Letztere mußte ihn wieder zum Herrn der Situation madjen: in jedem 
Fall war e8 das „Jichere zuſpielen“?. 


1 Hildebrandt ©. 6. 2 Ngl. den Beriht Raſchins ©. 319. 


(Schluß folgt.) 
B. Duhr S. J. 
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Die Fühler der Infekten. 


(Kortjebung.) 


2. Pie Fühler als Sinnesorgane und Berkehrswerkjeuge, 


Am Jahre 1847 begann der berühmte Entomologe Erichſon jene 
Dissertatio de fabrica et usu antennarum in insectis 
mit den Worten: „Biele Dinge in der Inſektenkunde find noch nicht hin— 
reichend Elargelegt; aber ganz bejonders dunkel und ein Gegenitand des 
Zwijtes ijt die Frage nad der Junction der Fühler.” And ſechsund— 
dreißig Jahre jpäter Ichrieb Dr. Karl Kräpelin in feiner vortreff: 
lihen Studie „Ueber die Gerudsorgane der Gliederthiere* 
bezüglich derjelben Frage: „Eine umfangreiche Literatur it im Laufe ber 
Sahre über dieſen Gegenjtand herangewachſen. Namen eriten Ranges 
treten und in der Geſchichte diejer Unterſuchungen entgegen; aber auf 
feinem Gebiete vielleicht des zoologiſchen Willens ijt eine ſolche Külle auf- 
gewendeten Scharfjinnes, angeltrengtefter Arbeit von verhältnißmäßig fo 
geringen Erfolgen begleitet gewejen, wie auf dem der Erforichung jener 
Sinnesorgane, und noch heute jind wir, troß mannigfacher Fortſchritte 
in den letzten Decennien, von einer endgiltigen Löfung der Aufgabe weit 
entfernt.” Aehnlich äußert jih auch Dr. Auguft Forel in der Einleitung 
ſeiner Experiences et Remarques eritiques sur les sensations des 
insectes, und ähnlich haben ſich überhaupt alle Forſcher geäußert, die 
denfend an die Beantwortung jener Frage herantraten. Denn wir Mens: 
ſchen haben feine Fühler; oder mit anderen Worten: zwiſchen den als 
Sinneöwerkzeuge dienenden Gebilden an den Fühlern der Inſekten und 
zwifchen den menjchlihen Sinnedorganen bejteht kaum eine Spur von 
Analogie. Das ijt der Kernpunft der Schwierigfeit. 

Hieraus begreift ſich, dak im Laufe der Zeit verjchiedene, jich vielfach 
widerjprechende Anfichten über die Bedeutung der Fühler aufgeitellt wurden, 
Nur den Geſichtsſinn der Inſekten hat noch niemand in die Fühler ver: 
legt; ſonſt gibt es Feine Sinnesfunction, die man ihnen nicht jchon zu— 
geichrieben und wieder jtreitig gemacht hätte. Wir wollen dieſe Meinungs 
verjchiedenheiten nur in einigen Hauptzügen hiſtoriſch fkizziren '. 


—- [a 





t Bornehmlich nah Kräpelin a. a. O. ©. 2—14; vgl. auch Forel, Expé- 
riences. II. p. 190 ss.; Lubbock, On Senses, Instinet and Intelligence of Ani- 
mals. London 1889 (deutjch Leipzig 1889). Chapt. III ff. u. ſ. w. 
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Réaumur, Leſſer, Nöfel und Lyonet jahen in ben Antennen nebit 
Taftorganen aud) Träger des Geruchsſinnes. Reimarus, Bajter, Schelver 
und Lehmann entzogen am Ende des vorigen Jahrhunderts den Fühlern 
die letztere Rolle und übermiejen fie den ingängen der Luftröhren 
(Tracheen), weil fie glaubten, die Geruhßsmahrnehmung müſſe nothwendig 
mit den Athmungsorganen in Berbindung jtehen. Auch Cuvier folgte 
diefer Anfiht, und erit Latreille übertrug wiederum den Fühlern das 
Niechen. Unterdeſſen hatten die lcttteren bereit3 an der Mundhöhle der 
Inſekten einen neuen Nebenbuhfer gefunden. Dorthin verlegte zuerjt Tre- 
viranus die Geruchsempfindung; Kirby und Spence jchlojien ſich dieſer 
Anfiht an, und noch im neuefter Zeit meinte Molff dag Riechorgan der 
Biene in deren Mundhöhle entdeckt zu haben. Lehmann ließ den Fühlern 
außer dem Taſtſinn nur die Rolle der „Aeroſkepſis“, die Luft auf ihren 
Neuchtigkeitägehalt zu prüfen; Kirby und Spence jchrieben den Fühlern 
bauptfächlich eine dem Gehörfinn ähnliche Thätigkeit zu; als Tajtorgane 
jollten fie erjt an zweiter Stelle dienen!. Newport bielt die Antennen 
für den Sit des Gehörfinnes, da3 Niehvermögen entzog auch er ihnen 
und verjette e3 in die Tafter (Palpen); Lespes, Landoid und Graber 
glaubten gleichfalls in den Fühlern eher Ohren als Naſen jehen zu müſſen. 
Dagegen nehmen Erichſon?, Burmeifter, Perris, Leydig, Forel, Haufer, 
Kräpelin, Plateau, Graber?, Lubbof und überhaupt fait alle neueren 
Forjcher die Fühler wiederum als Geruchsorgane in Anſpruch, wenigſtens 
für viele Inſekten. Damit joll nicht ausgeſchloſſen jein, daß ſie vielfach 
überdies zum Taſten verwendet werden, in einigen Fällen vielleicht auch) 





1 Introduction to Entomology. Ed. V (1828). Vol. IV. p. 245 ff. Die er: 
mwähnte Stelle enthält übrigens manches jehr Gute über die Bebeutung der Inſekten— 
fühler, was auch heute noch der Beachtung werth ift. 

2 In feinem „Handbuch der Entomologie* (IT. Bd., 1832, 8 196 u. 277) hielt 
Burmeilter noch die „Schleimhaut der Luftröhren“ für Das Geruchdorgan der Ans 
jeften; die Fühler follten weder Taft: noch Geruchd:, ſondern nur Gehörmerkzeuge 
fein. Nach Berötientlichung der Erichſon'ſchen Arbeit De fabrica et usu antennarum 
änberte er jedoch feine Meinung und bejchrieb eine Anzahl verſchiedener Gruben am 
Fühlerfächer der Blatthornfäfer ald Geruchsorgane (Zeitung für Zoologie, 1848). 

3 In den „Bergleichenden Grundverfuchen über die Wirkung und die Aufnahme: 
ftellen chemischer Reize bei Thieren“ conftatirte Graber, daß außer den Fühlern auch 
andere Körpertheile der Inſekten für „Riechreize“ empfänglid feien (Biologiiches 
Gentralblatt. V.®b. 1885. Nr. 13, 15, 16). Aber in feinen „Neuen Verſuchen über 
die Function der Inſektenfühler“ (a. a. DO. VII. Bd. 1887. Nr. 1) tritt er auöbrüd: 
lich dafür ein, daß als jpecififche Geruchsorgane, wenigftens bei manchen Anjelten, 
trogdem bie Fühler dienen. 
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zum Hören. Forel ift jogar geneigt, gewiſſen Papillen an Anjeftenfühlern 
eine dem Geihmadsfinn ähnlihe Function zuzutheilen. Ferner joll nicht 
behauptet werden, daß die erwähnten Sinnesfähigkeiten ſtets auf die 
Fühler beihränft jeien, und daß nicht einige derjelben zugleich aud in 
anderen Anbängieln des Inſektenkörpers, bejonders in den Taftern, ſich 
finden können. 

Bisher handelte es jih um die Fühler als Sitz befannter oder 
menigitend mit unjeren Sinnesenergien nahe verwandter Fähigkeiten. 
Aber Schon der alte Sulzer hatte vermuthet, daß in den Fühlern ein 
unbefannter Sinn wohne. Mehrere der Ietterwähnten neueren Autori— 
täten jind gleichfall8 nicht abgeneigt, den Antennen ber Inſekten außer: 
dem eine oder mehrere Functionen zuzujchreiben, die von allen unjeren 
Sinnesqualitäten ſpecifiſch verfchieden find. An der That leilten dieſe 
Werkzeuge manches, was ich ſelbſt durch die äußerſte Verfeinerung uns 
jerer Sinnesempfindungen jchwerlich leiſten Tiefe; deshalb it dieſe Anficht 
nicht unbegründet. 

In den legten Jahrzehnten ift der Kampf um die Anjektenfühler 
hauptjählic in das anatomiſche Stadium getreten, und feine Schwankungen 
haben noch lange nicht ihr Ende erreiht. Ja wir Fönnen ruhig jagen: 
fie werden es nie erreihen. Solange es nicht einem Forſcher gelingt, 
Inſekt zu werden, und zwar nicht Inſekt im allgemeinen, jondern der Reihe 
nad Inſekt aller jener verjchiedenen Arten, die verfchiedene Fühler haben, 
jo lange wird e3 im Fühlerftreite feinen competenten Schiedsrichter geben. 
Und ſelbſt diefer Schiedärichter wäre nur competent für die oberflädhlichften 
Punkte in der Phyſiologie der Inſektenfühler: er Fönnte nur darüber 
enticheiden, welche Sinnes wahrnehmungen durch die Kühler ver: 
mittelt werden, und an welder Kühlerjtelle das Endorgan fitt, das 
für die betreffende Thätigfeit dient. Aber für den anatomiſchen Bau 
der Anfeftenfühler und für die feineren Einzelheiten ihrer phy— 
jiologiihen Leijtungen wäre auch er Fein zuverläjliger Gewährs— 
mann. Ebenſowenig wie er einen intuitiven Einblick hätte in den Bau 
jeined Gehirns, ebenjomwenig befähe er ein Willen über den Verlauf der 
Nervenfajern in jeinen Fühlern und über die Structur der nervöjen 
Endorgane Er müßte jih vor Beantwortung diefer Tragen erft feine 
Antennen abjchneiden und fie nach allen Regeln der hiftologijhen Technik 
in mitrojfopijhe Präparate verwandeln; und menn er dieſe Operation 
glüdfich überlebt und ‘feine Selbſtſtudien veröffentlicht hätte, jo würden 
die Ergebniſſe derjelben jchlieglich Feine größere Glaubwürdigkeit bean- 
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ſpruchen können, als die Forſchungen der übrigen Anatomen, die feine 
Fühler hatten. 

Das Wort der Schrift „Mundum tradidit disputationi eorum“ 
bemwahrheitet fih alfo aud an den Fühlern der Inſekten. Doch es kann 
nun einmal nicht anders ſein. Die Schwierigkeiten, die ſich unferer Er- 
fenntnig bier entgegenjtellen, die Unvollfommenheiten, die ihr naturgemäß 
anhaften, führen nothmwendig zu zahlreihen Meinungsverjchiebenheiten. 
Am Ende kommt man durch fie doch der Wahrheit näher, wenigſtens um 
einen Kleinen Schritt. Und ein Kleiner Fortichritt ift auf einem jo ſchwie— 
rigen Forſchungsgebiete Schon hoch anzujchlagen. 

Aber, jo denft vielleicht mancher Leſer, jo ſchwer fann es doch nicht 
fein, zu entdeden, ob ein Inſekt mit feinen Fühlhörnern tajtet oder riecht 
oder hört; das follte man durch Beobadhtung und Erperiment 
bald herausbringen können. Wir wollen einmal jehen. 

Melden Gebraud machen die Inſekten von ihren Fühlern? Weitaus 
die meiften jcheinen mit denjelben wirflih zu Fühlen, ähnlich wie wir 
mit unfern Fingern. Namentlih die Käfer und die Hautflügler machen 
in diejer Richtung einen jo auögiebigen Gebraud von ihren Antennen, 
daß der Name „Fühler“ oder „Fühlhörner“ der treffendfte und bezeich- 
nendjte für fie it, der getreue Ausdrud von Taufenden alltäglicher Bes 
obadtungen. Der Lauffäfer hält auf jeiner eiligen Fußtour die Fühler 
vorgeftredt und berührt mit ihren Spiten alles, was ihm begegnet, das 
Steinden, da3 an feinem Wege liegt, wie die Raupe oder den Negen- 
wurm, auf die er jofort mit gierigen Zangen ſich ſtürzt. Wenn ber 
Trichterwickler (Rhynchites betulae) ein paſſendes Birfenblatt fucht, 
das er Funjtgerecht zufchneiden und aufmwiceln möchte für feine Brut !; 
wenn der Eichenzweigjäger (Rhynchites pubescens) in immer engeren 
Schnedenfurven um den Eichenzweig herumgeht und nad) einer Etelle 
forjcht, die geeignet wäre, um eine Wiege für feine Jungen auszufägen ?, 
jo Find ſtets die Fühler in emſig taftender Thätigfeit. Nur bei plöß- 
lihem Schreden pflegen die meiften Käfer ihre Fühler eng an den Yeib 
zu ziehen, zum Schutze diefer zarten und fojtbaren Werkzeuge. Sonit 
wird alles, was irgendwie ihre Aufmerkſamkeit erregt, einer unmittelbaren 
Fühlerprüfung unterzogen oder wenigſtens einer Fühlerwitterung aus an: 
gemefjener Entfernung. 





! Bol. Der Trichterwickler. Münfter 1884. ©. 6 fi. („Natur u. Offenb.“ 1883,) 
? Der Kunfttrieb des Eichenzweigiägerd. A a. DO. Anhang I. ©. 193 ft. 
(„Natur u. Ofienb.“ 1884). 
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Machen wir hier einen Augenblick Halt. Iſt es wirklich immer der 
Taſtſinn, der bei dem ſogenannten Taſten der Fühler bethätigt wird? 
Oder iſt es vielleicht neben jenem ein anderer Sinn, der die Antennen 
zu ſo wichtigen und vielbenutzten Werkzeugen macht? Wenn der Indianer 
ſein Ohr auf die Erde legt, um das Herannahen einer feindlichen Krieger: 
Ihaar zu vernehmen, fo wird niemand deshalb jagen, feine Ohren feien 
Taftorgane; und wenn wir unfer Geruchömerkzeug in einen duftenden 
Blumenjtrauß verjenfen, jo wird darum ebenfall3 noch niemand die Nafe 
für ein Organ ded Tajtjinnes erflären. Wahrſcheinlich, ſehr wahrſchein— 
lich iſt es allerdings, dak die Fühler, wenn fie einen Gegenftand prüfen, 
auch dem Zajtjinne dienen; die anatomiihen Befunde bejtätigen dieſe 
Anficht. Aber hiermit ift jener Gebrauch der Antennen noch nicht erichöpft. 
Eine feine Geruhsmahrnehmung oder etwas Aehnliches kann die Taſt— 
wahrnehmung begleiten und vielleicht gerade die Hauptjache fein. In der 
That ijt dies bei vielen Anjeften der Fall, und zwar gerade bei den— 
jenigen, welche die fchärfiten Sinne haben, bei den Raub: und Schlupf: 
mweipen und bei dem Wolfe der Ameijen. 

Schon der jcheinbar einfachſte Gebrauch der Fühler, die unmittelbare 
Berührung eines Gegenjtandes, ijt aljo in Wirklichkeit mehrdeutig.. Was 
geht aber vor jih, wenn ein Inſekt feine Fühler nur prüfend vorjtreckt, 
und nach der Fühlerkunde, Die es hierbei aus der Ferne empfängt, fein 
Benehmen zweckmäßig einrichtet? Sind die Antennen bier laufchende 
Ohren oder witternde Najen? Newport ' machte Beobachtungen hierüber 
an großen Blatthornfäfern aus der Gattung Copris. Wenn der Käfer 
ji bewegte, waren die Fühler ausgeſtreckt und die blattförmigen End- 
glieder derjelben jo weit wie möglich entfaltet, als ob fie dem Thiere auf 
jeinem Marſche die Richtung angäben. Erjchallte plößlich ein lautes Ge— 
rauch, jo wurde der Fühlerfächer jofort zufammengeflappt, die Antennen 
wurden unter den Kopf zurücgezogen; der Käfer madte Halt und ftellte 
fi todt. Aus dieſen und ähnlichen Vorgängen glaubte Newport jchlieen 
zu dürfen, daß bei allen Inſekten die Fühler die Gehörorgane jeien, 
und daß ihre Structur, wie verjchieden auch immer, dazu geeignet jei, 
den Schall zu empfangen und zu übermitteln. So meittragend Dieje 
Schlüſſe jind, jo wenig bemeiskräftig jcheinen die Experimente zu fein, 
auf denen jie beruhen. Selbſt für die Blatthornfäfer, die bei plötzlichem 


! Bgl. Lubbock 1. ce. p. 95. — Wir citiren die Seitenzahl nach der erwähnten 
beutichen Ausgabe. 
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Geräujche ihre Fühler zurückziehen, ift damit noch nicht bemwiejen, daß eine 
Schallwahrnehmung jie dazu bewege. Die Erſchütterungen der Interlage 
oder der Luft können auch auf ihren feinen Gefühlsfinn wirten!. Man 
verjuche ed nur, einen unſerer gemeinſten Blatthornkäfer, den dreihörnigen 
Schafmijtkäfer der Heide (Geotrupes typhoeus), während feines Mar: 
ſches leife anzublajen,; er wird ſogleich feine Fühler einziehen und jich 
regungslos verhalten. 

Nicht alle Laute in der Natur find darauf berechnet, von anderen 
Weſen gehört zu werden. Die Kronen der Bäume ädhzen und ftöhnen im 
Sturme; aber nur in der Einbildungsfraft des Dichterd gejtalten fich 
dieje Laute zu einem Klagelied de3 Waldes. Bemerfen wir, daß em: 
pfindende Weſen Töne von fich geben, jo dürfen wir meiſt ſchon eine 
nähere Beziehung derfelben zu irgend einer Gehörwahrnehmung vermuthen ; 
aber e8 fragt ji) noch, went fie eigentlich gelten, von wen fie eigentlich 
gehört werden jollen. Wenn ein Bombardierfäfer (Brachinus) oder ein 
Paussus einem Angreifer gegenüber Gebrauch macht von jeinem natür- 
lihen Revolver und ihm unter hörbarem Knall einen blauen Dunft zu: 
jendet, der unfere Haut ätzt und die feinen Nervenendigungen niederer 
Thiere empfindlich verleßt, jo ift der Schall nur Nebenſache. Der Zweck 
des Bombardements wird bei einen tauben Gegner ebenjo gut erreicht, 
wie bei einem feinhörigen. Derartige Yautäußerungen der Inſekten jind 
offenbar nicht auf eine Gehörswahrnehmung berechnet; bier heißt e8 nur: 
wer nicht hören will, muß fühlen. Diele anderen Inſekten geben, wenn 
man jie berührt, durch Neibung bejtimmter Körpertheile zivpende Laute 
von jih. Wenn diefe Laute jedoch bloß Angftlaute jind und nur bei une 
angenehmer Berührung ertönen, jo weiß man immer noch nicht, von wen 
jie gehört werden follen. Daß die Inſekten jelber jolche Laute vernehmen, 
muß erjt no anderweitig bemiejen werden. Günftiger ift es um Die 
Locklaute bejtellt, die zur gegenfeitigen Auffindung der Geſchlechter dienen. 
Hier muß man annehmen, daß der Mufifant jelber Gehör beſitze, und 
es frägt ji nur noch, mo die Ohren jigen. Bei den Grillen und Heu: 
Ichreden, die im Anjektenconcerte unferer nordifchen Fluren die erite Vio- 
line innehaben, jcheinen die Gehörorgane nicht in den Fühlern, jondern 
in den Vorderbeinen, beziehungsweiſe im Hinterleibe zu liegen; mit diejer 


1 ‘Sorel (Experiences. II. p. 226 ss.) entwidelt eingehender dieſen Gedanken, 
ber bei vielen Berfuchen über das Gehör der Inſekten nicht genug berüdjichtigt 
worden iſt. 
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Form von Ohren haben wir uns deshalb hier nicht näher zu befafien. 
Bei anderen Inſekten will man Gehörorgane in den Flügeln, bei den 
Zweiflüglern in den Schwingfölbchen entdeckt haben, die bei ihnen an 
der Stelle der Hinterflügel ſitzen. Die muthmaßlichen Hörhaare an den 
Fühlern der Müden gehören bereit in den anatomijchen Theil unjerer 
Abhandlung, und wir wollen deshalb hier nur nod einige Experimente 
erwähnen, die Will über das „Hören“ der Bockkäferfühler angeitellt hat. 

Die größeren Bodkäfer bringen, wie faſt jedermann weiß, einen 
„geigenden” Ton hervor; daher heißen fie im Volfsmund auch einfachhin 
„Geiger“. Ihre Geige ijt der Rand des Mittelrücdend, der Rand des 
Vorderrückens ihr Geigenbogen. Will! nahm aljo ein Cerambyr-Pärchen, 
that das Weibchen in eine Schachtel und fette dieje auf einen Tiſch; un: 
gefähr 15 em davon ſetzte er das Männchen. Als beide von dem erjten 
Schreden ji erholt hatten und ruhig dajaken, reiste er das in der 
Schachtel verborgene Weibchen mit einer Nadel, und es fing an zu geigen. 
Schon beim erjten Tone wurde dad Männden unruhig, ftredte feine 
Fühler aus, drehte ſie um und um, als wollte e8 wahrnehmen, aus 
welcher Richtung der Ton fomme, und marjchirte darauf geradeswegs auf 
das Weibchen zu. Dielen Verſuch hat Will öfters wiederholt und jtet3 
mit demjelben Erfolge. Aber wenn es hiernad) auch jehr wahrjcheinlich 
ift, daß die Bodfäfer hören, jo ist es doch nicht ebenjo wahrſcheinlich, daß 
die yühler die Hörorgane find. Die legteren mochten liegen wo jie wollten, 
die Erſcheinung konnte ähnlich bleiben. Nehmen wir an, die Fühler jeien 
Geruchsorgane, und die dur das Gehör zuerjt wahrgenommene An: 
wejenheit dee Weibchens habe blo die Aufmerkſamkeit der Antennen auf 
denjelben Gegenſtand gelenft; dann Eonnten dieje durch ihren Geruchsſinn 
den näheren Aufenthaltsort de3 Dbjecte8 ausfundjchaften. Leichter er: 
Hären ich derartige Beobachtungen allerdings durch die Annahme, daß 
die Bockfäferfühler Werkzeuge für beide Sinne jind. 

Es iſt oft ſchwer, zu enticheiden, ob ein Inſekt Töne von jich gibt 
oder nicht; noch ſchwerer iſt e8, zu bemweijen, daß diejelben aud von an- 
deren Inſekten gehört werden; und am allerjchweriten, zu entjcheiden, mo 
das Gehörorgan figt. Unſer Ohr ift nur eines der vielen möglichen 
und wirklichen Anjtrumente, die für Schalleindrüce empfänglich jind, und 
es ijt nur für einen bejtimmten Kreis von Schallmahrnehmungen ein— 
gerichtet. Das Corti'ſche Organ in unjerer Gehörjchnede ift zwar eine 


1 Das Geſchmacksorgan der Inſekten (Zeitfchrift f. willenih. Zoologie, 1885). 
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jehr reich bejaitete, aber immerhin nur eine beſchränkte Claviatur. Die 
Stridulationdapparate, die bei manden für unfer Ohr jtummen Kerb— 
thiere jich finden, deuten darauf hin, dal es ebenjogut Töne gibt, bie 
wir nicht hören, wie es Farben gibt, die wir nicht jehen. Lubbod hat 
dur jorgfältige Verfuhe nachgewieſen, und Forel hat es beitätigt, daß 
die Ameijen die ultravioletten Strahlen des Spectrums als Tarbe wahr: 
nehmen, während jie für unjer Auge abjolute Dunkelheit bedeuten. Aehn— 
li können Inſekten vielleicht dort mannigfahe Töne wahrnehmen, mo 
für unjer Ohr lautlofe Stille herrſcht. Die Ameiſen fcheinen uns völlig 
ſtumm zu fein, und doc) befißen manche derjelben (bejonders unter den 
Poneriden) Vorrichtungen, die von Landois und Yubbod als Schrill- 
organe gedeutet werden. Einmal glaubte auch ich, Ameiſen zirpen zu 
hören. An einem heißen Tage hatte ich eine Anzahl rother Knotenameijen 
(Myrmica ruginodis) in ein Glasgefäß geſetzt. Die Ameijen waren jehr 
aufgeregt und bewegten heftig ihren Hinterleib auf und ab. Bei diejer 
Bewegung, die von einer großen Menge Individuen gleichzeitig ausgeführt 
wurde, vernahm id) ein leiſes, zirpendes Geräuſch. Dasſelbe ſchien mir 
dadurd) erzeugt zu werden, dal die Bafis des Hinterleibjtielhens an dem 
quergerungelten Hinterrüden der Thierchen jich rieb. Leider hatte ich ge= 
rade fein Mifrophon zur Hand, und es iſt mir nicht geglücdt, diefe Wahr- 
nehmung fpäter zu wiederholen; daher bleibt fie zweifelhaft. Wenn 
Ameifen Töne erzeugen, ift die Mahrfcheinlichkeit groß, daß dieſe Töne 
eine Bedeutung für deren Gejellichaftäleben haben und daß jie deshalb 
auch von ihnen ſelbſt gehört werden. 

Eine andere Schwierigkeit, die ji der Erforichung des Gehöres der 
Inſekten entgegenjtellt, Tiegt darin, daß fie vielleicht manche Töne zwar 
wahrnehmen, aber auf diejelben nicht reagiren, weil fie von Feiner Be— 
deutung für ihre gewöhnlichen Lebensverhältniſſe und ihnen deshalb gleich- 
giltig find. Die Bienen können höchſt mahrfcheinlid hören; denn das 
„Tüten“ der noch in ihrer Zelle verborgenen jungen Königin ift ein 
Signal der Heftigiten Aufregung im Stode. Als jedoch Lubbock! eine 
Spieldofe nahm und feinen Bienen eine Reihe Mufitftüde zum Beſten 
gab, kümmerten fie fi darum nicht im geringften. Der Verſuch hatte 
einen rein negativen Erfolg. 

Beobachtung und Erperiment willen ung jomit über die frage, ob 
die Fühler der Anjekten ala Gehörorgane dienen, nicht viel mehr zu jagen, 


! Hearing in Bees, Journ. Linn, Society, Zoology. 1884. p. 43. 


Die Fühler der Anfelten. 215 


als: vielleicht bei einigen. Lubbod ift, hauptſächlich auf anatomische 
Gründe gejtüßt, zur Annahme geneigt, daß fogar die Ameijen hören 
fönnen, und daß gemwijje Organe in ihren Vorderbeinen und andere in 
den Fühlern Ohrenſtelle vertreten. Forel dagegen jtellt beides in Abrede. 
Ah muß hier noch eine Beobadhtung erwähnen, die für Lubbod3 An: 
ficht zu ſprechen ſcheint, obwohl jie nicht jo beweiſend iſt, wie man auf 
den eriten Bli glauben möchte. Zwiſchen zwei Glasſcheiben, die durch 
Holzrahmen verbunden waren, in einem jogenannten Lubbock'ſchen Be— 
obachtungsneſte, hatte ich eine Heine Kolonie Waldameijen (Formica rufa) 
einquartiert. Die obere Glasſcheibe war durd einen Unfall geiprungen, 
und ich hatte den Sprung mit Siegellaf überjtrichen. Ohne ein Experi— 
ment zu beabjichtigen, nahm ich eine Stahlnadel und ſtrich mit derjelben 
feife über den eingetrodneten Lack. Zu meiner Ueberraihung erhoben alle 
Ameifen mie auf Commando ihre Fühler und juchten mit denjelben die 
obere Glaswand zu berühren. Zweimal, dreimal wiederholte ich den Ver: 
ſuch, jtet® mit derjelben Wirfung. Da die untere Glaswand mit einer 
mehrere Millimeter dicken Erdſchicht bedeckt war und nur wenige Ameijen 
die obere Slasfcheibe unmittelbar berührten, konnte wohl nur das leife 
Schrillen, das die Nadeljpitze auf der rauhen Lackfläche verurſachte, der 
Grund der Erregung fein. Wenn ich mit einem Falzbein oder einem 
andern glatten Gegenſtand über diejelbe Stelle rieb, kümmerten jich die 
Ameijen wenig darum. Sobald ich aber wieder mit dev Nadel jtrich, 
geriethen die Fühler jogleich in allgemeine Bewegung. Diefe Experimente, 
die ih am 2. April 1889 zum eritenmal angeftellt, habe ich jpäter noch 
oft mit demjelben Erfolge wiederholt. Sie jcheinen mir für eine wirkliche 
Gehörswahrnehmung der Ameijen, und zwar mitteljt der Fühler, zu 
ſprechen; wenigſtens dürfte diefe Erklärung am nächſten Tiegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


E. Wadmann S. J. 
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Die Atlantis des catalanifchen Dichters 
Jacinto Verdaguer. 


Aus der Nahbarichaft des Montferrat, ja gewiſſermaßen von den Felſen— 
böhen dieſes altehrwürdigen Nationalheiligthums felbit, ift die Wiederbelebung 
der catalanijhen Literatur ausgegangen. Hier hatte religidie Andacht bie 
großen Erinnerungen der Vergangenheit lebendig feitgehalten; bier hatte ein 
mächtiges Nationalgefühl einft feine Weihe bekommen, bier flamımte es wieder 
kraftvoll auf, als die Sturmfluten der großen Revolution fih langſam ver: 
laufen hatten‘. Um diejelbe Zeit, al3 Joaquim Rubié y Ors mit feinem 
„Bayter del Llobregat“ (1839) die catalanifche Poeſie wieder zu neuem Leben 
rief, trat in Vich und Barcelona der Gatalane Jakob Balmes auf, der 
genialfte Apologet des katholiſchen Glaubens und der Fatholiichen Wiſſenſchaft, 
den Spanien in dem gegenwärtigen Jahrhundert aufzumeifen hatte, Mathe: 
matiter und Philoſoph, Geſchichtskenner und Politiker, geiitreicher Publiciſt 
und gründlicher Theologe zugleih, durch die vieljeitigfte moderne Bildung 
befähigt, die folide Wiffenichaft der Vorzeit gegen die Angriffe des Unglaubens 
zu vertheidigen. In faum zehn Nahren, von 1839 bis 1848, ſchrieb er eine 
ganze Reihe der bebeutenditen Werke, welche in der ganzen civilifirten Welt 
Aufſehen erwedten und Einfluß erlangten. Den 28. Auguſt 1810 geboren, 
ftarb er ſchon am 9. Juli 1848. Er bat ſpaniſch gefhrieben und fih an 
ber catalanifchen Sprachbewegung fomit nicht direct betheiligt; aber jein Bei: 
fpiel, fein Anfehen und feine Schriften trugen mädhtig dazu bei, im Elerus 
feiner Heimat wiffenfchaftliches Streben und literarifche Thätigkeit zu fördern. 
Als die catalanifhe Bewegung darum immer weitere Kreife ergriff, begann 
aud der Clerus fich am derſelben zu betheiligen, und in Vich, dem Geburts: 
orte Balmes’, einem uralten biſchöflichen Site, an deſſen Priefterfeminar einft 
Balmes lehrte, bildete fih im Laufe der fehziger Jahre nicht nur ein lite: 
rarifcher Cirkel (Cireulo literario), fondern noch ein bejonderer Dichterverein 
(Esbart vigatä), welder die neue Literatur mit den werthvolliten Leiftungen 
bereiherte. Ein Mitglied diefes Dichterkreifes, Jacinto Verdaguer, wird von 
den Gatalanen jelbjt als einer ihrer bervorragendften Dichter betradhtet, und 
der Provencale Miftral bezeichnet deſſen Epopde „Atläntida“ geradezu als 
das bedeutendfte Werk der gefammten neuscatalaniichen Literatur?. 


1, 


Yacinto Verdaguer, welcher gegenwärtig als Kaplan bei einer vor: 
nehmen Familie in Barcelona lebt, ift recht eigentlich aus dem Volke jelbit 
hervorgewachſen und hat aus deſſen Munde ſelbſt Sprahe und Begeifterung 





1 Siehe dieſe Zeitichrift Bd. XXXIX. ©. 51 fi. 
2 Vgl. Zarncke, Literariſches Centralblatt, 1890. Pr. 49. Sp. 1715. 
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geihöpft. In dem Dörfchen Folgaroles bei Vich, wo Verdaguer den 17. Mai 
1845 geboren wurde, war fein Vater ein fchlichter Yandmann und Steinhauer, 
der weder den Plan noch die Mittel hatte, dem begabten Knaben eine höhere 
Ausbildung zu theil werden zu laffen. Früh fühlte fich diefer jedoch zum 
Dienjte des Altares bingezogen, und als er alt genug war, um mit im Felde 
zu arbeiten, waren feine Gedanken nur darauf gerichtet, ſich Bücher zu ver: 
ihaffen und jo viel zu erjparen, um endlich Theologie ftudiren zu können. 
Wenn feine Gefährten fi nach harter Arbeit unter einem Baume zur Ruhe 
auftreten, griff er zu einem Buch oder ſchaute träumend über die Ebene 
dahin, und des Abends brachte er zu Papier, was er fih den Tag über 
ausgedaht. Als einmal ein Preis für denjenigen ausgeſetzt wurde, der bar: 
fuß am jchnellften über ein friich abgemähtes Stoppelfeld dahinlaufen könnte, 
gewann er als tapferer Läufer den Preis und Faufte fich für denjelben auf 
dem Jahrmarkt zu Vich eine Odyſſee. So kämpfte er fich in raftlofer körper: 
liher und geiftiger Arbeit als muthiger Autodivaft zu dem erhabenen Ziele 
durch, das er fich vorgefeßt. Er fand Aufnahme ins Seminar und übte fi 
fo tüchtig weiter in jeiner catalanifchen Sprache, daß er fidh bei den Blumen: 
ipielen zu Barcelona 1865 und 1868 Breife erwarb. Bei den letteren riefen 
feine mit Beifall aufgenommenen Gedichte die höchſten Erwartungen wach, 
und der anweſende provencalifche Dichter Mijtral begrüßte ihn mit den Worten 
des Virgil: Tu Marcellus eris! Er felber legte auf jeine damaligen poetifchen 
Verſuche fpäter fo wenig Gewicht, daß er fie nicht herausgeben wollte. Schon 
damal3 genügten fie den Forderungen nicht, die er an fich ftellte. Sein 
Trachten war auf ein großes, bebeutfames Werk gerichtet. König Jaume und 
all die anderen mittelalterlichen Helden von Eatalonien waren aber ſchon vielfach 
befungen, und fo wandte er fi denn beim Durdjtöbern alter Chroniken nod) 
viel älteren Sagen zu, bie noch feinen Sänger in Eatalonien gefunden hatten. 

Einen durdaus neuen Stoff ſchien eine Stelle Plato’3 zu bieten, auf 
welche er bei einer frommen Leſung in der Erbauungsihrift des deutſch— 
ſpaniſchen Jeſuiten P. Eujebius Nieremberg ! ftieß. In diefer Schrift „Ueber 
den Unterfchied des Zeitlihen und Ewigen“ führte der ascetiſche Verfaſſer 
neben anderen Strafgerichten Gottes, nach dem Geſchmacke jeiner Zeit, auch 
den von Plato gemeldeten Untergang der Inſel Atlantis an. Plato legt die 
Erzählung diefer Kataftrophe in feinem „Timäus* zunähit dem Kritias in 
den Mund, der fie aber von einem andern Kritia erfahren bat, von dem fie 
auf Solon zurüdgeht. Diefem hat ein ägyptifcher Prieſter fie mitgetheilt. 
„Denn es fteht gefchrieben,” jo erzählt der Negypter dem Colon, „welcher 
gewaltigen Macht einit eure Stadt ein Ziel ſetzte, die, vom Atlantifchen 
Meere ber fich erhebend, in ihrem Uebermuth auf ganz Europa zugleich und 
Alien losging. Denn damals war jenes Meer fchiffbar; eine Inſel lag näm: 
lih vor der Meeresmündung, melde nah eurem Ausdrud die Säulen des 
Herkules genannt wird; diefe Inſel aber mar größer ald Afrika und Afien 
zufammen; von ihr aus aber eröffnete fich den damaligen Reiſenden ber Zu: 





t De la diferencia entre lo Temporal y Eterno. Madrid 1640, 
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tritt zu den übrigen Inſeln und von diefen zu dem ganzen gegenüberliegenden 
Feſtland, das fih an jenem wirklichen Meer Hin erftredt. Denn was inner: 
balb der erwähnten Mündung liegt, ift offenbar nur ein Hafen mit enger 
Einfahrt, jenes dagegen dürfte im Wirklichkeit ein Meer und das dasſelbe 
begrenzende Land durchaus in Wahrheit am richtigften ein Feſtland genannt 
werden. Auf diefer Inſel Atlantis nun bejtand eine große und bewunderns— 
werthe Macht von Königen, welche die ganze Inſel und viele andere Inſeln 
und Theile des Feitlands regierten; überdies beherrichten fie noch das innere 
Afrika bis nach Aegypten und Europa bis nah Tyrrhenien '. Und bieje 
ganze vereinigte Macht verfuchte einjt eure und unfere und alle innerhalb ver 
Mittelmeermündung belegenen Gebiete durch einen Anſturm in Sklaven: 
feffeln zu bringen. Da nun ward, o Solon, die Macht eurer Stadt durch 
ihre Tüchtigkeit und Kraft allen Menſchen offenbar. Denn allen an Hod: 
berzigkeit und Kriegskunſt voranfchreitend, übernahm fie bald die Führung 
der Hellenen, bald tritt fie, durch den Abfall der anderen gezwungen, allein 
und gerieth in die äußeriten Gefahren, fiegte aber über den angreifenden Feind 
und pflanzte ſich ruhmreiche Trophäen, bewahrte die noch nicht Ueberwundenen 
vor der Knechtſchaft und befreite neidlos alle übrigen, fo viele wir innerhalb 
ber herafleifchen Grenzen wohnen. In fpäterer Zeit entijtanden ungeheure 
Erdbeben und Ueberſchwemmungen, und im Laufe eines einzigen Schredenss 
tages und einer Schredensnacht wurde eure fämmtliche bewaffnete Macht von 
der Erde verihlungen und verſchwand ebenfo die ganze Inſel Atlantis in den 
Tiefen de3 Meeres. Deshalb ift die See auch jetzt an jener Stelle unbefahr: 
bar und unerforfhlih, indem ein fehr ſchmaler Schlammgürtel hemmend 
dazwiſchen tritt, den die Anjel beim Verſinken bildete.” ? 

Im „Kritias“ findet fich diefe Sage wiederholt und in einigen Punkten 
noch weiter auögeführt. Der große Weltkrieg zwijchen den Völkern diesfeits 
und jenjeit3 der Säulen des Herkules wird hier um 9000 Jahre zurüdver: 
legt. Dann erzählt Kritias weiter, daß bei der Vertheilung der Welt unter 
die verjchiedenen Götter das Neih Atlantis dem Pofeidon zugefallen jei, daß 
diejer jelbjt im Innern der meijt ebenen Inſel auf einem Hügel eine Stabt 
angelegt und fie mit dreifahem Graben umgeben babe. Atlas, der ältejte 
Sohn Neptuns, war nad diefem Bericht der erjte König der Inſel, während 
an der nordöſtlichen Spitze derjelben fein Bruder regierte, nach welchem jene 
Region den Namen Gadeira (Gades, Eadir) erhielt. Ihre Abkömmlinge 


1 ’Ev 8 Sn Ti Arkaurlüc visw taber werd guvisen zal daunasch Abvanız 
Base.kwv, “parodoa uiv Andons Ts vis nohlay Te Amy viswv zal pepWv Tis 
Arelpou» mpös BE robrors Ere iv Evrös ride Audbng miv Toyov ueypı npös Alyunmzov, 
wis dE Eöpwars neypı Tußbrulas Plato, Timaeus. Ed. Stallb. 25. A. 

2 Toripw di ypivo aeısumv Eausiav wat zaraxkusuimv yeyopevmv, päs Autpas 
wal vortos yaherıis &Mobone, 76 Te rap bplv payımov mäv adpdov Ein xara yis, 
n re Arkavis vians boadrwg zara is Hardosıs böse Npavisdr‘ Bra “al vv dropov 
wat ahrepebvrtov yerove To Exei mehayos, nad zipra Ppaydos dumobwv Gyros, Öv f 
v0; topeivn mapfsyero. L. c. 25. C. 
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lebten lange glüdlih in Verehrung der Götter und der Gefete. Im Laufe 
der Zeit jedoch gewann das menſchliche Element in ihnen über das göttliche 
die Oberhand, und fie gaben ſich ganz einer ungezügelten Gier nah Macht 
und Reichtum Hin. „ALS nun der Gott der Götter, Zeus, der nach Geſetz 
und Recht waltet und alles zu durchſchauen vermag, das treffliche Geichlecht 
jo elend beruntergefommen ſah, beihlog er, fie zu züchtigen, damit fie zu 
weijerer Gefinnung kämen.“! Der Schluß der Erzählung und des Dialogs 
it verloren; doch ijt der Untergang der Atlantis im „Timäus“ wohl als das 
von Zeus beabjichtigte Strafgericht zu faflen. 

Die zwei Stellen Plato's haben eine Menge Geijter beichäftigt. Abraham 
DOrtelius, der Hofgeograph Philipps II. von Spanien, erklärte die Atlantis 
für Amerifa; Baco von Berulam ward dadurch zu einem utopifhen Roman 
angeregt; der Upfalenjer Brofefjor Olof Rudbeck gerieth dadurd auf den un: 
glüdlichen Gedanken, die Atlantis in Skandinavien zu juchen und die ganze 
ſtandinaviſche Sagengeſchichte darauf zu beziehen. Aeltere Geographen und 
Geologen haben fich viel mit der Atlantis zu fchaffen gemacht, während ein: 
zelne Philologen die Erzählung jo abenteuerlid fanden, daß fie den „Kritias“ 
ſogar dem Plato abiprehen wollten. 

In dem Geifte des jungen catalaniihen Dichters verband ſich die merk: 
würdige helleniſche Sage fomohl mit der Geftalt und den Thaten bed Her: 
fules al3 auch mit poetifher Phantafie über den Uriprung der Meerenge 
von Gibraltar, die durch das ganze Mittelalter noch den Namen des helle: 
niihen Halbgottes trug; am meiften aber bejchäftigte ihn die Vorſtellung 
eined gewaltigen Strafgerichtes, das, ähnlich der Sintflut, über die Inſel 
und das Reich Atlantis hereingebrochen. Die Kataftrophe berührte Spanien, 
den Garten der Heiperiden, und der urmeltlichen Sage fehlte darum aud 
eine nationale, patriotiihe Bedeutung nicht, diejelbe erinnerte aber auch un: 
willfürlih an Columbus und an die Entdeckung Amerifa’s und fomit an 
die glänzendſte Nuhmeszeit der jpaniihen Monarchie. So erweiterte ſich 
ber Stoff in immer wachſendem Kreife und [ud die Phantaſie zu kühnem 
Fluge ein. 

Mit allem Zauber eines Paradieſes malte fi der junge Dichter den 
Garten der Heiperiden aus, mit allen Schredniffen der Natur den Brand ber 
Pyrenäen. Die griehiichen Heldenthaten des Herkules ließ er auf ſich be: 
ruben, fein Held wurde er erit, wo er mit feiner Keule die Giganten der 
Provence befämpft, die Pyrenäen überjchreitet, den Geryon in Spanien und 
den Antäus in Libyen vernichtet, die Harpyien und Gorgonen vertilgt und am 
Vorgebirge Ealpe die Straße von Gibraltar jprengt. Nun jah der Dichter 
die Fluten des Mittelmeeres über das fhuldvolle Reich Atlantis hereinjtürzen, 
das für immer im Meere verfinkt; der neue Dcean aber wird durch Columbus 
zur Straße, welche die alte und neue Welt verbindet. 

1 Oeoc di h dev Zeus Ev viunıs Basıkadmv, Äte Suvdnevns alopäv Tormdra. 
dwvorsas ydunz dmeızis Milz Srarıdlmewov, Alan abrols Enıdeivar Boudrnleis, Iva yi- 
vorsto dunehdstepot swgnousllevre;, 4. T. A. Plato, Critias. Ed. Stallb. 121. B. 
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So leicht es war, dieſes Bild der Phantafie in großen Zügen zu ent: 
werfen, fo ſchwer wurde ed Verdaguer, fern von allem literarifchen Verkehr, 
ohne praftiihe Erfahrung, ohne Kenntniß der großen Welt, auch nur einen 
Heinen Theil bes Planes auszuführen. Ueber die Ebene von Bich war er 
no faum hinausgefommen, und das Meer kannte er nur aus Abbildungen 
in Büchern und Gemälden. Hundertmal, jo geiteht er jelbit, wich er er: 
Ihroden und entmuthigt vor feinen eigenen Plänen zurüd, bundertmal nahm 
er die Sifyphus-Arbeit wieder auf, ohne dak etwas daraus werben wollte, 

Diefe fruchtlofen Verſuche fielen mit feiner erjten feeljorgerlichen Thätig- 
keit als Vikar in Vinyoles d’Dris zufammen. Es war zu viel, nachdem er 
ſchon feine Jugendjahre in ungewöhnlichen Anftrengungen durchgebracht hatte. 
Andauernde nervöje Kopffchmerzen drohten ihm jedes weitere Wirken unmög— 
li zu maden. Ein Ausflug nad Rouffillon bradte jo gut wie feine Er: 
leihterung. Der Arzt rieth nad fruchtlofer Erſchöpfung aller anderen Heil: 
mittel eine längere Seereile an. in Rheder in Barcelona, Antoni Lopez, 
gewährte ihm 1875 eine Anftellung als Schiffsfaplan auf einem feiner Dampf: 
fhiffe, und jo fam Verdaguer denn unerwartet aus dem engen Kreis feines bis: 
berigen Dafeins in die weite Welt hinaus. Er lernte nun das Mittelmeer und 
den Atlantifchen Ocean, von denen er jo viel geträumt, aus eigener Anſchauung 
kennen. Er ſah Gibraltar und Ealpe, die Azoren und die Antillen, er fuhr über 
die ganze verfunfene Atlantis dahin. Seine Gefundheit ftellte fich wieder her. 
Seine Träume gewannen nun Leben und Farbe. Als er nad neun größeren 
Seereifen im November 1876 wieder in Barcelona eintraf, da war bad ge 
plante Epos „Atläntida* vollendet, und er fonnte es feinem Freund und 
Gönner Antoni Lopez überreihen. In die Deffentlichkeit gedrungen, hatte es 
einen ungewöhnlichen Erfolg in Spanien und erregte auch bald die Aufmerf: 
famfeit des Auslandes. 

„Seit Milton (in feinem Paradise lost) und feit Yamartine (in feiner 
Chute d’un ange)”, fo ſchrieb Miftral (18. Juli 1877) an den Berfafler, 
„hat niemand die Urüberlieferungen der Welt mit folcher Großartigfeit und 
Kraft behandelt. Ihr herrliches Gedicht erwedt in mir einen ähnlichen Ein: 
drud, wie jene ſeltſamen Thiere, welche die Bergleute in den Eingemeiden ber 
Erde finden, und welche, von ber Paläontologie reconftruirt, und die Natur: 
geheimnifje offenbaren, die das Diluvium in den Fluten begrub. Der 
Entwurf der ‚Atlantis‘ iſt koloſſal und die Ausführung glänzend. Cata: 
lonien bat noch nie ein Werk hervorgebradt, das jo viel Poeſie, fo viel 
Majeftät, Größe, Kraft und wiffenfhaftlihen Gehalt in fich ſchließt. Mit 
außerordentliher Wahrheit findet man bier die älteften und ehrmürbigften 
Ueberlieferungen bes catalanifhen Bodens entwidelt, geftaltet und neu belebt, 
und Phantafie und Wiffen [hmüden in wunderfamem Bunde Ihre prächtigen 
Schilderungen.” ! 

Taftenrath nennt die Dichtung „das poefievollite, gewaltigite Werk der 
catalanifchen Literatur, das einzige fpaniiche Epos des Kahrhunderts* und fügt 
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dann hinzu: „Die Atlantis ift ein fosmogonifches Gedicht, in welchem das 
menjchliche Element ungeheuerlihe Formen annimmt und das uns daher nicht 
zu Herzen gehen kann, ba wir nicht ſowohl menfchliche Weſen ala Naturfräfte 
walten jehen; aber es ift bie Riefenihöpfung einer wunderbar mädtigen Ein: 
bildungsfraft: die Älteften Traditionen der Welt find bier in großartigiter 
Weiſe bargeitellt.“ ! 


2 


Da glänzende Schilderungen den Hauptihmud der Dichtung bilden und 
das bejchreibende Element vielfach das handelnde überwiegt, fo ift es ſchwer, 
diefelbe in einen kurzen Abriß zufammenzubrängen, ohne ihr dabei ihren 
ganzen Duft und ihre Farbenpracht abzujtreifen. Dennoch würde man aber 
dem Dichter unrecht thun, wenn man ben ganzen Werth des Gebichtes nur 
in jeine Befchreibungen legen wollte. Er hat wirklich gedichtet, d. h. den 
ihm gebotenen mythifchen Stoff mit viel Geiſt und Phantafie harmoniſch 
weitergejtaltet und ihn jo mit religiöfen und patriotifhen Motiven durch— 
woben, daß der Mythus mit feinen großartigen Naturjchilderungen im Sinne 
Plato’3 und der chriftlihen Renaifjance zum Träger eines tiefern, erniten 
Gehaltes wird. Natürlih muß man fi der Komik entſchlagen, mit welcher 
Traveitie und Parodie die Herosgeftalt des Herkules fo vielfach entftellt und 
verzerrt haben; man muß fih auf den Standpunkt jenes Humanismus ver: 
fegen, der fich bei den romanifchen Nationen bis herab auf die Gegenwart 
erhalten bat. Diefer Humanismus umfängt die antifen Mythen nicht nur 
mit liebevollem Ernit, jondern faßt fie auch, fomweit es ihre Natur mit fi 
bringt, gerne als Allegorien der natürlichen Religion oder der älteften Ueber: 
lieferungen auf. Herakles, der griechifche Halbgott mit feinem Löwenfell und 
feiner Keule, ift dem catalanifshen Dichter durchaus Feine komiſche Geitalt, 
an ber er ſich im griechiſchen Penfum einit herzlich gelangweilt hat, ſondern 
eine herrliche künſtleriſche Schöpfung des claffiihen Alterthums. Er fieht 
ihn gleihjam mit dem liebevollen plaftifchen Blid des Bildhauers, der nad) 
einem gewaltigen antiten Torſo in den Schranken harmonijcher Schönheit ein 
Bild übermenfhlicher Kraft und Größe zu geftalten judht. In dem Giganten 
verförpert fih für ihn aber zugleich die mächtige Naturfraft, welche unter der 
weifen Leitung der Vorfehung im Kampf mit Waffer und Feuer das heutige 
Weiteuropa geitaltet. Diefe Vorftellung ruft von jelbit die Erinnerung an 
jene ©iganten wach, von welden beim Sintflutäbericht die Heilige Schrift 
erzählt, und fo miſcht fih der alte Mythus im Dunkel der Urmelt mit An: 
Hängen an bie älteften Ueberlieferungen bes Menfchengefchlehtes. Ein Schims 
mer ber Berflärung fällt fo auf die Geftalt des heidnifchen Sagenheros. Der 
Dichter fieht in ihm zugleich den Gründer feines Heimatlandes und ber 


! Faftenrath, Catalaniſche Troubabours der Gegenwart. Leipzig 1890. ©. LI. 
— Noch umbeichränfteres Lob Spenden der Dihtung Mor. Tolra de Borbad (Une 
épopée catalane au XIX* sieele. Maisonneuve 1881) und Albert Savine (L’Atlan- 
tide, po&me traduit du Catalan. Paris, Cerf, 1884. Introd. CXIV s.). 
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Meeresherrihaft, die demſelben einjt zu theil werden joll, — und fo begeiftert 
er fi für das Geſchöpf feiner Phantafie wie für ein wirkliches Weien. Wem 
ed an Phantafie gebricht, ihm hierin zu folgen, der kann ſich allerdings aus 
feiner Dichtung wenig Genuß verjpreden. 

Die Epopöe beiteht aus einem Prolog, zehn Gejängen und einem Epilog. 
Prolog und Epilog find in jechszeiligen, das Hauptgebicht aber in vierzeiligen 
Strophen abgefaßt. Der Gang ift ungefähr folgender. 

Einleitung. An der Küfte von Andalufien trifft ein genuefiiches 
Kriegsfchiff mit einem venetianifchen zufammen. Sie liefern einander ein 
Seegefeht, obwohl ein Sturm im Anzug ift. Während der heftigften Kano- 
nade ſchlägt der Blig in die Pulverfammer der Venetianer und jprengt ihr 
Schiff in die Luft. Durd die Erplofion wird auch das Schiff der Genuefen 
ſchwer beihädigt und mit in bie Tiefe geriffen. Don der gefammten Mann: 
fchaft entrinnt nur ein junger Genueſe dem Untergang. An ein Stüd des 
Hauptmaftes fich Mammernd, wird er an ein Vorgebirg der Küſte getrieben, 
wo hoch von ben Felſen eim Licht erftrahlt. Ein Einſiedler wohnt dort, der 
längjt den Herrlichkeiten der Welt entjagt. Er bat in dem fürchterlichen 
Sturme ein Licht vor dem Bilde Maria’3 angezündet. Zu ihr ruft ber 
Schiffbrüdige und gelangt nah Hoffnungslofem Kampfe mit den Wogen 
enblih an eine zugängliche Stelle des Ufers. Der greife Einfiedler nimmt 
ihn auf, führt ihn zu dem Heiligthum, deffen Herrin ihm das Leben gerettet. 
Der Jüngling bringt ihr feinen Dank dar, und der Einfiedler führt ihn 
dann in feine ärmliche Zelle. Längere Zeit verweilt der Gerettete nun bier. 
Eines Abends ftarrt er nachdenklich ins Meer hinaus. Der Greis jest fi 
zu ihm und erzählt dem Jüngling, dem Europa nicht groß genug war (denn 
es war Ehriftoph Columbus), die folgende Geſchichte, zu der im vollen 
Sonnenglanze das Meer raufdt. 

I. Der Brand der Pyrenäen. An der Stelle diefes Meeres blühte 
einft der Garten der Hejperiden. Der Pic de Teyde auf Teneriffa ift noch ein 
Stüd des ungeheuren Landes, das fich einſt weſtwärts hier ausftredte. Hier 
kämpften die Titanen, hier waren glänzende Städte und Reiche, bier herrſchte 
Atlas, der die Wunder des Sternenhimmels durchforfchte und in die Geheimniffe 
jeiner Welten drang. Aber in einer Naht ward Atlantis verfchlungen, und 
nur Spanien ward bei der ungeheuren Katajtrophe gerettet. Die verjchwun: 
dene Atlantis greift nun felbit zum Wort und beginnt ihren Untergang zu 
erzählen, in welchem Herkules als Hauptperjon die Handlung beherrſcht. Er 
erjcheint in dem Nugenblid, wo die ganze Kette der Pyrenäen in Flammen 
jteht, der Brand wilde Thiere, Heerden und Menſchen vor fich hertreibt. Yon 
den Mündungen der Rhone (der fogen. Grau), wo eine Schaar von Riejen 
ihn befämpften, ftürmt der Alcide jiegreich mitten in bie brennenden Pyrenäen 
hinein, zieht Pyrene, deren Namen das Gebirge tragen follte, aus dem 
Flammenmeer heraus, nimmt ihr Tejtament entgegen und errichtet ihr ein 
Denkmal. Gie ift der letzte Sprofje aus dem Geſchlechte Tubals, der einft 
ganz Spanien beherriht. Bon dem Rieſen Geryon ward fie aus dem väter: 
lihen Erbe vertrieben und lebte nun als Hirtin in den Pyrenäen. Um fie 
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ganz zu verberben, hatte Geryon diefen Brand entfaht. Sie ſetzt nun fter- 
bend Herkules zu ihrem Erben ein, übergibt ihm alle Rechte auf Tubals 
Krone und fordert ihn auf, fie an Geryon zu rächen. Die Wirkungen bes 
gewaltigen Brandes wenden fi für Spanien zum Gegen: ein unerjdhöpf- 
liher Metallreihthum, die bezauberndite Pflanzenfülle ergießen fich über Cata- 
Ionien. Der Alcive aber fteigt beim Montjuih zum Meere nieder und erhält 
auf jein leben von Jupiter ein Schiff, um Geryon aufzufuchen. 

II. Der Garten der Hefperiden. An der Mündung bes Ebro 
vorbei fährt Herkules nach DBalencia und weiter in die Nähe von Gibraltar, 
wo er and Land fteigt und zu Geryon nad) Gades (Eabir) eilt. Geryon 
legt fih und feine Krone ihm zu Füßen; um ihn aber von jeinem Reiche 
abzulenken, erzählt er ihm von der Königin Hefperis, der Wittwe des Atlas, 
und von ihrem herrlichen Neihe und wie er nur mit dem ſchönſten Zweig 
der Goldorangen (Heiperidenäpfel) bei ihr Zutritt erlangen könne. Herkules 
durchſchaut gar wohl die Schlinge, die ihm Geryon gelegt, wendet fich aber 
bo dem Reiche Atlantis zu, von deſſen wunderbarer Pracht nun eine be: 
zaubernde Schilderung gegeben wird. Mitten in dem ewigen Frühling diejes 
Paradiesgartens erjchaut der Held Heſperis mit ihren fieben Töchtern beim 
fröhlichen Spiel. Bevor er aber zu ihnen gelangen kann, zifcht von dem 
Baum der Goldorangen ein ſchrecklicher Drade auf ihn los. Er zermalmt 
denjelben mit einem einzigen Fußtritt. Die Töchter der Heſperis aber ſtim— 
men eine wehmüthige Klage an; denn Atlas, ihr Vater, hat ihnen gejagt, 
daß der Tod des Draden ein Zeichen ihres nahen Unterganges jein würde. 

III. Die Atlanten. Die Verlobten der Baradiefestöchter haben ſich 
unterdefjen im Tempel Neptuns verfammelt. Einer derfelben, des gefallenen 
Engels lebendiges Bild (del ängel caygut imatge viva), theilt den anderen 
jeine jhredhaften Ahnungen mit. Er fragt die Genofjen, die von weiter her: 
fommen, um Nachrichten. Einer, der von Weiten gefommen, meldet, daß ein 
Meeresarm ihn beinahe verſchlungen hätte, die Cordillere von Haiti habe fich 
in Inſeln zertheilt, Bahama fei eine Sandbank geworden. Ein anderer, ber 
von der äußerſten Thule zurüdgefehrt, jah in einem Nordlicht den Vorboten 
eines Diluviums: 


Vegi ä Llevant estendres la boreal aurora, 
en flochs vermells y rossos trenats, y brias d’or fi. 


Eine furchtbare Vermilderung habe dort die Menſchen ergriffen, alle Bande 
des Blutes ſeien gelöft: 


He vist en la disbauxa noys tendres revolcarse, 
los pares traure ä vendre Hur fill, del avi trist 
los nets com d’una cärrega leixuga descartarse, 
y un germä del altre b&ures la sanch! he vist.... 


Nicht minder erjchredend Tauten die Nadhrichten aus Afrifa. Nun erfaßt 

ein Erdbeben den Tempel; ein Blitz jchlägt der Statue des Neptun das 

Haupt ab. Die Atlanten hören den Jammerruf ihrer Bräute, bewafinen 

fih mit ben nächſten Bäumen und ziehen zum Kampf wider Herkules aus. 
16* 


224 Die Atlantis des catalanischen Dichter Jacinto Verdaguer. 


Doch diefer iſt allen überlegen. Wie der Tod jelbft Hält er Ernte, Bei 
jedem Schlag, zu dem er ausholt, finkt eine Schaar darnieder. Atlantis 
trinft das Blut feiner Söhne und erzittert von einem Ende zum andern. 

IV. Gibraltar eröffnet. In diefem kritiſchen Augenblick folgt 
Herkules einer plöglichen Eingebung, die ihm von oben fommt. Er pflanzt 
bei Gades das Reis ber Goldorangen, das er fi im Garten der Heſperiden 
gepflüdt. Dann fit er fih an, mit jeiner Keule die Felſenkette bei Calpe 
zu fprengen, welche, noch Europa mit Afrifa verbindend, das Mittelmeer vom 
Weltmeer trennt. Der Gedanke an Hefperis, die er in ihrem Zaubergarten 
erihaut, Hält ihn einen Augenblick gefangen. Da erfheint ihm der Engel 
der Rache und fordert ihn auf, fein Werk zu vollziehen. Darauf ertönt die 
Stimme des Allerhöchſten felbit, der über den Undank der Menfchheit klagt, 
die fchuldbeladene Atlantis dem Untergange weiht und alle Naturkräfte zur 
Vollziehung des gerechten Urtheils auffordert. Herkules aber wendet fidh der 
untergehenden Welt zu, um Heſperis zu retten. 

V. Die Flut (La catarata). Durch die geöffnete Brefche bei Calpe 
ftürmen nun die Wogen des Mittelmeeres über den weſtlichen Continent her: 
ein. Das Bild der Zerftörung ijt in gewaltigen und ergreifenden Zügen 
ausgemalt. Herkules bringt bis zu Hejperis vor und bietet ihr Rettung an. 
Schmerzlih reißt fie fi von ihren Töchtern los und betrauert ihr Unglüd. 

VI. Hefperis. Die Atlanten ziehen fih vor der Wafferflut auf einen 
hohen Berg zurüd und thürmen hier aus Felsblöden eine Feitung auf, um 
fih zu ſchirmen. Händeringend trennt fi Heiperi3 auch von ihnen. Denn 
bei dem entarteten, blutjchänderifchen Geflecht ift ſelbſt in dieſer furchtbaren 
Noth ihre Frauenehre nicht mehr ſicher. Sie klagt dem Aleiden ihr Leid, 
der ihr zugleich Rettung anbietet und um ihre Hand freit. Nachdem fie ein- 
gewilligt, trägt er fie durch die Wogen hinüber nach Gades. Kaum haben 
aber die Atlanten die Flucht ihrer Mutter mit bem griechiichen Helden bemerkt, 
fo ſchleudern fie derfelben Blöde ihrer Titanenmauer nad und verfolgen fie 
in grimmiger Wuth. ine Schredensnacht breitet fih über die ungeheure 
Waſſerwüſte aus; nur die vom Blitz getroffene, in Flammen lodernde Titanen- 
ftadt erhellt das furdtbare Dunkel. So iſt eine Verfolgung möglih, und 
beinahe werben die Fliehenden von den nachſetzenden Atlanten erreicht. 

VII Chor der griechiſchen Inſeln. Da fi die Meerenge von 
Bibraltar erweitert, ſenkt fi das Mittelmeer, und e3 fteigen aus ihm neue 
Inſeln und Gontinente hervor. Im Gegenſatz zu den Schauerfcenen, die fich 
an den Küften von Wejteuropa abipielen, wird in fieben chorartigen Liedern 
die friedliche Naturfchönheit des alten Hellas geihildert. Delos, die Eyfladen, 
die Ehinaden, Morea, Sicilien, Lesbos und das Thal Tempe find in ben: 
jelben hervorgehoben, und Griechenland feiert in ber neuen Weltkataſtrophe 
Herkules, feinen Sohn, als neuen Sieger. 

VII. Der Untergang (L’enfonzament). Bon Norden und Süden, 
Weiten und Dften vereinigen fich die Meere über dem untergehenden Feſtland. 
Herkules erreicht indefien Gades. Geryon harrt feiner hier und jucht fi, 
von der Schönheit der geretteten Heſperis bezaubert, berjelben zu bemächtigen; 
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aber Herkules überwindet ben Verräther. Während Hefperis tief erfchüttert von 
einer Felſenhöhe in ihr untergegangenes Reich hinausſtarrt, befiegt ihr neuer 
Gemahl den Riefen Antäus, die Gorgonen und Amazonen, die Harpyien und 
Stymphaliden, welche der Dichter ſämmtlich an die Nordküſte Afrika's verjegt. 

IX. Der Thurm ber Titanen. Noch burd eine Bergkette vor ber 
eindringenden Flut geihüst, gerathen die Atlanten auf den Verzweiflungs— 
gedanken, den Himmel zu ftürmen, thürmen Felſen auf Felſen zum riefen: 
Hohen Thurm. Er nähert fi fchon dem Himmelsgewölbe, da zertrümmert ber 
Engel der Zeritörung den übermüthigen Bau, Mit ihrem Bau werden jett 
aud die Atlanten vom Meere verfchlungen. Der Pic de Teyde auf Teneriffa 
bezeichnet ihr Grab. Der Rache-Engel jtedt fein Schwert in die Scheide und 
nimmt Abſchied von der Erde. „Auf Wiederfehen!“ ruft er den anderen Conti: 
nenten zu, „wenn ich wieder fomme, dann wird ein Meer von Flammen euch 
bededen. Fürchtet Gott! Denn der Tag bed großen Gerichtes kommt!“ Oben 
im Himmel ertönt ben Allerhöchften ein Loblied. Der Engel der entſchwun— 
denen Atlantis übergibt dem Engel Spaniens bie Krone der Weltherrihaft. 
Aus dem Krater des Teyde hallt bumpf der Klagejchrei der geftürzten Titanen, 
und unter ihren Zudungen fchüttelt ein Erdbeben das nächſte Feſtland. 

X. Das neue Hefperien. Heſperis, die am Geſtade von Gades 
entihlummert ift, wacht auf und fieht mit freudigem Erftaunen den Zweig 
der Goldorangen, den Herkules aus dem Garten der Heiperiden dahin ver: 
pflanzt. Der Baum wächſt, und bald ſchimmert in feinem Laube die reine 
weiße Blüte und die goldene Frucht, bald weben feine Schöflinge einen 
grünen Mantel weithin über ganz Spanien, und der Garten der Heſperiden 
lebt neu auf mit feinen zahllofen Blumen und Bögeln, feinem ſüßen Duft 
und feiner Farbenpracht. Allein Hejperis Kann fih an biefe neue Heimat 
nicht mehr gewöhnen. Ihre Gedanken find bei den ihr entriffenen Töchtern 
und ihrem untergegangenen Neid. Sie wünfht zu fterben, und fie ftirbt. 
Sie wird mit ihren Töchtern unter die Geftirne verſetzt — es ift die Gruppe 
der Plejaden. Spanien bat fie die fanfte Leier binterlaffen, welcher ber 
Grieche die mächtig zitternde goldene Saite hinzufügte. 


„Und mag von Kampf fie fingen und mag von Lieb’ fie jeufzen, 
Ruft immer noch im Herzen fie Traum und Stürme wach.“ 


Die Söhne des Herkules- aber bevöltern da8 ganze Land, Oalicien und 
Portugal, Catalonien und Andalufien; fie bauen Barcelona, ziehen nad) 
Mallorca hinüber und bauen in Gades dem „unbefannten Gott“ ein Heilig: 
thum. Herkules felbft unterrichtet fie in allen Künften des Krieges und bes 
Friedens, und da er das Ende feiner Tage herannahen fühlt, errichtet er an 
ber Meerenge von Gibraltar zwei Felſen ald Säulen und fchreibt mit feiner 
Keule darauf: Non plus ultra! 

Schluß. Columbus Der Einfiebler hat feine Geſchichte vollendet. 
Der junge Genuefe jchweigt und blickt träumerifh ins Meer hinaus. Vor 
feinen Augen fchmwebt eine neue Welt. Weit jenfeits der Fluten der unter: 
gegangenen Atlantis, da weilt jene Braut, nad ber ein unmiberjtehliches 
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Sehnen ihn hinzieht. Der Einfiedler erzählt ihm nun von den Berichten ber 
Alten und von jeltenen Bäumen und Fupferfarbenen Leichen, welde das Meer 
bei der Inſel der Blumen ans Land gefpült. Der Genueſe entſchließt fi, das 
Wunderland aufzuſuchen. Er eilt nad) dem heimatlihen Genua — und wird 
abgemiejen. Er eilt nach Liffabon und findet diefelbe Zurüdmweijung. Doch fa: 
bella von Spanien nimmt fich feiner an. Die opfert ihren königlichen Schmud, 
um ihm ein Schiff zu geben. Von feinem Felfen aus fieht ihn der Einfiedler 
binausfegeln; er fieht den Engel Spaniens feine Fittiche weit ausbreiten über 
die Welt, er fieht in einer neuen Welt das Kreuz fich erheben und unter feinem 
Schatten die Weisheit neu aufblühen, und er ruft dem Sceibenden nad: 


i Vola, Colon... ara jo puch morir! 
liege Hin, Columbus — jetzt mag ich ruhig fterben. 


Das ift in einigen Hauptumriffen der Anhalt der Dichtung. Es wäre 
leicht, zahlreiche Stellen aus ihr hervorzuheben, welche durch glänzende Schil— 
derung, Igrifhen Schwung, fühne poetifche Erfindung bejondere Beachtung 
verdienen. Der eigentliche Charakter der Dichtung mit ihren Vorzügen und 
Schmwäden, ihren antiken Geftalten und ihren tiefhriftlihen Gedanken könnte 
dabei aber nur ungenügend hervortreten. Wir ziehen es daher vor, einen ganzen 
Geſang in möglihit treuer Ueberſetzung mitzutheilen, der zugleich alle Haupt: 
elemente der Dichtung widerfpiegelt und den entjcheidenden religiöfen Grund» 
gedanken, ben Schlüffel der ganzen Fiction, enthält. Es ift der vierte Gefang. 
Man muß fi dabei nah Gibraltar verfegen, wo noch feine Straße die zwei 
Meere verbindet. Herkules hält hier auf feiner Flucht aus dem Garten ber 
Hejperiden und trägt in jeiner Hand den Zweig ber Goldorangen, den er bort 
gepflüdt. 


3. 
Gibraltar eröffnet. (Vierter Gefang der Atlantis.) 


Dod auf die Stirn des Helden fenft ji aus Himmelshöh'n 
Ein zündender Gedanke unfterblich hehr und jchön, 

Wie unterm Spiel der Bögel vom ſchönſten Blütenzweig 
Schwebt nieder eine Blume, des Himmeld Sternen gleid. 


Durch einen Wald von Feinden, nicht achtend Fauſt noch Speer, 
Zieht er mit feiner Keule verheerungbrohend her; 

Er jchreitet über Flüſſe, vor feinem Berg er weicht, 

Bis er die weiten Eb’nen von Gades hat erreicht. 


Da hält er an dem Ufer in hoher Palmen Kreis 

Und pflanzt der Golborangen noch lieblich zartes Reis 
Und ſpricht: „Es mög? dich pflegen treu eine rein’re Hand; 
Mid rufen andre Thaten hinweg von diefem Strand.“ 


Und ſcheidend Füßt die Sonne der Feljenzinnen Wall, 
Die bald das Meer joll ftürzen herab in jähem Yall; 
Gleich einer Todtenlampe ihr Schimmer fladernd ringt 
An einer Riefenleiche, die man zum Sarge bringt. 
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Noch klaffte zwiſchen Spanien und Libyen fein Kanal, 
Gyflopenmauern hoben ſich dort zum Felſenſaal; 

Zu Ceuta und Gibraltar fteht noch ihr letzter Reit 
Gemwaltig überm Meere, ein jtolzes Abdlerneft. 


Es ſtau'n die Feljenzinnen des Mittelmeeres Flut, 

Die hin zum Weltmeer ſtrebend ſich bäumt und nimmer ruht, 
Des Ufers Riffe peitſchend aufheulet wutherfüllt, 

Wie grimmig nach der Löwin der Wüſtenkönig brüllt. 


Dies Felſenſchloß war Calpe, den Pyrenäen gleich 

In wilden Zacken ragend hoch in der Wolken Reich; 

Und hätten ſich gleich Bienen, gelockt von Duft und Licht, 
Gethürmt darauf die Alpen, ſie ragten höher nicht. 


Doch abends, ſteht's geſchrieben, wird brechen Damm und Deich, 
Das Meer die Frevel tilgen in der Atlantis Reich — 

Und morgens wird die Schwalbe rundkreiſend nicht erſchau'n 
Ein Dad, ein Fledchen Landes, um fich ihr Neft zu bau’n. 


Gleich Maften eines Wrades — den Rumpf die See verihlang — 
Erbeben deine Felſen beim Sonnenuntergang, 

Und ſchweres Unheil ahnend, das naht mit rafhem Schritt, 
Erzittern gleich den Bergen die weiten Eb’nen mit. 


Du nur ruhſt Schlummertrunfen, des Weſtens Königin, 

Siehſt nicht den Abgrund lauern auf deines Falls Beginn, 

Siehft nicht dad Schwert von Feuer, das ſchon am Himmel ſteht! 
Sinf auf die Knie’ und bete! — Doch adj! es iſt zu ſpät. 


Die Stunde hat geichlagen. Tb Calpe's jteilem Firn 
Bligt auf des Rächers Keule und zielt nach feiner Stirn 
Und jaufet durch den Himmel wie ein Komet blutroth, 
Ergießend Peſt und Hunger, Qual, Thränen, Todesnoth. 


Die Menſchen taumelnd finfen; bes Berges Wurzel narrt, 
Die Welt geprehten Odems das Schredlichfte erhartt; 
Zeriprengt die Sierra zeiget ber Sonn’ ihr Eingeweid', 
Die Sonne birgt in Wolfen ihr banges Herzeleid. 


Nun holt zum Schlag noch einmal der Held gemaltig aus, 
Den lichten Freudengarten zu ftürzen in Tobeögraus: 

Da ſchwebt's um ihn wie zarter, wie milder Tauben Flug, 
Erinnerung der Liebe, die er Heſperis trug. 


Der Königin jeined Herzens er trauernd nun gebenft; 
Doch fruchtloß er die Keule im Fallen feitwärts lenkt. 
Sie ftürzt, die Luft entzündend, zum Damm hernieber ſchwer, 
Die Eifenpforten öffnen fich weit und breit dem Meer. 


In hochgethürmten Wogen verihmwinden die Feljenreih'n, 

Atlantis’ weite Fluren, fie jinfen berftenb ein. 

Die Sterne broben glauben die Erbe zermalmt vom Blig, 
Die Erbe glaubt die Geſtirne geichleubert aus ihrem Sitz. 
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Der Heros jelber taumelt als wie im Fieberwahn, 
Da fieht auf Rieſenſchwingen er einen Engel nah'n, 
Wie feinen Hellas’ Leier zum Liebe je bejang, 

Wie Feiner zur Sibylle nach Delphi jemals drang. 


Wie Bergeölohe funkfelt fein Auge zornerfüll, 

Und Wolfennadt und Graufen und Sturm ihn rings umbüllt, 
Ein Kranz von Bligeöfunfen umzüngelt Haupt und Blid, 

Des Donner Schredensjtimme ift feinem Ohr Mufik. 


Hoch ſchwingt er in den Lüften das breite Flammenjchmert, 
Das einft am jüngiten Tage durchs Marf der Erbe fährt, 

Und läßt, zum Schlage ſtemmend bie Füße dort und bier, 

Die Klinge niederſauſen aufs riefige Opferthier. 


Von Gotted Zorn gefchmiebet, fällt fie in Sturmesweh'n, 

Wie einft die Feuerſäulen ho von den Pyrenä'n. 

Wie einjt Europa faßt fie Atlantis fchredensbleidh: 

Entblöße Hals und Schulter! — Beug dich, zum Todesitreich! 


Wie einftens die Pojaune im Todesfampf die Welt 

Wird rufen vor des Schöpfers furchtbares Richterzelt, 

Wie Donnerflang von Heeren, die ſtürmen dahin voll Wuth, 
Dröhnt feine mächt’ge Stimme bin durch des Aethers Glut: 


„Atlanten! Ihr müßt fterben. Der Boden, der euch begt, 
Wird als ein ledes Fahrzeug vom Sturm hinweggefegt. 
Fort! Willſt du nicht verfinken, Geflecht vol ſtolzem Wahn? 
Fort! Berge, Königreihe! Das Meer hat freie Bahn. 


„In feine Gingeweide fchreib’ ich das Urthel euch, 

Die ihr euch ewig glaubtet, dem Herrn des Weltallö gleich. 

Ahr Frau’'n, laft ab vom Scherzen, ihr Männer, von Kampfeswuth! 
Zum Himmel, reine Engel! Zur Hölle, Götzenbrut! 


„Alcide, beine Keule ſoll graben ihre Gruft. 

Der Welten Todtengräber, ich bin es, der dich ruft. 

Dein Herz zu jchonen, tilg’ ich von meinem Urthelsſpruch 
Den Namen deiner Geliebten und löfe fie vom Fluch. 


„Du riffeft von Europa Afrifa’s Kiüften los; 

Ach trenne alle beide von ber Atlantis Schoß 

Und werf' die Mißgeftalte dem Gott, ben fie erfor, 
Mit Kind und Enfelfindern, den Wogen zur Beute vor. 


„Doch horch! Sie zu begraben, ſchon gähnt der Erde Schlund, 
Schon rollen die Bergeszinnen hernieber zum tiefiten Grund; 
Gern oder ungern muß fie, Fopfüber feſtgepreßt, 

Den Kelch des Zornes leeren zum legten bittern Reit. 


„Wir ftehen in der Tenne nicht einzig fchlagbereit, 

Der Samum redt die Schwingen zum Kampfe riefenweit, 
Der Sturm der Tageögleiche zieht wirbelnd auch einher, 
Die Meereswogen peitichen ergrimmt ein zweites Meer. 
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„Von Süd, von Oft, von Welten fie rajen in grimmigem Tan;, 
Mit riefigem Kaimansrachen zerreigen ihr Opfer fie ganz, 

Und jeder mit heijerer Stimme grinft nod empor zu mir: 

Des Weltalld letzte Trümmer verichläng’ ich mit Begier! 


„Bon beiden Polen brängen bie Wolfen mit Gemalt 

Gen Aufgang und gen Abend in dunkler Schredgeitalt. 

In wirrem, wilden Gemenge thürmen fie wechjelnd ſich auf 
Und meine Flammengeißel treibt fie zu haſt'gem Yauf. 


„Hörit prafieln du die Lohe hoch in dem Wolfenthurm ? 

Ein Knäuel iſt's von Bliken, fie ſauſen im Wirbeliturm! 
Hört praifeln du's von unten? Der Schlund der Hölle Hafir, 
Der mit Harpy'n und Furien ſich jeine Beute rafit! 


„Hört du ihr Flügelraufchen, ihr krächzendes Gefchrei ? 
Sie ſtürzen auf ihr Opfer in effem Schwarm herbei, 

Und heiſer freifcht der Abgrund: Wirf mir den Biſſen Brod 
Herunter, zu verlängern den ew'gen Hungertod! 


„Komm fjchnell! Es drängt die Stunde. Und jteige, haft du Muth, 
Nah Galpe Hin und jpringe fühn über die Meereöflut, 

Und reife aus den Waflern Hejperis rings umbrängt! 

Ich thue, was der Nichter, der jchredliche, verhängt." — 


Und dumpfes Donnergrollen hält ein im jähen all 
Die Felfen wie die Fluten. Bei feinem Wiederhall 
Erzittern die Geftirne, ald naht’ ihr Untergang. 

Die Stimme ded Herrn ertönet in wunderſamem Klang: 


„Zum Herzen meiner Schöpfung hab’ ich die Erde beitellt. 
‚Kränzt fie mit Licht und Freude‘, ſprach ich zur ftaunenden Welt. 
Wiegt fie‘, jagt’ ich den Engeln, ‚mit füßem Liederton; 

Der Menſch, der dort foll wohnen, ift meiner Liebe Kron'.“ 


„Für ihn erbaut’ und wölbt' ich des Himmelsdomes Pracht, 

Ich gab ihm die Sonne zur Leuchte, die Engel zu Dienft und Wacht — 
Und er tritt mir entgegen und macht in freulem Spott 

Den Staub zu feinen Füßen zu feine Herzens Gott! 


„Er gegen mich! das Weſen, das ich zumeift geliebt, 
Das meiner Schönheit Fülle jollt’ jpiegeln ungetrübt, , 
Wie Sterne widerblinfen im blauen Meergefild, 

Die in des Sohnes Augen ein König ſchaut fein Bild. 


„Es fingen Sterne und Sonnen mir ewig in jeligem Traum 

Das Hohe Lieb der Liebe Hin durch den Weltenraum. 

Warum muß bie dämmernde Erde, dies winzige Atom, 

Zerftören den berrlihen Einflang, hemmen den goldenen Strom? — 


„Ich hab’ verihmolzen die Länder, getheilt vom Meereskreis, 

Daß alle Zungen fich einten in meinem Lob und Preis; 

Und nun zwingt mid die Sünde, o Schmerz! zu löjen das Band, 
Wie hab’ ich es verjchulbet, daf ich nur Undanf fand? — 
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„Was jpeit ihr mir ind Antlit den Staub, auß dem ihr jeid ? 
Was lohnt ihr meine Liebe mit Haß und Herzeleib ? 

Der Sintflut Schredensfpuren find noch verſchwunden nicht, 
Und ſchon ruft mich Atlantis zu neuem Strafgeridht. 


„Wie meine heil’ge Satung verädtlich, ſchnöd' entitellt, 

Aus ihrem Herz fie tilgte, tilg’ ich fie aus der Welt. 

Kein Zeichen der Nachwelt meldet, fein Stein noch jo gering, 
Wo der Altlanten Weltreih gethront und — unterging. 


„Spreng beine Dünenwälle, gemalt’ger Ocean! 

Brich, Feuer, unterm Meere vernichtend bir die Bahn! 
Fahrt, ſchwarze Wolfen, nieder gleich Wölfen witternd Blut! 
Treib fie, mein Rache-Engel, und jätt’ge ihre Wuth! 


„Den ftolzen Siegeöwagen zerfchmett're ohne Wahl! 

Daß feiner mehr draus trinfe, zerbrich den Giftpotal! 

Den Stammbaum der Gefchichte zertriimm’re mit dem Beil! 
Zeritreu das Bolf, zerſplitt're des Landes legten Theil! 


„Die Trümmer will ih ſchonen. Einſt bringen fie zurüd 
Hefperis’ ferne Enfel zu meiner Liebe Glück, 

Wie wilde Rinder endli der Yandmann bändigt doch 

Und fie getrennt und älter jpannt an fein friedblih Joh!" — 


— So ſprach der Herr. Umfunfelt von vieler Sonnen Yicdht, 
Gleich fernem Blig erftrablte fein hehres Angeficht. 

Es flammt’ in Glut der Himmel. Starr der Alcide jtund, 
Ein Baum, vom Wetterfirahle durchzuckt bis in den Grund. 


Doch aus dem Aug’ des Höchiten ein Zunfen ihn durchdringt, 
Mit Kraft und Muth umb Leben die Seele neu beihwingt. 
Und ruhig fleigt er nieder ins Chaos einer Welt, 

Die ringend im Todeskampfe fich aufbäumt, ächzt und fällt. 


4. 


An diefen Strophen pulfirt Leben, Kraft, eine gewaltige Begeiiterung, 
wirkliche Poeſie. Wendet man fi von diefem erften Eindrud einer nüchternen 
Analyje zu, jo wird man allerdings Stoff zu allerlei funftrichterliden Be 
denken finden. In dem ganzen Geſang fchreitet die Handlung nur unmerklich 
fort. Es braucht dann noch vier volle Gefänge, bis das bei Gibraltar aus: 
ſtrömende Mittelmeer endlich das ganze Reich Atlantis verjchlungen hat. Die 
Thätigfeit des Herkules beſchränkt fich in diefer ganzen Zeit darauf, Hejperis 
zu retten, gegen Öeryon zu vertheidigen und dieſen zu vernichten. Dabei find 
Herkules jelbit, Heiperis und Geryon nicht genügend indivibualifirt, um ein 
lebhaftes, geipanntes Intereſſe einzuflößen. Außer diefen beiden jtehen dem 
Alciden aber Feine benannten, Mar gezeichneten Beriönlichkeiten gegenüber, nur 
die namenlofen Hejperiden und die tumultuarifchen Schaaren der Atlanten. 
Wenn man dennoch von dem Dichter mit fortgeriffen wird, fo ift das aber 
wohl nicht bloß dem Reichthum feiner Bilder, dem Wohllaut feiner Sprade 
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und dem Schwung feiner Bhantafie zuzujchreiben, fondern mwejentlih auch dem 
Umftand, daß er durch bie gewaltige Zeichnung feiner Genien und Engel, 
dur die großartige Auffaffung bes urmweltlichen Rieſengeſchlechts, durch die 
Fräftige Schilderung der Naturgewalten und ihrer zerftörenden Thätigkeit ge 
wiljermaßen ein fichtbares und greifbares Bild jener urweltlihen Kataftrophe 
zu geitalten wußte. Ein ſolches Bild konnte aber nicht die helle, klare Deut: 
lichleit und Schärfe eines fpätern hiftorifchen Ereigniffes der Menſchengeſchichte 
befigen. Die bewegenden Kräfte ragen über alles menjhlide Maß hinaus, 
und über ihrem Kampf ruht das geheimnißvolle Dunkel der älteften Sage. 
Nur einer kühnen Phantaftif ift es möglih, das an fi Unfahbare durch 
Häufung der gewaltigſten Erſcheinungen der Phantafie einigermaßen näher 
zu bringen und dadurd den Eindruck des wirklich Erhabenen hervorzurufen. 
In welchen Grenzen fih nun aber bier der Dichter halten fol, wird ſchwer 
zu beftimmen jein. Was ihm felbft in jeiner poetiichen Begeifterung als 
natürliches Element feiner Vifion erfcheinen mag, wird dem nüchternen Kri— 
tifer vielleicht fchon als Ueberladung vorfommen. In einer Zeit, wo vielfach 
der flachite Realismus die Geifter beherriht und die ekelhafteſte Proſa des 
Lebens für Voefie genommen wird, ift es wahrhaft erfreulich, einmal wieder 
einem ſolchen Erzeugniß fühner, idealer, jugendfräftiger Phantafie zu begegnen. 

Aus der Atlantis-Sage des Plato ift hier eine durchaus eigenartige, 
reihe Dichtung emporgeblüht, zu der man vergeblich eine Vorlage oder Ana= 
logie juden wird. Sie ift neu in dee und Durchführung. Mande Ein: 
reden verftummen von felbit, wenn man ins Auge faßt, daß es dem Dichter 
durchaus nit darım zu thun war, einen urmweltlichen Liebesroman zwiſchen 
Herkules und Heiperis zu dichten. Die Rettung der Hefperis durch Herkules 
und ihre Vermählung war für ihn nur ein poetiiher Faden, um ben Unter— 
gang ber Atlantis mit der Urgefhichte Spaniens zu verbinden und fo ber 
Sage locale und nationale Bedeutung zu geben. Es entjteht dadurch durch— 
aus fein Zwieſpalt im Charakter des Herkules, wohl aber tritt durch dieje 
Liebe ein milderndes und verföhnendes Element in das furchtbare, erjchüt: 
ternde Gefammtbild. Die Sittenverwilderung, welche den Untergang bes 
ganzen Reiches herbeiführt, ijt im einzelnen marfigen Zügen, aber mit zartem 
Schidlichkeitsgefühl und fchonendem Takte gezeichnet, jo daß das furchtbare 
Sotteögericht genügend motivirt if. Bei diefem aber verweilt der Dichter 
mit ernftem, tief ergriffenem, religiöfem Sinn. Seine Seele ift nicht nur mit 
den Worten und Bildern der altteftamentlichen Propheten vertraut, fondern 
von ihrer tiefen Ehrfurcht für die Allmacht, Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes 
erfüllt. Diefe Grundftimmung beherrſcht weihevoll die ganze Dichtung und 
gibt ihr einen bleibenden Gehalt. Doch ift Verdaguer weit von jenem Prediger: 
ton entfernt, durch den die deutichen Batriarchendichter des vorigen Jahrhunderts 
diefe erhabenen Stoffe in Mißeredit gebracht haben. Er iſt und bleibt Dichter. 
Er moralifirt nicht, jondern legt die Moral in feinen Gegenftand und deſſen 
fünftlerifche Behandlung. Stark lyriſch angehaucht, nähern ſich die einzelnen 
Gefänge weit mehr einem mittelalterlihen Romanzenkranz, als einer altclai- 
fifhen Epopöde. An diefe gemahnen eigentlich nur die mythologiidhen Ge: 
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jtalten, die übrigens ihr fpecififch heibnifches Gepräge dur die gefammte 
Auffaffung verloren haben. Der Rahmen vollends, in weldhen das urwelt- 
lihe Schredensgemälde eingefaßt ift, nämlich die Rettung und der MWeltberuf 
des Columbus, rüdt alles in den modernen Jdeenfreis und mußte in Spanien 
nothwendig große Begeifterung wachrufen. 

Der Seekampf der Genuefen und DVenetianer, der Sturm, die Nettung 
des Columbus, die Erzählung des Einfiedlers, der Gedanke des Columbus 
an Weltentdeckung und MWelteroberung, feine Bewerbungen in Genua und 
Portugal, feine Ausrüftung durch Königin Iſabella und endlich feine Aus: 
fahrt find im lebendigften, reichten Balladenftil ausgeführt. Beſonders der 
Traum der Königin Iſabella ift von hoher Schönheit. In bdiefen Fünft: 
leriſchen Nahmen aber gliedert fi die Hauptdichtung ungemein natürlich ein, 
und der Charakter derjelben ſtimmt ganz zu der Zeit, im welche fie verlegt 
wird. Die glanzvollen Schilderungen ber brennenden Pyrenäen, des Heipe 
ridengartend, der verheerenden Flut, der griehifhen Inſeln, bes völligen 
Unterganges der Atlantis find nicht rein befchreibende, malerifhe Schauftüde, 
jondern durchaus fünftleriih mit der Handlung verflochten und in fortfchrei- 
tender Bewegung, mit dramatijcher Rebendigfeit vorgeführt. Mehr als einmal 
it die gewöhnliche Strophe verlaffen und mit anderen Bersmaßen vertaufcht; 
jo, wo Herkules um die Hand ber Heiperis wirbt, fo in ber Schilderung 
der griechiſchen Inſeln, ſo in ber Ballade von Mallorca, welche einen der 
Herafliden zur Befiebelung der Inſel lodt. intönigkeit ift dadurch glüdlich 
vermieden, während die Einheit des Ganzen in ber Geftalt des Herkules un: 
verbrüchlich gewahrt bleibt. In ihm betritt gleihfam ein Anfang helleniſcher 
Eultur den Boden ber pyrenäifhen Halbinfel, entreißt diefelbe der Tyrannen: 
berrichaft barbarifcher Naturgewalten, rettet fie aus einer Kataftrophe, welche 
den größern Theil der mwejtlihen Welt im Meere begräbt, und errichtet in 
den Säulen des Herkules ein Wahrzeichen der neuen iberiihen Herrichaft. 
Gerade das Non plus ultra aber, das der griehifhe Stammherr Spaniens 
in feine Säulen gräbt, lodt den kühnen Genuejen, eine neue Atlantis auf- 
zuſuchen und dem alten Iberien eine neue Welt zu erobern. 

Groß gedaht und wahrhaft großartig ausgeführt, wird Berbaguers 
Atlantis darum für immer ein Markitein in ber neuern Literatur der Catas 
lanen bleiben. 


A. Baumgartner S. J. 


Recenfionen. 


Eoneiliengefchichte. Nach den Quellen bearbeitet von Karl Yofeph von 
Hefele, der Philofophie und Theologie Doctor, Biſchof von Rotten: 
burg. Fortgejeßt von J. Cardinal Hergenröther, Neunter Band. 
Der Fortjegung zweiter Band. VIII u. 972 ©. gr. 8°. Freiburg, 
Herder, 1890. Preis: M. 10. 


Welch frohe Hoffnungen erweckte nicht vor einigen Jahren die Kunde, 
Cardinal Hergenröther babe die Fortſetzung von Hefele's jo lange unter: 
brochener Conciliengefhichte übernommen! Die Freude hat fi in Trauer 
verwandelt. Unermwartet fchnell Hat der Tod dem erlauchten Kirchenfürften 
die Feder entwunden. Der neunte Band der Conciliengeihichte bildet den 
Schlußring der langen, goldenen Kette feiner jchriftitellerijchen Leiftungen, das 
legte Aufleuchten des Sternes, ber nun vom Himmel der Fatholifchen Gelehr— 
ſamkeit verfhmwunden ift. Wer den Cardinal in den leiten Jahren geiehen, 
der mußte ftaunen, wie in einem jo gebrechlichen, von Leiden durchwühlten 
Körper no der Muth und die Kraft wohnen fonnten, Conciliengeſchichte zu 
ſchreiben, und doch tritt auch diefer Band jeinen Vorgängern ebenbürtig an 
die Seite. Derjelbe iſt ausfchließlich der Vorgeſchichte des Trienter Concils 
gewidmet; er führt uns an die Wiege des Protejtantismus, zeigt deſſen erite 
Ausbreitung und Befämpfung. Was dem vorhergehenden Bande geworben, 
das wird auch diefem faum eripart bleiben: der Vorwurf, dies fei feine Dar: 
ftellung des Concilienlebens mehr; e3 fei eine fürmliche Staats: und Kirchen: 
geſchichte. Wir wiederholen bier nicht, was wir ſchon bei Beiprechung des 
achten Bandes zu Gunften ſolch breiter Behandlung geltend gemacht. Wir 
jagen nur: Das Eoncil von Trient, biefe Tängfte und meitgreifendite aller 
Kirchenverfammlungen, war der Kirche von der Vorſehung als Heilmittel wiber 
die Verheerungen der neuen Lehre geſchenkt. Das Heilmittel fann man nicht 
mwürbigen, ohne das Uebel durchſchaut zu haben; jenes Siehthum aber hatte 
fi fo tief in die Geifter eingefreffen, jo weit fich verzweigt und jo mannig- 
fach fi verfhlungen, daß nur eine ins Einzelne gehende, tief gründende Dar: 
legung e3 Harlegen kann. Ueberdies muß in einem folhen Werke auch bie 
Politik ihre Rolle ſpielen; e8 waren ja nicht bloß die treuen Söhne ber 
Kirche, die Eiferer für die Reinheit des Glaubens, deren Bruft in jenen 
böfen Tagen immer wieder ber Hilferuf nach einem Eoncil fi entrang: aud 


234 Recenfionen. 


eine wenig chriſtliche Staatskunſt glaubte damals, wie früher, dad Wort 
„Soncil" als drohende Waffe wider die Päpfte richten zu können, unb eben 
dieje Staatskunſt war e3 hinwiederum, welche mit ihren Winkelzügen und 
ihrem Kriegsgetümmel jo lange Jahre den Concilsgedanken in das Neich der 
Unmöglichkeit banntee Das haben PBallavicini, Le Plat und felbft Sarpi 
wohl begriffen, und darum muß man in ihren Schriften jo lange blättern, 
bi8 man von ber erjten Goncilsfigung hört. Seitdem aber hat der geicdhicht- 
lihe Stoff fich verzehnfaht. Mit Katholiten, wie Höfler, Chmel, Theiner, 
Reumont, Dittrich, Lämmer, haben auf proteftantifcher Seite Kolde, Brieger, 
Herzog, die Herausgeber der Calendars of State Papers und andere gemett- 
eifert in ber DVeröffentlihung von Briefen und Urkunden aus jener Zeit. 
Insbeſondere ift aus dem vaticanifchen Archiv neuejtens durch Balan eine 
erftaunliche Fülle ſolcher Actenftüde ans Tageslicht befördert worden. Diefes 
faft unabjehbare Feld von Baufteinen beherrſcht unſer Gefhichtichreiber; er 
fihtet, ordnet, durchdringt das Material und geftaltet jo einen Bau, dem 
gegenüber zahlreiche ältere Arbeiten als fchief und lüdenhaft erfcheinen oder 
gänzlich zufammenbreden müfjen. — Der Geredtigkeitäfinu des edlen Cardi— 
nals ließ es von vornherein erwarten, daß Janfjens unvergänglichen Leiftungen 
volle Anerkennung widerfahren werde. In der That ift denn auch unfer Werk 
mit Verweiſen auf die „Geſchichte des deutſchen Volkes“ ganz überfäet. 

Der Mann von Wittenberg begegnet uns gleich am Eingange des Buches; 
mit Meijterhand werben, vielfah auf Grund der neuen Lutherforſchungen, 
jeine inneren Kämpfe, Irrgänge, Selbitwiderfprüdhe, ſowie der Geift und Ton 
gezeichnet, welcher feine „reformatorifhen Schriften” beherriht. Man kann 
lagen hören, es ſei geraume Zeit verftrichen, bis Nom Luthers Auftreten 
richtig verftanden, Leo X. habe anfänglich nur an ein Mönchsgezänke gedacht. 
Von Hergenröther aber Tann man lernen, wie fchnell und Fräftig Leo ein- 
Ihritt, welch ernften Blickes er die Vorgänge jenjeitS der Alpen verfolgte 
(©. 59—62. 263—264 u. f. w.), wie, um von Hadrian VI. zu ſchweigen, 
auch Clemens VII. felbjt mitten im Lärm des Krieges jeine mahnende und 
warnende Stimme wider die Neuerer erichallen ließ (S. 577). 

In ganz neuem Lichte tritt aus unferer Concilögeihichte ein Dann uns 
entgegen, der die Tragweite der lutheriſchen Bewegung aufs klarſte durch— 
ihaut, die Schäden des damaligen Roms ehrlich eingefteht, die gerechten Be 
ſchwerden des deutſchen Volkes beim Papfte fräftig vertritt, ein Mann, der 
auf deutihem Boden für den Glauben unfäglich viel geſprochen, geichrieben, 
geduldet hat: wir meinen den Nuntius und Erzbiichof Hieronymus Aleander, 
diejen echten katholiſchen Neformator, bem wir von nun an bei Polus und 
Gontarini, bei Et, Hofius und anifius einen Ehrenplag werden an: 
weiſen müſſen. Mit Recht hat unfer Gefchichtichreiber Aleanders Rathſchläge 
und Gutachten zum großen Theile wörtlich mitgetheilt; ſo deſſen ausführliche 
Rede auf dem Wormſer Reichsſtage vom Jahre 1521 und feine zwei Denk: 
ihriften über die Maknahmen gegen Luthers Lehre. Auch daß viele andere 
Stüde diefer Art in ihrem vollen Umfange geboten werden, kann nur mit 
Dank aufgenommen werben; wir nennen bier die GStreitfäße Luthers und 
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Tetzels, die Verwerfungsurtheile, welche die Hochſchulen von Köln, Löwen, 
Paris über Luthers Lehre gefällt, den Reformerlaß des Cardinallegaten Cam: 
peggio. Dft hat unjer Verfaffer kurze Erläuterungen beigefügt, welche den fein 
geihulten Dogmatifer und den bewährten Kirchenrechtslehrer verrathen. 

Nicht minder glücklich ift der Eardinal in feinen Charafterbildern. Man 
fehe nur, wie er einen Albreht von Mainz (S. 234—259), einen Erasmus 
(©. 834— 843), einen Hadrian VI. (S. 271—326) und Leo X. (©. 268 
bis 269) zeichnet. 

Etwas färglih, meinen wir, ift im Vergleich mit Luther und Zwingli 
Calvin bedadht, wohl des Raummangeld wegen. Bei der Schilderung von 
Zwingli's Lebenswegen waren dem Berfaffer leider die werthvollen Beiträge 
zu deſſen Geſchichte noch nicht zugänglich, welche jüngit die Zeitjchrift des 
Geſchichtsvereins für den Kanton Schwyz in einer Abhandlung über den 
Einftedler Pfleger Geroldseck aus der Feder zweier dortigen Benediftiner ge: 
bracht hat. Diefen Heinen Bemerkungen möchten wir beifügen, daß in dem 
dritten Netenftücde des Anhanges, ©. 948 3. 10 von unten ftatt „illum 
Potentatum“ wohl „ullum Potentatum“, ebenbafelbit 3. 4 von unten ftatt 
„et in praejudieium* wohl „nec in praejudieium“ und ©. 949 3. 17 von 
oben jtatt des „se* ein „re“ zu lefen jei. 

Reichen Stoff hat der Berfaffer auch gefammelt zum Zwede der Ent- 
Ihuldigung oder doch mildern Beurtheilung des Papſtes, dem die Geſchicht— 
ſchreibung jo gerne das Brandmal der Unihlüffigfeit und Thatenloſigkeit auf: 
drüdt. Clemens VII., der vielgeprüfte, war von Heuchelei und Verrath 
umgarnt; er jtieß jelbit bei beftgemeinten Schritten auf Herrſchſucht, Undant, 
Treulofigkeit; ernjte Friedensliebe, aufrichtige Zuneigung zu Karl V., warme 
Fürforge für dad von den Türken bedrängte Ungarn, männliche Feſtigkeit in 
Heinrichs VIII. Eheſache, entichiedenes Eintreten für die Rechte der Kirche 
in Deutfchland und in Spanien: das alles muß uns auch diefen Papſt theuer 
und verehrungswürdig machen. 

Gründlih wird dad Märchen von Tetzels theologifcher Unwiſſenheit zer: 
ftört (S. 25—42. 47—52) und Luthers Behauptung zurüdgemiejen, zur 
Zeit, ald er gegen den Ablaß fich erhob, habe niemand gewußt, was denn 
eigentlih Ablaß jei (S. 42—46). Bemerfenswerth iſt auch das Auftreten 
des Cardinals gegen die Anficht mancher angefehener Kirchenichriftfteller, es 
fei Ordensneid zwiſchen Auguftinern und Dominifanern gewefen, was ben 
Mönch von Wittenberg zum Auftreten wider Tebel und jeinen Ablaß gehett 
(S. 13—14). 

Diöceſan- und Provinzialconcilien jehen wir in diefem Bande nicht allzu 
viele tagen, und überdies haben fih von manden bderjelben nur ſchwache 
Spuren erhalten. Amerika fühlt im Jahre 1524 den erſten Pulsſchlag des 
Goncilienlebens (S. 389—390); dasfelbe regt fih in Deutichland, England, 
Frankreich, Polen, Spanien; e3 feiert ſchöne Triumphe auf der großen Ver— 
fammlung der Kirchenprovinz von Sens zu Paris im Jahre 1528 und auf 
ber Kölner Provinzialiynode des Jahres 1536, deren Seele der edle Johannes 
Gropper gemefen. 


236 Recenjionen. 


Nicht ohne tiefe Wehmuth trennen wir uns von biefem Banbe ber 
Eonciliengefhichte. Iſt er ja das theure Vermächtniß und der letzte warme 
Scheidegruß eines Mannes, welcher durch feine Wiffenfchaft und Tugend eine 
glänzende Zierde geweſen ift für ben Purpur, ben er trug, für die Hochichule, 
an ber er gelehrt, und auch für das deutfche Collegium zu Rom, in dem er 
den Grund zu feiner Größe gelegt und das er bis in ben Tob geliebt hat, 


wie ein Kind die Mutter liebt. 
Otto Braunsberger S. J. 


Die Confeſſion der Kinder nach den Landesrechten im Deutfchen Reiche. 
Bon Dr. Karl Schmidt, Oberlandesgerihtärath zu Colmar i. €. 
XI u. 550 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 8. 


Berbefjerungsvorfchläge zu dem „Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuches 
für das Deutſche Reich” werden hoffentlich” nod nicht unnüs und unwirkſam 
geworden jein. Don diefem Standpunkt aus ift vorliegende Arbeit ein höchſt 
bedeutiames Werk. Allein feine Bedeutung und fein Werth ift damit Feines: 
wegs erihöpft. Unter den thatjächlich beitehenden Rechtsverhältniffen iſt das: 
felbe für juriftiiche ſowie für theologifche, beſonders feeljorgerliche Kreife ein 
fojtbares Hilfsmittel, um ſich über den Rechtsſtandpunkt mit Leichtigkeit und 
Sicherheit zu orientiren, wenn die Frage über religiöfe Erziehung oder Con: 
feifionszugehörigfeit der Kinder gemifchter Ehen praktiich wird. Nur wer mit 
den Ortögefegen und ihrer jtaatsrechtlichen Handhabung genau vertraut ift, 
kann vorkommenden Falles einer Mutter oder einem Vater Rath ertheilen, 
wenn diefelben ber religiöfen Erziehung ihrer Kinder wegen durch die Geſetze 
oder bie ftaatlichen Behörden in Conflict mit ihrem Gewiſſen gedrängt werben. 
Es iſt uns Fein Werk befannt, mo mit einer foldhen VBollftändigfeit, mit einer 
folhen juriſtiſch-kritiſchen Schärfe das biesbezügliche Recht und die Rechts: 
praxis für alle einzelmen Theile des Deutichen Reiches wiedergegeben und 
beleuchtet werben. Was aber das nterefje des Leſers in diefem Punkte 
bedeutend fteigert, ift die Mittheilung einer Unzahl von Einzelfällen, wo 
über bie religiöfe Erziehung und die Confeſſion der finder eine gerichtliche 
Klage ftatthatte und eine gerichtliche Entſcheidung erflofien ift. Das ſorgſam 
gearbeitete Regiſter zeigt diefelben einzeln auf, vom Jahre 1648 an bis zum 
October des Jahres 1890. Diefe Angabe allein beweiſt ſchon, welch riefige 
Arbeit und welch erjtaunlicher Fleiß in dem Bude ftedt. 

Der Inhalt des Werkes ift ein folcher, daf den Lefer ein großes Staunen 
ergreifen wird, ein Staunen über das thatſächlich beitehende Staatsrecht bes 
treff3 der Confeſſion der Kinder, ein Staunen über die Macht, welche die ein— 
zelnen Staaten ſich beilegen, und ein Staunen über das bunte Durcheinander, 
welches bis jet auf diefem Gebiete innerhalb der Grenzen des Deutichen Reiches 
berrjcht. Ueber den Urfprung dieſer Gefege jagt der Herr Verfaffer (S. 482): 
„Die im Deutichen Reich noch Heute giltigen Landesgefete über die Confeſſion ber 
Kinder aus gemijchten Ehen ſtammen zumeift aus den brei erjten Jahrzehnten 
diefes Jahrhunderts. . . Alle dieſe Gejege und Verordnungen ftimmen darin 
überein, daß fie im Geifte der ‚Aufflärung‘ ihrer Zeit... . Grundjäge über 
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die Gonfeifion der Kinder aus gemijchten Ehen aufzujtellen ſuchten ... Sie 
gingen von der Vorausjegung aus, daß es Aufgabe ber weltlichen Geſetz— 
gebung fei, das Neligionsbefenntnig der Kinder aus gemiſchten Ehen zu be: 
ſtimmen.“ Aber auch die Kritit des Herrn Berfaflers iſt gewiß nicht zu 
icharf, wenn er fagt: „Die ‚aufgeklärten Ideen‘, die zu Anfang diefes Jahr: 
hunderts bewundert wurden, haben fich ſeitdem überlebt... Wer für bie 
Staatögejeggebung überhaupt Schranken anerkennt, wird ſolche auf dem Ge: 
biete der Religion finden müſſen. Die Eltern find durch ihr Gemwiffen.... 
verpflichtet, ihre Kinder in der wahren Religion zu erziehen. Ein Staats: 
geieb darf die Eltern nicht zu Handlungen zwingen, die ihnen durch das 
Gewiſſen und durch die Geſetze ihrer Kirche verboten find. Die bejtehenden 
Landesgefege find über die natürlihen Schranken injofern binausgegangen, 
als fie Vorfchriften enthalten, die den religiöfen Pflichten der Eltern wider: 
itreiten.“ 

Aber das Staatskirchenthum, durch welches die politifch todfranfen 
Staaten und Regierungen noch eine Kraftprobe ihrer Lebensfähigkeit abgeben 
wollten, hat fait jo viele verſchiedene Mifgeftaltungen beim Kapitel „Kinder: 
erziehung“ aufzumweijen, als es dermalen Staaten gab. Wir heben aus dem 
elften Abichnitt des Verfaſſers, der den Titel „Rüdblid* trägt, ſummariſch 
folgende Elaifification hervor: 1. Mit Ausihluß des elterlichen Beitimmungs- 
rechtes enticheidet das Geſetz über die Confeſſion der Kinder a) im Königreich 
Sachſen bei Kindern aus ungemilchter Ehe, b) im vormaligen Herzogthum 
Naſſau bei Kindern aus gemifchter Ehe und bei unehelihen Kindern. 2. Das 
Landesgeſetz enticheidet über die Confeſſion der Kinder, wenn dieſelbe nicht 
durch Vertrag zwijchen den beiden Eltern fejtgefeßt it, in einer ganzen Reihe 
von deutfchen Ländern und Ländchen: in Bayern, Medlenburg: Schwerin und 
einigen kleineren preußiſchen Bezirken bei Frankfurt a. M. folgen gefeglich die 
Söhne der Religion des Vaters, die Töchter der der Mutter; im Amtsgerichte 
Frankfurt a. M., in Sachſen, Württemberg, Großherzogthum Heflen, Sachen: 
Meimar, in Waldeck und Lippe-Detmold folgen alle Kinder der Religion des 
Vaters, Aber trog dieſer gleihförmigen Beftimmung herrſcht in den einzelnen 
Gebieten noch die größte Ungleihförmigkeit wegen der verfchiedenartigen Er: 
fordernifje zur Giltigkeit oder Ungiltigkeit des Contractes, der die geietlichen 
Beitimmungen abändern will, und wegen de3 verfchiedenen Nachdruckes, ben 
das Geſetz und das Gericht dem etwa abgefchloffenen Vertrag auf Klagen hin 
gibt. — In Württemberg kann vor oder nad) der Ehe zwiichen den beiden Ehe: 
leuten ein gerichtlicher Vertrag über die Eonfeffion der Kinder geichloffen und 
abgeändert werden; feinem jedoch außer den Eltern fteht das Recht der Klage 
wegen Geſetzes- oder Vertragsverlekung in biefer Hinficht zu. — An Heflen 
und Sahfen: Weimar find die vor der Ehe abgeſchloſſenen Verträge rechts— 
verbindlih und unabänderlid. — Im Königreich Sachſen fünnen zwar vor 
und nah der Ehe gerichtliche Verträge unter beitimmter Form geſchloſſen 
werden, aber nicht mehr bezüglich der jchon ſechs Jahre alten Kinder. — 
In Bayern und ben ehemals bayerifchen Landen ift wiederum eine verfchiedene 


Form des Vertrages erforderlih; die nach Geſetz ober —— geltenden 
Stimmen. XL. 2. 
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Beitimmungen über die Eonfejfton der Kinder können ergmungen werben, ſelbſt 
gegen den Willen beider Eltern. 3. Noch merkwürdiger werden die Beſtim— 
mungen, wenn etwa durch Religionswechſel des einen Elterntheild eine un: 
gemijchte Ehe zu einer gemifchten wird. So kann in Bayern ein proteitanti- 
ſcher Bater, deſſen Ehefrau auch proteitantifh ijt, alle feine Kinder uns 
beanjtandet katholiſch erziehen laſſen. Wirb er aber jelbit katholiſch und über: 
jieht er e8, einen giltigen Vertrag mit feiner Ehefrau zu errichten, fo wird 
er jet gezwungen, feine Töchter protejtantifch zu erziehen. 4. Das elterliche 
Beitimmungsreht ohne Rüdjiht auf Vertrag gilt in ber fait denkbar ver: 
ſchiedenſten Weiſe in Baden, Kurheſſen, Preußen, Hannover, Elſaß-Loth— 
ringen x. In letzterem Gebiete, ſowie in Oldenburg und einigen anderen 
kleinen Gebietstheilen jteht dem zur Erziehung des Kindes Berechtigten die 
freie Wahl der Confeſſion für die Kinder zu, aljo zunähjt dem Vater, dann 
der Mutter oder Wittwe, dem Vormund. An anderen Gebieten iſt das Recht 
der Wittwe durch den erklärten Willen des Vaterö gebunden. In Kurbefien 
ift die Geſetzesbeſtimmung ein Unicum, Das Beitimmungsredht derjenigen 
Eltern, welche einer anerfannten chriſtlichen Eonfeffion angehören, ift in fol: 
gender Weile befhränft: Bis das Kind ein Alter von fieben Jahren erreicht 
bat, kann über jeine Erziehung vom Vater und fonft von der Mutter eine 
beliebige Entſcheidung getroffen und abgeändert werden; ift eine folche aber 
bi3 da nicht getroffen, jo fann einzig der Vater eine und zwar nur eine bis 
zum vollendeten 14. Jahre unabänderliche Enticheidung treffen, die dann von 
da ab wieder willfürlicdy frei wird, bis erjt mit vollendetem 18. Lebensjahre 
das Kind Selbjtbejtimmung üben kann! 

Man mürde fich aber täufchen, wenn man meinte, die Rechtsverſchieden— 
heit in ben einzelnen Ländergebieten jei durch die Verſchiedenheit der Geſetzes— 
beitimmungen über Confeſſion erfhöpft. Der Verfaſſer bemerkt in diejer Be— 
ziehung ſehr richtig (S. 460): „Aus dem Mortlaute der Landesgeſetze wird 
eine richtige Erfenntniß des beitehenden Rechtäzuftandes noch nicht gewonnen. 
Es muß vielmehr beachtet werden, ob und wie die einzelnen Landesgeſetze zur 
Anwendung fommen.“ Diefe Anwendung ijt aber ſehr verjchieden, je nach— 
dem das Klagerecht verjchieden iſt, je nachdem die zuftändigen Gerichte ver: 
ihieden find oder gar landesherrliche oder minifterielle Dispens angerufen 
werden fann. 

Man braucht ſich nur ein wenig ben Gejeßeswirrwarr und die Unficher- 
heit der Rechtſprechung amgefehen zu haben, wie fie Herr Dr. Schmidt jehr 
qut zeichnet, um es geradezu als dringendes Bebürfniß zu fühlen, was ber 
Berfaffer gleihfam als Facit des ganzen Werkes am Schluſſe fagt: 

„Dur den gefammten Inhalt der vorftehenden Unterfuhung rechtfertigt 
fih der Vorſchlag: 

1. Die $$ 1508 und 1658 des Entwurfs eines bürgerlichen Geſetzbuches 
für das Deutihe Reich zu ftreichen, 

2. hinter Art. 32 des Entwurfs zum Einführungsgefege ald Art. 322 eins 
zuihalten: ‚Die landesgejeglihen Vorſchriften über das religiöje Bes 
fenntniß, worin ein Kind zu erziehen ift, treten außer Kraft.‘ 
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Sollte die Verftändigung über ein bürgerliches Gefeßbuch für das Deutfche 
Reich ſich verzögern, jo würde fich ein befonderes Reichsgeſetz empfehlen, mit 
einem einzigen Artikel: ‚Die landesgeſetzlichen Vorichriften über das religiöie 
Bekenntniß, worin ein Kind zu erziehen ift, treten außer Kraft.“ 

Nah dem, was in diefem Neferate gefagt ift, bedarf es wohl eines Nach: 
weiles nicht mehr, daß verfchiedene Yandesgefete über die Eonfefjion der finder 
auf einer traurigen Verkennung bes natürlichen und göttlichen Mechtes be 
ruhen, und daß fie vielfach eine höchſt beklagenswerthe Schädigung der höchſten 
Güter der Eltern und der Kinder zur Folge haben. 

Das praktiſch allein Erreihbare iſt, wie der Herr Verfaſſer des vor: 
liegenden Werkes richtig erklärt, daß der Staat in die religiöje Erziehung 
fi gar nicht mifche, daß er weber nach der einen noch nad) der andern Seite 
bin diesbezügliche Rechte oder Verträge gegen die Eltern oder die natürlichen 
Erzieher des Kindes ſchütze, Sondern die ganze Angelegenheit eben diefen und 
deren Gewiſſen überlafie, jowie das Selbſtbeſtimmungsrecht der Kinder ſelbſt 
achte, fobald diefe in dem Alter und der Entwidlung find, um vor Gott und 
dem eigenen Gewiſſen fich entfcheiden zu können. Zwar ift diefes Gewähren— 
lafien nicht das objectiv Bejte; ähnliches gilt ja auch vom paritätiichen Staate 
ſelbſt; er ift aber, wird er ehrlich durchgeführt und Hütet er fich vor Weber: 
griffen in fremde Gebiete, das geringere Uebel. 

Wir empfehlen das bedeutſame Werk recht angelegentlih, beſonders die 
legten Kapitel 11 und 12. Wenn wir auch bie Begründungen des Herrn 
Verfaſſers einigemal anders mobdificirt gewünſcht hätten: das Hauptreiultat 
desjelben bleibt richtig. Leder vorurtheilsfreie Lefer wird wohl zu demfelben 
Schluß gelangen. Möge dies insbejondere bei recht vielen berufenen Ver— 
tretern des beutfchen Volkes und den Leitern der öffentlichen Angelegenheiten 
thatſächlich geichehen! Ang. Lehmluhl S. 7. 


Franz Grillparzer. Ein Bild feines Lebens und Dichtens von A. Trabert. 
Mit Alluftrationen von E. Kozeluh, Ed. Luttich von Yüttichheim 
und Th. Mayerhofer. XII u. 371 ©. 8%. Wien, Verlag Auftria 
(Drefher & Cie), 1890. Preis: M. 5.60; geb. M. 6.60. 


„Kein Bud für Gelehrte” foll nad der Abficht des Verfaffers (©. III) 
dieſes Bud fein, „Feines für Profefjoren und Katheder-Recenjenten, ſondern 
ein Buch für das Volk; ein Buch mit der Beitimmung, einzubringen in alle 
Schichten der großen deutjhen Nation, um in denfelben an dem Bilde unferes 
Dramatiferd Franz Grillparzer und durd die Schilderung feines dichteriichen 
Schaffens die in trüber Zeit theils abgeblaßten, theild wohl ganz vergeflenen 
Ideale wieder zu erweden, die einit der Stolz und die Kraft unſerer Väter 
waren und unjere wahrhaft von Gott begnadeten Dichter auf die fteile Höhe 
ihrer Kunft gehoben haben”. Auf Drängen der Verlagshandlung, die das 
Wert am 31. December 1889 in Anregung gebradht hatte, wurde es in 
weniger als drei Monaten vollendet; denn der ala Vorrede vorgedrudte Brief 
iſt ihon vom 21. März 1890. Eine fo raſche Ausführung war nur dadurch 
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möglich, daß der Verfaſſer einerfeits bereits längft in den Werfen Grillparzers 
wohl zu Haufe war, anbererfeit3 auf die heute bei Dichterbiographien allge: 
mein beliebte Kleinforfhung nicht einging, ſondern fi mit dem Unerläßlichften 
von Quellen begnügte und daraus ein Bild feines Helden zu geitalten juchte. 
„Ih beſchränke mich dabei”, jagt er in der Einleitung (S. XII), „auf den 
ganzen und vollendeten Grillparzer, wie er in der Cotta'ſchen Ausgabe von 
1872 vor mir fteht. Seine Yugendarbeiten und was man inzwijchen jonit 
noch ausgegeben hat, um den ganzen Mann — ih möchte fait jagen: noch 
‚ganzer‘ zu machen, laſſe ich abfichtlih unbeachtet und weife inöbefondere 
das zurüd, wovon ich vielleicht glauben müßte, daß heute er jelbjt die Ber: 
öffentlihung mißbilligen möchte.“ Auch das reihe Material, welches die drei 
legten Bände der „Gefammelten Schriften” über Grillparzers religiöfe, philo— 
ſophiſche, äſthetiſche und politifche Anfichten enthalten, kommt übrigens nur 
in Form einer Tranfitio (S. 189 u. 190) zur Verwendung. „Mit biejer 
Bemerkung“, heißt es da, „bin ich in jene Heinen Schriften und Gedanken— 
fragmente gerathen, die außerhalb meiner Aufgabe liegen und barum bier 
nur geftreift werden.” 

Als Hauptaufgabe hat ſich der Verfaffer ſonach geftellt, die Dichtungen 
Srillparzers durch ausführliche Analyien dem weitern Publikum näher zu 
bringen, fie nach Inhalt und Form zu erklären, Vorurtheile und jchiefe Be: 
urtheilungen dagegen abzuwehren und, bei aller Berüdjihtigung der etwa 
vorhandenen Schwächen und Fehler, doch eine günftigere Würdigung berfelben 
anzubahnen. Diefer Aufgabe ift bei weitem der umfangreichere Theil der 
Schrift geweiht; nur etwa 90 von den 380 Seiten der Schrift entfallen auf 
die Furze Biographie, welche jene literariſch-kritiſche Darftellung einleitet, 
viermal unterbricht und endlich abichliekt. 

Bei aller Kürze bietet der biographifche Theil eine reiche Fülle von in: 
tereffanten Einzelheiten, aus welchen der gemwandte Erzähler ein jehr anſchau— 
liches, Iebendiges Bild gewoben hat. Vater und Mutter des Dichterd, das 
trübe, geipenfterhafte Haus am Bauernmarkt, wo ber Heine Blondkopf feine 
Kinderjahre zubrachte, die nahezu völlig verwahrlofte Erziehung, in welcher 
Mufit die Hauptrolle fpielte, vom Gebet gar nicht die Rede war, die gleich: 
zeitige Befanntfchaft mit der Bibliihen Gefhichte und der „Zauberflöte“, die 
eriten theatralijchen Verjuche des künftigen Dramatiferd und feine Knaben: 
ftreiche, feine Lefewuth und die jammervolle Unfähigkeit jeiner Privatlehrer, 
die erften Verſe und der erfte poetiſche Erfolg mit dem patriotilchen Gedichte 
„Schlecht und recht”, der Tod des Vaters und die traurige Lage der Familie 
— das alles ift auf Grundlage der „Autobiographie” recht frifch und an— 
ziehend geſchildert. Doch find bier, wie auch im folgenden, mande Züge 
weggelafien, die zur genauern Charakteriftit nicht ‚ohne Bedeutung gemeien 
wären. So iſt 5. B. übergangen, mad Grillparzer von feiner lebensgefähr- 
lihen Erkrankung in Maria:Stip erzählt: „Ich Fam dem Tode nahe, wußte 
e3 und war gleichgiltig.. Schon erſchien der Geiftlihe von Maria:Stip, um 
mir, als einem Sterbenden, Troft zuzuſprechen. Ich aber wandte mich von 
ihm, der Mauer zu. Da fagte er: er phantafirt, ging und fam nicht wieder” 
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(Werte X, 64). Die religidje und philojophiiche Entwidlung des Geiſtes— 
lebens iſt überhaupt nicht jo ausführlich behandelt wie bie literariſch-äſthetiſche 
und die äußeren Lebensmomente, Grillparzers Erlebnifje ald Hofmeifter, Prakti— 
kant bei der E. k. Hofbibliothef, Zollbeamter, Beamter für Theaterfachen, jeine 
italienische Reife, feine Beziehungen zu Graf Wurmbrand, die Nadläffigfeiten 
und Ungefhidlichkeiten, durch die er fich theilmeile felbit eine günftige Be: 
förderung verfperrte, befonders aber feine Beziehungen zu Schreyvogel (Weit) 
und zum Theater. 

Mit der „Ahnfrau“ beginnt (S. 40) die Reihe der literarijch-kritifchen 
Analyien, welche den werthvollſten Theil des Buches ausmachen. Sie eben 
nicht nur eine ſehr genaue Kenntniß der einzelnen Stüde voraus, ſondern 
aud echt poetiichen Geiſt, dramaturgijches Verſtändniß, Vertrautheit mit der 
Bühne und mit den höheren Anforderungen der Bühnenkunft. Sie find aus: 
führlih genug, um den Gang, die Charakteriftif, die Licht: und Schattenfeiten 
eines jeden Stüdes erkennen zu laffen, knapp genug, um nicht zu verwirren, 
fondern zur Lejung des Stüdes ſelbſt anzufpornen und bei Beurtheilung des— 
felben auf die wichtigiten Bunfte zu führen. Ganz verdienftlich ift die Wider: 
legung mannigfaher Einwürfe und unberedtigter Tadelsftimmen, die gegen 
einzelne Stüde theils aus Mißverſtändniß, theild aus Abneigung, theils aus 
Haß gegen Defterreih erhoben worden find. Zu bedauern iſt es dagegen, 
daß der DVerfafler die eingehenden Studien Grillparzerd über Zope de Vega 
nicht in einem eigenen Kapitel gewürdigt bat, was von felbit darauf geführt 
haben würde, den religiöjen Einfluß des ipanifhen Dichter auf Grillparzer 
viel geringer anzufhlagen, als es in feinem Buche gefchieht, dagegen den 
literariihen und dramatijch:tehniichen genauer nachzuweiſen. 

Die „Ahnfrau” wird, wie uns fcheint, mit Glück gegen den Vorwurf 
in Schuß genommen, daß fie eine Schidjalätragödie jei; dagegen ift ihr Cha: 
rakter als Schauertragödie wohl nicht genug betont; man braudt fie nur 
genauer mit Calderons „Andaht vom Kreuze“ zu vergleichen, um zu er: 
fennen, wie viel tiefer und idealer dieſe gedacht iſt. „Sappho“, die Tri: 
logie „Das Goldene Vließ“ und „Des Meeres und ber Liebe Wellen“ find 
im ganzen zutreffend gewürdigt; nur dürften die Neuerungen über Hero's 
Liebe (S. 223) nicht allgemeine Billigung finden; denn eine Liebe, welche 
auf dem Pfade der Pflichtverlegung wandelt, und zwar die leidenichaftliche 
Liebe, vermag fih, nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, nicht auf jener 
platonifhen Höhe zu halten, wie der Dichter fie zeichnet, und jchon das Lied 
von Leda und dem Schwan deutet genugfam bierauf bin. Formell gehören 
die drei hellenifirenden Tragddien gewiß zu dem Schönjten und Bollendetiten, 
was Grillparzer hervorgebradht hat, und fie dürften in einer wiffenichaftlichen 
Würdigung unbedingt noch mehr Raum beanipruden; allein in einem für 
alle Schichten berechneten Volksbuch, das nothwendig auch der Jugend in 
die Hände fallen muß, Hätten dieſe Stüde, deren ganze DVerwidlung auf 
Liebesleidenihaft ruht, viel kürzer oder nüchterner behandelt werden müffen. 
Dasjelbe gilt auch von der „Jüdin von Toledo“, bei deren Beiprehung es 
wohl beffer gewejen wäre, das Stüd Lope’3 demjenigen Orillparzerö voran: 
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zuftellen. Denn jo wäre die von dem lektern vorgenommene Umgejtaltung 
und fein Eigenthum daran befjer hervorgetreten. 

Das Stüd „Der Traum ein Leben” Tegt in feinem Titel allzujehr den 
Gedanken nahe, Grillparzer habe ein Gegenftüd zu Calderon dichten wollen, 
was gar nicht jeine Abfiht war. Man vermißt darum die Angabe ber 
„Selbitbiographie" (Werke X, 91), daß die Anregung dazu aus Voltaire ge: 
ihöpft ift. „Es ijt einem ber Heinen Romane von Voltaire entlehnt, was 
ich io wenig verbergen wollte, daß ich fogar die Eigennamen bes Originals 
beibehielt. Demungeachtet hat e3 fein Kritifer bemerkt, man lieft eben Vol: 
taire nicht mehr, man begnügt fih, über ihn abzuurtheilen, ohne ihn zu 
kennen.“ Grillparzer hat ihn offenbar gelefen, und das iſt biographiich wie 
literarifch ein nicht unbedeutender Zug. Nicht als ob hiervon der Werth bes 
Stüdes bedingt wäre, aber man wird doch vor der Täufchung bewahrt, man 
befinde fi da in der fchönen Zauber: und Märchenwelt Calverons. 

Bon den drei Dramen aus der Öfterreichifhen Gejchichte erntet „König 
Dttofars Glück und Ende“ verdientermaßen bas meiste Lob. „Ein treuer 
Diener feines Herrn“ ijt mit feinen Vorzügen und Fehlern, namentlich dem 
Grundfehler der Hauptperfon Bancbanus, durchweg richtig beleuchtet. DVei dem 
Stück „Ein Bruderzwift in Habsburg“ hätte der dramatifchen Charakteriftit 
der Hauptperfon nicht bloß der kurze orientirende Ueberblick (S. 268—271) 
vorausgeſchickt werden follen, jondern eine möglichſt are, deutliche hiſtoriſche 
Charakteriſtik derfelben, bejonder8 des Erzherzog Ferdinand und des Gar: 
dinals Klefel; die ſonſt fchneidige Kritik ber liberalen Geſchichtsbaumeiſterei 
und des liberalen Phraſenthums, melde dies Stüd geradezu ungeniekbar 
machen, hätte dadurch noch an Kraft gewonnen. Sehr lohnend und verdienit- 
lih wäre es auch gemwefen, Grillparzers „Libuffa” wenigitens kurz mit der 
ſchon 1812 gebichteten „Oründung Prags” von Clemens Brentano zu ver: 
gleichen, wenn das auch nicht im jtrengiten Sinne zur Sache gehörte. Echon 
die Analyfe diefes Stüdes in der Diel:Kreiten’ihen Biographie (I, 357 bis 
376) läßt deutlich erkennen, daß Brentano die böhmiſchen Stammfagen viel 
tiefer und poetifcher erfaßt hat, fie aber gerade in Folge eine embarras de 
richesse nicht zum aufführbaren Drama zu gejtalten wußte, während Grill: 
parzer bie religiöfen Motive ganz verblaffen ließ, die jofephiniftifch gedachte 
Staatögründung aber mit feiner meilterhaften Kenntniß der bramatiichen 
Technik in ein bühnenfähiges, wohlabgerundetes Stüd bradte. 

Auf weitere Einzelheiten können wir bier nicht eingehen. Als entichie: 
dener Mangel des Buches aber muß e3 doch bezeichnet werden, daß der Ber: 
faffer der zweiten Pebenshälfte des Dichters Feine 20 Seiten gewidmet hat 
und bier noch auf die Liebesverhältniffe von 1822 und 1825, fowie auf die 
ältere Kritif des Dichters zurüdgreift. Wir vernehmen fait nichts von feiner 
Stellungnahme zu den verſchiedenen religiöfen, wiflenihaftlihen und künſt— 
leriſchen Richtungen feiner Zeit, gar nichts über die Entjtehung feiner jpäteren 
Dramen und Fragmente, die wie biöher undatirt geblieben find, jehr wenig 
über feinen Lebensgang und nicht einmal eine Andeutung, ob der greife 
Dieter auf dem Todbette die Pflichten eines Katholiken erfüllt hat oder nicht. 
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Die glänzgendfte Todtenfeier und der ftrahlendite Weltruhm Tann aber nun 
einmal ben Empfang der heiligen Sacramente nicht erieken, und deshalb jollte 
die Biographie über ein jo wichtiges Factum nicht jchweigen. 

Wie die Dramen Schillers, ragen auch diejenigen Grillparzers durch ihre 
Idealität, ihre künſtleriſche Vollendung, ihren geiftigen Gehalt und ihre reiche, 
ihöne Form und Sprache Hoch über die feitherige Dramatit Deutjchlands 
hinaus; allein einer fatholifchen Welt: und Lebensanihauung entipredhen fie 
durhaus nicht. Die der helleniſchen Sage entnommenen Stoffe find, bei 
zarter, empfindfamer und infofern moderner Behandlung des erotifhen Ele: 
ment3, ſonſt ganz in Sinn und Geift des claffiihen AltertHums durchgeführt 
und erheben fih darum nicht über die Anſchauungen eines frommen Heiden. 
In den öjterreihiichen Geihichtsdramen tritt wohl ein ſtarkes, warmes 
Nationalgefühl zu Tage, aber nirgends Begeifterung für ein Fatholifches 
Deiterreih, im Gegentheil wird letzteres in einem diejer Stüde geradezu miß— 
handelt. In ben übrigen Stüden rationalifirtt und humanifirt ber öſter— 
reichiſche Joſephiner faft alles, was aus jeinen Studien und feiner Umgebung 
Katholiihes an ihn herandringt. Nur das ſchöne Luftipiel „Weh’ dem, der 
lügt!* macht theilweiie eine Ausnahme; in der „Jüdin von Toledo” aber 
fann man durch den Vergleich mit Zope genau jehen, wie Örillparzer bie 
durch Stoff und Vorlage gegebenen Eatholiihen Elemente abjtreift und durch 
moderne, rein naturalijtiiche erſetzt. In den weltgeichichtlichen Viſionen der 
„Libuffa“ endlich prophezeit der Dichter, nach poetiſcher Verfegerung ber hrift: 
lihen Jahrhunderte, ebenfo deutlich als begeiftert den Triumph der anti: 
chriſtlichen Humanität: 


„Dann fommt die Zeit, die jet vorübergebt, 
Die Zeit der Scher wieder und Begabten. 

Das Wijien und der Nuten ſcheiden fich 

Und nehmen das Gefühl zu ſich als Drittes. 

Und haben fich die Himmel dann verfchlojien, 
Die Erde fteigt empor an ihren Platz, 

Die Götter wohnen wieder in ber Bruit, 

Und Menjchenmwerth heikt dann ihr Ob'rer, Einer. 
Fis dahin möcht’ ich Teben, gute Schmweitern, 
Jahrhunderte verſchlafen bis dahin.“ 


Ein folder Dichter ſcheint uns nicht dazu angethan, „die in trüber Zeit 
theil3 abgeblaften, theils wohl ganz vergefjenen Ideale wieder zu erweden, 
die einjt der Stolz und die Kraft unjerer Väter waren“. Bei allen Treff: 
lichen, was die vorliegende Schrift enthält, können wir fie ald „Volksbuch“ 
für die weitejten Kreife nicht empfehlen, wohl aber als eine nütliche Studie 
für gebildete, reifere Lefer, ja als einen werthvollen Beitrag zur Würdigung 
des öſterreichiſchen Dichters, der als Dramatiter Schiller unbedingt am 
nächſten kommt. 


U. Baumgartner 8. J. 


244 Necenfionen. 


Monumenta Germaniae Paedagogica, unter Mitwirfung einer Anzahl 
von Fachgelehrten herausgegeben von Karl Kehrbach. Band IX. 
Ratio studiorum et Institutiones scholasticae Societatis Jesu 
per Germaniam olim vigentes collectae, concinnatae, diluci- 
datae a @. M. Pachtler S. J. Vol. III. Ordinationes Gene- 
ralium et ordo Studiorum generalium ab anno 1600 ad annum 
1772. XVIII u. 486 ©. 8°. Berlin, A. Hofmann u. Com., 1890. 
Preis: M. 15. 

Schon 1887 erjchienen die beiden eriten Bände des wichtigen Urkunden 
werfes, das fich zur Aufgabe geftellt bat, auf Grund authentiſcher Actenjtüde 
eine are Kenntniß des gefammten Schulweiens der Gefelichaft Jeſu zu er: 
möglichen (vgl. diefe Zeitihr. Bd. XXXIV ©. 348). Der zweite Band ent: 
hielt bereits die jogen. „Ratio studiorum*, den ar firirten Unterridhts- und 
Erziehungsplan der Gejellihaft in feiner Genefis wie in feiner fpätern Um: 
geitaltung, und damit war der Kern: und Mittelpunft des ganzen Werkes 
gegeben. In dem vorliegenden dritten Bande hatte P. Pachtler geglaubt, die 
Jämmtlihen Schulverordnungen der Geſellſchaft vom Erlaß der Ratio stu- 
diorum bis zur zeitweilen Aufhebung des Ordens, 1773, bieten zu können. 
Der Reichthum des Stoffes hat ihm jedoch genöthigt, denfelben in zwei Bände 
zu veriheilen. Beide, der jet erfchienene wie der noch zu erwartende, 
bilden wieder ein Ganzes; jeder derjelben und beide zufammen find in ihrer 
Anlage dem erften Bande analog. Zerfiel der erſte Band gleihfam in einen 
da3 ganze Studienweien der Gefellichaft umfafjenden Gejeßes-Coder, auf dem 
die fpätere Ratio studiorum von 1599 fi erft aufbaute, einerjeits, und in 
örtlihe Borjchriften über die Schule vom Entftehen der Gefellfchaft bis zur 
Seltftellung der Ratio studiorum andererſeits, fo ftellt der dritte Band an 
feine Spige die feit Erlaß der Ratio studiorum erfloffenen Verordnungen 
der Generäle über das gefammte Schulwefen, aljo die geſetzgeberiſchen Docu: 
mente, welche die Ratio studiorum zur Vorausſetzung haben. Auch bier 
folgen dann als zweite Abtheilung die örtlichen Vorjehriften und Urkunden 
für die betreffende Periode, und zwar zunächſt diejenigen, welche fih auf 
akademiſche Lehranftalten beziehen. Dahin zählt aber P. Pachtler nicht nur 
Univerfitätsfurfe, welche den niedern Unterricht ausſchließen, ſondern aud An: 
ftalten, welche zugleich mit der eigentlihen Hochſchule aud Lyceum und Gym: 
nafium in fich begreifen, oder Anftalten, welche, wie die damalige in Freiburg 
in der Schweiz, obwohl nicht eigentliche Univerfität, dennoch praktiſch auch eine 
der Univerfität gleihlommende Aufgabe zu löfen hatten. Der vierte Band wird 
alsdann abermals mit einem legislativen Theile beginnen, mit Verordnungen 
der Ordensgeneräle, die fich ausichlieklih auf Gymnaſien, Lyceen, Seminarien 
und Convicte beziehen, und wird diefem dann als zweite Abtheilung die ört— 
lihen Statuten und inzelvorfchriften für ſolche Anjtalten folgen lafien. 
Annerhalb diefer Hauptabtheilungen hat P. Pachtler von weiterer fyitema= 
tiicher Gintheilung abgejehen und die Urkunden einfach in hronologifcher Folge 
aneinander gereibt. Immerhin ijt auf diefe Weije erreicht, daß das ganze un: 
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geheure Urkundenmaterial einigermaßen überblidt werden kann, ohne daß es 
dazu nöthig geweien wäre, Zufammengehöriges auseinander zu reißen und ein: 
zelne ihrem Gegenitande nad) umfafjendere Documente auf verfchiedene Bände 
oder in verſchiedene Rubriken zu vertheilen. 

Bei der Lebhaftigkeit, mit der das öffentliche Intereſſe fi) gegenwärtig 
einer Neugeftaltung des höhern Unterrichtes zugewendet hat, den meitgreifen: 
den fragen, die befonders in Bezug auf das Gymnafium jet erörtert werden, 
it ein Hinweis auf die Wichtigkeit diefer Publication kaum benöthigt. nt: 
bält doch auch diefer Band, wie die beiden vorausgehenden, vieles, was direct 
auf die Oymnafialbildung Bezug hat. Es wäre kein Zeichen von hoher Er: 
leudtung, glaubte man das, was Nahrhunderte gefhaffen, geprüft und be- 
währt haben und worauf die ganze jpätere Entwidlung fußt, ſchlechthin ver: 
achten zu können, und das in dem Augenblid, wo die vorhandenen Zuftände, 
die jih von jenem entfernt haben, als nicht probehaltig anerfannt find. 

Dod abgejehen von dem päbdagogifchen Anterefje dürfte diefe Urkunden: 
publication, bie auch in diefem Bande manches ungedrudte oder unbekannte 
Stück an die Deffentlichfeit bringt, gleihfalls für dem Hiftorifer von Werth fein. 
Schon die Verſchiedenheit der Collegien, deren Verhältnifje hier Beleuchtung 
finden, deutet darauf hin. Das heutige Bayern, deffen Fürften damals noch 
ein Heiliger als „Catholicae fidei in Germania columna firmissima* be: 
grüßen fonnte (S. 457), ift am reichlichiten vertreten durch Anftalten, wie 
Ingolitadt, Münden, Würzburg, Dillingen, Bamberg. Aber auch für die 
Univerfitäten von Wien und Graz, von Mainz und Paderborn findet ſich 
manches interefiante Stüd. Befondere Hervorhebung verdienen die ſchönen 
auf die Academia Carolina zu Dsnabrüd bezüglichen Urfundenftüde. 

Was die Verordnungen der Generäle betrifft, jo kann eine genaue Prü- 
fung derfelben nur die Ueberzeugung feitigen, daß von feiten der Ordens: 
obrigfeit nichts verfäumt worden tft, um die Studien in blühendem Zujtande 
zu erhalten und deren ortichritte zu fördern. Es ſei hingewieſen auf bie 
drei energiſchen Rundichreiben zur Förderung der bumanijtiihen Studien 
(Nr. 25. 37. 62) oder auf den Erlaß des Generals P. Dliva über das 
Studium der orientaliihen Sprachen, durch den er in die Fußtapfen eines 
andern großen und weitblidenden Ordensgenerals 350 Jahre vor ihm, des 
hl. Raymund v. Pennafort O. P., eingetreten ift. 

Wo von feiten der oberjten Behörde jo unermüdlich geipornt und er: 
mahnt und fo einfchneidend zurechtgewiefen wird, da ift nicht über Stilljtand 
und Zerfall zu lagen. Nur volle Unkenntniß oder abfichtliche Ignorirung 
der Urt, wie eine große, in lebhafter und vielfeitiger Thätigfeit begriffene 
Körperschaft regiert werden muß, konnte dazu führen, aus ſolchen Erlafien 
und Verfügungen Anklagen gegen den Orden jchmieden zu wollen. Es tft 
dies foviel, ald von der Handhabung itrenger Mannszucht im Kriege jchließen 
wollen auf ein undisciplinirtes Heer. 

Auffallen könnte gegenüber dem heutigen Schlagwort von der „Freiheit 
der Wiſſenſchaft“ das Verbot gewifjer Lehrmeinungen durch den General, aud) 
folder, die von der Kirche nicht verworfen wurden, anbererfeits die Verpflich— 
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tung der Profefforen zum Vortrag genau bejtimmter Complere von Wahr: 
heiten. Mit Recht hat P. Pachtler darauf hingewieſen, daß es ſich bei foldhen 
Verboten lediglihd um Berwaltungsmaßregeln handelte, die durch fehr ver: 
ihiedene Urſachen rathſam gemacht werden fonnten und thatjählih einem 
erſprießlichen Gang der Studien weit mehr förderlich waren, als hemmend 
entgegenwirkten. Das Vorſchreiben eines bejtimmten Lehrjtoffes aber, nament= 
ih für die theologischen Disciplinen, kann doch wahrlich nicht befrembend jein. 

Ein Intereſſe eigenthümlicher Art dürften die Verfügungen des Generals 
Aquaviva über die jhon vor dem Eoncil von Konftanz viel ventilirte Lehre 
von einer möglichen Crlaubtheit de3 Iyrannenmords (Nr. 31 und 32) und 
die der Generäle Nidel und Dliva über „lare Moral” (Nr. 45. 47. 49. 56) 
dem Ferneftehenden bieten, 

Seit den Tagen der großen janjeniftiihen Streitigkeiten ift es bei den 
Feinden der Geſellſchaft Jeſu LXiebhaberei geworden, diejelbe der Verbreitung 
larer Lehrmeinungen auf moraltheologiihem Gebiete zu bezichtigen. Merk: 
würdigerweife wird dieſe Anklage jehr häufig von folchen erhoben, die ihrer: 
feit3 mit der hriftlichen Moral überhaupt gebrochen haben. Zum Belege, wo 
ein jolcher noch für nothwendig gehalten wird, pflegt man vielfach mit einem 
ſtaunenswerthen Aufgebot von Unverftand auf Sätze oder Tractate in Lehr: 
büchern hinzuweiſen, die der Fatholiichen Moraltheologie überhaupt gemeinjam 
find, oder doch von hervorragenden Gelehrten der verjchiedenften Richtungen 
vertreten werden, und deren Sinn und Tragmeite man nicht im minbejten 
verfteht. Sit es doch für Menfchen, denen die Verwaltung des Bußſacra— 
mentes mit all ihren jchweren und verantwortungsreichen Pflichten ein völlig 
fremdes und unverjtändliches Gebiet iſt, gemöhnlid ganz unmöglich, über: 
haupt nur Zweck und Aufgabe eines Lehrbuhs der Moraltheologie zu er: 
fafjen, geihmweige denn alle der darin enthaltenen Erklärungen oder Lehrſätze 
rihtig zu verftehen. 

Wie nun der Orden als folder zu der arbeit auf moraltheologifhem 
Gebiete ſich geitellt hat, das zeigen die genannten Actenjtüde aus ber Zeit, 
wo dieſe Anflage von feiten der Janſeniſten am lauteften und nachdrücklichſten 
erhoben wurde. Wie die Kirche Chriſti jelbit, jo war auch ihre Dienftmagd, 
die Geſellſchaft Jeſu, nie frei von Feinden, und es war bafür gejorgt, daß 
feiner ihrer Söhne ungeftraft von dem Pfade bewährter und ficherer Lehre 
fi entfernen fonnte. Wo dies geichehen ift, da waren auch die Epäheraugen 
auf der Lauer, und da wurde die firchliche Behörde in Thätigfeit geſetzt, und 
da waren es gewiß der Orden und feine Oberen an legter Stelle, die fid) 
einer falihen Meinung oder eines unbeionnenen Profeflors angenommen hätten. 
Im übrigen aber iſt es feine Unebre für einen Orden, wenn bie Haupt: 
anflagen gegen ihn in der Richtung liegen, daß feine Söhne in Lehre und 
Seelforgepraris zu viel Schonung, zu viel Achtung, zu viel Ehrfurcht gehegt 
hätten vor dem edeljten Vorzug des Menjchen, feiner Freiheit; daß fie, ge: 
wohnt an Strenge gegen fich, freiwillig fich beugend dem Joche, das Gehor: 
jam und Entjagung ihnen auferlegten, dem Nebenmenſchen nicht mehr der Lait 
aufbürden wollten, als fie glaubten, unabweisbar klar im driftlichen 
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Sittengejege ausgeiprochen zu jehen. Dem neuen Phariſäerthum des Jan— 
jenismus war e3 vorbehalten, deshalb Anklage gegen den Orden zu erheben, 
und von biefer Seite war der Vorwurf ja begreiflih, aber von den Lippen 
des modernen Liberalismus und Libertinismus oder dem „Ehriftentyum in 
Schlafrof und Pantoffeln”, da ift er auf der Grenze vom Empörenden zum 
Lächerlihen. Was an diefem Vorwurf biftorifch ift, hat P. Pachtler fein 
Bedenken getragen, urkundlich feinem Werke beizudrucden. 

Noch mande andere unter den gejammelten Urkunden ließen ſich an- 
führen, bie in der einen oder andern Hinficht von Intereſſe find, nit an 
legter Stelle die am Ende beigefügten Nachträge zum erften Band: der Brief 
des Hl. Ignatius an Albert V. von Bayern, 20. Januar 1556, die „An: 
weiſung für die nad Ingolſtadt entiandten Jeſuiten“, die Reformvorſchläge 
der Ingolſtadter Jeſuiten, October 1561, alles bis jetzt ungedrudte Stüde. 
Es wäre zu wünfchen, daß der die Gymnaſien noch fpecieller behandelnte 
vierte Band in nicht allzu weiter Ferne dem vorliegenden folgen möchte. 

Dtto Pfülf S. J. 


Leben des hl. Aloylins von Gonzaga, Patrons der riftlichen Jugend. 
Zur 300jährigen Feier feines Todestages von M. Meſchler S. J. 
Mit drei Lichtdrud-Bildern nad authentiichen Vorlagen. VIII u. 
301 ©. 12%. Freiburg, Herder, 1891. Preis: M. 2.50. 


Außer den Ueberfegungen der Biographie von P. Cepari 8. J. und der 
von Daurignac bejaßen wir in Deutichland Fein größeres Leben des Hl. Aloyfius. 
Dem ift dur das vorliegende Büchlein des P. M. Meichler auf eine jehr 
glückliche Weile abgeholfen, jo daß wir uns jett auch einer deutichen Original: 
darjtellung der glorreichen Geihichte des Patrons der Jugend rühmen bürfen, 
die allen Anforderungen entipriht, welde man an ein jolches Heiligenleben 
billigerweije ftellen fann. Die Erzählung fußt überall auf den erften und 
beiten Quellen, welche fortlaufend unter dem Tert angezeigt werden; im der 
Benugung diefer Quellen zeigt fi eine wohlthuende Umfiht und Nüchtern: 
beit, die in Darjtellung der Ereigniffe nicht mehr wiſſen und jagen will, als 
die Gewährämänner uns mittheilen. Vor den älteren Biographien hat dieie 
neuejte aber fachlich noch zwei Vorzüge. Erjtens bat P. Meichler, wie er das 
auch in dem kurzen Vorwort bemerkt, jein Augenmerk darauf gerichtet, die 
Zeit mit ihren Geſchehniſſen und Sitten, die Landſchaft mit ihrer Eigenthüm: 
lichkeit und Gefchichte, kurz die Umftände des Lebens mehr, al3 alle Vorgänger 
dieſes thaten, in den Bereich feiner Darftellung zu ziehen. Es bedarf Feines 
Wortes, um zu jagen, wie diefe Auffaffung der Aufgabe manche neue Seite 
und manches Licht abgewinnen mußte, zumal der Berfaffer Sorge trug, in 
diefem Punkte des Guten nicht zu viel zu thun, jondern immer im Auge 
behielt, daß er ein Heiligenleben fchrieb und fein Held Feine geichidhtliche 
Perfon im gewöhnlihen Sinne war. An zweiter Stelle zeichnet fi das 
neue Lebensbild durch eine ausgiebige, biöher in diefem Grade noch unmög- 
lihe Benutung der Briefe des hi. Aloyſius aus. Dieje Briefe ſchildern uns, 
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mehr, als lange Beſchreibungen das Fönnten, den Charakter und die Art des 
Heiligen im ihrer ganzen Einfalt — man möchte faft jagen Sprödigkeit; außer: 
dem tragen fie nicht umerheblih zur Aufhellung mancher Punkte aus ber 
Geſchichte bei. 

Die Art der Darftellung ift einfach, edel vollsthümlih, der Jugend 
bejonders angepaft. Der praftiihe Zwed des Buches tritt am beutlichiten 
in dem Schlußwort der einzelnen Kapitel hervor, indem der DVerfafler dort 
Anlaf nimmt, in kurzen, eindringlichen Sätzchen irgend eine ſich natürlich 
ergebende Schlußfolgerung dem Leſer ans Herz zu legen. Aber auch dieſe 
aphoriftiichen Mahnungen find mehr ruhig belehrend als zudringlich prebigend 
gehalten; fie Leien fi) angenehm und wirken darum beſſer. Von dem fogen. 
Erbauungsftil hält fih das Büchlein glüclichermeife ganz fern; es ift in: 
terefjant erzählend mit einem leifen Anflug poetiicher Driginalität geichrieben, 
die dem Gegenftand voll angepakt ift. Der Charakter des Heiligen fcheint 
uns jehr gut getroffen. 

Das Lebensbild zerfällt in drei Theile: Erjtes Buh: Der Heilige in 
der Welt (S. 1—114); Zweites Buch: Der Heilige im Orden (©. 114 
bi3 235); Drittes Buch: Der Heilige im Himmel (S. 235—301). Gerade 
in dieſem legten Buch zeichnen fi einige Kapitel (Das Charakterbild — 
Der hl. Aloyfius und die Jugend — Der hl. Moyfius und der Adel u. j. m.) 
durch Selbitändigkeit der Auffaffung und Trefflichfeit der Durchführung ganz 
bejonder3 aus, 

Ein wirklider Schmud des Büchleins, der ed auch äußerlich als eine 
Art Feitichrift Eennzeichnet, find die drei Bilder, welche ſämmtlich nach hiſto— 
riihen Vorlagen von Künjtlerhand umgezeichnet und in ſchönem Lichtdruck 
vervielfältigt find. Beſonderes ntereffe wird das erſte Porträt: „Mloyfius 
ald Page” erregen, das nicht ohne Grund feinem Geringeren als Paolo 
Veroneſe zugeichrieben wird und auf Wunsch des Vaters vor dem Cintritt 
des Heiligen in den Orden aufgenommen mwurbe. Für die Verbreitung dieſes 
in Deutfchland unferes Wiffens bisher unbekannten Bildes jchulden wir dem 
Berfafjer noch beionderen Dank. 

So fönnen wir diefem neuen Aloyfiusleben nur eine recht große Ver: 
breitung in allen Ständen, bejonders aber bei der ftudirenden Jugend wünichen, 
damit es für feinen Theil zu ber Feier beitrage, zu welcher fich fo viele Vereine 
der Fatholiichen Welt für das diesjährige Aloyſiusfeſt rüften. Leber das Jubel: 
jahr hinaus aber beanfprucht das Buch auch einen dauernden Werth, da es 
ih unferer Anſicht nah kühn feinem claffiihen Vorgänger Gepari an die 
Seite jtellen darf, ja wegen feiner modernen Färbung bet manchen fogar 
diejen Vorgänger ausſtechen mag. 

W. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 


Katholiſchtheologiſche Bücherkunde. I. Hagiographia. Verzeichniß der 
wichtigiten über Jeſus Chriſtus, die Jungfrau Maria, Heilige, Selige, 
Päpite und fonjtige ehrwürdige und fromme Verfonen von 1830— 1890 
erjchienenen Lebensbeichreibungen, Predigten, Andachtsbücher und Ye: 
gendenfammlungen. Bon Mario Sig. Tavagnutti. 150 ©. gr. 8°, 
Wien, Verlag Austria (Drefher & Eie.), 1891. Preis: M. 1.80. 


Hier bietet ein erfahrener Buchhändler nach vierzehnjähriger Arbeit den eriten 
Theil einer auf vier Bände berechneten Fatholifch-theologiichen Bücherfunde. Der zweite 
Band joll die Chriſtologie, ber dritte die Weariologie, der vierte bie übrigen theo— 
logiihen Fächer behandeln. Anlage und Durhführung verrathen den praftifchen 
Geihäftsmann; das doppelte Anhaltsverzeichniß erleichtert den Gebrauch aukerorbent- 
ih. Daß bie und da wichtigere Werfe (3. B. bei der Ikonographie Kreufers Sym: 
bolif) fehlen, einige Ueberjchriften (z. B. Bücher über „Medaillen-Verehrung“) wohl 
anders zu faſſen oder zu ftellen waren, dag im AInbaltöverzeihnig ©. 132 der Titel 
„Heilig“, „jelig* nicht folgerichtig verwendet wurbe, Dies alles thut ber Brauchbarkeit 
bes Werkes feinen bedeutenden Abbruch. Dasjelbe ift mit Freuden zu begrüßen und 
wird ſchon jetzt Buchhändlern, Bibliothefsvorjtehern, Schriftitellern und manchen 
anderen wichtige Dienite leijten; in weiteren Auflagen werben die Lüden und Fehler 
leicht zu entfernen fein. Aehnliche Verzeichniſſe über Bücher, welche die entſprechenden 
Gegenftände in fremden Sprachen behandelten, wird der Verfaſſer Hoffentlich nad 
Vollendung der vier bis dahin in Ausfiht genommenen Theile der deutſchen 
Bibliographie bearbeiten. Möge ber Erfolg biejes erften Bandes ein berartiger fein, 
daß die Arbeit fich lohnt und daß Muth und Liebe zur Fortjegung gefteigert werben 
beim Bearbeiter wie beim Verleger. 


Congrös scientifique international des catholiques tenu & Paris du 3 
au 13 Avril 1888. 2 tomes. CXXIII et 452 et 800 p. Lex.-8°, 
Paris, Bureaux des „Annales de Philosophie Chrötienne*, 1888 et 
1889. Preis: Fr. 20. 


Angefichts bes in diefem Jahre bevorftehenden zweiten „Snternationalen wiljens 
Ichaftlihen Katholifencongrefles" gewinnen die Verhandlungen bes erjten Gongreiies 
ein erneutes Antereife. Während die Betheiligung von jeiten deuticher Gelehrten im 
Jahre 1888 eine höchſt ſchwache war, haben befanntlich zum diesjährigen Congreſſe 
u. a. die Herren Dr. Freiherr von Hertling, Dr. Grauert und Dr. Hüfjer als Dele- 
girte der Görres-Geſellſchaft ihr Erſcheinen in Ausficht geftellt. Die jehr ausführ- 
lien Mittheilungen des erjten Congreſſes, welche zwei ftattliche Bände füllen, find 
eine im ihrer Art muftergiltige Aufammenftellung. Außer den auf den Gongreh 
bezüglichen Actenftüden, dem Mitglieberverzeichnif und einer geichichtlichen Ginleitung 
(t. I, p. IV—CXXIIM) gelangen die auf dem Congreß eingereichten wiſſenſchaft— 
lihen Abhandlungen und Berichte über die damit verbundene Discujfion zum Abdrud. 
Jede der ſechs Hauptiectionen meift unter den Abhandlungen werthvolle Beiträge zu 
ben betreffenden Wiffenszweigen auf, jo daß einem jeden, welcher fich über ben gegen: 
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wärtigen Stand ber Fatholifchen Wiſſenſchaft unterrichten will, hier ein recht dankens— 
werthes Hilfsmittel geboten wird. Es würbe uns zu weit führen, wollten wir bier 
auf Einzelheiten eingehen. Ein echt Fatholifcher Geiſt durchweht bas Ganze, und 
wenn bei den Verhandlungen der naturmilienfchaftlihen Section aud Strömungen 
fich geltend zu machen fuchten, welche in diefer Beziehung berechtigte Bedenken ber: 
vorgerufen haben (vgl. die Zeitihrift Etudes religieuses, philosophiques, historiques 
et littöraires, XLIV, 104—114), fo fann dod dem Gongrek als ſolchem daraus 
ein Vorwurf nicht erwachſen. Die auf dem eriten Congreſſe gefammelten Erfahrungen 
werben gewiß ber biesjährigen Verfammlung zu gute fommen. Für Diefelbe jind 
bereit8 unter der eifrigen und umfichtigen Leitung des Herrn Prälaten d'Hulſt um: 
fajiende Vorbereitungen getroffen worden. 


Gregor I., der Große. Ein Lebensbild von TH. Bonsmann, Priefter der Did: 
cefe Paderborn. 104 S.8°, Paderborn, Junfermann, 1890. Preis: M.1. 


Eine gewandt gefchriebene, flar und kurz gefaßte Lebensgeichichte eines der größten 
Päpite, des „unvergleichlihden Mannes’, wie das römiſche Martyrologium Gregor 
nennt, empfiehlt jich die kleine und billige Schrift einem weiten Leſerkreiſe. Jung 
und alt Fönnen Belehrung und Erbauung daraus jchöpfen. Freilich fteht hinter ber 
Wärme der Daritellung das genaue Abwägen des Ausdrudes zumeilen etwas zurüd, 
und ed würde nicht alles die Prüfung auf der Golbwage beftehen fünnen, Die Dar: 
ſtellung ©. 42 iſt ficher im Ausdrud jehr verfänglich; die unrehtmäßige Erhebung 
des Bapites Vigilius follte doch als Kabel abgethan fein (vgl. Pitra, Analecta noviss. 
I, 383 sqg). Daß Gregor „beabjichtigt” habe, das Abhängigfeitöverhältniß von ber 
faiferlichen Regierung aufzuheben, daß er als „Gründer“ der weltlihen Herrichaft 
des Papſtthums zu betrachten, daß erit durch ihn bie Verbindung mit dem Franken— 
reich, die Unterordnung des fränkiſchen Königthums unter den Heiligen Stubl, die 
firhliche Beziehung zu Spanien ihren Anfang genommen, daß bis zum Gindringen 
der Bandalen die Provinz Afrifa fih am bartnädigften gemweigert habe, die Su: 
prematie des päpftlihen Stuhles anzuerfennen, find mwenigitens im Ausbrud hervor: 
tretende hiſtoriſche Unrichtigfeiten, denen fi noch einige andere anreihen ließen. 
Auch beruht die Angabe ©. 67 über „Geißel und Tortur“ auf ungenauer Weber: 
jegung von Epist. IX, 65. Durch „Schläge und Schmerzen“ (verberibus crueiati- 
busque, d. 5. nach ber Lateiniichen Spradeigenthümlichkeit „durch ſchmerzliche 
Schläge”) jollen im Nothfalle die Leibeigenen von den Eulthandlungen des Gößen: 
dienites abgefhredt werden, damit, wenn fie auf wohlgemeinte Worte der Belehrung 
nicht hören wollen, die Schmerzen bes Körperd (cruciatus corporis) fie zur Ge: 
fundheit der Seele führen mögen. 


Das Sanonikatfliff Sf. Andre auf dem Dombderge zu Freifing, geichicht: 
lih und kurz dargeitellt von Dr. J. B. Prechtl, kgl. geiftl. Rath, 
refign. Pfarrer. 132 ©. 8°, Freifing, Datterer, 1888. Preis: M. 1.50. 
Der Berfafier hat diejes legte Bändchen feiner Beiträge zur Gefchichte der Stadt 

Freiſing bei Gelegenheit feines fünfzigjährigen Priefterjubiläums herausgegeben. Die 

Bitte um Nachſicht bei Beurtheilung der Arbeit und des Stiles „wegen des hoben 

Alters“ des Verfaſſers war wohl nicht nöthig: jo angenehm lieſt ſich das Schriftchen, 

und jo wenig erinnert eö an bie befürchteten Mängel. — Das Stift ift verſchwunden, 

feine Kirche dem Erdboden gleich gemacht, der Schat 1802 im kurfürſtlichen Münz: 
amt zu München eingejchmolzen. Darum ift die Jufammenftellung aller Nachrichten 
über feine ehemalige Blüte doppelt verdienſtlich. Geftiftet warb es wahrjcheinlich 
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Ihon in fränfifcher Zeit von den eriten aus England kommenden Glaubensboten 
Bayerns oder deren Schülern, reich botirt bereit in farolingifcher Zeit, mehr noch 
im 11. und 12. Jahrhundert. Ruhen doch in der Münchener Staatöbibliothet zwei 
von Biſchof Ellenhard von Freiſing (7 1058) dem Andreasitift geichenfte, mit Bildern 
verzierte Evangelienbücher. Auch in fpäterer Zeit fehlte es nicht an Wohlthätern. In 
einer Schenfungsurkunde des Chorherrn Albert Hamanar (1400) heißt es: „Auch ſoll 
das Gitter zu dem Buch Catholicon aufgemacht und niemand verhindert werden, darin 
zu lejen oder zu ftudiren.” Der Verfaſſer hat die vorhandenen oder zerftörten Grab: 
jteine bejchrieben, die Namen der Pröpite und Glieder zufammengejtellt und die das 
Stift betreffenden Greignijje gefchildert. Tröftlich find die Angaben über die Zeit der 
Auflöfung infofern, als daraus erhellt, daß diefer harte Schlag nicht verdient war, in: 
dem es auch damals „mehrere Mitglieder aufzumeiien hatte, welche ſich ob ihrer wiſſen— 
ihaftlichen Beftrebungen ein bedeutendes Anfehen zu verfchaffen wußten“. Die Säeu— 
larijation vieler kirchlichen Anftalten im Beginn unferes Jahrhunderts war nicht ein 
Sottesgericht, fondern eine Vergewaltigung, an deren Folgen unjere Zeit Schwer franft. 


St. Marfin zu Freiburg als Klofter und Pfarrei. Geſchichtlich dargeitellt 
von Dr. Heinrih Hansjafob, derzeitigem Pfarrer. Mit einem 
Titelbild und zwei Xert:lluftrationen. 206 S. 8°. Freiburg, Herder, 
1890. Preis: M. 2.50; geb. M. 3. 


Die Franzisfaner liefen ſich Schon zu Lebzeiten ihres 1226 veritorbenen heiligen 
Stifters in Freiburg nieder. Nachtem fie 1246 die alte Martinsfapelle erhalten 
hatten, begannen fie 1262 den Bau der noch jept erhaltenen Kirche, wobei ihnen 
jene Steinmeten zur Hand gingen, denen man die frühgotiichen Bauten bes Müniters 
verdankt. Nicht weniger als vier reiche Ritter der Stabt traten 1270 bei ihnen ein, 
beren Frauen und Töchter zu den Glariljen gingen. 1515 wurde das Kloſter den 
lar gewordenen Gonventualen genommen und den Objervanten zugewieſen. Letztere 
blieben bis 1580, die ihnen folgenden Necollecten bis 1832. Meiſt herrſchte ein 
gutes Berhältnig zmwilchen den Orbensfeuten und der Stadtverwaltung; bat doch 
1715 der Stadtrath den Provinzial um Aufnahme einiger Bürgersjöhne, meil bie 
Einmwohnerichaft ftetS bereit jei, mit ben Franziskanern „ihr Brod zu theilen“. Zur 
Pfarrkirche machte Joſeph II. St. Martin 1784. Aus ihrer Gefchichte, welche den 
Stoff zum zweiten Theile des Buches liefert, ift vor allem bemerfenswerth, daß 
Klüpfel (CF 1811) in St. Martin mehr als ein Vierteljahrhundert in befcheidener 
Mönchszelle wohnte, ftudirte und fchrieb, und daß der ihn an Mijlenfchaftlichkeit 
nicht erreichende, an literarischer gruchtbarfeit und feelforglicher Wirfjamfeit ihm über: 
legene Galura (7 1856) dort als Pfarrer arbeitete. Wie die Martinskirche reitaurirt 
wurde und was an ihr noch zu thun ift, jchildert das lete Kapitel. Mehrere belang: 
reiche Actenjtüde, das Todtenbuch von St. Martin (1300—1712), zwei zeitgenöffiiche 
Berichte über die Belagerungen der Stabt 1648 und 1677, jowie 1785 begonnene 
Verzeichniſſe der Häuſer, Einwohner und Zünfte geben der Schrift, als muſter— 
giltiger Geſchichte einer Klofter: und Pfarrgemeinde, befondern Werth. 

Geſchichte der Pfarreien der Erzdiöcefe Köln. Herausgegeben von Dr. K. 
TH. Dumont, Domkapitular. Nach den einzelnen Dekanaten geordnet. 
XXVIO. Dekanat Königswinter Bon G. H. Chr. Maafen, 
Piarrer in Hemmerid. XII u. 566 ©. 8%. Köln, Bachem, 1890. 


Diefer neue Band der groß angelegten Geſchichte der Pfarreien der Kölner 
Erzdiöceje behandelt einen im vielfacher Hinficht gefegneten Lanbitrih, nämlich bie 
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Umgegend bes Siebengebirges. Die Gefhichte der kirchlichen Verhältniſſe in Honnef, 
Königsminter, Küdinghofen und den beiden Dollendorf, die wichtigen Klöfter Vilich, 
Heilterbah und Schwarzrheindorf, die Patronatsrechte der Ritter des Drachenfels 
und der Lömenburg werben eingehend und überfichtlich behandelt. Bei jedem ein: 
zelnen Abjchnitt tritt in ftetö erneuter Form dieſelbe Gefhichte hervor: fromme 
Stifter begütern Kirchen, Kapellen und Klöfter in freigebigfter Weile; bie Revolution 
und die ihr folgenden Gonftöcationen berauben dieſe firchlichen Anftalten; die Pfarrer 
darben; trogdem pulfirt das religiöfe Leben jo ftarf, daß es überall die Hemmnijie 
bureaufratijcher Bevormundung nad und nach überwindet. Der hochwürdige Verfaſſer 
des vorliegenden Bandes durfte mit Mecht in der Einleitung behaupten, Plan und 
Anlage jeined Werkes jeien durdhiichtig und Mar. Fügen wir bei, die Ausführung 
des Planes jei in jo fejlelnder Weiſe gefördert, daß der Lejer gern und leicht bem 
Berichterftatter folgt und aus ben einzelnen Abjchnitten reiche Belehrung jchöpft. 


Historia sacra antiqni testamenti cum introductione in ejusdem testa- 
menti libros sacros, auctore Joanne Mally e. m. s. canonico 
theologo, ss. theologiae doctore. Cum approbatione Ordinariatus. 
293 p. 8°. Strigoni, sumptibus auetoris (ohne Angabe des Jahres). 


Daß auf 293 Seiten die heilige Gejhichte jammt einer Einleitung zu ſämmt— 
lichen Büchern des Alten Teſtaments (nebit Inipiration, Geſchichte des Ganons, des 
hebräiichen Tertes und der Ueberſetzungen) nur in kurzen Umriſſen gegeben werben 
fann, ift jelbitverftändlih. Doch ift die heilige Gefchichte verhältniimäßig viel aus— 
führlicher dargeitellt, ald die Einleitungen, die oft gar mager ausgefallen find. So 
fallen für die Pjalmen 2 Seiten ab, fir die Proverbien 11/,, für Job 2 Seiten, 
ebenfoviel für 1 und 2 Könige, für Iſaias 4 u. ſ. f. Als Leitfaden beim Unter: 
richt ift das Buch nicht ohne Nuten; es enthält manche recht gute Bemerkungen 
und Winfe für eine fruchtreiche Behandlung ber heiligen Geſchichte. Dem Lehrer 
bleibt es überlaſſen, Ergänzungen und öfters auch Berichtigungen anzubringen. 
Eine Eigenthümlichfeit des Buches it, daß Fein einziger literariicher Nachweis im 
Terte gegeben iſt, und doch finden fi gar manche Angaben, für die man gern bie 
Belege jähe oder wenigitens die Möglichkeit einer Nachprüfung. Der brevis con- 
spectus literaturae am Gnde ©. 283— 203 ift zwar eine recht nützliche Beigabe; 
aber dem oben gerügten Mangel ift damit doc nicht abgeholfen. Das Latein des 
Buches bringt manche Wörter, die man in den lateinischen Wörterbüchern nicht 
antrifit, 3. B. assecurare, characterisatur, passivitas, alicui eviare, dare direc- 
tivum, initiativa, situatio, oratio intermediativa u. dgl. m. 


Der Menfh, die Krone der irdifhen Schöpfung. Zeitgemäße Betrach— 
tungen über Verbreitung, inteilung, Abftammung und Alter des 
Menſchengeſchlechtes — mit einer Fritifchen Beleuchtung der Affentheorie. 
Bon U. Jakob. Mit 53 Tert: Alluftrationen und einer Karte in 
Farbendrud. 159 ©. gr. 8%. Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 2.40. 


Diefe Schrift bildet eine vollitändige Umarbeitung bes 5. Abjchnittes aus dem 
größeren Werfe: „Unfere Erde” von demfelben Verfaſſer. Seit dem Jahre 1883, 
in welchem letzteres Werk erfchienen ift, haben fich die Ergebnijfe der eracten For: 
ſchung über den Menichen bedeutend vermehrt, dieſer wiſſenſchaftliche Fortichritt Hat 
aber auch im die herrſchenden Anfichten der Naturforjcher eine entſchiedene Wendung 
zum Beſſeren gebracht. Mehr und mehr veritummten die übermüthigen, eitlen Phan— 
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tajien nadhjagenden Behauptungen materialiftiicher Großſprecher, und eine bejcheibene, 
zurüdhaltende, objective Haltung griff in immer weiteren Kreifen Plag. Diefen 
erfreulichen Umſchwung bringt denn auch ber Verſaſſer bei Beſprechung der wichtigen 
Fragen über die Einheit, die Abfunft, das Alter, die Entwidlung und Verbreitung 
bed Menjchengeichlechtes Mar und gründlich zum Ausdrud. Mit großem Fleiß und 
gutem Geſchick hat er aus der neuejten einjchlägigen Fachliteratur das Wichtigſte 
geihöpft und dasfelbe in engem Rahmen zu einem aniprechenden, genau zutreffenden 
und leicht verjtändlichen Bilde zufammengejtellt. Die zahlreichen, pajiend gewählten 
Sluftrationen verleihen den gehalt: und mechjelvollen Auseinanderjegungen eine 
erhöhte Anjchaulichkeit. Möge eine recht weite Verbreitung — nicht bloß unter ben 
Studirenden, worauf ed der Verfafier abgeiehen hat, ſondern auch unter allen gebils 
beten Laien — den materialiftifchen Irrlehren einen Fräftigen Damm entgegenitellen ! 


Das Nidelungenlied nad den beſten Aeberſetzern. Herausgegeben mit Ein: 
leitung und Erläuterungen von Dr. D. Hellinghaus, Realgymnafial- 
Oberlehrer. XVI u. 334 ©. 16°. Münjter, Ajchendorff, 1890. Preis: 
60 Pf.; geb. 90 Pf. 


Am vorliegenden Bande bietet die praftiiche Sammlung „Meifterwerfe unjerer 
Dichter“ auf Grundlage des Lachmann'ſchen Terte® das Epos von Siegfried und 
Kriemdilde. Die 39 Abenteuer mwurben in bunter Reihe aus einer Zehnzahl der 
beiten Bearbeitungen zujammengeftellt. Die an fich lobenswerthe Abjicht des Heraus: 
geberö, dadurch charakteriftiiche Proben der deutjchen Ueberſetzungskunſt zu liefern, 
it allerdings erreicht, indejjen nicht ohne Schädigung des Hauptzwedes. Der ruhige 
Genuß der dichteriichen Schönheit des Liedes wird geftört durch den Wechjel des 
Bersmaßes. Bald haben wir es mit glatten, geregelten Jamben zu thun, balb mit 
bem gemilchten Rhythmus des freieren alten Nibelungenverjes. Dem urjprünglichen 
Gedicht ift eine ſolche Ungleichheit fremd. Am nterejje der jugendlichen Lejer hätte 
fich der eine oder andere Ausdruck wohl ändern lajien. — Ginleitungen und Ans 
merfungen erleichtern Sehr das Verſtändniß; doch wäre eine Erweiterung der lettern 
bisweilen nützlich Halsberg z. 2. iſt nicht bloß Kettenpanzer (28, 23), 
jondern zunächit jener Theil des Panzers zwiichen Helm und Harniſch, der „ben 
Hals birgt“. — Wenn Gaud (14,44) mit Bajtard erflärt wird, jo fragt es fich, 
ob die Erflärung jelbit nicht einer Erläuterung bebürfte; überdie8 hat das Wort 
häufiger andere Bedeutungen (vgl. Grimm und Weigand). Platz ließe fich gewinnen 
durch Auslafiung von Bemerkungen wie: ertojen — erdröhnen (4, 45), Gemwahr: 
jam — Haft (4, 73), entbot von entbieten (5, 10) u. a. — Ginige ftörende 
Drudfehler jind flehen geblieben, z.B. mit wildem Sinn (1, 3) ft. mildem; bei 
Erflärung des Wortes Buhurt (10, 12) Mefjjerfampf it. Maſſenkampf. — 
Muß es beim 21. Abenteuer niht Engelmann beißen ſt. v. Hinsberg? Die 
Berfürzung der vierten Stropbenzeile deutet darauf hin. — Allen, die ſich für bie 
mannigfachen Ueberſetzungen unſeres großen Nationalepos intereljiren, bietet bas 
vorliegende Buch ein bequemes Mittel, durch eigene Lejung über Gharafter und 
Werth der einzelnen Bearbeitungen ſich ein Urtheil zu bilden. 


Nerto. Provenzaliihe Erzählung von Frederi Miftral. Deutid von Au: 

guft Bertud. 184 ©. 8°. Straßburg, Trübner, 1891. Preis: M. 3. 

Ueber das provenzalifche Gedicht jelbit haben wir bei dejien Ericheinen eine 

längere Studie gebracht, die jomohl deſſen große eigenartige Schönheit, als deſſen 

Heine Mängel hervorzuheben juchte. (Vgl. dieſe Zeitſchrift Bd. XXX, ©. 72 fi.) 
Etimmen. XL. 2. 18 
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Wir fönnen alio auf das früher Gejagte mur zurüdweijen, auch in Bezug auf ben 
Lejerfreis, für den fich die eigenthümliche Gefhichte aus traurigen Tagen eignet ober 
nicht. Heute haben wir es bloß mit ber Uebertragung in beutfche Berfe zu thun. 
Wir waren leider einmal in der Lage, eine Verdeutſchung des Miftral’fchen Haupt: 
werfes „Mireio“ al3 nach jeder Richtung verfehlt abweilen zu müſſen. Um jo mehr 
freut es ums fir den Meijter von Maiano, bie gegenwärtige Weberjekung als eine 
wohlgelungene, jehr lesbare und dabei doch treue loben zu können. Wenn aud in 
der oben angeführten Studie Proben in metrifcher Mebertragung eingefügt murben, 
jo war dabei in erjter Linie das Abſehen darauf gerichtet, ben allgemeinen Ginbrud 
des Originals wiederzugeben; es wurbe daher an manchen Stellen mehr eine Um— 
Dichtung als Webertragung geboten, indem zu Gunften des poetiichen Inhalts von 
ber uriprünglichen Einfleidung Abftand genommen wurde. Solche Freiheit Fonnte 
fich der Ueberjeger natürlich nicht geftatten. Sein oberfted Geſetz war Treue ber 
Wiedergabe nach Maß der beiberfeitigen Zdiome. Auch auf den Neim wollte A. Ber: 
tuch mit Recht nicht verzichten, und fo war ihm feine Aufgabe viel ſchwerer geftellt 
als dem Eſſayiſten. Um jo erfreulicher, daß fie dennoch glüdlich gelöft wurde, Nur 
jelten läßt ielbit beim Bergleich der Uebertragung mit dem Original der Reim jein 
Uebergewicht über den urjprünglichen Anhalt fühlen. Durchſchnittlich Hält A. Bertuch 
lich an den provenzaliichen Tert mit einer fo großen Treue, daß mir hie und da eine 
größere Freiheit wünfchten, zumal wo es fih um etwas ftarfe Worte des Originals 
handelte. Unrichtige Meberfebungen, d. 5. wo ber Neim ein Abgehen vom Original: 
ſinn nicht erheiichte, find uns wenige aufgeltoßen. Die zwei mwichtigiten flehen im 
Prolog. Einmal läßt Bertuch den König Salomon jagen: „Solang ich ſeh', wie 
die Geſchöpie, Selbjtändigen Beftimmens bar, Geboren werden u. ſ. w.“ Hier fiand 
im Original richtig: „Solang ich ſeh', wie die Geichöpfe gemäß den Gefegen ihrer 
Natur geboren werden, altern und fterben 2c.* Der Unterfchied jpringt in die Mugen. 
Gin anderes Dial jagt die Ueberſetzung: „Der Teufel it ein ſchlauer Spieler... . 
So daß mit ihm nur allzuhäufig Der liebe Gott den fürzern zieht.“ Die theologiiche 
Unrichtigkeit dieſes Sates findet jich nicht bei Miftral, der den Teufel „nun jchon 
feit vielen tauiend Jahren beim Kartenipiel überbieten“ (fai rampéu) läßt. Beim 
Kartenſpiel jemand überbieten ift aber noch lange nicht gleichbedeutend mit „über: 
trumpfen“ oder mit „gewinnen“, Das Bild Miftrals zeigt eben nur braitiich Den 
Stolz Satans und feine ewig neuen Bemühungen, dem Herrn eine Seele abzugewinnen. 
Literaturfreunden, welche fi mit dem Miftral’fchen Gedicht befannt machen wollen, 
fönnen wir die wohlgelungene Ueberſetzung im übrigen nur beſtens empfehlen. 


Die Socialen. Eine Erzählung für das Volt von Konrad von Bolan- 
den. 71S. 120. Trier, Baulinus:-Druderei, 1890. Preis: 30 Pf. 


In zwanszigtaufend Abzügen verbreitet die Paulinus-Druderei dieſe eben er: 
jchienene Volkserzählung Bolandens, welche den Feldzug der Socialdemofraten zur 
Gewinnung der Landbevölkerung für ihre grumdftürzenden Zmede zum Gegenſtande 
bat. Der Hochverbdiente katholiſche Erzähler löft feine Aufgabe, wie zu erwarten jiand, 
mit viel Geſchick. Schauplak der qut erfundenen Handlung it das Dorf Bülhofen, 
in das jih einige Wühler der „Socialen* al3 „Wölfe im Schafspelz“ einjchleichen 
und die Bauern unter Vorfpiegelung der großen Vortheile des AZufunftöftaates für 
sich gewinnen. Die Früchte, die fich zunächſt zeigen, find Wirthshausſitzen, Raiſon— 
niren und Fanlenzen. Leider ift der altersſchwache Geiftliche nicht im Stande, die 
Wölfe felbit aus feiner Hirde zu vertreiben. Er ruft einen jungen Bauern, der 
etwas ſtudirt bat, zu Hilfe, und es wird ein Plan berathen, wie den Leuten über 
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bie eigentlichen, geheimen Zwecke der Socialdemofratie die Augen zu öffnen feien 
ober, mie ſich der alte Mathes — eine prächtige Figur — ausdrüdt, „ber Teufel 
aus dem Sad” gelockt werben könnte. Der Anfchlag gelingt. Einer der Wühler läßt 
Ah dazu verleiten, den Bauern zu offenbaren, was ihnen vorläufig noch geheim 
gehalten werben jollte; er ichilbert die religiöfe und fittliche Seite des Zufunits- 
faates, der feinen Gott, feine Seele, Feine Unsterblichfeit mehr dulden will, nachdem 
eö zuerit gebeißen hatte, Religion fei Privatſache. Wie aber der Nebner an das 
Kapitel von der freien Liebe kommt, wäre er von den Bauern beinahe zu Tode ge 
prügelt worden. Die Augen find ihnen gründlich geöfinet, und es darf fich Fein 
Socialdemokrat mebr im Dorfe zeigen. Beſondern Wertb erhalten die Neben ber 
Sorialen dadurch, daß alle fittlihen und religiöjen Ungebenerlichfeiten, Die fie vor— 
bringen, mit Gitaten aus ihren Zeitfchriiten u. ſ. w. belegt find, Sowohl Inhalt 
als Preis der Meinen Erzählung machen diefelbe für Maſſenverbreitung geeignet. 


Die Bolksbeglüker. Eine Volfserzählung von Athanas Wolf, (Das: 
bachs Volksbibliothek. 2. Folge, Heft S-10.) 63 ©. 8%, Trier, Bau: 
linus-Druderei, 1890. Preis: 30 Pf. 

Das gleihe Motto: „Hütet euch vor den falichen Propbeten“ führt und ungefähr 
den gleihen Zwed, wie bie eben beiprochene Erzählung „Die Socialen“, verfolgt aud) 
dieſe, Bolanden, „dem großen fatholiichen Romancier“ gewidmete Bolfserzählung, 
nur daß biejelbe mehr auf bie Wurzeln ber Arbeiterbewegung zurüdgebt. Die Logen— 
brüder rufen als Kampfgehilien gegen die fatholiiche Kirche den Altkatholicismus 


herbei, und aus dem religionslojen Arbeitergeichlechte, das fo „gebildet“ wird, ent⸗ 


fteben dann blutige Aufftände, denen die Sauptichuldigen naturgemäß zum Opfer 
fallen; denn „wer Wind jäet, wird Sturm ernten“. Daf der Altfatholicismus einer 
to eingehenden Widerfegung gewürdigt wird, mag fih aus den Verhältnifien Böh— 
mens erklären, wo bie Erzählung ſpielt. Underswo bat derſelbe bereits jo gründlich 
abgebauft, daß er einer ernſten Beachtung nicht mehr werth iſt. Es lieft ich Übrigens 
„Eurzweilig*, wie der Fabrikarbeiter Mertens den altfatholiihen Bisthumsverweſer 
Knittel mit P. Hammerjteins „Edgar“ in der Hand gründlich abführt. 


Die Beiden Schwägerinnen. Noman von Baronin Elifabeth von Grotk 
huß. 307 ©. 8%, Augsburg, B. Schmid, 1890. Preis: A. 3.60. 

Wer if der Schuldige? Novelle von derielben Berfafferin. 107 ©. 8°, 
(Dem erjigenannten Noman beigeheftet.') 


Baronin von Grotthuß zählt zweifelsohne zu unſeren fruchibarften Erzäbterinnen, 
und ihre Werke erreichen durchſchnittlich das Mittelmaß der gewöhnlichen Unterhal: 
tungslectüre. Auch das vorliegende Bändchen wird von vielen mit Anterefie gelefen 
werden, ohne daß mir beöbalb behaupten wollten, man werde es mit voller Bes 
friedigung aus ber Hand legen. Baron Ablerftein, das Haupt einer kurländiſchen 
lutheriſchen Familie, verfagt feine älteſte Tochter Mechtilde einem ruſſiſchen Fürften, 
weil berjelbe weder Kurländer noch lutheriſch iſt; feine zweite Tochter Irmentrude 
einem Herrn von Hahnau, weil derfelbe feine mafelloje Ahnentafel aufweiſen kaun, und 
enterbt jeinen einzigen Sohn, weil derfelbe gegen feinen Willen eine fatholiiche polnifche 
Gräfin heiratet. Die Ehe bes legteren ift eine unglüdliche, da ſich die Polin in 
bie Revolution von 1863 verwidelt. Baron Ablerfiein muß fi von ihr ſcheiden 
lafien, flüchtet jein Töchterchen Hedwig nach Kurland und fällt bald darauf in einem 
Gefechte gegen die Aufſtändiſchen. Hier fest eigentlich die Erzählung ein, welde 
ben Kampf der „beiden Schwägerinnen” Mechtilde Mbleritein und ber Polin Lud— 
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milla (Irmentrude ftirbt bald) um den Bejig der Heinen Hebwig ſchildert. Die 
Kurländerinnen unternehmen zum Scheine eine Reife nah Xtalien, ſiedeln fich aber 
mit dem Kinde insgeheim bei Pirna in Sachſen an. Die Polin jpürt ihr Kind 
dennodh auf und hätte es beinahe durch Raub in ihre Gewalt gebradt. Später 
jebt ſie alle Hebel in Bewegung, um ihr Kind, das inzwiſchen zur Jungfrau beran- 
wuchs, einem polnifchen Freier zu erobern; aber auch das miflingt. Endlich hat 
die Mutter den Troſt, fterbend von ihrem Kinde gepflegt und geliebt zu werben, 
freilich ohne daß fie es wagen darf, fich demielben als Mutter zu erkennen zu geben. 
Durch alle dieſe Ereigniſſe zieht fich die langjam auffeimende Liebe zwiſchen Hedwig 
und Alfred Trotter, die fih ſchon als Kinder in Pirna fennen lernen. Nachdem 
legterer „Lord“ geworben ijt, führt er das Kind der Polin endlich zum Altare. Das 
Ganze iſt frifch erzählt; der Stil jollte aber viel beiler bejorgt fein. Auch muß man 
manche pfychologiiche Räthfel in den Kauf nehmen. Wie fann z. B. Hedwig von der 
lutheriſchen Tante, die freilich ein viel edlerer Charakter ift als die fatholifche Mutter, 
zu einer jo frommen und guten Katholifin erzogen werden ? — Die beigeheftete No— 
velle: Wer ift der Schuldige? ift eine fogen. Griminalgefchichte. Wir glauben 
nicht, daß bie verehrte Verfajjerin für dieſe Art ein befonderes Geſchick bat. 


Der Kleine Radehlly. Eine öfterreichiiche Soldatengeſchichte. Für die Ju— 
gend erzählt von Karl Rolfus. Mit fünf Bildern. IV u. 96 ©. 8°. 
Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 1.20; geb. M. 1.60. 

Beppo, der Sazzaroni-stnade. Für die Jugend erzählt von Karl Rolfus. 
Mit vier Bildern. IV u. 12859. 8%. Freiburg, Herder, 1890. Preis: 
M. 1.20; geb. M. 1.60. 

Zwei Erzählungen für die Jugend, die ſchon ihrer hübſchen Ausitattung wegen 
gewiß des Beifall nicht ermangeln werden. Nicht minder empfehlenswerth find 
fie Durch ihren erniten fittlichen Gehalt und durch die vielen eingeftreuten Belehrun— 
gen. Ja, der Verfaſſer ſcheint uns in diefem Punkte de8 Guten beinahe etwas zu 
viel gethban zu haben; er bürfte jchon etwas mehr erzählen und etwas weniger 
bociren. Die Handlung ift ein wenig dürftig ausgefallen. In der erfien Erzählung 
wird und neben ber Gejchichte des „Heinen“ wohl ebenjo ausführlih die Geſchichte 
bed „großen“ Radetzky vorgeführt. Wir möchten dieſes Büchlein namentlid für 
Knaben empfehlen, welche Beruf zum Dfficieröitande zu haben vermeinen; fie Fönnen 
daraus lernen, daß fie ohne folide Grundjäge und tüchtige Arbeit in der Armee auf 
fein Borwärtöfommen zu hoffen haben, und daß das Leben in einem Cabettenhaufe 
troß ber blanfen Uniform nicht immer ein gemüthliches if. Die eingeftreuten Verſe, 
welche ficher nicht die gelungenften Partien bilden, hätten wir gern durch Förnige 
Proſa erjegt gejehen. — Beppo, ber Lazaronifnabe, macht und mit Neapel, beijen 
herrlicher Umgebung und manchem jehönen ober belehrenden Zuge aus der chrift: 
lichen und heidniſchen Bergangenheit biefer Perle Italiens befannt. Dieje ein: 
geitreuten Epiloden haben uns beſſer gefallen als die Gejchichte felbit, der es etwas 
an Neuheit der Erfindung, auch wohl an innerer Wahrfcheinlichkeit gebriht. Dafür 
iſt fie aber, und das it ficher eine Hauptſache, fittlich Ferngejund. 

Lecons el&ömentaires de Physique par V. van Tricht 8. J. I. tome: 
XVIII et 308 p.; II. tome: XV et 381 p. 8°. Namur, librairia de 
Wesmael-Charlier, 1890. Preis: M. 5.86. 


Ein ganz vortreffliches Buch zur Einführung in die Grundlehren der modernen 
Phyſit. Nach Art eines Schulbuches ſucht es, geftügt auf die genaue Vorführung 
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von Erfahrungsthatſachen, den Lefer in das Verſtändniß der befonberen und allge 
meinen Gejege einzuführen, welche die verichiedenen Klajien der Erſcheinungen bes 
berrihen. Daran ſchließt ſich dann eine wilienjchaftliche Erklärung der Erſchei— 
nungen, ſowie der Nachweis ihres Zuſammenhanges ſowohl unter fi als auch mit 
den oberften, die ganze phyfifalifche Welt beherrſchenden Energiegefegen und mit ben 
letzten Urſachen in und über der geichafienen Materie. In letzterer Beziehung nimmt 
dad Buch unter allen uns befannten derartigen Werfen eine vortheilhafte Sonder: 
ftellung ein, die ihm troß der elementaren und einfadhen Behandlung ded Gegen: 
ftandes einen hohen wiſſenſchaftlichen und bildenden Werth ſichert. Durchweg finden 
die neueften Anfhauungen und Erklärungsweiſen der Phyfifer einen genauen und 
Haren Ausdrud; jo wird 3. B. das abjolute „Centimeter-Gramm-Sekundenſyſtem“ 
für alle phyfitaliichen Größen angewandt. In ganz bejonderer Weile gefielen uns 
die Abhandlungen über Eleftricität und Magnetismus. Ungeachtet der Schwierig: 
feit, welche gerade dieje Gegenftände wegen ihrer inneren Unflarheit und Verwidlung 
einer elementär-wiſſenſchaftlichen Erflärung darbieten, bat es der Verfaſſer meiſter— 
baft verjtanden, den Leſer gleihfam jpielend duch die vielverfchlungenen Gänge 
der Potentialtheorie und ber Grflärungsverfuhe von Marwell und Secchi hindurch— 
zuführen. — Die Figuren find ſauber und zwedentiprechend ausgeführt, die ganze 
Ausftattung ift elegant. 


Ferienbuh für HSeminariften. Don 2. Bacuez, Director am Seminar 
von St. Sulpice. Autorifirte Ueberſetzung nad) der neunten franzöfifchen 
Auflage. VIII u. 648 ©. 16°. Mainz, Sr. Kirchheim, 1890. Preis: 
geb. M. 3.40, 


Ein Ferienbuch — verjpricht das nicht durch jeinen Titel, eine Unterhaltungs» 
lectüre zur Abfpaunung des Geijtes zu bieten und die Zeit zur Erholung ausnützen 
zu lehren? Borliegende Schrift ift erniterer Art. Sie leitet an zur Unterhaltung mit 
Gott und lehrt, in ber Zeit der Erholung und des freiern Verkehrs mit der Welt 
ben innern Geift der Frömmigkeit nicht auszugießen und nicht durch Weltfinn zu 
erftiden. Hauptiählih find es Belehrungen über ein dem Prieftercandidaten ge— 
ziemenbes Leben der Frömmigkeit und Sammlung, melde in Form von Betradh: 
tung und Gewiſſenserforſchung geboten werben; diejen ſchließen fich einige Winfe 
fürs Stubium und eine Auswahl von Gebeten an. Das Büchlein zeigt überall den 
Geiftesmann und den erfahrenen Seelenführer. Vielleicht follte, um ber Ueber— 
treibung vorzubeugen, der eine oder andere Ausbrud eine Feine Abänderung er: 
fahren. 3. B. der Ausbrud ©. 74, daß man das Bußſacrament „profanire, wenn 
man nicht eine aufrichtige, übernatürliche und vollitändige Neue über alle Sün— 
den mitbringt, die man befenni“, iſt bei der Unterjtellung von nur läßlichen 
Sünden ohne Zweifel zu Scharf. Die Ueberfegung ijt fließend und läßt faum eine 
Uebertragung aus fremder Sprache erkennen. Inhaltlich aber ift mit dem Titel 
eigentlich zu wenig gelagt. Der Form nad wendet dad Buch jih freilihd an 
Seminariften; der Sache nad iſt es jedoch den Prieftern in ihrem ganzen ipä- 
tern Leben nicht weniger zu empfehlen, als ben Priejtercandibaten. Die be: 
ftändige Berührung mit der Welt, die vielen Geſchäfte und Sorgen, in melde 
ihr Amt fie verwidelt, machen ftete Wachlamfeit auf ſich jelbit bei ihnen im 
erhöhtem Grade nöthig. Durch fleißige Benugung obiger Schrift wird es ihnen 
wejentlich erleichtert, den Erſtlingseifer des Prieftertypums zu bemahren und zu be: 
fejtigen. 
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Theologia moralis per modum conferentiarum, auctore elarissimo P. Ben- 
jamin Elbel O. 8. Fr. Novis curis edidit P. F. Irenaeus 
Bierbaum O. 8. Fr., provineiae Saxoniae S. crucis Leector ju- 
bilatus. Cum approbatione Superiorum. Paderbornae, ex typo- 
graphia Bonifaciana, MDCCCXCI Volum.I. Pars I: De actibus 
humanis, conseientia, legibus atque peccatis. p. XIV et 254; Pars II: 
De fide, spe, charitate et religione. p. 255—512. Preis: à M. 2.25. 


Die moraltbeologiihen GConferenzen des P. Benj. Elbel O. S. Fr. wird jeber, 
der fi mit ber Literatur der betreffenden Willenfchait etwas befannt gemadt hat, 
den grünbdlichiten und empfehlenswerthejten Werfen beizählen müflen. Die Doctrin 
ift durchweg eine zuverläffige, die Entſcheidungen werben mit großer Bebädhtigfeit 
und Mäßigung getroffen, die Form it leichtveritändblich und unmittelbar der Praris 
angepakt. So oit nad Elbels Zeit Sammlungen von Gemiliensfällen veröffent- 
licht wurden, wird dies faum je geichehen fein, ohne daß obiges Werf als eine ber 
FZundgruben diente. An feiner neuen Geltalt wird es daher gewiß für zahlreiche 
Seelforger ein lieber Berather werden, denen es bis jegt unzugänglid war. Sad: 
(ih ijt das Werk dasjelbe geblieben, wie es urſprünglich verfaßt ward; nur bie 
durch neue autoritative Entiheidungen oder kirchliche Gelege hinfällig gewordenen 
Löjungen find abgeändert. Dafür muß man bem neuen Herausgeber Dant willen. 
Die Ausftattung jeitens des Verlags ift eine recht gute und gefällige. Gott gebe, 
daß der Say rüſtig voranfchreite und in Bälbe das ganze Werk feinen Abſchluß 
erreiche. 


Der apoflofifhe Seelforger, oder: Der Seelforger, wie er fein und wirken 
fol. Von Dr. W. Eramer, Weihbiſchof. Zweite, vermehrte Auflage. 
Reinertvag für den Bonifatius-Verein. Mit kirchlicher Genehmigung. 
XVIu400&,8° Dülmen, Laumann (Fr. Schnell), 1890. Preis: M. 3. 


Biel zu verbeilern fand fich für eine zweite Auflage nicht vor; dad Wenige 
aber, was verbeijert iit, und die neuen Zujäge berechtigen und verpflichten uns, um 
fo mehr die Empfehlung zu erneuern, welche in biefer Zeitichriftt Bd. XXXVIII, 
©. 233 ff. der eriten Auflage zu theil wurde, und bei welcher wir uns in Einklang 
gefunden haben mit den jo zahlreichen und warmen Lobiprüchen, die in anderen 
Blättern und Zeitichriften dem Werke wohlverbientermaßen geſpendet find. 


Das heilige Mekopfer und der Priefler. Von 8. Bacuez, Director am 
Seminar von St. Sulpice. Autorifirte Ueberfegung. Mit einem Bild 
in Lihtdrud. XVI u. 400 ©. 8°, Mainz, Kirchheim, 1890. Preis: 
M. 3.50. 


Dem Prieiter ijt eö ein rechtes Bedürfniß, fih immer wieder aufzufriichen und 
anzuregen für eine würdige unb andächtige feier der heiligen Meile. Ein Bud), 
welches mit gebiegener Wiſſenſchaft zugleich ascetiſche Salbung verbindet, wird ihm 
daher ſtets willfommen fein als eine fräftige Beihilfe zur Bewahrung und Mehrung 
des Eifers in jener Handlung, die mehr als alle übrigen priefterliche Function ges 
nannt werden muß. Borliegendes Werf darf mit Recht als ein ſolches Buch bezeichnet 
werden. Wie ed einem Durchdrungenſein von ber Größe und Erhabenheit ber hoch— 
heiligften Geheimniſſe entitammt, jo läßt es auch wiederum den Lejer von der un: 
faßlichen Größe jenes Brennpunftes aller liturgiichen eier und von hoher Ehrfurcht 
gegen ihn durchdrungen werben. Wenn man auch dem Deutichen die Ueberſetzung 
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mehrmals anmerft, jo ift dieſes doch kaum in ſtörender Weile ber Fall. Nur an 
zwei Stellen find wir verfucht, zu glauben, daß die Ueberiehung den Sinn des 
franzöfifchen Textes nicht richtig wiedergegeben hat; es ift und nämlich zu fchwer, 
anzunehmen, ber gelehrte franzöſiſche Verfalier habe für den Priefter, der das Un— 
glück hätte, ſchwer zu jündigen, ſich mit einer „Reue“ begnügt, ohne der Beicht zu 
erwähnen, und er jehe die Erforbernijje für einen giltigen Gmpfang der Weihen 
als etwas jo leicht durch den Empfänger Zerftörbares an, daß darauf beſonders 
aufmerffam gemacht werben müßte, wie man nach der deutſchen Ueberjekung ©. 115 
und ©. 121 jchliegen ſollte. 


Prakfifhe Anleitung zum würdigen Empfange der heiligen Gommunion. 
Bon Auguftin Aigner, BPriejter der Geſellſchaft Jeſu. Dritte, un: 
veränderte Auflage. Mit Genehmigung der Obern. 80 ©. 16%. Anne: 
brud, Fel. Rauch, 1890. Preis: 20 Pf. 


Das Büchlein geht von dem richtigen Gedanfen aus, daß Vorbereitung und 
Dankſagung bei der heiligen Communion, bejonders bei denen, die öfter bie heiligen 
Sacramente empfangen, beſſer durch jelbjteigenes inneres Gebet geförbert werben, 
als durch bloße Benugung eines Gebetbuches; daß aber zur fruchtbaren Ausnutzung 
jener jo gnabdenreichen Zeit der heiligen Gommunion eine feite Art und Weije zur 
Hand jein muß, damit man es nicht dem Zufall oder der Laune überlajje, wie man 
fih mit dem facramentalen Heiland unterhalte, wenn nicht etwa eine fühlbar an: 
regende Gnade über alles hinaushilft. Die paar Blätter, welche jener Anleitung ge: 
widmet jind, enthalten eine jolche Fülle von Stoff, und zwar einen fo leicht brauch» 
baren Stoff, daß ed gewik niemanden gereuen wird, das Schriftchen bebächtig 
durchgelejen zu haben. Wer dies gethan hat, wird's jchwerlich beim einmaligen Durch— 
lefen bewenben lajien. 


DBeihtbädglein. Vollſtändiger Leitfaden für den Beichtunterriht und die 

Beichte der Kinder. Für Katecheten, Eltern und Kinder bearbeitet von 

Gr. Dom. Kreienbühl, Seeljorgsprieiter. Mit Drudbewilligung 

des hochwürdigſten Biihof3 von Chur. 48 ©. 16°. infiedeln und 

Waldshut, Benziger & Cie, 1890. Preis: 35 Pf. 

Ein gutes Beichtbüchlein für Kinder it anjcheinend eine mühelofe, in der That 
eine recht mühevolle Sade, dabei aber auch jehr nothwendig und höchſt nutz— 
bringend. Wie das Kind gewöhnt wird, fo beichtet der Erwachſene. Und doch iſt 
eine gute Weife zu beichten von unberechenbarem Einfluß auf das ganze Leben, leicht 
enticheidend für die ganze Ewigkeit. Vorliegendes Büchlein bringt die Erfordernijie 
einer guten Beicht dem Findlichen Verſtändniß recht nahe; fleißiges Benugen und 
Einprägen ber gegebenen Regeln und Winke wird durchgehends die Beichten auch 
ber Folgezeit ficherftellen. 


Teiltfterne für die männliche Iugend und firedfame Männer. Bon Franz 
Kaver Wetzel. 273 ©. 8%. Augsburg, Literarifches Inftitut von 
Dr. M. Huttler (Michael Seitz), 1890. Preis: M. 2.40. 


Ausbildung der natürlichen Fähigkeiten und Talente, Ringen nach einer den: 
jelben entfprechenden Lebenäftellung, Theilnabme an allen wirklichen Kortichritten der 
Menſchheit auf materiellem und geiftigen Gebiet, das find Ziele, welche einen Jüng— 
fing ſchon ‚weit über das Niveau eines trägen, niebriggelinnten Genußmenſchen er: 
heben. Mißveritanden und bloß auf das Diesieitd bezogen, können fie allerdings 
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zu ehrgeizigem Streberthum und ewig unbefriebigten Träumen führen und den Ent: 
täuſchten dann revolutionären Gefinnungen in die Arme treiben; richtig aufgefakt 
aber und auf bie übernatürliche Beitimmung des Menjchen gerichtet, können jene 
natürlichen Strebefräfte nicht wenig beitragen, auch das religiöfe Leben zu fördern 
und damit dad mahre Süd eines Jünglings und eine Mannes zu begründen 
Das iſt der Gefichtspunft, unter welchem der Verfaſſer ber vorliegenden Schrift 
manche der beliebteiien Schlagworte der modernen Welt, Fortſchritt, Arbeit, Bildung, 
Emporfommen, Belefenheit in ben Kreis jeiner Betrachtungen zieht. Alles, womit 
der verborbene Zeitgeiit die Jugend auf jchiefe Bahn zu lenken jucht, ift er bejtrebt, 
in richtigem Sinne zu deuten, zu begrenzen und dadurch zum Guten binzumenden. 
So belebt er den echten Familiengeift, dieſe natürlichite und tiefite Wurzel aller heil: 
ſamen Ueberlieferungen, jo erflärt er in tiefchriftlihem Sinn das Gejek der Arbeit, 
ben Nugen einer von edlen Motiven geleiteten Sparjamfeit, bie Harmonie, bie 
zwiichen einem mahrhaft praftiihen Sinn und einem gewilienhaften Handeln be= 
ſtehen fann, bie Hoheit der chriftlichen Jdeale, den Muth, die Ausdauer, die Charakter— 
größe eines wirklich chriſtlichen Mannes, die Bedeutung einer durch religiöje Grund: 
läge geheiligten Freundichaft, Die Frucht einer mohlgeregelten Lectüre, den Zuſammen— 
hang echt hrijtlicher Neligiofität und Bildung. Ein reicher Schatz von Belejenbeit 
ermöglicht ed dem Berfailer, Autoritäten ber verichiebeniten Art und aus den ver: 
ichiedenjten Wiſſenszweigen für feine Ausführungen anzubringen. Vielleicht gönnt er 
ſich felbit darob nicht genug das Wort; dod kann das fliehend, intereſſant ge: 
ichriebene Büchlein nicht verfehlen, Höchit anregend und gewinnend auf jugendliche 
Semüther einzumirfen und fie aus dem Gewoge irriger Tageömeinungen auf ben 
richtigen Weg zu bringen, auf dem man allein bienieden und drüben wahrhaft fein 
Süd machen kann. Es bietet wirkliche „Leitfterne” für jolche, denen eine tiefere 
hriftfiche Bildung nie zu theil gemorden oder denen fie durch unheilvolle Einflüfie 
abhanden gefommen. Sie führen den „Ötrebiamen“ zu Gott bin und zur Weber: 
zeugung, daß ohne Gottes Segen weder für den Cinzelnen noch für die menschliche 
Sejellichaft irgend welches Heil zu erwarten iſt. Und bier liegt ja gerade der wunde 
Punkt der modernen Welt, daß fie ohne Gott fertig zu werden vermeint. 


Wegweiſer für die Kriftlihe Iugend. Ermahnungen eines Seelforgers an 
die heranwachſende Jugend feiner Pfarre, von J. Deutz, Pfarrer 
und Dechant in Kirchrath. Mit bifchöflicher Approbation. 214 ©. 16°. 
Donaumörth, 8. Auer, 1890. Preis: geb. M. 1. 


Der hochw. Herr Verfaſſer läßt jet jeinen bereits in zweiter Auflage erſcheinen— 
den Mahnungen an die chriftlichen Eltern (vgl. dieſe Zeitichriit Bd. XXXVI. 
S. 264) ein Ähnliches Büchlein für Die Jugend folgen, auf das wir hiermit bie Auf: 
merfjamfeit aller lenfen möchten, die jich mit der Erziehung beichäftigen. Der Ber: 
faſſer denkt fih als jein Publikum die Jugend beiderlei Geichlechts, wie fie eben ben 
wichtigen, ja oft verhängnißvollen Echritt aus dem chrüftlichen Unterricht und ber 
Schule in das Leben thut, in die Werfitatt oder Fabrik, in die größere Freiheit bes 
Elternhauſes oder gar der Fremde. Dieſer Nugend möchte er einen Wegmweijer durch 
das Lebensmirrfal mitgeben, einen Führer, der fie befähigt, vom Leben zu lernen 
ohne Sünde und Schaden. Darum ftellt er in kurzer, oft der Heiligen Schrift ober 
den heiligen Vätern entliehener, immer aber edel volfsthümlicher, liebevoll berebter 
Sprache noch einmal furz die Hauptpunfte zufammen, die er im chriftlicden Unter: 
richt und ſonſt ihr fo oft and Herz gelegt bat. Diene Gott! und diene Gott in der 
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Jugend! Fliehe die Sünde und alles, was zur Sünde führt! Wache, bete! Das 
find die Hauptmotive des Büchleind, das nun bie einzelnen Gebote Gottes und ber 
Kirche mit bejonderer Rüdjiht auf die Jugend durchgeht, bald belehrend, bald 
mahnend, immer väterlich auf die Gefahren hinweiſt und die Mittel an die Hand 
gibt, ihnen zu entgehen. Eine bejondere Aufmerkſamkeit iſt mit Recht der Angelegen: 
beit der Berufswahl geichenft und ein eigenes Kapitel über den jungfräuliden Stand 
beigefügt. Die Dinge, welche der erfahrene Seelenhirte jagt, und bie Art, wie er fie 
fagt, laſſen uns bie weiteſte Verbreitung des Büchleind wünſchen, und mancher 
Pfarrer wird dasſelbe gern feinen Pilegebefohlenen ald Andenken und Talisman mit 
ind Leben geben. 


Der Bofenkranz, eine Tundgrube für Prediger und Katecheten, ein Er: 
bauungabud für Faihaliiche Chriſten. Von Dr. Ph. Hanımer. I. Band. 

XX u. 446 ©. 8% Paderborn, Bonifatius:Druderei, 1890. Preis: 

M. 3.50. 

Das Buch iſt wirklich, was es fein will: eine Fundgrube und ein Erbauungs— 
buch. Auf jeder Seite bietet der hochwürdige Verfaſſer dem Prediger koſtbare Leſe— 
früchte der verjchiedeniten Art. Stellen aus befannten und unbefannten Dichtern 
wechſeln mit ernjten Betrachtungen und Sprüchen; trefflich gemäßlte Bilder aus der 
Kirchen: und Profangeſchichte umſäumen und verzieren den bunten Teppich eigener 
Betrachtungen. Des Chriſten Waffenrühtung, ein Himmelsichlüfjel, eine Quelle der 
Gnade u. ſ. w. find die Ueberſchriften der erften Kapitel, die den heiligen Roſen— 
franz unter ebenio vielen Gefichtöpunften vorführen. Dann folgen brei Abtheilungen 
über: das Kreuz am Nofenfranze, da3 Credo und die Dorologie. Dem PVaterunfer 
find ganze 300 Geiten gewibmet, welche für Predigten über das Gebet des Herrn 
viel Neues und Antereilantes bieten; das Ave Maria und die 15 Geheimniſſe des 
heiligen Nofenfranzes fommen in diefem Bande noch nicht zur Behandlung. Wohl: 
thuend und erquidenb wirft überall bes hochwürdigen Verfaſſers Begeiiterung für 
jeine Arbeit. Der Wechſel, die Frifche und das Leben der Darftellung laſſen gewiß 
bei niemand, der ed nicht anderswoher weiß, ben Gedanken auffommen, daß bier 
ein Greis die Blumenleſe feines langen Lebens Maria zu Füßen legt. 


Miscellen. 


Der Sittlihkeitsgehalt in Zrehms „Vorträgen““. Schon wieder: 
holt ift in Fatholifchen Tagesblättern und Zeitichriften (vgl. auch dieſe Zeit: 
Ihrift Bd. XXXVI ©. 490 ff.) bingemwiefen worden auf bie fittlichfeits- 
gefährlihe Tendenz, die durch die Vermenſchlichung ber thieriichen Lebens: 
verhältniffe in „Brehms Thierleben” Liegt. Seit einigen Monaten wird nun 
ala „Ergänzung zu Brehms Thierleben“ eine Reihe von populären Vorträgen 


besfelben Verfaffers unter dem Titel: „Vom Nordpol zum Aequator“ 
Stimmen XL. 2. 19 
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herausgegeben. Da menigftens einige dieſer Vorträge auf bie fittlihen Ans 
Ihauungen, beſonders der Jugend, eine verderblihe Wirkung hervorbringen 
müſſen, fei hiermit vor .denjelben gewarnt. 

Wie fehr diefe Warnung am Plage ift, zeigt befonder8 ber Vortrag „Liebe 
und Che ber Vögel“ (5. Xief. S. 198— 219). Hier behandelt Brehm jein 
befanntes Thema mit herausfordernder Dreiftigfeit. Es ift, als ob er fein 
moralifches Credo in dieſem Vortrage habe niederlegen wollen. Auch an Aus: 
fällen gegen die Gegner jeiner Anſicht, namentlich gegen Altum und befjen 
verdientes Werk: „Der Vogel und fein Leben”, läßt er es bier nicht fehlen. 
Er gebt jo weit, zu behaupten, wer den Thieren den Verſtand abfpreche, „rufe 
Sorge wach um den eigenen Verftand“. Doch fehen wir an einigen Proben, 
wie Brehm in diefem Vortrage fein eigentlihes Thema behanbelt. 

„Keine Macht ift jo gewaltig, daß fie diefes Geſetz aufheben könnte, fein 
Gebot fo beftimmend, daß es dasjelbe zu beeinfluffen vermöchte. Unaufhaltiam 
befeitigt e3 jedes Hemniniß, und fiegreih vingt e8 zum Ziele.” — Wenn dieſe 
Worte bloß vom Fortpflanzungstriebe der Thiere redeten, jo wären fie richtig. 
Da fie aber ausdrücklich auch bezüglich des Menfchen ihre Geltung haben follen, 
jo find fie falfh und unmoralifch im höchſten Grade. Wenn das fechfte Gebot 
des Dekalogs die niederen Triebe des Menjchen nicht zu regeln vermödhte, fo 
wäre dasſelbe ja offenbar überflüflig. Und nad Brehm ift dies allerdings der 
Tall; ja er hält das Gebot für thöricht. Hören wir feine weitere Auseinander: 
feßung. „Liebe nennen wir die allmäcdhtige Gewalt, durd welche diefes Ge— 
feß regiert, wenn wir von ihrem Einfluffe auf Menjchen ſprechen; als Trieb 
bezeichnen wir fie, wenn wir von ihrer Wirkung auf Thiere reden. Ein Spiel 
mit Worten ijt e3, welches wir treiben, nichts anderes; e3 jei denn, daß wir 
beabfichtigen, erjterem Worte ausbrüdlich die Bedeutung beizulegen, daß jeder 
Naturtrieb im Menſchen durch diefen ſelbſt veredelt, verfittlicht werben ſoll. 
Fällt diefe Vorausſetzung, fo wird es fchwer, zwifchen ber einen und bem 
anderen zu unterfcheiden. Menſch und Thier find demſelben Gefete unterthan; 
aber das Thier untermirft fih ihm gehorfamer, als jener. Es erwägt nicht, 
bedenkt nicht, fondern gibt fich wideritandslos feinem Einflufje hin, während 
der Menſch nicht jelten wähnt, demſelben fich entziehen zu können.“ Er 
„wähnt“ es!! Und in diefem „Wahne” kämpft er gegen das Naturgefeb. 
Es joll alfo fein Vorzug des Menſchen fein, daß er erwägen und bebenfen 
fann, um durch Vernunft und freien Willen feine finnlichen Triebe zu regeln? 
Nah Brehm handelt das Thier, welches fih ohne zu erwägen oder zu be 
denken dem Einfluffe der legteren mwiberftandslos hingibt, gehorfamer gegen 
das Naturgefeg, alfo beſſer. Schrankenloje Hingebung an die thierifchen Lüfte 
ift jomit das ethiiche deal, das bier zur Nahahmung vorgeftellt wird. Wer 
das chriftliche Ideal der Selbitbeherrihung diefem Brehm'ſchen Ideale des 
Fleiſchdienſtes vorzieht, handelt in einem thörichten Wahne! Wir haben dieſe 
Conſequenzen bier nur theoretifch ausgefprohen, um fie in ihrer ganzen Un— 
würbigfeit zu zeigen. Dagegen werben vielleicht gar manche, bie Brehms Werke 
lefen, in jugenblichem Leichtfinne das Gift in fi aufnehmen und zur prak— 
tiihen Ausführung jener unmoraliihen Grundfäge verführt werden! 
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Die Brehm'ſchen Anfichten über „Liebe und Ehe“ in der Thiermwelt find 
ſchon an fich betrachtet unhaltbar, eine thörichte Vermenſchlichung des Thieres. 
Wenn der Menſch nur ein finnliches Leben hätte wie das Thier, dann wäre 
allerdings die Stimme der finnlihen Triebe das höchſte, ja das einzige Ge— 
bot, dem er bei feinen Handlungen zu folgen hätte. Aber gerade in bem von 
Brehm felbit erwähnten Umftande, daß der Menſch gegenüber feinen finnlichen 
Trieben erwägen und bebenfen kann, daß er denjelben zu wiberftehen vermag, 
während das Thier ohne Erwägung und ohne Bedenken fi ihnen hingibt — 
gerade darin liegt der Beweis, daß der Menjch anders handeln fann als 
das Thier, daß es in ibm noch höhere Fähigkeiten gibt als die finnlichen 
Dorftelungen und Triebe, furz, daß der Menih Vernunft und Freiheit 
bat, die dem Thiere fehlen. Die fittlihe Würde des Menſchen beiteht darin, 
daß er durch Vernunft und freien Willen über die niederen Triebe berriche; 
nur fo zeigt er ſich als Menfh. Wer unter naturmiffenichaftlichen Deck— 
mantel biejen Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier zu befeitigen fucht, tft 
nit ein Beförderer der Humanttät und Bildung, fondern ein Beförberer der 
Derthierung. Ob man dabei dem Menichen Vernunft und freien Willen ab: 
fpricht oder ob man biefelben zugleich auch dem Thiere beilegen möchte, läuft 
auf dad Gleiche hinaus. Letteres thut Brehm. Trotz der Anerkennung ber 
Thatjache, daß der Menſch feinen finnlichen Trieben gegenüber ſich anders ver: 
halten könne al3 das Thier, will er von einem weſentlichen Unterfchiede 
zwiſchen Menih und Thier nichts wiffen. Wer dem Thiere Vernunft und 
Freiheit abipricht, fo vermeint er, der „drüdt das Thier zu einem Aftergebilde 
jeiner hohlen Eitelkeit herab“. Sole Brehm'ſche Phrafen können offenbar 
nicht die Stelle der vergeblich gefuchten Beweiſe vertreten; fie thun höchſtens 
dies Eine dar, daß Brehm die Entwürdigung, die in der wefentlichen Gleich— 
ftelung von Menſch und Thier liegt, vergeblich zu vertuſchen ſucht. 

Schlieklih noch eine Bemerkung über die neuefte, gegenwärtig erſchei— 
nende „gänzlich umgearbeitete" Auflage von „Brehms Thierleben“. Obmohl 
in berjelben die meiſten gottesläfterlihen und gehäſſigen Heußerungen gegen 
die hriftliche Religion und deren Geheimniffe geitrihen find, fo iſt fie doch 
nicht einmal in biefer Beziehung hinreichend gefäubert; die Brehm'ſche Ten: 
benz, das Thier zu vermenfhliden, und die freche Schilderung des ort: 
pflanzungstriebes als „allmächtige Liebe” find aber faft ganz ungejchmälert 
in die neue Auflage übergegangen. Darum Feine Täufchung ! 


Eine exegefifhe Entdehung. Wohin es führt, wenn bie heiligen 
Bücher, welche die Grundlagen unferer Religion enthalten, ohne Schrante 
dem Grübeln und Brüten einer theologifch, meiſt auch überhaupt wifjenfchaft: 
lih ungeſchulten Laienwelt überlafien bleiben, damit jeder nad dem Grade 
eigener Erfenntniß daraus bie Wahrheit jchöpfe, zeigt vecht braftiich ein neues 
Erempeldhen aus dem gelobten Lande der Secten, aus dem freien Norben 
Amerika's. Am Laufe diefes Kahres veröffentlichte dafelbit ein Mr. Samuel 
O'Turdell ein eregetifches Werk über einige Kapitel des Buches Job, ein 
Werk von 362 Seiten gr. 8°, unter dem Titel: „A wonderful discovery in 
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the book of Job* (Eine merkwürdige Entdeckung im Bude Job). Dem 
Buche beigedrudt iſt ein fehr anerfennendes Urtheil des Rabbiners Ben: 
jamin Szold in Baltimore über den Werth von Turdells directer Ueberſetzung 
aus dem Hebräifhen. Bis auf den heutigen Tag haben die räthjelhaften Un: 
geheuer im 40. und 41. Kapitel des Buches Job, der Behemoth und der 
Leviathan, an weldhen Gott den Dulder die Größe feiner Macht und Weis: 
beit anftaunen läßt, Schwierigkeiten und Meinungsverfchiedenheiten verurjadt. 
Am Behemoth jahen die einen den Elephanten, die anderen den Büffel, während 
man jett geneigt ift, das Flußpferd darin zu erbliden. Der Leviathan galt früher 
für eines der Meerungeheuer, für den Walfiih oder ein anderes Ungethüm 
der See; heute neigt man fich dazu, in ihm das Krokodil zu erkennen. Allein 
einen ganz neuen und zweifellofen Aufihluß über diefe Arten von Ungethüm 
bietet jetzt Turdells Bud. Er fieht darin eine Prophetie, eine Beichreibung 
der — Dampfmaschine und der Eifenbahn, und das in heiligem Ernſte. Er 
verfolgt dies bis in die kleinſten Einzelheiten; die verſchiedenen Stüde der 
Dampfmaſchine werden einzeln im Terte nachgewieſen. Natürlich bedarf es 
dazu oft einer ganz neuen und eigenartigen Ueberſetzung des hebräiichen Textes, 
aber damit bat es bei Mr. Turdell feine Schwierigkeit. Ein paar Beijpiele 
mögen das beweifen. 

8. 40, 10. „Siehe da, einer mit großer Hige ... . er wird Futter ver: 
ihlingen, wie das Vieh thut“ (eine unverkennbar deutliche Beichreibung ber 
Dampfmaſchine). V. 12. „Er ftredet feinen Schwanz wie eine Ceder“ (offen: 
bar der Kamin). 3. 13. „Seine Knochen find wie Röhren von Erz, fein 
Knorpelwerk wie Eiſenblech“ (anſchauliches Bild des modernen Maſchinen— 
baues). V. 16. „Er wird ruhen unter einem Schirmdach und zwijchen einer 
Bedeckung von Fafern, Rohr und Lehm“ (die nichtzwärmeleitende Umhüllung 
von Dampffeffel und Dampfröhren). V. 18. „Siehe, er jchludt in ſich einen 
Fluß und ftaunt nicht darob .. . Ströme wird er in fi fammeln vermitteljt 
Klappen und eines löcherdurchbohrten Trichters“ (Saugröhre und Klappen, 
wodurch Waflerzufluß). V. 21. „Du wirft einen Ring in feine Naſe legen 
und mit einem Hafen feine Baden durchbohren“ (Eonftruction des Kolbens). 
K. 41, 6. 7. „Seine Kraft beruht auf gegoſſenen Schildern, geichloffen dicht 
mit einem Siegel“ (der Löthung). In 8.40, 20 fieht er eine Beichreibung 
der Aneinanderhängung von Eiſenbahnwaggons. Die größte Yeiftung aber 
ift V. 25, ber überfeßt wird: „Gefellichaften werden an ihm (der Dampf: 
maſchine) fih erfreuen und mit Speculanten (Gewinnſüchtigen) in ihn fi 
theilen.“ 

Man könnte geneigt fein, das Ganze für amerikaniſchen „Humbug“ zu 
halten und für eine Speculation auf die Anziehungskraft des Baroden; allein 
die Sache ift völlig ernit gemeint und wird aud von wiſſenſchaftlichen ameri— 
kaniſchen Zeitfhriften als ernjt gemeint aufgefaßt. 


Ein focialpolitifhes Programm. 


Schon vor vielen Jahren ſchrieb die Civiltà cattolica (Jahrg. 1865 
VLI.©. 716): „Die revolutionäre Staatstheorie anerkennt in der Ge: 
jelichaft nicht einen Tebendigen, aug Vereinigungen gegliederten Organis— 
mus, deren jede ihre eigene Bewegung, ihre eigenen Gejeße bejit, welche 
ihr nicht genommen werden dürfen, jondern jie faßt diefelbe als einen 
feblofen Mechanismus auf mit Hebeln und Rädern, die den Anſtoß zu 
ihrer Bewegung von außen empfangen müſſen, von der Thätigfeit des 
jeweiligen Staat3lenferd. Für die Revolution iſt der Staat alles, er 
verichlingt in fich die Perjönlichfeit aller einzelnen Bürger.” Die folge 
rihtige Durchführung diefer dee iſt in mwirthichaftlicher Hinficht, wenn 
der Staat mächtig iſt, der volllommene Staatsfocialismus; wenn er ohn- 
mächtig ijt, der ungebundenjte Individualismus und eine gänzliche Zerbröde- 
fung der Gejellihaft, perjönliche Freiheit dem Namen nad, in der That 
die drückendſte Sklaverei für den weitaus größern Theil der Menſchen. 

Diefe letzten Ausläufer der verfehrten Auffaflung von Staat und 
ftaatliher Gewalt find bei den Katholiken und bei jedem ehrlich denfenden 
Sorialpolitifer aus ſich Schon gerichtet. Allein zwilchen den beiden grund: 
falſchen Auffalfungen von dem Staate und feiner Befugniß bewegen ſich die 
Seen gar mancher auch gutgejinnter katholiicher Männer wie in Pendel— 
Ihwingungen bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin. Es ift 
faft zu vermwundern, daß in Deutjchland eine theoretiiche Verfchiedenheit 
der Meinungen wenig zum Ausdrud gefommen it; die großen praftijchen 
‚ragen und die Nothmwendigfeit einheitlicher Yöjung iſt wohl nicht Die un: 
weſentlichſte Urjache, die ein Auftauchen theoretischer Gegenjäte verhinderte. 

An Franfreih, wo die Einigung der Katholifen bezüglic) der tief 
einjchneidenden politiihen und veligiöjen Kragen auf praftiichem Gebiete 
feider nicht jo erftarft iſt, konnte auch die theoretiiche Meinungsverjchieden- 
beit über Staat und ftaatlihe Gewalt in wirthihaftlicher Hinficht weit 
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In diefer Meinungsverſchiedenheit und in dieſer geiftigen Fehde hat 
jest einer der Hauptführer der Katholiken eine eingehende Erklärung erlajjen, 
deren Hauptinhalt auch für die Lefer dieſer Zeitjchrift nicht ohne Intereſſe 
jein dürfte. Es ift ein förmliches jocialpolitiiches Programm, welches der 
hochverdiente Graf de Mun in der Januarnummer der Zeitichrift L’Asso- 
ciation catholique entwidelt. Wir fönnen dasjelbe mit um jo größerer 
Genugthuung dem Wejen nad) mittheilen, weil es diejelben Ideen enthält, 
welche auch in diefer Zeitjchrift bei verichiedenen Anläfien verfochten wurden. 

Zuerjt hebt der angejehene Verfaſſer diejenigen Punkte hervor, in 
welchen, wie er jagt, alle fatholifchen Männer, wenn jie aud) jonft ver: 
ſchiedener Richtung find, übereinftimmen, ſobald die frage focialpolitifcher 
Sejeßgebung zur Verhandlung fommt. 

1. Uebereinjtimmend weijen die Fatholijchen Socialpolitifer jeglicher 
Schattirung die Theorie des Gewährenlaſſens zurück, als ob die wirth: 
Ihaftliden Schäden nur von den einzelnen Individuen überwunden werden 
müpten. Dem entgegen nehmen nämlich alle Katholifen an, daß die 
öffentliche Gewalt ein Schutzrecht befite und wenn nöthig auch aus wirth— 
Ihaftlihen Gründen der natürlichen Vertragsfreiheit gewiſſe Schranken 
auferlegen Fönne. 

2. Uebereinftimmung herrſcht auch bezüglich des Endziels, welches fie 
bei der Löfung der focialen Fragen im Auge haben: fie laffen nie außer 
Acht, daß bei allen irdichen Fragen die Löſung in einer Weiſe gejchehen 
muß, in welcher jie dem leßten, übernatürlichen Ziele dienen kann, und 
die perfönliche Würde des Einzelmenſchen ſchützen fie jo, daß fie ein Auf- 
gehen derjelben in die Geſammtheit für einen der ſchwerſten Mikgriffe 
halten. Wie jehr fie in einigen Einzelpunften Forderungen der Social- 
demofraten für begründet halten mögen, jo entjchieden ftehen fie denjelben 
in ihren Grundideen und Zielbejtrebungen entgegen. 

3. Grundjäglich wird die Möglichkeit ftaatlichen Eingreifens in all 
die verfchiedenen focialwirtbichaftlihen Berhältniffe zugeltanden, mag es 
jih um Arbeitsordnung, um die Eigenthumsfrage, um Credit u. ſ. w. 
handeln. Bei allen diefen Fragen und ihrer praftiichen Löfung gilt es, 
dem göttlichen Recht und dem natürlichen Sittengefeß Achtung zu ver- 
Ihaffen, ohne die menfchliche Freiheit mehr als erforderlich zu bejchränfen, 
das Privatinterefje möglichſt zu wahren, ed aber doch der Aufrechthaltung 
des Gemeinwohls unterzuorbnen. 

Alſo dieſe großen principiellen Punkte werden von allen wahrhaft 
katholiſchen Socialpolitikern einmüthig angenommen. Allein wo es ſich 


Ein forialpolitifches Program. 267 


um die Anwendung auf Einzelfragen und um die Art und Meije der 
Anwendung handelt, da tritt Meinungsverjchiedenheit zu Tage. Es ge- 
ſchah dies bis jetzt ſpeciell in der Arbeiterfrage, oder um genauer zu reden, 
in der Frage über Arbeit und Induſtrie. Zunächſt zeigt es ſich bei der 
Finzelfrage über die Beichränfung der Arbeitsdauer, dat die Katholiken 
Frankreichs jih in zwei große Parteien jpalten: die einen jchreiben jtaat- 
liche Ginjchreiten auf ihre Fahne, die andern Nicht-Einmiſchung von 
itaatliher Seite. Doch genauer betrachtet, bejchränfen die letztern bie 
Forderung des Nidt-Eingreifens auf die erwachſenen felbjtändigen Arbeiter. 
Alle geben zu, dat betreff3 der jugendlichen Arbeiter und der des Schwachen 
Geſchlechts beitimmte Geſetzesnormen am Plate jeien, um eine ungerecht: 
fertigte Ausbeutung der Kräfte der Schwächern zu verbieten und wirkſam 
zu verhindern: für diefe wollen alle gejegliche Kürzung der Arbeitsdauer, 
Abihaftung oder Verkürzung der Nachtarbeit, Verbot der jonntäglichen 
Arbeit. Sobald aber diejelben Forderungen verallgemeinert und auf alle, 
auch die großjährigen Arbeiter und Familienväter angewendet werben, 
welche ihre Perjönlichfeit und ihre Arbeitskraft jelbftändig in die Fabrik 
tragen: da jchrict ein großer Theil der katholiſchen Socialpolitiker zurüd 
und verurtheilt ein geſetzliches ingreifen in den Arbeitsvertrag nad) 
dieſer Seite hin als einen Uebergriff in die perjönliche Freiheit. 

Graf de Mun hat nun, nad unferer Meinung, bier eine durdaus 
günftige Stellung, um der Gegenpartei zu antworten. Wenn grundjäß:- 
ih einmal zugegeben wird, daß der Arbeitävertrag und inäbejondere 
die Punkte der Sonntagsruhe und der Einfchränfung übermäfiger Dauer, 
jomweit der öffentliche Fabrikbetrieb in Betracht fommt, ein dem obrigfeit- 
lichen und gefeßlichen Eingreifen nicht verjchloflenes Gebiet find: dann kann 
auch der Einfchluß der ſelbſtändigen freien Arbeiter in derartige gejeßliche 
Anordnungen nit mehr im Princip für immer und überall abgewieſen 
werben, jondern e3 fann nur die frage fein, ob die thatfächlichen Verhält— 
niffe und die praftiiche Klugheit jenen Einſchluß erlauben oder gar fordern. 
‘a, wollte man vollen Ernftes jedes Eingreifen der Öffentlichen Gemalt 
jo lange für grundſätzlich unzuläjlig erklären, bis nicht eine klare Rechts: 
verleung gegen Arbeiter oder Arbeitgeber jchon nachgewieſen wäre, dann 
müßte man folgerichtig auch die jogenannten Schußgejege zu Gunſten der 
jugendlichen Arbeiter und der Arbeiterinnen auf den Fall nachgemiejener 
Rechtsverletzung beſchränken und jo lange das Loos jener unjelbftändigen 
Arbeiterwelt dem ſchwachen Shut der Familienväter überlaſſen. Daß 
diejen in erfter Linie ein Schußredt und eine Schußpflicht gegen übermäßige 
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Belaftung der Familienglieder zukommt, kann ja nicht geläugnet werden. 
Allein wenn eben fie zu ſchwach find, um die ihnen untergebenen Glieder 
der Familie gegen unzufömmliche Ueberbürdung zu ſchützen, jo find fie 
auch zu Schwach, fich felbft in diefer Hinficht zu hüten; ihre Selbftändig- 
feit und Freiheit beiteht dem Namen nad, aber in der That ijt bei ihnen 
nur zu oft eine bittere Zwangslage vorhanden, und zwar eine Zwangslage, 
welche das Gemeinwohl und die öffentliche Sittlichkeit in Mitleidenſchaft 
zieht. Die wahren Intereſſen einer großen Klaffe der menjchlichen Gejell- 
ihaft und das Geſammtwohl der Geſellſchaft fönnen in frage fommen und 
bedroht fein, bevor nachweislich ein klares Recht verlett ift. Daß aber in 
unjern heutigen Arbeiterverhältnifien auch Schon klare Rechte der Arbeiter ver: 
fetst werben, fteht 3. B. betreffs der Sonntagsarbeit jedenfall3 außer Frage. 

Mit Fug und Recht kann daher Graf de Mun für fi) und für 
die Stellung, welche er bei der Trage über Arbeiterlage und Einmiſchung 
der öffentlichen Gemalt einnimmt, auf die Worte Leo's XII. an die 
franzöfiichen Pilger verweilen: „Das Eingreifen und die Thätigfeit der 
öffentlichen Gemwalten find nit von unbedingter Nothwendigfeit, wenn 
in den Berhältniffen der Arbeiter und des Anduftriebetriches nichts ſich 
vorfindet, was gegen die Sittlichkeit, die Gerechtigkeit, die menſchliche 
Würde und ein georbnetes Tamilienleben des Arbeiter3 verſtößt. Sit 
aber irgend eines diejer Güter bedroht oder verlett, dann iſt das pafjende 
und maßvolle Eingreifen der öffentlichen Gemalten eine wahre jociale 
Wohlthat, da es ihnen zufteht, die wahren Intereſſen der ihnen unter— 
thänigen Bürger zu wahren und zu ſchützen.“ Die Tragweite dieſer Worte 
und ihre Anwendbarkeit auf die in Rede jtehenden Fragen werden ins Licht 
gejett durch die Anerkennung und das Lob, welches ſeitens des Papjtes 
den Vorſchlägen zu theil wurde, die noch vor der Berliner Conferenz vom 
ſchweizeriſchen Nationalrath Decurtins betreff3 einer internationalen Ver— 
ftändigung über die Arbeiterfrage ausgegangen waren. Unter diejen Vor: 
ichlägen waren namentlich der Schutz auch der erwachſenen jelbjtändigen 
Arbeiter gegen eine übermäßige Arbeit3dauer und die geſetzliche Garantie 
der Sonn: und Feittagsfeier aufgeführt. Dieſe Vorfchläge, einschließlich 
der bezeichneten Punkte, wurden vom Heiligen Vater als „edle und heilige” 
Beitrebungen bezeichnet, und der Gardinal Staatzjecretär erwähnt jie aus— 
drücklich als Gegenjtände, die jhon durch die Vorfchriften der chriftlichen 
Religion und die Geſetze der Menjchlichkeit gefordert würden, deren Regelung 
ein taugliches Mittel jeien, um das fittliche VBerderben aufzuhalten, welches 
in den Geſammtkörper der menschlichen Geſellſchaft immer weiter eindringe.” 
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Mit um jo größerem Recht Fönnen darum auch diejenigen, als deren 
MWortführer Graf de Mun hier auftritt, die Anklage abſchütteln, fie müßten 
zu Staatsjocialiften und zu Staatsanbetern werden. Solche Anklagen 
oder Befürchtungen, meint er mit Recht, jeien um jo meniger begründet, 
al3 er und jeine ‘Partei nicht alles das fofort der höchſten Staatsgewalt 
beilegten, was ſie öffentlich und gejeglich geregelt wiljen wollten. Hier 
it auf einen, auch nad) unferer Weberzeugung fehr wichtigen und mejent- 
lichen Punft aufmerffam gemacht, welcher überall eingehende Beachtung 
verdient. Nachdem der Graf fich einverftanden erflärt hat mit den Worten 
Winterers auf dem Lütticher Congreß: „E3 handelt fih darum, ob im 
gegebenen Falle der Staat ji) in den Arbeitvertrag einmijchen Fann, 
um einen Marimalarbeitätag, nicht um einen Normalarbeitstag feſtzuſetzen, 
und zwar auch diejes nicht bezüglich der häuslichen Privatarbeit, fondern 
betreffs der Arbeit im öffentlichen Induſtriebetrieb“, fährt er mit folgender 
höchſt beachtenswerthen Bemerkung fort: „Zu der foeben gejtellten Frage 
jagen wir: Ja, und wir fügen Hinzu: Innerhalb der Grenze eines ſolchen 
Marimalarbeitstages ift es Sache der Induſtrie jelbit, aber der corporativ 
organijirten Anduftrie, oder unterdeſſen Sache eines gemiſchten Schieds— 
gerichtes, der mit öffentlicher Befugniß befleideten Profejfion, für Die be— 
treffende Induſtrie je nad Berichiedenheit der Arbeit und der örtlichen 
und zeitlichen Verhältniſſe die Arbeitsdauer genauer feſtzuſetzen.“ 

Aljo nicht Staatsallmadht, ftaatliche Vergewaltigung und Allvegiererei, 
jondern Selbjtvermaltung wohl eingerichteter Körperichaften ijt das Ziel, 
welches jene Partei Fatholiicher Socialpolitiker erftrebt; die oberfte jtaat- 
fihe Gewalt joll die Bildung folder profejjionellen Körperjchaften, wenn 
nicht zwangsweiſe einführen, jo doch erleichtern und fördern. Daß dieje 
der von der Natur felbjt gezeichnete und empfohlene Weg find, zeigt bie 
geihichtlihe Entwicklung der früheren Jahrhunderte, mit welcher erjt die 
neuen jet zum Bankerott gefommenen Ideen der Nevolution fo un: 
vermittelt gebrochen haben, und an melde jeßt wieder unter zeitgemäßer 
Abänderung anzufnüpfen das Beftreben fajt aller conjervativen Social- 
politifer ift. Wenn alfo der eigentlichen oberſten oder ftaatlihen Gewalt 
Aufgaben zufallen, welche den Schein eined gar meitgehenden Eingreifen 
in Verhältniſſe Haben, die feiner Thätigkeit entrückt fein follten, jo Liegt 
das Uebel darin, daß in unferer heutigen Gejellichaft eine natürliche 
Gliederung abhanden gekommen ift. Sit diefe wieder hergeftellt, dann ift 
für ein unmittelbares ftaatliches Eingreifen der Naum verengt. Gerade 
durch Begünftigung und Schaffung corporativer Verbände, wenn fie ftaat: 
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ih gefhügt und mit Nechten und Befugniffen ausgerüftet werden, wird 
dem Socialismus, aud dem Staatsſoeialismus, der wirffamfte Damm 
entgegengejeßt. „ES hieße den Socialismus ganz mißverſtehen,“ fährt 
Graf de Mun fort, „wollte man meinen, ev beſchränke fi darauf, eine 
mehr oder minder ausgebehnte gejegliche Einmiſchung in den Arbeitövertrag 
zu fordern. Er hat in der That eine ganz andere Tragmeite; er ilt, 
unter welcher Form er aud) auftreten mag, weit mehr ein politiiches als 
ein bloß wirthichaftliches Syftem; ich wage es zu behaupten und werde es 
zu zeigen verfuchen, daß wir allein gerade durch die Xdee der corporativen 
Gliederung der Gejellichaft gegen den Socialismus ein weit fefteres Boll: 
werk aufgeworfen haben, als es das wurmftichige Gebäude der liberalen 
Wirthſchaft ift, in welches man ung bannen möchte, in Ermangelung eines 
bejiern Mittel3 zur Bertheidigung der bedrohten Geſellſchaft. Wenn heut: 
zutage der Staat als die einzige feſtſtehende Macht erjcheint den Individuen 
gegenüber, dann hat die eben darin feinen Grund, weil das feit einem 
Sahrhundert herrjchende Wirthſchaftsſyſtem alle anderen Kräfte zerbröcelt 
hat. Wir meinen nun, gerade in diefem Syftem jtede das Uebel; it es 
doc gegründet einerjeit3 auf die Zerftörung der jelbftändigen Körper: 
ichaften, welche eine Schutzmacht find für die Schwachen und für die ge- 
meinfamen Antereffen, und andererjeit3 auf die ſchrankenloſe Vertragsfreibeit, 
welche ein ‘Privileg für die Mächtigen ift und für das Sonbderinterejie.” 

Gerade diejer grundjäßlichen Erörterungen wegen, melde in der 
öffentlichen Erflärung des franzöfiichen focialpolitiihen Führers ihren 
Ausdruck finden, haben wir uns eingehend an diejer Stelle mit derjelben 
beſchäftigt. Das praftiiche Ziel, welches der geiftreiche Verfaſſer dabei 
in ausgeprägter Weiſe mitverfolgt, nämlich Stimmen zu werben für einen 
baldigen Kammerbejhluß, der den Marimalarbeittag unter die Dauer 
von zwölf Stunden herabjeße, ift und zwar nicht von jo unmittelbarer 
Bedeutung, doch auch Hier ift die Art und Weiſe, wie der hohe Verfaſſer 
dabei verfährt, nicht ohne Belang. 

In Lüttich hat die Frage über den Minimallohn, als fie geftreift 
wurde, eine große Erregung mwacgerufen. Gegen die gejeßliche Regelung 
bezw. Kürzung des Marimalarbeitstage8 macht man nun die Schwierig: 
feit geltend, daß mit ihr die Löſung der Frage über Meinimallohn oder 
vielmehr die Einführung eines gejeßlichen Minimallohnes in nothwendigem 
Zuſammenhang ſtehe; geſetzlicher Minimallohn aber fei eine durchaus 
unausführbare Sache und ein weiterer Schritt zum Staatsſocialismus. 
Sraf de Mun beftreitet zunächit den nothmwendigen Zuſammenhang dieſer 


Ein jocialpolitiihes Programm. 271 


Fragen: jonjt müßte man aud) — und darin dürfte er Recht haben — 
dasſelbe behaupten von geſetzlicher Sonntagsruhe und dem Verbot nächt— 
licher Frauenarbeit. Unzmweifelhaft beeinflufien alle diefe Anordnungen 
den Lohn des Arbeiter8; aber die eine Frage kann gejeßlich geregelt 
werden, ohne daß man zur gejeßlichen Regelung der anderen jchreitet; 
eine Neugeftaltung des Lohnes tritt von felber ein, ob eine genügende 
und eine den gerechten Anfprüchen der Arbeiter entiprechende, das hängt 
von vielen Umftänden ab. Uebrigens bemerft der Verfaſſer jehr gut, 
dak ed etwas ganz anderes jei, die Lohnfrage gejeblich regeln und von 
Staatöwegen den Arbeitslohn bejtimmen. Daß dieſe Beftimmung nicht 
der Willkür der Anduftrie und der durch die Nothlage des Arbeiters zur 
Scheinfreiheit gemachten freien Vereinbarung könne überlafjen bleiben, ift 
ihm Far; doc könne auch die Staatögewalt diejes Geſchäſt nicht über- 
nehmen. Damit fei aber nur ein neuer Beweis geliefert, daß e3 noch 
andere Organe geben müßte, welche gemeinfame Intereſſen vermitteln und 
wirkſam hüten könnten, jelbjtändige corporative Verbände. 

Eine fernere Anklage auf Staatsjocialismug hat der Graf abzu— 
weiſen wegen feiner Stellungnahme zur VBerficherungsfrage der Arbeiter. 
Für die deutjchen Lejer würde es in diefer Trage einer Bertheidigung nicht 
bedürfen. In den jchon jeit Jahren beftehenden Unfallverſicherungsgeſetzen 
des Deutjchen Neiches hat Feine Partei Staatsſocialismus gefunden; in ben 
Geſetzen über Alters: und Invalidenverſicherung wurde bei den Verhand— 
lungen die Klage über einen Sprung in den Socialismus hinein deshalb 
erhoben, weil eine beträchtlihe Quote der diesfallfigen Berficherungs: 
prämien dem ganzen Land al3 Steuer auferlegt werde. Graf de Mun 
zeichnet feine und feiner freunde Stellung bezüglich der verfchiedenen Ver— 
jiherungen der induftriellen Arbeiter in folgenden Worten: „Wir billigen 
den Verſicherungszwang als ein Mittel, den Arbeitern die Schadloshaltung 
zu garantiren, auf welche fie unjeres Bedünfens ein Necht haben; aber wir 
geben niemal3 unfere Zuftimmung dazu, daß dieſe Verſicherung ins Leben 
gerufen werde durch Hinübergreifen zur Staatskaſſe; wir werden nod) ein- 
mal verſuchen, eine Organijation von Corporationskafien zu erlangen, und 
falls und dies nicht gelingen follte, werden wir wenigſtens fordern, daß 
man die Errichtung ſolcher Kaſſen auf legalem Wege erleichtere und daß 
den Induſtriellen die ‚Freiheit gewahrt bleibe, entweder Kaſſen genannter 
Art zu bilden oder bei Privatgejelichaften die Verficherung zu bewirken.“ 

Wenn mir recht verftehen, jo ijt die frage, von wem die Laft der 
Prämienzahlung zu tragen jei, andeutungsweije dahin entjchieden, daß die 
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Anduftrie, d. h. der Arbeitgeber, damit zu belaften ſei. it die Verſicherung 
der Arbeiter wirklich eine rechtlihe Schadloshaltung derjelben, dann Tann 
fein Zweifel obmwalten, daß die Induſtrie für diefe Schabloshaltung auf: 
fommen muß. Wenn daher in der Weiterführung ded Programmes auch 
ein Theilabzug vom Lohne des Arbeiterd befürwortet zu werden jcheint, 
jo muß das wohl von einem nicht beträchlichen Theile verftanden werben: 
eine geringe pecuniäre Mitleiftung ſeitens der Arbeiter möchte fi unter 
der Vorausſetzung, daß nocd ein genügender Kohn ihnen verbleibt, aus 
dem gefteigerten Intereſſe rechtfertigen laſſen, welches diefe alsdann, und 
auch wohl nur dann, ihrer eigenen Berjicherung entgegenbringen. 

Solche Forderungen des Arbeiterjchußes des Staatsſocialismus zeihen, 
kann nur auf Vermengung der Begriffe beruhen. Verwundert fragt daher 
auch der Angeklagte: „Man muß fich denn doch über die Worte ver: 
ftändigen. Was iſt Staatsjocialismus? Will ic mir darüber Rechen— 
ſchaft geben, dann begreife ich unter diefem Ausdruck diejenige gejellichaft- 
lihe Einrihtung, nach welcher die jtaatliche Gentralgewalt die großen 
finanziellen und induftriellen Unternehmungen des Landes direct in Die 
Hand nimmt und verwaltet, alle gejellichaftlichen Einrichtungen Teitet, Die 
Sinnahmequellen der Nation an fich zieht und dagegen auch für die Ber 
friedigung der moraliihen und materiellen Bedürfnifje der Bürger auf- 
fommt. Der Staat wird dann der allgemeine Kaffirer und Banquier, 
der Generalagent für jeden Handel und Verkehr, er verleiht und vertheilt 
allein alle Arbeit, allen Reichthum, Unterricht, Aemter und Unterftügung, 
furz, alle Thatkraft der Nation empfängt von ihm Bewegung und Leitung. 
Der Staatsſocialismus ijt die Organifation des ungeheuerlichſten Des— 
potismus und die vollkommenſte VBerneinung der Nechte der menfchlichen 
Ginzelperjönlichkeit. Won der Verwirklichung ſolch einer Wahnidee ift aber 
weit entfernt eine Gejeßgebung, welche den Schuß der Schwachen und die 
Unterdrüdung des Mißbrauches der Macht bezwedt, welche auf Verbot 
der Nachtarbeit, Teitfeßung eines Marimalarbeitätages, oder aud auf 
gejetlihen Zwang der Arbeitgeber zur Unfallverfiherung ihrer Arbeiter 
abzielt: die praktiſche Nützlichkeit und Zeitgemäßheit derartiger Mafregeln 
mag man in Zweifel ziehen; allein mit der Auffangung aller Lebens: 
thätigfeit eines Volkes durch den Staat haben fie dennoch nichts gemein.“ 

Man fieht, die Arbeiterichußgefeße, welche vom Centrum des Deutjchen 
Reichstags bejtändig gefordert wurden, werden auch ungefähr in gleicher 
Weile von dem franzöfiichen Socialpolitifer verlangt; nur ijt er in der 
Lage, mehr noch als jenes, corporative Vereinigung der einzelnen Berufs: 
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und Productivflafjen oder vielmehr deren Begünftigung gejeßlich zu fordern 
und in deren Bildung praftiich einzugreifen. 

Allein wir würden das Programm des franzöfiichen Führers nur 
halb entwickelt haben, wollten wir mit der Aufitellung dieſer feiner For: 
derungen und Beitrebungen jchließen. Graf de Mun iſt ein bochgefeierter 
Redner, er ift ein thatkräftiger Freund und Beſchützer der Arbeiter; aber 
er ijt ebenjo jehr, ja in weit höherem Maße, ein Fatholiiher Mann, ein 
katholiſcher Mann im wahrjten und bejlen Sinne des Wortes, welcher 
weiß, daß die Religion nicht in eine Ede des Herzens zurückgedrängt 
werben, jondern das ganze Leben und Thun beherrichen muß. Die wahr: 
haft katholiſche Gefinnung klärt und ſchärft feinen Blick, um den jocialen 
Leiden und Gefahren tiefer auf den Grund zu jehen und der wahren 
Sadlage gemäß nad) Heilmitteln auszuſchauen. Die lauten Klagen der 
Arbeiterwelt und die Nothmendigkeit, ihre materielle Lage zu befjern, den 
Kriegszuftand zwijchen Arbeit und Kapital durch billigere Geminntheilung 
zu vermeiden oder zu beenden, ift ihm nur die eine Seite der Frage. Die 
andere Seite, auf welder der Schwerpunkt der ganzen Frage liegt, ift 
ihm die fittliche und religiöje Wiedererneuerung der Geſellſchaft. Er 
jchließt daher mit einem Aufruf zum engen Anſchluß an die Kirche und 
ihre nie alternde Lebenskraft. „ALS Kinder der Kirche willen die Katho- 
lifen jehr wohl, daß fie, die Kirche, allein es iſt, welche der ſich neu 
gejtaltenden Gejelihaft eine endgiltige Form verleihen kann. Wenn bie 
moderne Gejellichaft, der Sproſſe der Nevolution und das Werk des 
Napoleonifchen Genies, ſchon nad) einem Jahrhundert in Staub zerfällt, 
jo liegt der Grund darin, daß fie auf rein menjchlichem Gejege gegründet 
wurde, daß ihr jene Lebenskraft fehlte, welche dem Chriſtenthum entjpringt. 
Die Katholiken willen, daß die Kirche, die Hüterin der göttlichen Wahr: 
heiten, die über den menſchlichen Leidenjchaften und den von diejen hervor- 
gerufenen Spaltungen fteht, die unabhängig iſt von den verjchiedenen 
Regierungsformen und Staatsjyftemen, daß fie ungeſchwächt jede Gejell- 
ihaftsform und ordnung kann ind Grab finken jehen, melde fich von 
ihr Tosgelöft hat, und daß fie allein e3 vermag, einer Neuordnung der 
gejellihaftlihen Verhältnijje Leben einzuhauden. Entweder iſt es die 
Kirche, welche man die Grundlagen der neuen Geſellſchaft legen läßt, oder 
fie fommt nie zu Feſtigkeit und Ruhe.” 

Ang. Lehmkuhl S. J. 
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Das undogmatiſche Chriftenthum. 
(Schluß.) 


— 


Die immer weiter um ſich greifende Religionsloſigkeit und die 
ſchlimmen Folgen, welche aus ihr für den einzelnen wie für das Geſell— 
ſchaftsleben erwachſen, veranlaßten Dreyer, das undogmatiſche Chriſten— 
thum zu empfehlen. In ihm ſieht er, wie wir dies im Anfange dargelegt 
haben“, das einzige Rettungsmittel. 

Die Folgen der Abkehr vom Chriſtenthum ſind von ihm ſchwarz, 
aber lange nicht ſchwarz genug geſchildert. Heute, nur ein paar Jahre 
nach Abfaſſung ſeiner Schrift, kündigt ſich in nur allzu deutlichen Zeichen 
als eine dieſer Folgen ein Umſturz der geſammten ſocialen Ordnung an, 
gegen den die franzöſiſche Revolution mit all ihren Greueln ein Kinder— 
ſpiel war. 

Da ſoll nun das undogmatiſche Chriſtenthum rettend eintreten und 
das entchriftlichte Volk vegeneriren. Die Annahme eines wiſſenſchaftlich 
formulirten Dogma’3 will Dreyer ihm fchenfen. Dafür muß es aber 
auch den Pojtulaten jeines frommen Gemüthes Nechnung tragen und in 
Nahahmung eines religiös vorzüglich begabten Menjchen, welcher vor acht— 
zehnhundert Jahren in Paläftina gelebt hat, innig fromm und brav fein 
und alle Lehren jenes Menſchen al3 unantaftbare Wahrheiten annehmen. 
Die ungläubigen Brofefjoren aller Facultäten ſollen alfo ihre atheiftiichen 
und materialiftiihen Lehriyfteme zu Gunften der „von ungebildeten Men: 
hen in alten Zeiten gejchriebenen” Bibel zerreißen; die Lebemenjchen 
jollen die Befriedigung niedriger Begierden den religiöfen Forderungen 
ihre frommen Gemüthes opfern; die geldgierigen Börfenmänner und 
Induſtriellen jollen im Hinblid auf den armen Chriftus, diejes Vorbild 
aller Zugend, der ſchmutzigen Selbſtſucht entjagen; der jeine Fäuſte 
drohend ballende Arbeiterjtand joll mit feinem Loofe zufrieden fein, weil vor 
achtzehnhundert Jahren auch in Paläftina ein armer Menſch mit feinem 
Looſe zufrieden gemejen. Wird das undogmatische Chriſtenthum, dieſe 
ohne höhere Autorität verkündete, wogenden Nebeljtreifen gleich ſchwankende 
und dur ihre inneren Widerfprüche fich ſelbſt negirende Religionslehre, 
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wird dies jogen. Chriftenthum im Stande fein, eine jolche Negeneration — 
ih ſage nicht bei jedem einzelnen, jondern aud) nur — im ganzen und 
großen zu bewirken und jo die jchredlichen Gefahren, welche infolge der 
Enthriftlihung der Maflen bevorftchen, abzuwenden? Wird e8 ferner die 
Leere, welche bei Verabjchiedung de3 wahren Chriſtenthums im Herzen ent: 
jteht, ausfüllen und den Peſſimismus, die Unzufriedenheit, die des Herzens 
fich bemächtigende Verzweiflung bannen ? 

„Diefes ebenſo religiös pofitive wie dogmatiſch freie Chriſtenthum“, 
jagt Dreyer t, „iſt nad) unferer feften Ueberzeugung die Fräftigite Ver: 
jüngungsquelle des deutſchen Volksgemüthes.“ Aber das Kapitel, welches 
mit diefen Worten beginnt, trägt die Ueberfchrift „Pia desideria*, und 
in demjelben jagt Dreyer ?, er wife wohl, daß fein Wunſch, e8 möge ji 
jein deal einer freien evangeliichen Frömmigkeit in einer Kirche ver: 
wirklichen, „noch lange, vielleicht immer, zu den ‚frommen Wünfchen‘ ge: 
hören“ werde. Ganz bejonders fürchtet er den Widerſtand der Streng— 
gläubigen gegen jeine Lehre. Wie verzagt! Doch erhebt er ſich wieder, 
und in einer Vorausſetzung erwartet er ganz wundervolle Wirkungen 
von der „Predigt diefes Glaubens“ — „wenn fie von haraktervollen chriſt— 
lichen Berjöntichkeiten überall im Vaterlande durch Wort und That geübt 
würde” und die Beten der Nation e8 für die höchſte Lebensaufgabe 
achteten, in ihren Dienjt zu treten? Und warum follte Died nicht ge: 
ſchehen? Hat nicht, von zwölf ungebildeten Fremdlingen allenthalben 
gepredigt, das Chriſtenthum eine in Laſter verjunfene Welt regenerirt ? 
Warum follte dad undogmatiiche Chriſtenthum, das ja nad ‘Dreyer mit 
dem urfprünglichen identisch ift, heute nicht dasjelbe zu Stande bringen? 

Allein wir brauchen uns die Aufgabe, welche das Chriftenthum bei 
jeinem Urſprunge zu erfüllen hatte und wirklich erfüllt hat, nur vorzus 
führen, um fofort zu fehen, wie ganz und gar unfähig das Dreyer’iche 
„Chriſtenthum“ für die Erfüllung einer folhen Aufgabe gemejen wäre. 
Es wird diefe Betrachtung auch zugleich zeigen, wie durchaus verschieden 
das Dreyer’iche „Chriſtenthum“ ift vom Chriſtenthum Chriſti. 

Nah Dreyer müſſen wir uns die Entftehung und Verbreitung des 
Chriſtenthums etwa folgendermaßen denfen: In Galiläa wird einem braven 
Handwerker ein Kind geboren, ohne übernatürliche Vorzüge, ein Kind 
wie jedes andere. Heranwachſend zeigt es außerordentliche Anlagen für 
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Keligion, d. 5. für Erweckung religiöjer Gemüthsaffectionen, für „Sehn— 
ſucht, Ahnung, Streben, jelige Erfahrung”. Seine Religion theilt jich 
einigen im Volke mit, und zwölf derjelben, von ihrer Nation verjchmäht, 
bei anderen Nationen als Juden veradhtet und gehaßt, verfündigen Die 
Neligion ihres Landsmanned in einer den entjeßlichjten Laftern und dem 
craijejten Unglauben verfallenen Welt. Und was gejhieht? Zahlloje 
Schaaren fliegen fich ihr in vielen Nationen an; immer weitere Kreiſe 
zieht fie, und alles durchdringend und neu geftaltend, regenerirt fie in 
kurzer Zeit ganze Völker. Kein Widerſtand kann ihren Yortjchritt 
hemmen. Alles, was Einfluß und Macht bejigt, erhebt fich gegen jie. 
Aber ihretmegen zerreigen Diejenigen, welche fie Fennen gelernt, die engjten 
Familienbande, viele Taujende opfern ihr das Baterland, Gut und Blut. 
Sonderbar! Ihre religiöfen Herzensbedürfnifie konnten fie ohne Chriſtus 
ungeftraft befriedigen — feiner wehrte e8 ihnen —; unter Todesſtrafe 
aber verbot man ihnen, fie nad) dem Vorbilde jenes „galiläifchen Hand: 
werkers“ zu befriedigen. Da wandern fie in die Gefängnifje, erdulden 
die entſetzlichſten Folterqualen, laflen fich den wilden Thieren vorwerfen, 
ind Meer jtürzen, mit Bed) übergojjen als Fackeln bei nächtlichen Spielen 
anzünden, troßen allen Todesarten, weil fie es fich einmal in den Kopf 
gejetst haben, ihr Gemüth nad dem Vorbilde jenes Iſraeliten in religiöfe 
Schwingungen zu verjegen und nad Gott in der Weiſe zu feufzen, wie 
er es gethan — denn hierin allein befteht nach Dreyer die Uebung der 
chriſtlichen Religion. Jenes Schaufpiel wiederholt ſich bei allen Nationen. 
Sind denn alle vom Wahnfinn ergriffen? Die Prediger diefer Religion 
waren nad Dreyer mit feiner höhern, durch göttliche Zeichen beglaubigten 
Vollmacht bekleidet, die Annahme der von ihnen gepredigten Religion zu 
fordern. Belohnung konnten fie für die Annahme derjelben nicht in Aus: 
ficht ftellen, Strafe für die Verweigerung der Annahme nicht androhen. 
War es überhaupt Gottes Wille, daß alle Menjchen fich in die Perſönlich— 
feit Chrifti hinein verjenkten und gerade feine religiöfen Anmuthungen zu 
den ihrigen machten? Hierauf erwiedert Dreyer ? mit einem Fleinlauten Ja: 
„Wenn überall ſonſt aus ungöttlihen Quellen die trüben Todesgewäſſer 
in das Menjchenleben Fluten, warum follte nicht irgendwo zur 
Heilung aller das reine Waſſer ſprudeln? warum nidt... wenn 
Gott e8 will? wenn er die Menjchheit als einen großen Organismus 
geordnet hat, in welchem alle Theile von einem Lebenscentrum beherricht 
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und von dieſem, wenn jie frank werden, geheilt, wenn fie jterben, wieder 
belebt werben jfollen? Und warum jollte diejes Lebenscentrum nicht 
Chriſtus fein?” Ob mohl die Apojtel mit jolhen Argumenten vor die 
Völker getreten find? Haben fie durch folde „Wenn“ und „Warum 
nicht” die Welt dem Chriſtenthum unterworfen? Dazu bedurfte eö wahr: 
haftig anderer Beweiſe und treibender Kräfte. Ja, wenn Chriſtus nicht 
einzig Menſch, jondern der vom Himmel herabgejtiegene wahre Gottes: 
john, der Abglanz der MWejenheit de3 Vaters mar; wenn diejer menjch- 
gewordene Gott aus reinfter Liebe für uns Erdenwürmer unter den ent- 
jeglichjten Qualen den Kreuzestod erlitt; wenn er durd Verkündigung 
nie gefannter, vom Himmel herab gebrachter Wahrheiten ein helles Licht 
über die wichtigften Tragen ausgoß, mit deren Unterfuhung ſich der 
Menjchengeift bi dahin Fruchtlos abgequält hatte, wenn er die Aufnahme 
der Schäße der Gnade und Wahrheit, die er und gebradt, unbedingt 
mit der Autorität unſeres Schöpfer3 und abjoluten Herrn forderte; wenn 
er uns für unfern Anſchluß an ihn einen ewigen Himmel unendlicher 
Freuden al3 Lohn verheißt, fiir die Abweiſung jeiner Religion eine emige 
Höfe furhtbarer Qualen androht; wenn er feine Gottheit und Autorität 
und die Wahrheit feiner Lehre durch Wunder und Zeichen außer Zweifel 
ftellt und mit Gottesmacht in die Herzen Liht, Muth und Kraft zum 
Anichluffe an ihn, zur Ueberwindung aller entgegenftehenden Hinderniffe, 
zu allen Opfern eingießt, — ja dann mögen ihm wohl die Völker zu— 
fallen. Iſt er aber meiter nichts, als einzig Menſch, wie e8 Dreyer 
vorausjeßt, hat er meiter nichts aufzuweiſen, al3 jein Beiſpiel, bringt er 
feine übernatürlich beglaubigte höhere Wahrheit, hat er Feine Autorität, 
feine Strafgemwalt, Feine Belohnung, feine Wundermadt, feinen übernatür- 
lichen Einfluß auf die Herzen — wird er auch nur die Galle befehren, in 
welcher er wohnt? Dreyer verwirft den Glauben an Wunder. Nun, 
wenn die Apojtel die Welt unter feinen VBorausfeßungen befehrt haben, jo 
hat er ein Wunder vor fi, vor dem alle Wunder der Evangelien ver: 
Ihminden mie die Sterne vor der Sonne. 

Eine Religion wie das Dreyer’iche „Chriſtenthum“ wäre nicht nur 
dereinft außer Stande geweſen, die Menjchheit zu regeneriven, jondern aud) 
jetst ift fie durhaus unfähig, die Stürme der Zeit zu beichwören. Mit 
einer ſolchen verſchwommenen Gefühlsreligion it und überhaupt nicht ge: 
dient. Die wahre Religion, melde ins Leben eingreift, bethätigt ſich noch 
in ganz anderer Weije, al3 durch das „Leben in Gott”, welches bejchrieben 
wird als „Sehnſucht, Ahnung, Streben, jelige Erfahrung“, und dient 
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nicht einzig zur Befriedigung der Bebürfnijje des frommen Gemüthes, jener 
Bedürfniffe, welche an und für ſich ohnmächtig find neben den Leiden- 
haften des Menjchenherzengd. Ste unterwirft den Menjchen den Geboten 
Gottes und umfaßt Pflichten gegen Gott und den Nächſten, melde die 
Hare, ſcharf umrifjene und vollfommen zweifelloſe Erfenntnig vieler großen 
und tief einjchneidenden Wahrheiten vorausjeßen. 

Wie werben überhaupt die Anjprüche, welche der Menſch nad) Dreyer 
an. die Religion ftellt, durch die proteftantenvereinliche Neligion befriedigt ? 
Dreyer jpricht von der Herzensqual derjenigen, welche dem Chriſtenthum 
den Rücken gekehrt und nun auf die großen ragen, welche den menſch— 
lichen Geiſt bewegen, feine Antwort finden. Gibt ihmen denn das un- 
dogmatilche Chriftenthum eine Antwort ? 

Die höchſten Fragen für den Menjchen find dad „Woher“ und 
dag „Wohin“. Welchen Aufſchluß gibt ihm hierüber jene Religion ? 
Sie ſchwankt noch vielfach zwiſchen pantheiftifhen Irrthümern und der 
Lehre von dem einen perſönlichen Gott. Wie ganz anders aber lautet 
die Antwort auf jene Grundfragen, je nachdem man von pantheiſtiſchen 
oder von theiſtiſchen Vorausſetzungen ausgeht! 

Welche Antwort gibt jene Religion auf die wichtigſten Fragen, die 
den Chriſten beſchäftigen? War Chriſtus in Wirklichkeit wahrer Gott? 
Keine Antwort. War er wenigſtens mit einer übernatürlichen Sendung 
zur Mittheilung übernatürlicher Wahrheiten und Gründung einer Religion 
betraut? Keine Antwort. Hat er Wunder gewirkt? Keine Antwort. 
Iſt er mit demſelben Leibe, welcher am Kreuze hing und ins Grab ge— 
legt wurde, auferſtanden? Keine Antwort. Wird er als Richter wieder— 
kehren? Keine Antwort. Werden wir alle aus unſeren Gräbern auf— 
erſtehen? Keine Antwort. Das Glaubensbekenntniß des undogmatiſchen 
Chriſtenthums entſcheidet keine dieſer Fragen. Seine Prediger ſind an— 
gewieſen, in möglichſt verſchwommenen Phraſen über dieſelben zu ſprechen, 
unter denen jeder Zuhörer die Lehre vermuthen kann, die ihm gefällt. 
Was leiſtet ihm aljo diefe Neligion? Wie befreit fie ihn von der Qual 
der Ungewißheit, in welcher er jich Hinfichtlic der wichtigſten ragen be- 
findet? Worüber er aus eigener Kraft außerhalb diejes „Chriſtenthums“ 
feine Nufflärung gewinnt, darüber klärt ihn auch dieſes „Chrijtenthum“ 
nicht auf. Warum denn joll er ſich ihm anſchließen? 

Indeſſen ertheilt e8 doch in ein paar ragen eine Entſcheidung. Es 
erklärt Fi) gegen den Atheismus und Materialismus. Hier jtehen wir 
aber vor einem neuen Räthſel. Welche Mittel befitt dad undogmatiſche 
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Chriſtenthum, uns über diefe Irrthümer aufzuklären? Sonſt feine, ala 
die von Menſchen ausgedachten Widerlegungsgründe. Dieje haben wir 
aber wiederum ohne das undogmatiiche Chrijtenthum. Was trägt das— 
jelbe denn zur Bejeitigung jener grundſtürzenden Irrthümer bei, welche 
Jammer und Verzweiflung in die Herzen einführen und den Boden, auf 
dem die menſchliche Gejelihaft aufgebaut ift, unterwühlen? Was es 
bieten kann, bejigen wir ſchon in zahlreihen Schriften. Wenn diefe dem 
Berderben nicht jteuern, jo wird ihm auch das undogmatische Chriſten— 
thum rathlos gegenüberjtehen. 

Das einzige, was dieſe Religion zur Regeneration der Menſchheit 
bieten kann, iſt der Rath, ſich in die Perſönlichkeit Chriſti zu verſenken 
und deſſen Tugendleben nachzuahmen. Es liegt aber auf der Hand, wie 
durchaus ohnmächtig dieſe Predigt Chriſti ſich erweiſen muß; ſieht ſie ja 
von der Gottheit Chriſti und ſeiner höhern Sendung vollſtändig ab, und 
keinen Schatten von Beweis kann ſie dafür beibringen, daß es Pflicht 
des Menſchen ſei, durch Verſenkung in die Perjönlichkeit Chriſti ſein Herz 
religiös zu ſtimmen, und daß Gott die Anwendung dieſes Mittels belohnt, 
die Weigerung, ſich desſelben zu bedienen, beſtraft!. 

Das Bild Chriſti ſoll man in der Heiligen Schrift ſuchen und alle 
Ausſprüche der Heiligen Schrift als baare Wahrheit hinnehmen. Wie 
wird das undogmatiſche Chriſtenthum einen denkenden Menſchen hierzu 





1 Der Münchener Philoſophieprofeſſor Carriere, ein Geſinnungsgenoſſe Dreyers, 
referirt (Beilage zur Allgem. Zeitung 1890. Nr. 341) nach einen ſächſiſchen Gewährs— 
mann, daß unter ben Fabrifarbeitern vom firchlichen Leben eins geblieben jet: 
die Achtung und Ehrfurcht vor Jeſus ChHriftus. Auch dem ausgeprägteften Social: 
demofraten und Kirchenhaſſer fehle jie nicht. An den geichichtlichen Zejus von Na: 
zareth allein müjle man anfnüpfen, wenn man jene dem Glauben entfremdeten 
Hunderttaufende ihm wieber zuführen wolle. — Ganz gewiß muß man, um zu 
diefem Ziele zu gelangen, an „ben Anfänger und Bollender des Glaubens“ (Hebr. 
12, 2) anfnüpfen, aber an den mit übernatürliher Herrlidhfeit beklei— 
beten Jeſus, den vom Vater gefandten wahren Sohn Gottes. Kit er, 
wie Garriere annimmt, einzig Menſch, jo bat der Hinweis auf ihn kaum mehr 
Kraft, als ein Hinweis auf Sofrates oder Plato. Freilich geſchichtlich hat ſich fein 
Bild tiefer eingefenft. Aber bied nur darum, meil er ald wahrer Sohn Gottes in 
der Welt erſchien. Wäre er einzig Menſch geweien, jo würde bie Kunde von 
ihm faum zu ben guten fächlifchen yabrifarbeitern gelangt fein, und es iſt jehr 
fraglih, ob überhaupt felbit in wilienichaftlichen Werfen ſich noch eine Notiz über 
jenen „Handwerker aus Nazareth” erhalten hätte. — Ueber Garriere’3 religiöfe An— 
Ihauungen vergleihe man die viel Treffendes enthaltende Schrift: Chriſtus und 
Evangelium in moberner Beleudtung von Profejlor Garriere, Prediger Schwalb, 
Stabtpfarrer Brüdner. Gebilbeten Chrijten aller Schattirungen gewibmet von L. Be: 
lizäus, Redtsanwalt in Hannover. Hannover, Arnold Weidhelt, 1889. 
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bewegen, da in feiner Glaubenslehre weder die Inſpiration der Heiligen 
Schrift noch die übernatürliche Sendung Chrifti und der Apojtel eine 
Stelle findet? Welche höhere Autorität verleiht es alfo der Heiligen 
Schrift? Aa, dieſes Chriſtenthum, welches die Heilige Schrift als einzige 
und unantaftbare Quelle der Glaubenslehre bezeichnet, nimmt ihr nicht 
nur alle übernatürliche Autorität, jondern drängt naturgemäß felbit zur 
Verwerfung ihrer hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit. Denn die Heilige Schrift 
ift voll von übernatürlichen Thatjahen und Lehren. Das undogmatiiche 
Chriftenthum aber verdankt der Läugnung alles Webernatürlichen feine 
Eriftenz und führt naturgemäß zu ihr hin. Läugnung des 1lebernatür- 
lichen und Beibehaltung der Heiligen Schrift als hiſtoriſch glaubwürdiger 
Berichte ift unmöglid. Die hiſtoriſche Schriftkritif, melche die Heilige 
Schrift unter die Mythenbücher verjeßt, iſt aus der Läugnung des Ueber: 
natürlichen entitanden. Weil Strauß die natürliche Erklärung der Evan: 
gelien, wie fie von Paulus verſucht wurde, als unhaltbar erkannte, ging 
er, in Berwerfung des Uebernatürlihen mit Paulus eins, dazu über, fie 
al3 eine jpäter entftandene Sammlung von Mythen zu erflären. Einziger 
Grund war die Borausfeßung der Unmöglichkeit des Uebernatürlichen. Die 
„mwiflenschaftliche” Begründung der Ipäten Abfaſſung der Evangelien folgte 
hintendrein. Läugnung des Uebernatürlichen und Beibehaltung der Heiligen 
Schrift al3 verpflidtender Glaubenslehre ift erſt recht unmöglid). 
Wie fann eine Neligion, welche beides vereinigen will, Anhänger finden ? ! 


In dem Referat über die Stellung zum Dogma fagte Prediger Lie. Dr. Hanne 
auf dem legten Proteftantentage (Verhandlungen des XVIII. Deutſchen Proteftanten: 
tages zu Gotha vom 7.—9. October 1890. Heraudgegeben nach ben ftenographijchen 
Aufzeihnungen im Auftrage des jtändigen Bureau's von Dtto Friefe, Schriftführer. 
S. 124): „Freilich, dem modernen Gebildeten ergeben fich auch gegenüber der Pre— 
digt des Evangeliums eine Menge von Bedenken, ja Zweifeln, die gelöjt werben 
müjlen, und auch dem Volke ijt manches erſt im feine Sprache zu überjeßen, ebe 
es dasjelbe fich aneignen fann. Das Evangelium redet in der Sprache des Morgen: 
landes und gemäß der Weltanfchauung einer vergangenen Zeit. Aus diefer Sprade 
iit e8 zu überfegen in die des Abenblandes, in die unferer Zeit. Wenn Engel und 
Teufel uns dort entgegentreten, fo find bieje Geftalten als Bilder der Macht bed 
Böſen und der freundlichen Fürforge Gottes zu begreifen. Und mie der ‚Vater im 
Himmel: mit unferen Begriffen vom unendlichen Geiſt zu reimen, mie jeine Offen: 
barung, die Schöpfung und Negierung heute zu verftehen fei, das bedarf eingehender 
Grörterung.“ Diefe Worte liefern eine herrliche Illuſtration zu den ftolgen Schluß: 
worten der Refolution, auf welche Hanne's Neferat vorbereiten follte: „Der feite 
Grund, auf dem wir einmüthig ftehen, iſt das Evangelium Jeſu Ehrifti, welches 
vor allen Dogmen vorhanden war.” (Ebendaſ. ©. 133.) Wie paſſen fie ferner zu 
Dreyers Nüdüberfesungen des Dogma’s, feinem „Zurüd vom Dogma zur Heiligen 
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Day ſich Dreyers Wunſch erfülle und die „Predigt dieſes Glaubens“ 
„von charaktervollen chriſtlichen Perſönlichkeiten überall im Vaterlande 
durch Wort und That geübt“ werde und „die Beſten der Nation“ „für 
die höchſte Lebensaufgabe es achten“ werden, „in den Dienſt“ einer Reli— 
gion zu treten, welche ſo unbegründet, ſo voll von Widerſprüchen iſt und 
ſo wenig Geiſt und Herz befriedigt, iſt wohl kaum zu erwarten. Wie 
werben ſich auch charaktervolle, chriſtliche Perſönlichkeiten und die Beſten 
der Nation dazu hergeben, ein Hirten- und Predigtamt zu übernehmen, 
bei deſſen Verwaltung ſie dem Volke ihre eigene Anſicht unter nebelhaften 
Phraſen verbüllen und, wenn ſie jelbit Die wahre Gottesſohnſchaft Chriſti 
und das Uebernatürliche feſthalten, ſo predigen Tollen, day die ihnen an: 
verrrante Heerde aud das Segentheil für ſich ans der Predigt entnehmen 
kann, oder, wenn ſie für ihre Perſon alles Uebernatürliche wegläugnen, 
jo, day das Volk auch den Eindruck gewinnen kann, als glaube ihr Hirt 
an das Uebernatürlihe? Es hieße gering von der Aufrichtigteit und 
Ehrlichkeit des deutſchen Volkes urtbeilen, näbme man an, jelbit Die 
Beten desielben jeien im Ztande, ein ſolches Zpiel mit der ihnen an: 
pertrauten Heerde auf dem heitigiten Gebiete, dem der Seelen, zu treiben. 

So Scheint und denn das undogmatiiche Chriſtenthum Feine Austicht 
aut Annahme und Verbreitung zu haben und auch darum jchon Keine 
Rettung aus dev Noth unjerer Zeit zu verheißen. Iſt, wie Dreyer glaubt, 
das undogmatiſche Ehriſtenthum das einzig mögliche Nettungsmittel, dann 
ind wir verloren. 

Aber Jo ſchlimm ſieht es noch nicht. Unſere Reitung ijt die Rück— 
kehr zum wahren Ehriſtenthum, zum übernatürlichen Togma. Dieſe iſt 
möglich, denn unrichtig iſt Dreyers Behauptung, daß das Dogma mit 
der Wiſſenſchaft unſerer Zeit unvereiubar ſei. 


Schon früher! hatten wir GEelegenheit, darzulegen, wie verkehrt 


Dreyers Begriffe vom chriſtlichen Dogma ſind und in welch ungeſchicht— 


Schrift", und au ſeinem Satze, daß alle Stücke Dir Glaubenslehre ſich nach Inhalt 
und Form in der Heiligen Schrift ſinden? Auch die Heilige Schrift muß in unſere 
Sprache zuriifüberiegt werden. — Zugleich zeigen obige Beijpiele, wie es unmöglich 
it, das Ueberngtürliche durch Juterpretation aus ber Heiligen Schrift zu entfernen. 
Hanne kehrt zur rationaliſtiſchen Erklärung zurück, melde ſogar von Strauß in 
einer Weiſe an den Pranger geitellt worden it, day man hätte glauben follen, es 
würde für alle Zulunſt feiner mehr wagen, zu ihr feine Zuftlucht zu nehmen. 
12. 178 9. 
Stimmen. XL. 3. 21 
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licher Weiſe er ſich deſſen Entjtehung erklärt. Dort haben wir aud) 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die chriftlichen Geheimniſſe keineswegs 
widerſpruchsvolle Sätze find, jondern höhere Wahrheiten, melde unjer 
Begriffävermögen überjteigen. Dies an den einzelnen Dogmen nachweiſen, 
bieße eine Dogmatik jchreiben. Dem Studium des tiefften Geheimnifjes, 
des Geheimnifjes von der heiligiten Dreifaltigkeit, haben Männer mie 
Auguftinus und Bafilius der Große ihre Geijtesfraft gewidmet, und an: 
betend jind fie vor ihm niedergefallen, Männer, deren Schuhriemen zu 
löjen, die „großen Denker“ der Neuzeit nicht würdig find. Es Hilft 
Dreyer nicht, zu entgegnen, daß man ich bei Bildung der Dogmen der 
zeitgenöffiichen Philojophie bebiene und daß beim Wandel de3 wiſſenſchaft— 
lichen Begriffämaterial3 da8 Dogma veralte und abjtändig werde. Sit 
vielleicht da8 Dogma von der Trinität mit der Wiljenihaft des 4. Jahr: 
bundert3 vereinbar geweſen, mit der heutigen aber nit? So nenne 
man und eine Errungenfchaft des modernen Wiſſens, melche jenem Dogma 
entgegentritt. Die große Wahrheit, welche man aus Unfenntnig des 
Dogma’s ? in Widerfpruch mit demjelben zu jeßen pflegt, daß drei und 
eins nicht dasjelbe ift, hat doch wohl nicht erft unjere Zeit entdedt. Alle 
Einwürfe, mit welchen der Unglaube heute dad Trinitätsdpogma befämpft, 
finden fich Schon in der „Wiſſenſchaft“ der Arianer, und in den Werfen 
der Kirchenväter fteht die MWiderlegung derjelben. 

ALS unverträglich mit der Wiſſenſchaft bezeichnet Dreyer vor allem 
das Wunder: Die Wifjenfchaft findet in allem, was in der Naturwelt 
geichieht, ein feites, unabänderliches Geſetz, überall wechjeljeitige Abhängig- 
feit der Dinge; da3 Wunder befagt ein unmittelbares Hineingreifen Gottes 
in Die Kette der geſchaffenen Urſachen, eine Störung der Ordnung; alio 
beiteht zwijchen beiden ein Widerſpruch. 

Aber wo Hat je die Wiſſenſchaft nachgewieſen, dat Gott der 
Schöpfer ſich jelbft durch das Geſetz, welches er gegeben, die Hände ge: 
bunden und auf eine höchſte, von den Gejchöpfen unabhängige Herrichaft 
über alle Dinge verzichtet habe? Die Naturmiffenjhaft erforicht 
die in der Einnenmwelt beftehenden Geſetze und wirft, jolange fie in ihrem 
Bereiche bleibt, die Frage nicht auf, ob nicht der außer der Sinnenmelt 
ftehende Geſetzgeber fein abjolutes Herrſcherrecht durch unmittelbare Ein- 
greifen in den Gang der Dinge geltend machen könne. Höchſtens fann 
ein Naturforicher bezeugen, daß er thatjählich die Naturweſen ſich 


1 Siehe oben ©. 184 f. 
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jelbit und ihren eigenen Kräften überlaljen fand und jtet3 alle Er- 
ſcheinungen, auf die er geſtoßen ift, auf gejchöpfliche Urjachen zurüdführen 
fonnte. Mit den Beziehungen Gottes zu den Geſchöpfen befaßt fich Die 
Philofophie. Eine gefunde Philofophie findet aber die Annahme der 
Möglichkeit eined unmittelbaren Eingreifens Gottes höchſt vernunftgemäß. 
Dreyer nimmt da3 Dafein eines perjönlichen Gottes und Schöpfers aller 
Dinge an. Sollte denn diefem Weſen, welches alles aus nichts erihaffen, 
die phyſiſche Macht fehlen, ohne Geſchöpf zu bewirfen, was ein Ge: 
jhöpf bewirken fann, oder auch, die Wirkung, welche ein Geſchöpf feiner 
Natur gemäß hervorruft, zu verhindern? Oder follte e8, wenn ihm bie 
Macht hierzu nicht fehlt, ganz undenfbar fein, daß einmal ein weijer 
Grund, jie anzumenden, vorliege? Wäre e& mit feiner Weisheit un- 
vereinbar, etwa einem durch feine eigene Schuld tief gejunfenen Menjchen- 
geichlechte einen Führer zu jenden, melcher dasjelbe auf den rechten Weg 
zurüdleite, oder überhaupt das Menjchengefchlecht zu einem höhern, für 
feine natürlichen Kräfte unerreihbaren Ziele zu bejtimmen und ihm dem: 
gemäß übernatürliche, auf diefes Ziel hinleitende Wahrheiten mitzutheilen ? 
Wenn er nun zur Ausführung eines jolhen Plane dem Menjchen: 
geichlechte einen Führer und Lehrer ermeckte, wie fönnte er diejen bejler ala 
jeinen Boten fennzeichnen, al3 dadurch, daß er zu feinen Gunften Werfe ver: 
richtete, welche nur Gott, der fouveräne Herr der ganzen Schöpfung, bewirken 
fann, Werke, welche in feiner geſchaffenen Urſache ihre Erklärung finden ? 

Die Antwort, welche eine gejunde Philojophie auf dieſe Fragen gibt, 
rällt zu Gunſten der riftlihen Anjhauung über die Wunder aus. Sie 
jieht in denfelben Feine Störung der Ordnung und feine Aufhebung der 
Naturgejeße, ebenjo wenig, wie fie darin, daß der höchſte, jouveräne 
Gefeßgeber im Staate aus weifen Gründen einmal ausnahmsweiſe eine 
Gejegeswirfung jufpendirt, eine Störung der Ordnung im Staate oder 
eine Aufhebung feines Gejeßes erblidt. Troß der Möglichfeit des Wunders 
bleibt es für die Naturdinge als Gejeß bejtehen, daß fie in denſelben Ver: 
hältniſſen ſtets dieſelben Wirkungen bervorbringen — natürlich, jolange 
fie ſich ſelbſt überlaflen bleiben. Die letere Bedingung gehört weſentlich 
zum Gejete und muß jtet3 ſtillſchweigend hinzugedacht werden. Abjolute 
Unabhängigkeit von einem höhern Weſen hat nie eine Wiſſenſchaft in 
den Gefchöpfen entdeckt. Im Gegentheile. Während die Naturmiffen- 
haft nicht über die den Naturdingen jelbjt eigenthümlichen Kräfte 
hinausgeht und die Philoſophie die Möglichkeit der Wunder für jehr 
annehmbar erflärt, flößt die Gefhichte auf Ereigniffe, welche nicht 
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auf eine gejchaffene Urjache zurückgeführt, ſondern nur durch unmittel- 
bares Eingreifen Gottes erflärt werden fünnen. Die Thatſache der Auf: 
erftehung Chriſti z. B. Steht Hiftorifch fo feft, wie wenige der allgemein 
angenommenen und unzweifelhaften großen Thatfachen der Weltgeſchichte. 
Wenn die Hiftorifchen Zeugniffe, welche für jie vorhanden jind, nicht ge- 
nügen, jo gibt es für feine Thatjache der Geſchichte vollgiltige Beweiſe. 
Man greift die Lehre von Ehrifti Auferftehung auch in der That nicht 
an, weil die Beweije für fie fehlen, jondern weil man mit dem vor: 
gefaßten Urtheil an fie Herantritt, daß die Auferftehung eines Todten 
unmöglich jei. Die Beweiſe fehlen nicht; fie bilden gerade für die moderne 
„Wiſſenſchaft“ eine Schwierigfeit, über welche fie, tro& aller möglichen 
und unmöglichen Berfuche, nicht hinauszukommen vermag. Die Menge 
und Abenteuerlichfeit diefer Verſuche zeigen aufs Elarjte, wie vollgiltig 
die Beweiſe für die Thatjache der Auferitehung find. Duldete man eine 
jo tollkühne Kritit an den Beweiſen fir andere Thatjachen der Gejchichte 
oder jo Iuftige, in ſich Hinfällige Hypothejen zur Hinwegräumung hiſtoriſcher 
Wahrheiten, wie viel würde dann von der Weltgefchichte noch übrig bleiben ? 

Bon der wahren Wiſſenſchaft ijt für dad Dogma über die Wunder 
nichts zu fürchten und vom Wunder nichts für die Willenichaft. Diele 
erforjcht die Gejeße und die Natur der Dinge nad) wie vor. Nur lajie 
fie Gott über denfelben auf feinem Herrſcherſitze. Dreyer befennt von 
ih, daß er, wenn er Wunder für möglich hielte, jid nicht mehr jo ficher 
mie bisher fühlen Könnte auf dem heimijchen Boden der Erde!. Das 
it ja jonderbar. Fürchtet er denn, daß Gott feine Wundermadt ge- 
brauchen werde, um jeinen Spott mit ihm zu treiben ? 

Auch den menjhliden Urjprung der Heiligen Schrift 
hält Dreyer für zmeifelloß erwiefen. Die Inſpiration derjelben it aljo 
mit den Ergebnifjen der Wiſſenſchaft unverträglid. Es wäre interejjant, 
zu vernehmen, was er unter Inſpiration verjteht. Der Inſpirations— 
begriff der alten protejtantiichen Orthodoxie, welche ſich den injpirirten 
Berfajjer in allem als reine Maſchine Gottes dachte, iſt freilich unhalt- 
bar. Aber gilt dies auch vom katholiſchen Anjpirationsbegriff, mie ihn 
mehrere Goncilien aufjtellten, zuletzt das vaticanifhe?? Demgemäß be- 
fteht die AInfpiration in einer folchen Einwirkung Gotted auf den menſch— 
lichen Verfaſſer einer Schrift, dak außer diefem auch Gott, und zwar 
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dieſer vornehmlich, als Verfaſſer derſelben anzuſehen iſt. Allein trotz 
der Einwirkung Gottes auf den menſchlichen Verfaſſer können deſſen indi— 
viduelle Eigenthümlichkeiten und die Mühe, die er bei Abfaſſung der 
Schrift aufgewandt hat, ſich vielfach in ſeinem Werke zeigen, und er darf 
ſich der ihm zu Gebote ſtehenden Hilfsmittel gerade wie ein anderer 
Schriftſteller bedienen. Johannes erzählt uns die Vorgänge bei der 
Kreuzigung Chriſti, die er ſelbſt geſehen; Lucas erzählt uns dieſelben, 
wie er ſie von anderen gehört. Ob der Schriftſteller die niederzuſchreiben— 
den Wahrheiten aus eigener Anſchauung weiß, oder aus dem Munde von 
Augenzeugen vernimmt, oder auch aus ſchriftlichen Aufzeichnungen kennen 
lernt, ob er dieſe vorgefundenen Schriftſtücke nur als Quellen für ſeine 
Schrift benützt oder dieſelben ſelbſt zu einem neuen Ganzen verwebt, iſt 
für die Frage der Inſpiration ganz gleichgiltig. Nur das Eine kommt 
in Betracht, ob er zu der Abfaſſung ſeines Buches von Gott ſo angeregt 
und dann von Gott ſo geleitet worden, daß nicht nur er, ſondern auch 
Gott als Verfaſſer desſelben zu betrachten iſt. Wie er ſelbſt durch Auf: 
nahme deſſen, was er von anderen überkommen, eben dieſes den Leſern 
durch ſein Buch übermittelt, ſo thut dies in der Vorausſetzung jener An— 
regung und Leitung auch Gott. Alles, was dann das Buch enthält, iſt 
Gottes Wort; es hat die Würde eines Briefes Gottes an die Menſchheit. 
Was hat denn die moderne Wiſſenſchaft gegen die alte chriſtliche Wahr— 
heit vorgebracht, daß die Bücher der Heiligen Schrift unter einer ſolchen 
Einwirkung Gottes auf die menſchlichen Verfaſſer entſtanden ſind? Abſolut 
gar nichts. Sollte Gott, welcher Seele und Leib des Menſchen erfüllt 
und alle jeine Fähigkeiten in feiner Hand hält, denfelben nicht jo bei Ab- 
fajjung einer Schrift leiten können, daß er, ohne ber Selbjtthätigfeit des 
Menſchen zu nahe zu treten, durch diefe Schrift mit und in Verkehr tritt 
und in ihr zu uns fpricht? 

Die größte Schwierigkeit, welche jih nad Dreyer gegen da3 Dogma 
erhebt, iſt noch nicht berücjichtigt: der unlösbare Conflict, in welchem 
das moderne Weltbild mit dem der gefammten Kirchenlehre zu Grunde 
ftegenden Begriff des Uebernatürlichen fteht. „Ueber der irdiſchen Welt 
wird [im Dogma] eine andere, himmliſche Welt gedacht . . . Aus ihr 
greift die Hand Gottes, Wunder wirfend, in den irdischen Naturlauf ein. 
Aus ihr fteigt der Sohn Gottes auf die Erbe herab... Zu ihr Fehrt 
er zuräd ... Jetzt aber ift das alte Weltbild zerfchlagen, und Fein 
Zauberwort ftellt e8 wieder ber... Die Lehre der Kirche aber bat 
einen tödtlihen Stoß empfangen. Oben und unten gibt es nicht mehr, 
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feinen Himmel mehr über der Erde.” ! Dreyer will das Wort „über: 
natürlich” nur in der Bedeutung von „überfinnlich“ beibehalten. Was 
man bis dahin al3 übernatürlich bezeichnet hat, möchte er überirdifch nennen. 

Durd ein bedauerliches Mißverſtändniß läßt fich Dreyer unnöthiger: 
weile ängftigen. Das Wort „übernatürlich” bezeichnet nicht, wie er 
glaubt, etwas, welches örtlich über der Erde ift, und der Unterſchied 
zwifchen dem Webernatürlicen und dem Natürlichen ift nicht ein Unter: 
Ihied von oben und unten, jondern ein Unterſchied zwiſchen den 
Naturen, weshalb zur Bezeichnung desjelben das Wort „überjinnlich” 
ganz unbraudbar, das herkömmliche Wort „übernatürlih” aber ganz 
vorzüglich ift. Gott ift feiner Natur nad unendlich erhaben über alle, 
auch die denkbar höchſten Geſchöpfe. Zwiſchen feiner Natur und der 
Natur der Geſchöpfe ift ein unendlicher Abſtand. Er bat aber Engel 
und Menjchen über ihre Natur hinaus zur Theilnahme an feiner eigenen 
Natur durch ein Wunder feiner Gnade erhoben, und er befähigt fie, ihn 
jeldft von Angeficht zu Angeficht zu jchauen, wozu Fein Gejchöpf gemäß 
den feiner Natur innewohnenden Kräften befähigt ift. Diejes Ziel und 
die ihm entjprechenden von Gott verliehenen Mittel, e8 zu erreichen, und 
alle, was in den Vereich desfelben gehört, ift das Uebernatürliche. Ueber: 
natürliches gibt e3 aljo auch auf der Erde. Das copernicanische Welt: 
ſyſtem gegen den Begriff des Uebernatürlichen ins Feld führen wollen, ift 
zum wenigiten höchft naiv. Wir alle befennen ung zu diefer Weltanſchauung. 
Trotzdem fahren wir fort, uns Gott in den lichten Höhen über uns zu 
denfen und im Gebete zu ihm unjere Hände nad) oben zu richten. Ein ver: 
altetes Weltbild war auch unferen Vorfahren hierzu nicht die Veranlaſſung; 
denn fie wußten jehr gut, daß Gott ſowohl unter ihnen und in ihnen wie 
über ihnen, daß er unermeßli und darum überall jei. Wie fie Auge 
und Hände aufwärts erhoben, jo thun wir e8, die Kinder des 19. Jahr: 
hundert3 und Anhänger des copernicanifchen Weltſyſtems, und wir thun 
ed nicht weniger bei Nacht, wie bei Tage, obgleich wir jo unterrichtet find, 
zu willen, daß, was am Tage oben, de3 Nachts unten ift, und umgekehrt. 

Zwiſchen Wiffenfhaft und chriſtlichem Dogma befteht Fein Wider: 
ſpruch. Wohl glauben mande in der mwiflenjchaftlichen Welt Hoch ge: 
feierte Männer zwiſchen beiden MWiderjprüce zu jehen und regen darum 
in vielen Taujenden megen ihres Anfehens Zweifel gegen ihren chrijtlichen 
Glauben an. Aber der Urfprung ihrer dem Glauben feindlichen An: 
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jichten it nicht in ihrer Wiffenichaft, jondern — abgejeben von böjen, 
glaubensfeindlichen Beftrebungen — in übereilten Schlüjlen oder in Un: 
fenntnig des wahren Dogma’s zu Juchen. Greift der durch jie eingeführte 
Unglaube weiter um fih, jo muß man mit Dreyer allerdings das 
Schlimmfte für die menſchliche Gefellichaft befürdten. Zu mwähnen, den 
Uebeln dadurch zu ſteuern, daß man die Worte Chriftentfum, Glaube, 
Offenbarung u. j. w. beibehält, aber aus dem Wege räumt, was te be- 
deuten, ijt eine naive dee. Eher würden wir von einer vernunftgemäßen, 
das Chriſtenthum gänzlich ignorirenden Naturreligion, wie jie einfichtSvolle 
Heiden menigftens in Bruchſtücken vorführen, Hilfe in der Noth erwarten, 
als von der in fi jo unwahren, von Widerſprüchen jtrotenden, verſchwom— 
menen Gefühlgreligion, welche Dreyer Chriftenthum nennt. Doc aud von 
jener Naturreligion ift nichtS zu erwarten. Für ein Hriftliches Volk, welches 
dem Chriſtenthum den Rücken zufehrt, gibt es Feine Neligion mehr. 

Aber wenn wir einzig vom wahren Chriſtenthum Hilfe in unjerem 
zeitlichen Efende erwarten, jo dürfen wir es nicht unterlaffen, zu betonen, 
daß wir nicht hauptfächlich zur Abwendung zeitlicher Noth das Chriſten— 
thum unverfälicht zu bewahren wünſchen. Es ift und nicht im eriter 
Linie für unfer zeitliches Heil, jondern für unjer emwiges gegeben, und 
zwar als einziger Weg zu demjelben. Dies ift der Hauptgrund, weshalb 
mir erjchreden, wenn und bei Lectüre des Dreyer’ichen Buches die That- 
jache vor die Nugen tritt, daß der Seeljorger einer anſehnlichen chrift- 
lihen Gemeinde nicht mehr an eine wirkliche Menſchwerdung des Gottes- 
johnes, an Wunder, an die Anfpiration der Heiligen Schrift, an eine 
übernatürliche Offenbarung, an ein übernatürliches Eingreifen Gottes, 
überhaupt an die Grundlehren des Chriſtenthums glaubt, mag er aud 
dag eine oder andere dieſer Worte und mande Süße der chriſtlichen Lehre 
mit unverändertem Sinne beibehalten. Leider ift er nicht der einzige der 
‘Prediger, welche vom Chriſtenthum nur noch die äußere Hülle beibehalten. 
Er jagt in der Vorrede zur zweiten Auflage, daß eine überrajchende Fülle 
von Kundgebungen bei ihm eingelaufen, welche Uebereinjtimmung mit 
feiner Lehre bezeugen. Wie groß mag unter den proteftantijchen Geilt- 
lichen die Zahl derjenigen wohl fein, welche ihm beipflihten? Man leſe 
einmal die Schriften der Theologieprofeljoren, von denen ſie herangebildet 
werden, und dann jchäte man die Zahl derjelben ab. 

Th. Granderath S. J. 
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Die Symbolik des Arenzes in der liturgiſchen Poefie 
der Lateiner. 


Seit die unerbittlihe Hand der hiſtoriſchen Forihung den grau in 
grau gemalten Vorhang fortgezogen, mittelft dejjen eine pſeudo-claſſiſche 
Bildung in beijpiellos daftehender Einjeitigfeit die äußerlich ebenjo glän- 
zende als innerlich wahre und gediegene Eultur der mittleren Zeiten dem 
Auge der Nachmelt zu entziehen gewußt hatte, mußte der Bewunderung 
jener glänzenden Außenfeite der mittelalterlihen Kunſt nothwendig ein 
hingebendes Studium ihrer unvergleichlihen Ideenfülle und Gedanken— 
tiefe folgen. So jehen wir denn, wie namentlich der jo reich entwicelten 
Hriftlihen Symbolif mehr und mehr ein liebevolle Verſtändniß fich zu: 
wendet. Und wahrlich, es thut noth. Denn leider haben drei Jahrhunderte 
der Finfternig dahin geführt, daß die einft den Einfältigften geläufige 
Bilderſprache der Kirche heute jelbit dem Gebildeten zu einer Hieroglyphen: 
Ihrift, den Gelehrten zu einem Felde der Forſchung und der Entdedungen 
geworden. Was ift, um nur eine Klafie aus vielen herauszugreifen, 
von den zahllofen Symbolen Ehrifti im Gebrauche der Kunft und im 
Verſtändniß der Menge geblieben? Das einzige Lamm Gottes und allen: 
falls der Pelifan, die ſich bei der Hochflut der Nenaifjance auf die Spiten 
der Drebtabernafel flüchteten. Dagegen ift zum Beifpiel das altehrwürdige 
Symbol des Herrn, der Fiſch (Quid est piscis assus nisi Christus pas- 
sus, jagt der Hl. Auguftin), dem Ideenkreiſe jo fern gerückt, daß der Maler, 
Bildhauer, Dichter ed faum mehr wagen darf, fich des einft jo gebräuch- 
lihen Tropus zu bedienen. Ja das tieffinnigite und treffendfte Symbol 
Chrifti, das noch bei Dante in fo hohen Ehren fteht, der Greif, der fo 
föftli) den gigas geminae substantiae, die Einheit in doppelter Natur, 
finnbildet, ift gänzlih aus dem ABE der Künftler verfhmwunden und 
würde bei neuem Erſcheinen faum ander angejehen ala ein Waſſerſpeier, 
der bejier gethan, fich nicht in das Annere der Kirche zu verirren. Es hat 
daher neben der geichichtlih-antiquarifchen auch eine höchſt praktiiche Seite, 
wenn die Sprade der Symbolik, dies kirchliche Bolapüf des Mittelalters, 
dem Berftändniffe und der Liebe weiterer Kreije näher gebracht wird. 

Um eine dee zu geben von dem Reichthum dieſer Sprade und 
der Ausdrudsfähigkeit ihrer Bilder, ift es vielleicht nicht ohne Intereſſe, 
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eine einzige Silbe aus dem Schatze derjelben herauszugreifen, da8 Wort 
„Kreuz“. Und auch diefes Wort wollen wir nicht verfolgen durd die 
Schriften der Väter und Kirchenlehrer, nicht durch die Liturgien von 
Byzanz und Armenien, nicht durch die Katafomben Noms und die Kathe- 
dralen Europa’s, fondern einzig durd die Hymnenpoefie der Lateinischen 
Kirche, und auch hier ohne im entfernteften auf irgendwelche Bollitändig- 
feit Anjprud zu machen. 

Bevor wir indes der ftreng liturgifchen Dichtung und zumenden, fei 
e3 erlaubt, auf ein Gedicht zu verweilen, das früher Eyprian zugeichrieben 
ward und das jedenfall3 der älteften hriftlichen Dichtung, mindeitens der 
zweiten Hälfte des fünften Sahrhundert3 angehört. Das Gedicht ift 
nämlid dadurch merkwürdig, daß es das nächſtgelegene Symbol des 
Kreuzes, den blühenden, fruchttragenden Baum, in langer, weitaus— 
geiponnener Allegorie und vorführt. 


An der Mitte der Welt, ber fichtbaren, lieget ein Hügel, 
Welchen Golgatha nennet bie jüdiſche Sprache des Landes. 
Hier find, wie uns befannt, dem bürren Holz eines Baumes, 
Den man gefällt und gepflanzt, heilbringenbe Früchte entſproſſen. 
Doch ſie famen zu gute den Gärtnern nicht, bie ihn ſetzten, 
Kein, ein neues Gejchlecht genof feine jeligen Früchte. 

Dieſes Baumes Geftalt, ein gerader Pfahl ohne Zweige, 

Der fih nad oben zertheilt in zwei abjtrebende Arme, 
Ausgejtredt wie bie Raa'n an windgejchwollenen Segeln 
Oder dem Joch verbundener Farr'n am Piluge vergleichbar. 
Ihn, die Frucht diejes Baumes aus uranfänglidem Samen 
Barg, ba er abjiel, bie Erd’, doch (munderbarlich erfcheint es) 
Schon am dritten der Tage entfeimte er wieder, vom Himmel 
Und der Erde bejtaunt, ein Reis voll Früchten des Lebens, 
Doch nachdem er aufs neu’ der Tage vierzig gegrünet, 

Wuchs ins Unendliche er, fein Wipfel berührte den Himmel, 
Wo er allmählich verbarg das heilige Haupt unter Wolfen, 
Während er noch zulegt zwölf fruchtbeladene Zweige 

Bon fich firedte, mit ihnen bie ganze Erb’ überjchattend, 
Nahrung allen Völfern zu Spenden und ewiges Leben, 

Auch zu zeigen, wie man gerechten Todes verjterbe. 

Als nun, ſeitdem er eritand, der Tage fünfzig verftrichen, 

Goß aus erhabenfter Höh’ einen Regen göttlichen Neftars 
Auf die Zweige herab des Himmels heiliger Weltgeift, 

Daß vom füheften Thau man jah rings triefen die Blätter ?. 


s Bgl. Ebert, Allgemeine Geſchichte der Literatur bes Mittelalters. TI, 304; 
Corpus seript. eccl. III, 3, 305 sqgq. 
? 9, Dreves, Lieder ber Kirche. Schafihaufen 1868. ©. 3. 
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Wie man fieht, verläßt der Dichter allmählich das Kreuz, um vom Kreuze 
auf die Kreuzesfrucht, Chriſtus, und weiter auf den Lebensbaum der Kirche 
zu fommen. Im Schatten dieſes Baumes ift eine Duelle, in der alle, welche 
des Baumes Früchte koſten wollen, fi) baden müſſen. „Die verjchiedene 
Wirkung, die ihr Genuß auf den einzelnen hat, ſchildert Dann noch der Autor, 
der, jo jehr dieſe durchgeführte Allegorie auch zu dem chriftlichen Geſchmacke 
ftimmt, doc) in feiner Ausdrucksweiſe den der Schule der heidniſchen Dichter, 
namentlich des Virgil, treugebliebenen Nebner offenbart.” ? Verwandt mit 
diefem Urtheile Eberts ift das Fortlage's. „Das Gleichniß“, meint er, „be— 
ginnt in dem räthjelvollen Orafelton, womit in der alten Tragödie Götter: 
ſprüche und Schiejalsfügungen erzählt werden, wobei immer der ungewöhn— 
liche Ausdruck dem gewohnten, der dunflere dem helfen vorgezogen wird.“ ? 

Ambroſius, der erfte, der den Hymnengeſang in die Liturgie der abend- 
ländifchen Kirche aufnahm, ift in feiner ftrengen altrömijchen Weife über: 
haupt fein Freund der figürlichen Redeweiſe. Dennoch führt er uns in 
feinem Hymnus zur Terz, allerdings in nur drei Worten, die aber inhalts— 
ſchwer find und beſſer malen al ebenjo viele Säte und Strophen, den Herrn 
am Kreuze vor als Triumphator auf rofjebeihirrtem Triumphwagen: 


Celsus triumphi vertice 
Matri loquebatur suae: 
En filius, mater, tuus, 
Apostole, en mater tua. 

Diejes echt ambrofianiiche, echt lateiniſche Celsus triumphi vertice 
ift eben, weil es jenes ift, auch fo gut wie unüberjeßbar. 

Bedeutend reicher ift der Bilderſchmuck des Venantius Fortunatus, 
dem wir die älteften und köſtlichſten Kreuzlieder im eigentlihen Sinne 
des Wortes verdanken, Lieder, die jelbft in der Weberarbeitung noch zu 
den Perlen unſeres Breviered rechnen. Bor allem ift das Vexilla regis 
reich an Schmud der ſchönſten und treifendften Bilder. Jede Strophe 
des Liedes bietet uns ein neues. In der eriten jehen wir dad Kreuz 
als Fahne des chriftlichen Heerbannes, al3 den Kaijeradler, der den 
Streiterijhaaren Chrifti vorgetragen wird: 


Vexilla regis prodeunt, Hervor bed Königs Banner geh’n, 
Fulget crucis mysterium, Das Kreuz erglänzet wunderbar, 

Quo carne carnis conditor Dran wir im Fleiſche hängen ſeh'n 
Suspensus est patibulo. Ihn, der bes Fleiſches Schöpfer war ?. 
ı Ebert a. a. O. ? Sefänge riftlicher Vorzeit, Berlin 1844. ©. 365. 


3 Die Meberfeßung diefer und der folgenden Strophen aus 8. Dreves, Lieber 
ber Kirche. ©. 58 fi. 
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Die zweite Strophe, welche im römiſchen Brevier fehlt, zeigt una 
da3 Kreuz ald den Opferaltar, an dem der Hohepriefter des Neuen 
Bundes, um mit Paulus zu reden, „durch ein einmaliges Opfer die Ge: 
heiligten vollendet hat auf ewig“ (Hebr. 10, 14). 


Confixa clavis viscera, Die Händ’ durdhbohrt vom Nägelpaar, 
Tendens manus, vestigia, Die Arme weithin auögejtredt, 
Redemptionis gratia Bracht' er fich felbit als Opfer bar, 
Hie immolata est hostia. Die Schuld zu fühnen, die uns bedt. 


Weiterhin zeigt und der Dichter das Kreuz als Born des Lebens, 
indem vom Stamme desjelben die beiden Quellen jtrömen, welche in ung 
das übernatürliche Leben zeugen und das einmal gezeugte ernähren und 
fräftigen. Auch in diefer Strophe — es iſt das eine Eigenthümlichkeit 
und, fügen wir bei, ein Vorzug diejes Ihmungvollen Hymnus — wird 
nicht in dürren Worten Symbol nah Symbol aufgezählt und allen: 
fall3 mit dem Schmucke einiger mehr oder minder gefuchten Beiwörter 
verbrämt, fondern der Fluß der Gedanken und der Strom der Gefühle 
führt, faft ohne daß man ſich deſſen recht bewußt wird, Bild um Bild, 
Scene um Scene an und vorüber, jo dak man lebhaft an die allen 
geläufige Kefjing’sche Theorie vom Umjat der Beichreibung in Erzäh— 
lung und Handlung gemahnt wird. So aud bier die Eröffnung der 
Seite Jefu: 


Quo vulneratus insuper Aus feiner Seit’, die obenbrein 
Mucrone dirae lanceae, Durchſtach der jcharfen Lanze Stoß, 
Ut nos lavaret cerimine, Zu waſchen uns von Sünden rein, 
Manavit unda, sanguine. So Blut als Waffer ſich ergof. 


Kurz und treu Fönnte man Inhalt und Folge der Gedanken unferes 
Hymnus zufammenfaflen in dem Sate: Das Kreuz ift ded Königs Banner, 
der Altar des Hohenprieſters, der Duell des Heiles, ein Herricherthron, 
ein Lebensbaum, die Wage des Erlöfungspreijes, eine heilfräftige Balſam— 
ftaude. Wie ganz anders der Dichter! Ein einziges diefer Symbole, das 
erite, hat er ausdrüdlich genannt: vexilla regis, alle übrigen hat er in 
einer Weiſe umfchrieben und umfponnen, dat jelbft der Name abjichtlich 
gemieden jcheint. So wenn er vom Kreuze ald vom Throne des Erlöſer— 
Gottes ſpricht: 


Impleta sunt, quae coneinit Erfüllt ift nun, was im Gebicht 
David fideli carmine Einſt David prophezeite, der 
Dicens: in nationibus Weisfagend zu ben Bölfern Ipricht: 


Regnavit a ligno Deus. Tom Holz regieren wird der Herr. 
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Es ſchließt fih an das Symbol des Lebensbaumes, dazjelbe, das 
wir eingangs Pſeudo⸗Cyprian in fo ſchöner Weife entwickeln und erweitern 
ſahen, dasjelbe, das unfer Dichter in feinem andern elaſſiſchen Paſſions— 
hymnus in der umübertrefflichen Strophe vorführt: 


Crux fidelis, inter omnes Baum des Glaubens, einzig ebler 
arbor una nobilis: unter allen Bäumen bier, 
Nulla talem silva profert Welchem andern warb bejchieben 
fronde, flore, germine, Laub und Blüte gleich wie bir? 
Dulce lignum dulei clavo Süßes Holz, o ſüße Nägel, 
dulce pondus sustinens. füße Bürde traget ihr! 


Auch in dem dritten, richtiger erjten Kreuzliede des Venantius Fehrt 
dieſes Bild wieder in den Zeilen: 


Fertilitate potens, o dulce, o nobile lignum, 
Quando tuis ramis tam nova poma geris. 


Baum, dem Kraft zu tragen nicht fehlt, o Lieber, erlauchter, 
Deinen Aeften entfeimt Frucht, wie noch feiner fie trug. 


Nicht ganz jo ausdrücklich, wenn auc deutlich) genug wird, wie ge 
jagt, in unferem Liede der Vergleich durchgeführt, der uns das Kreuz 
als lebendigen Baum, den Herrn als deſſen reife Frucht denfen läßt; 
hier jingt unſer Dichter, indem er im zweiten Verſe noch eine Reminis- 
cenz aus der vorhergehenden Strophe einfliegen läßt, woburd dem 
allzu Schablonenmäßigen, das da immer dem poetifchen Genius wider: 
ftreitet, ein heilfamer Abbruch geſchieht und eine innigere Verkettung der 
Gedanken erzielt wird: 


Arbor decora et fulgida, D Baum voll Zierde, deilen Aft 
Ornata regis purpura, Der Purpur eines Königs ſchmückt, 
Electa digna stipite Welch eine jüße, heil’ge Laft 

Tam sancta membra tangere. Zu tragen ward bein Stamm beglüdt! 


Neu und Fortunatus eigen iſt, wenn wir bie Hymnenpoeſie allein 
ind Auge fajien, der Vergleich der folgenden Strophe, der das Kreuz als 
die Mage auffaßt, auf melder das dem Vater gebührende Löjegeld für 
die Sünden der Welt abgewogen wird, ein Vergleich, der auch im Pange 
lingua wiederfehrt in den Worten: Sola digna tu fuisti ferre mundi 
pretium. Hier jingt der Dichter: 


Beata eujus brachiis Heil dir, der du bie Wage bift, 
Saecli pependit pretium Darauf der Menichheit Löſegeld 
Statera facta corporis Und aller Werth gewogen ift 


Praedamque tulit tartari. Des Raubes aus ber Unterwelt. 
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Die vorlegte Strophe, die wiederum im römischen Breviere aus: 
gelafien und durch eine andere erſetzt ift, welche natürlich nicht von Fortunat 
berrührt, feiert dad Kreuzholz als eine Eöftliche Kibanjtaude, deren Rinde 
mohlriechendes Harz entitrömt. Sie ift die lebte Strophe jymbolifchen 
Inhaltes. An fie reiht jich jofort — im Brevier gleichfalls durch eine 
andere Strophe erjeßt — ein leiter Gruß, eine Adoratio des heiligen 
Zeichens der Erlöfung und ala Abſchluß ded Ganzen eben jener Gedanke, 
der in nur wenig verjchiedenen Worten auch der Schluß der erften Strophe 
gewejen, jene beliebte, Dichtern und Nednern gemeinfame Art, den Schluß 
dem Anfange gleichzugeitalten. 


Fundis aroma cortice, Aus deinem Holz hervor ſich drängt 
Vineis sapore nectare, Ein Duft, dem jelbft ber Nektar weicht, 
Jucunda fructu fertili So prangft, mit heil’ger Frucht behängt, 
Plaudis triumpho nobili. Als Sieger du, dem feiner gleicht. 
Salve ara, salve vietima Dich grüß’ ich, Altar, Opfer, Did) 

De passionis gloria, Im Strablenglanze der Paſſion, 

Qua vita mortem pertulit Durch die dem Tod das Leben wid, 
Et morte vitam reddidit. Dod Leben warb des Todes Lohn. 


Neue Beiträge zur Kreuzigmbolif liefert ung der Hymnus Pange 
lingua nicht, da3 Crux benedicta nitet aber nur einen. Fortunat redet 
vom Kreuze als vom Weinftod — nod nit Kelter —, deilen Traube 
EHriftus führen Mein ausftrömt: 


Appensa est vitis inter tua brachia, de qua 
Dulcia sanguineo vina rubore fluunt. 


Wen erinnerte das nicht an den Schluß des „geiftlihen Mayen“ 
der deutjchen Myſtiker: 
Unter des creußes äjte, 
Do ſchenkt man cipper mein, 


Maria ift die fellerin, 
Die engel jchenfen ein. 


Unter den bilder: und tropenreichen, myſtiſch tiefen Sequenzen Notker 
des Stammlers, auf die wir Kürze halber übergehen, finden ſich Feine 
für die Kreuzfeſte; Falten und Paſſionszeit hatten überhaupt feine Se: 
quenzen, weil fein Alfeluja; denn aus diefem waren jene hervorgegangen. 
Daß die Sequenz Regi coelorum nostra pangat harmonia, welde 
der St. Galler Mönch Brander in feiner großen Sequenzenjammlung 
(Cod. 546) ihm zufchreibt, nicht von Notker herrührt, beweiſt unmider: 
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feglid) das Fehlen derjelben in den alten St. Galler Troparien. Diejelbe 
enthält übrigens, wenn wir von dem Ausdrucke cedrorum prima (jchönfter 
der Eederbäume) abfehen, Fein neues Bild. Dasjelbe iſt der Fall mit 
einer, im andern höchſt interefjanten Sequenz Hermanns von Vehringen 
(Hermannus Contraetus) mit dem Anfange Grates, honos, hierarchia. 
Diefelbe bringt nämlich nur ein neued Bild: daß Kreuz die Kelter, 
Chriſtus die Traube, ein Tropus, zu dem Iſ. 63, 3 (Torcular calcavi 
solus et de gentibus non est vir mecum) ben Anlaß gibt. Die be- 
treffende Stelle der Sequenz lautet: 


Et tu solus qui fortiter Und du, der du mit Muth allein 
erucis toreular bes Kreuzes Kelter 

tristeque prelum, und traur'ge Prefie 

vir de gentibus getreten, Feiner 

nullus tecum, vom Bolfe ſtand 

idem ipse zur Seite bir, 

botrus elegans Cypri bu jchöne, blutigsrothe 
rubicundulus, caleasti Traube von Cyperns Weingebirg, 
bibens nobiscum mit und dich labend 

potum te nobis gib uns zum Tranfe 

ipsum tui dich in deines 

fer patris in regno. Baterd ew'gem Reiche !. 


Reich an Ausbeute für den Symbolifer ift dagegen eine andere ebenfo 
merkwürdige Sequenz, Die id) unlängst aus je einer Schlierbacdher, Grazer 
und Münchener Handichrift veröffentlicht habe und die wohl zweifellos 
denjelben Hermann von Vehringen zum Verfaffer hat. Dieſelbe jymbolifirt 
in jo eingehender und eigenartiger Weije die Quadratur, das longum, 
latum et profundum de3 Kreuzes (vgl. Epheſ. 3, 18), daß ich eine wort: 
getreue projaiiche Uebertragung der Sequenz hier folgen laſſe?. 


1. Bom Sonnenaufgange und vom Niedergange, vom Norden und vom 
Meere jei Lob dir, o Chriftus. 

2. Ein lebendiges Friebopfer an den vier Armen (cornua) des Kreuzes 
bangend, brichft du dur die vier Weltgegenden Hin bie Bande des Todes, 


Bgl. hiermit die Sequenz bei Mone I. 181, die offenbar aud Hermann zum 
Berfajier hat: „Qua torcular calcat, de Edom qui venerat et de Bosra.... 
Tu vectis es botri nati de vineis Engaddi.“ 

? Für den lateinifchen Text vermweife ich ben Lefer auf meine Analecta hymnica 
medii aevi VIII, 25. Bgl. auch die ſchon erwähnte Ofterfequenz (Mone I, 181): 
Christus carnis templum hac dierum summa constructum, quam tetragramma- 
ton Adam graece colligit in te (eruce seil.) dissolvendum obtulit. 
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3. Indes nicht in jedem Menfchen, fondern nur in jenen, die an dich 
glauben und dich, den einzigen Sohn Gottes, bekennen, den die vier Evan— 
gelien verkünden al3 den Gefandten bes Baters, Jeſus Chriftus. 

4. Du, der du Gott bijt, vernichteft den Leib der Sünde, den mit feinen 
vier Theilen Satan gebaut, welche find Schlange, Bafilist, Löwe und Drache, 
des viertägigen Todes (oh. 11, 39) Benennungen, 

5. Bedeutend Verfuhung, Wohlgefallen, Einwilligung, Gewohnheit des 
Böfen, durch welche der Menſch zu Grunde gebt, 

6. Welche du dur die Wunden deines Fleiſches ertöbteft, fie anheftend 
an bie vier Arme deines Kreuzes. 

7. Die durch diefe vier Uebel gefangene Sunamitin, die Seele, ruft 
die Kirche zu bir zurüd, indem fie viermal fpridt: 

8. Kehre zurüd, fehre zurüd, kehre zurüd, kehre zurüd, Verachtete, ins 
dem fie auf die vier Winkel des Kreuzes hinweiſt. 

9. Diefe bedeuten: Apxros (Norden), doors (Meften), dvarorn (Dften), 
pesıs (Süden), deren Anfangsbuchftaben den Namen Adam bilden. 

10. Dieſen, der in feinen Söhnen über die vier Theile diefer Welt hin 
zerſtreut ift, vufeft du zu dir zurüd, du guter Kreuzträger. 

11. Denn diejenigen, welche du nicht an dich ziehft, werben niemals ſich 
erfreuen in der viergetheilten Heimat des Lichtes. 

12. Am Kreuze verbindeft du Himmel und Erbe mit deinem Blute, 
allen Streit beilegend. 

13. D ©efegneter, da bu für uns zum Fluch geworden — denn verflucht 
ift jeder, der da hängt am Kreuze —, macheſt du uns aus Verfluchten zu 
Geſegneten. 

14. Deine Anbeter, Jeſu von Nazareth, König der Juden, find bie ver— 
borgenen, nicht die Äußerlichen Juden, die den Titel deiner Herrfchaft tragen. 

15. Die Auffchrift diefes Titel3, eingefchrieben in uns vom Heiligen 
Geiſte im Zeichen des Sreuzes, 

16. Laß fie nicht in uns verderben bis and Ende, du Ende ohne Ende, 
Sohn Gottes des Vaters, 

17. König, defjen das Bild und die Umfchrift der Münze, welche wir 
find, die Drachme, welche du wiedergefunden. 

18. Sie jhauen an die Bürger des himmlischen Baterlandes und wür— 
digen ſich, an ihnen ihre Mitknechte zu erkennen, 

19. Deren Herr du bift, wie auch der Menfchen, deshalb, weil du Gott: 
menjch geworden biit. 

20. Du ftärfeft im Himmel da3 Leben der Engel und entreißejt ven 
Menichen dem Tode 

21. Durd den Weizen und den Wein. Du bift und vorgefegt auf bem 
Altar des Kreuzes 

22. Mit dem Brode der Engel uns ftärfend und Jungfrauen gebärend 
aus dem Weine. 

23. Made dur dein Fleifh und Blut uns, die Satan entjungfräulicht 
(devirginavit), 
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24. Wieder jungfräulih, Sohn der Jungfrau, Gott hochgelobt, 
25. Damit wir in Jungfräulichfeit heilig feien mit ben Heiligen. 


Diefe Sequenz bezeichnet, wie überhaupt die Perfon Hermanns von 
Behringen, den Höhepunkt jener älteren myſtiſch-theoſophiſchen Tropen 
dihtung des frühen Mittelalter. Sie gemahnt ung an die plaftijchen 
und graphifchen Künfte jener Zeit, die unter erniten, ja fteifen und viel 
fach verzeichneten Formen eine ungeahnte Fülle und Tiefe des Gedankens, 
ein ebenfo reich als eigenartig entwickeltes Geiſtesleben verbergen, maſſiv, 
ja majjig wie die Dome und Münfter jener Tage und wie die Menſchen, 
melde fie bauten, die Männer der Farolingijchen und ottoniſchen Zeiten. 

Doch ich gewahre mit Schreden, an einen wie unerjchöpflichen Stoff 
ih mich gewagt, wie berjelbe unter der Feder jchwillt und wächſt und 
aus dem engen Nahmen eined flüchtigen Eſſays heraustreten möchte. Ach 
beeile mich, ihn im fein Geleife zurückzudämmen und verjete den Leſer, 
an zahllojen Blütenbeeten, nein, ganzen Gartenculturen vorbeieilend, Jofort 
in die Blütezeit der Reimdichtung, in das ausgehende zmölfte und das 
mittlere dreizehnte Jahrhundert. Selbit bei Abälard will ich nicht ver: 
weilen; einen einzigen Zug nur will ich ihm entlehnen, der dazu dient, 
den Typus der Traube von Nehelescol (Num. 13, 24 f.) zu vervoll- 
ftändigen. In den Mittheilungen der k. k. Gentralcommilfion zur Er: 
forſchung und Erhaltung der Baudenkmale, Jahrgang 1858, ©. 313, 
theilt Guſtav Heider eine interejlante Darjtellung aus einer franzöſiſchen 
Miniaturhandjchrift des 14. Jahrhunderts (Cod. Palat. Vindobon. 2554) 
mit. Ein am Kreuze hängender Chriftuß wird von zwei Männern jo ge— 
tragen, daß der eine den rechten, der andere den linken Kreuzarın auf der 
Schulter hat. Der vordere der Träger ift durch einen Spitzhut, das 
traditionelle Merkmal der Juden auf mittelalterlihen Darjtellungen,, ge 
fennzeichnet, der Hintere dur die breite Möndstonjur als Glied des 
Clerus. Die Erläuterung zu diefer Darftellung geben ung die folgenden 
Zeilen aus Abälard3 zweitem Hymnus für die Feſte der Evangelijten: 


Toreular crux est dominica, 
Botrum hie Christum considera, 
Vecte suspensum hune mystica 
Praefiguravit historia. 


Hunc deferentes ad populum 
Fertilitatis indiecium, 

Hi sunt, qui crucis mysterium 
Mundi salutem aperiunt. 
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Prior non videns, quem bajulat, 
Christi prophetas significat, 

Is, qui succedit, ut videat, 
Visa narrantes hos denotat !. 


Doch nun, wie gejagt, ein rundes Jahrhundert weiter! Mir be: 
finden und mitten in der vollen Blüte der Gotik; es knoſpt, es ranft, ja 
mwuchert überall in üppigem Reichthum, in bezaubernder Anmuth. Sekt 
jtimmt der Sänger, jei’3 Adam von St. Victor, ſei's Hugo von Orleans, 
oder mer immer der Gottbegnabete war, den Päan des Kreuzes an, das 
erhabene, mwortgemaltige Laudes crucis. Ich darf wohl vorausſetzen, daß 
es meinen Leſern nicht unbekannt ift?, und eile weiter. Setzt hebt der 
jeraphijche Lehrer Bonaventura feinen vom lieblihen Dele der Salbung 
und des Troſtes überfließenden Laudismus de sancta cruce an: 


Recordare sanctae crucis, D geben’ and Kreuz, das hehre, 
Qui perfectam vitam ducias, Der du lebit nad Chriſti Lehre, 
Delectare jugiter; Und erfreue bein Gemüth; 
Sanctae crucis recordare An das hehre Kreuz gebenfe, 
Et in ipsa meditare Ja dich ganz darein verjenfe 

Insatiabiliter. Nie erjättigt, nimmer müd'. 


i Dieje Verje lauten in der Uebertragung: 

„Die Kelter ift das Kreuz bes Herrn, die Traube ift Chriftuß der Herr, ge: 
heimnißvoll vorbedeutet durch die Traube an der Tragftange. 

Die Träger dieſer Traube, eines Wahrzeichens der Fruchtbarkeit, find diejenigen, 
welche der Welt das Geheimniß bes Kreuzes enthüllen. 

Der vorbere Träger, welcher nicht fieht, was er trägt, bebeutet die Propheten 
Ghrijti, der hintere, welcher fieht, was er trägt, verfinnbildet dieſe (d. h. die Evan: 
geliften), welche Geſehenes berichten.” 

Dieje Eregefe ift im mwejentlihen Beba (Comment. in Num. c. 13) entlehnt. 
Faſt wörtlih flimmt mit Abälard die Wiener Handſchrift 1179, aus ber Heiber 
a. a. D. folgende Erläuterung einer verwandten Miniatur entnimmt: Duo defe- 
rentes botrum, senex et juvenis, significant Judaeos et Christianos, qui deferunt 
Jesum. Senex, qui praecedebat et juveni viam ostendebat, significat Judaeos, 
qui deferebant mandata Jesu Christi et tamen sua facta ignorabant. Juvenis, 
qui sequebatur et videbat suum onus, significat Christianos, qui vident suum 
onus per mandata legis et evangelii Jesu Christi. 

2 Val. dieje Zeitichrift Bd. XXIX. ©. 428 fi. Die dort vertretene Anficht 
von ber Autorfchaft Adams von St. Victor halte ih auch Heute noch für wahr: 
icheinlih. Doch ift die Zuverfiht, mit ber id damals ſprechen fonnte, wejentlich 
gebämpft durch die feitherige Wahrnehmung, daß die Sequenz; Laudes crucis in 
fehr frühen Handjchriften vorfommt, in denen andere Profen Adams jich nicht finden. 
Keine diefer Handichriften kann mit Gemwißheit für jo alt angejehen werben, daß 
Adams Autorfchaft als befeitigt gelten müRte. Allein ber Umftand gibt doch zu 
denfen und macht ifeptiich. 

Stimmen. XL. 3. 22 


298 Die Symbolif des Kreuzes im der liturgiichen Poeſie der Lateiner. 


Cum quieseis aut laboras, Ob du ſchlummerſt, ob du wacheft, 
Quando rides, quando ploras, Ob du mweineft oder Tacdheft, 

Doles sive gaudeas; Bei ber Klage wie beim Scherz; 
Quando vadis, quando venis, Magſt du fommen, magft bu jcheiden, 
In solatiis, in penis Wie in Freuden, fo in Leiden 

Crucem corde teneas. Schließe feft das Kreuz ins Herz. 


Und nun wird und da3 Zeichen des Grlöjers vorgeführt als der 
befte Tröſter im Leiden, als Afyl und Zuflucht der Bebrängten, ala Thor 
de3 Himmeld, al8 Arznei der Welt, als Licht der Herzen, als Schab- 
fammer der Heiligen, als Spiegel der Tugend u. j. mw. Wollten wir in 
diefer Zeit auch nur bezüglich deſſen Volljtändigfeit erjtreben, was ſich 
und wie von ſelbſt und a prima vista aufdrängt, es würde uns bald 
wie dem Schiffer auf hoher See ergehen: die Geftade würden zurüdtreten, 
verfinfen und wir wie auf ſchrankenloſem Spiegel dahintreiben. Stellen 
wie die folgenden bieten ſich auf Schritt und Tritt: 

Duleis arbor et suavis, 
Veri nautae vera navis, 


Cujus est firmata clavis, 
Nos transfer ad gloriam. 


„Süßer Baum, wahres Schiff des wahren Schiffelenfers , durch 
deſſen Steuer es unentwegt ift, leite uns zur Glorie.“ Ober: 
Lignum Noe reseratur, 
Noster Noe ceruei datur, 


Lignum ligno reparatur, 
In quo serpens vicerat, 


„Das Holz Noe's wird gedeutet (jeine Bedeutung erſchloſſen), da unfer 
Noe ans Kreuz gejchlagen und dur Holz das Holz gefühnt wird, an dem 
die Schlange gefiegt hatte.” Statt das Unmögliche zu verfuchen und allen 
einzelnen Bildern und Symbolen nachzugehen, wird es vorzuziehen fein, 
wie für die ältere Zeit, jo auch für dieje Periode eine ganze Sequenz im 
Zufammenhange vorzuführen. Ich wähle ein Kreuzlied, das in gewiß 
gelungener Weile die wichtigften und häufigſten Symbole zufammenjtellt 
und das den liturgijchen Büchern der altehrwürdigen Abtei Sedau ent: 
nommen ift. Wenn ich verjuche, dasſelbe in metrifcher Uebertragung aud) 
dem des Lateiniſchen unkundigen Lefer zugänglich zu machen, fo darf ich 
dabei wohl auf die Nachſicht jener rechnen, welche im Stande find, den 


! Vgl. auf: Et puppe crucis saecula sulca. Analecta hymnica. ®b. IX. 
©. 278. 
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gewaltigen Abjtand zu gewahren, der zwiſchen dem Original und der 
Verdeutſchung befteht. Denn wenn jede metrijche Ueberjegung aus dem 
ungleich knapperen und reimreicheren Latein ſchwer iſt, jo ftellt dieſe Se— 
quenz die Geduld des Verdolmeticherd ganz bejonder8 auf die Probe, 
wovon ſich jeder überzeugen wird, der den jehr löblichen Verſuch macht, 
eine befiere und wenn möglich finngetreuere Uebertragung in Rhythmus 


und Reim des Driginald zu liefern. 


Aram crucis omnes lucis 
Adorate filii, 

Qua damnatis datur gratis 
Spes et res auxilii. 


Agni sanguis hanc sacravit, 
Praesul pacis hac piavit 
Crimen Adae veteris; 
Ligni fructus jam redemit, 
Ligni gustu quos peremit 
Mater nostri generis. 


Hoc pependit, hoc tetendit 
Se salutis opifex, 

Hine captivos reddit vivos 
Primae fraudis artifex. 


Botro, vecte qui portatur, 
Botrus iste figuratur 
Signo pendens, 
Sed transcendens 

Omnem sensum hominis. 
Iste mortis tulit prelum, 
Liquor hujus pandit caelum, 
Mors non nocet, 
Qua se docet 

Domibus inditum. 


Signum crueis, donum lueis, 

Terror hosti fit, si posti 
Fide sit illitum; 

Cessat caedens, fugit laedens, 

Mors non nocet, qua se docet 
Domibus inditum. 


Ipsa erucis quadra forma 
Spiritali monstrat norma, 

Spes ut sursum sit in caelis, 
Mens profundo sit fidelis, 
Caritate dilatetur., 

Ferat longum, quo probetur. 


Ehriiten, tretet ber und betet 
Bor des Kreuzes Sühnaltar, 

Das gegeben Licht und Leben, 
Wo nur Todesſchatten war. 


Holz, vom Lammesblut geröthet, 

Holz, dran Adä Schuld ertöbtet 
Chriſt, des Friedensfürften, Macht; 

Holzes Frucht, die uns befreite, 

Uns, die Frucht des Holzes weihte 
Em’gem Tode, ew'ger Nacht. 


Holz, in Beinen trugit den Einen, 
Trugft den Sohn der Reinen du, 

Satans Meute läßt bie Beute, 
liebt und jtürzt der Hölle zu. 


Kalebs Traube, fern erbeutet, 
Dieie Traube vorbebeutet 
Ohne Gleichen, 
Die am Zeichen 

Dieſes heil’gen Holzes jchwebt. 
Jene war dem Tod verfallen, 
Diefer Blut des Himmeld Hallen 
Uns erichließet, 
Heil ergießet 

Sie auf alles, was ba lebt. 


Kreuzesftabe, Lichtes Gabe, 
Feinde meichen, wo bein Zeichen 
Leber der Schwelle blinft; 
Eatan fliehet, Tod verziehet, 
Nicht zu nahen unterfahen 
Beide fih, wo es mwintft. 


Kreuzes Form ift viergeitaltig, 
Uns bedeutend mannigfaltig, 
Daf die Hoffnung droben thronet, 
Treue tief im Herzen mwohnet, 
Liebe Weites will umfaſſen, 
Lange Prüfung trägt gelafien. 

22* 
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Mortem vastat, coelum ditat, 
Hos relinquit, hos invitat, 
Hine Judaeos, illine gentes, 
Hos aversos, has credentes 
Crux, tribunal judicantis, 
Factis aequa compensantis. 


Per transversum duo ligna 
Dant alternae pacis signa, 
Pias mentes quas benigna 
Semper nectit caritas. 
Cruce praedo mundi perit, 
Crux hostiles vires ferit, 
Crux salutem mundo gerit, 
Crux est mundi claritas. 


Regnum mortis jam decreseit, 

Regnum vitae convaleseit, 
Sceptrum pacis late splendet, 
Ex quo pax in cruce pendet. 

Orbis crucis per trophaeum 

Credit unum verum Deum, 
Larvae ruunt idolorum, 
Fides pollet electorum. 


Mare sonet, aer tonet, 

Haerens ligno sub maligno 
Nunquam fluctu mergitur; 

Pandat velum, spectet caelum, 

Fides eruce fida duce 
Patriam pervehitur. 


Agne Dei, cujus sanguis 
Dirum virus fugat anguis, 
Tuae crueis 
beneficio 
Nos ab omni 
sana vitio, 
Tuum pneuma nobis dona, 
Nos illustra fide bona, 
Sanctae pacis 
reple gratia, 
Tui vultus 
luce satia. 


Tod beraubend, Reich erſchließend, 
Fluch verjendend, Heil ergiekend, 
Dort der Jude, bier der Heibe, 
Vor den Ritftuhl ruft es beide, 
Den verftodt, doch dieſen millig, 
Strafend, lohnend recht und billig. 


Kreuzend fich des Kreuzes Zweige 
Uns bebeuten, daß da ſchweige 
Aller Haß, mo es ſich zeige, 

Wo ihr Band bie Liebe flicht. 
Kreuz, du haft den Feind bezmungen, 
Kreuz, du haft fein Reich verfchlungen, 
Kreuz, du haft das Heil errungen, 

Kreuz, bu bift der Welten Licht. 


Seht, dad Todtenreich fich Ieeret, 
Seht, daS Himmelreich ſich mehret, 
Friedensſcepter berricht bienieben, 
Seit am Kreuze hing ber Frieden. 
Vor des Kreuzed Siegeszeichen 
Götzenwahn und Greuel weichen, 
Und zum Himmel zieh’'n im wahren 
Slauben der Ermwählten Schaaren. 


Meer, nun grolle, Donner rolle, 

Tobt im Bunbe, nie zu Grunde 
Geht, wer fih am Kreuze hält; 

Dieje ftarfe Gottesbarke, 

Sicher ſchwimmt fie, ficher nimmt fie 
Ihren Lauf zur befiern Welt. 


Tamm, das uns, aufd Kreuz gebettet, 
Hat vom Schlangenbiß gerettet, 
Durch bein beil’ges 
Kreuz, vom Blute roth, 
Uns erreite 
von dem ew’gen Tod. 
Deinen beil’gen Geift und gebe, 
Deine Liebe in uns lebe, 
O verjag’ uns 
beinen Frieden nicht, 
Laß uns leuchten 
einft bein Angeficht. 


Das Mejen der Poefie bejteht nicht in NAhyihmus und Reim, nicht 
im Steigen und Fallen des Tones, nicht im Reigentanze der Silben, nod) 
im Singen und Klingen des Gleichlautes, jo wenig als des Menjchen 
Schönheit in der Pradt und dem Prunfe der Gewandung beiteht. Es 
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der Genuß nur verdorben würde. 


Ego quasi terebinthus extendi 
ramos meos, et rami mei honoris 


et gratiae. 


Sub umbra illius, quem deside- 
rabam, sedi et fructus ejus duleis 
gutturi meo. 


Dixi: Ascendam in palmam et 
apprehendam fructus ejus. 


Statura mea assimilata est pal- 
mae, et sub arbore malo susecitavi 
te, ibi violata est genitrix tua. 


En, lectulum Salomonis sexa- 
ginta fortes ambiunt. 


Levabo ad gentes manum meam 
et ad populum meum exaltabo 
signum. 

Benedieat Israel Domino; dex- 
teram misit ad clavum tabernaculi 
et sinistram ad fabrorum malleos. 
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"fi, mit Geihid und Geſchmack achandhabt, Mittel, die —— 
heben und die Anmuth zu erhöhen, find aber unter Umſtänden @ 
Gefahr. Ein intereffantes Beifpiel echter Poefie in ungebumdener R 
bietet ein Offictum zum Feſte Kreuzerhöhung, wie es fich in dem 1511, 
gedrucdten Breviere von Lund befindet. Das Hochpoetiſche desjelben legt 
in der bloßen UWebertragung und Anwendung von Schriftworten auf das 
Kreuz und das an dem Kreuze ſich vollziehende Opfer. Aber die einzelnen 4 
Steine diejer bibliſchen Moſaik find jo gewählt, die Anjpielungen fo een 
daß der Verfaſſer des Officiums, obſchon er ſelbſt Fein Wort geiprodhen, 
gleichwohl einen Lobhymnus geichrieben, deſſen poetiichem Zauber jich 
ſchwerlich jemand verjchliegen wird. Ich ſetze die fhönften und — 
dieſer Antiphonen und Reſponſorien hierher. Auf eine Erklärung muß id 
ſchon des Naumes halber jo gut wie verzichten und kann dies um jo eher, iR 
al3 demjenigen, der diefe Sprade und ihre Geheimnifie nicht verfteht, “ 5 
auch durch die ausgebehntefte Exegeſe jchwerlich geholfen, den — bar; a 
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Wie eine Terebinthe habe ich RR ie 
Kreuz) meine Zweige ausgebreitet, 2 
und meine Zweige find Ehre zu; 
Gnade. F 

Unter dem Schatten deſſen, — — 
dem ich verlangte, ſaß ich (die Seele) 
und ſüß war feine Frucht meinem A 
Gaumen, 

Ich (die Seele) ſprach: Steigen will B3 u 
ih auf den Palmbaum und greifen 57 
nad feiner Frudt. 

Deine Geftalt ift ähnlich geworben 
ber Palme, unter dem Apfelbaume habe . . 
ich (Chriftus) dich (die Seele) gezeugt, 
da warb verlegt deine Mutter (Eva). 

Siehe, das Ruhebett Salomons -: 
(das Kreuz Chrifi) umftehen fehig 
Gewappnete. 

Zu den Völkern werde ich (Chriftus) 
ausbreiten meine Arme und aufpflangen 
mein Zeichen in meinem Bolte. * 

Lobpreife, Jirael, den Herrn; feine * 
Rechte hat er (Chriſtus am Kreuz) an 7 
den Zeltnagel gelegt, und feine Linfe 5 
an bie Hämmer der Schmiede. Im 
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Extendens Jacob manum dex- 
teram posuit super caput Ephraim, 
sinistram vero super Manassen. 


Vincenti dabo edere de ligno 
vitae, quod est in paradiso Dei mei. 


Ecce, naves, cum magnae sint, 
eircumferuntur a modico guberna- 
eulo, ubi impetus dirigentis volu- 
erit. 

Missi a Moyse exploratores per- 
venerunt usque ad torrentem botri, 
ubi absciderunt palmitem cum uva. 


Amantissimus Domini habitabit 
in eo confidenter, quasi in thalamo 
morabitur et inter humeros illius 
requiescet quasi tenerrimus ligni 
vermiculus. 
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Ausbreitend feine Hände legte Ja: 
kob (Ehriftus am Kreuze) feine Rechte 
auf da3 Haupt Ephraims (die Heiden), 
feine Linke aber auf Manaſſe (die 
Juden). 

Dem Sieger werde ih zu eflen 
geben vom Holze des Lebens (dem 
Kreuze), das da ift in der Mitte des 
Paradieſes meines Gottes. 

Siehe, die Schiffe (die Kirche), ob 
fie ſchon groß find, werden gelenkt von 
einem geringen Steuer (dem Kreuz), 
wohin der Steuermann (Ehriftus) will. 

Ausgefandt von Mofes kamen bie 
Kundfchafter bis zum Traubenbache 
und ſchnitten ab einen Aſt mit der 
Traube (Ehriftus am Kreuz). 

Der Gelichte des Herrn (Chriftus) 
wird in ihm (dem Kreuze) wohnen 
wie in einem Brautgemache, zwifchen 
feinen Armen wird er ruhen wie ein 
zarter Wurm bes Holzes. 


IH ſchließe hiermit diefen, mie ich gern geftehe, ebenfo flüchtigen als 


dürftigen umd ungenügenden Verſuch. Sollte e8 aller diefer Mängel un= 
geachtet gelungen fein, an einem aus taujend herausgegriffenen Beijpiele 
zu zeigen, welche Schäte die Tiefen unjerer alten Liturgien bergen, und 
auh nur in einem Leſer das Intereſſe an dieſer vergrabenen und ver: 
geffenen Literatur zu wecken, jo wuͤrde dies dem Verfafjer zur größten 
Freude gereihen. Bon den poetiichen Schäben der Liturgie — wahren 
Priamusihäten, märdenhaft reih und jagenhaft verichollen — läßt jich 
leider ohne Uebertreibung jagen, was C. Barth von den riftlichen Dich— 
tern der älteren Zeiten bemerkt; „Es ift nicht zu jagen, mit welcher Ver- 
ahtung man allgemein auf jo herrliche Werfe herabjah. Denn wie viele 
gäbe e3 aud unter den Gebildeten, die fonit kaum etwas unerforjcht 
lafjen, die derjelben au nur das eine oder andere Mal Erwähnung 
thäten“ (Diei non potest, quam contemptim vulgo tam divina opera 
habebantur. Quotus enim quisque est vel eruditorum, nihil non 
pervestigantium alioquin, qui horum bis aut ter meminerit?). 

G. M. Dreves S. J. 
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Wallenfteins Schuld. 


Schluß.) 


Wallenſtein hatte das Generalat mit unbeſchränkter Gewalt wieder 
übernommen; das Schwert mußte entſcheiden, von Verhandlungen im 
Jahre 1632 iſt wenig Zuverläſſiges bekannt. Guſtav Adolf fiel in der 
Schlacht bei Lützen. Raſchin berichtet über die Zeit nach der Schlacht: 
„Bin den 26. Aprill (1633) zum Fürſten nacher Prag kommen; hat in 
ſelbiger audienz ungefähr umb 11 Uhr in der Nacht der Friedländer 
feinen Discurs continuirt und gejagt: ‚Es hette ſich in einem jahr viel 
verändert, und das fei vor fie beiler, jezo habe er erjt den rechten Nor: 
theil zu dem, was er im Sinne gehabt‘, — hat angefangen, den König 
in Schweden zu rühmen, was er vor ein gewaltiger Soldat gewejen jei, 
e3 jey aber gar wohl geichehen, daß Er aljo umbfommen jei, denn es 
fönnten doc zwei Hannen auf einem müft jich nit vertragen. So habe 
der Graf von Thurn auch die Schwedifche Armada in Schlejfien anjezo 
in feinen Händen, als daß die Sachen anjezo viel leichter gehen fönnten 
al3 vorhero; der von Bubna müßte zu ihm fommen. Er wolle ihn zum 
Ochſenſtern erpebieren.” Bubna ging dann wirklich nad) Kranffurt, zuerit 
mit Rain zum Grafen Thurn. Im Juni 1633 iſt dann Raſchin wieder 
bein Herzog. „Hierauf bin ich ein Meil von dem Städtlein Nimß, jo 
der Fürſt glei einen Tag vorhero abbrennen lajjen, zu ihm kommen, 
da hat er mir gejagt: ‚das ift gut, daß ihr kommen jeit, Morgen will 
ih den Trezka zu dem Arnheimb ſchicken, umb einen jtillftandt zu tractiren, 
unter dejjen wird der von Bubna von dem Ochſenſtern zurücdhfommen. 
Ich will aber nicht? deſtoweniger mit der Armada Euch unter die Augen 
ziehen, Und mich allda logieren, damit man bei Hoff fein Verdacht auf 
mich werfe, jondern meniglich vermeinte, daß wir feindt waren, aber ich 
will Euerm Volck darumb nichts thun‘ So auch beichehen.” Aus der 
Relation des Generalmachtmeiiterd Bubna vom Mai 1633 feien nur die 
Worte Friedlands hervorgehoben: „jeindt wir nicht erklappen, day wir 
einander die föpfe zerichmeißen, um anderer willen, da wir und doc) ge: 
winjchten frieden, indem wir die armeen in unjerer Macht haben, machen 
fhenten.” Das Anerbieten der böhmischen Krone wies Wallenitein ab: 
„was die frone, das wehre ein gros jchelmftuf. Es wehre zwar mar, 
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das der Kaijer ein fromer Her fei, Tiefe fich aber faft (von) ein itwedern 
pfaffen und bernhetern anfiehren und verleiten. Wir midten fie aber 
nicht darzu kommen laſſen. .. Was wir, die wir die Armeen in 
unjerer Macht haben, abbandeln und fließen, das misten 
auch die andern, jo gleih nicht wolten, annehmen und be: 
lieben.“ 1 
Ueber die folgenden Verhandlungen geben die Briefe Arnims, Thurns 
und anderer hinreichenden Aufſchluß. Am 27. Auguft 1633 ſchrieb Thurn 
an Oxenſtierna: „Euer Ercellenz ſezen den wenigſten Zmaifel nit, e3 ift 
geichlojien, den Keyfer nach Spania zu jagen. Palatinus aus Ungarn 
Ihreibt um Hilf, dad Nagozzi umb Vortzug. Herzog von Fridtland wiel 
imb feine 2 Compagnie Ungarn zur Affiftenz jchiefhen und nit mher.” 2 
Aber alle Verhandlungen zerichlugen fih, weil Wallenftein ganz plößlich 
verlangte, man müjje zuerft die Schweden „aus dem Reich ſchmeißen“, 
wie Arnim am 26. September an Oxenſtierna berichtet: „Hertzog zu 
Friedelandt erwenet, er mühte eine Zwickmühle behalten und begehret, daß 
wihr in gejambt ind Reich gehen und der Crohn Schweden Bold erſt 
herausſchmeißen molten, den außer dem befinde er nicht daß einig be- 
jtendiger Fride zu tractiren. Solche Vohrſchläge Habe ich undhriftlichen 
gehalten . . . deswegen jeindt alle Tractaten zerichlagen und der Stil: 
jtandt kegen — 
1 8bris 
Fridelandt mit dem Stilſtand gewonnen, uns iſt derſelbe da zu Nutze 
geweſen, daß wir unſere Armee conferviret.“ ? Der ſchwediſche Kanzler 
ſchreibt dann am 30. September an Bernhard von Weimar: „von dem 
Friedtländer iſt alles auf einen purlautern betrug geſpielt worden, der 
Allmächtige gerechte Gott verleihe das das unglück ſo er auf uns bringen 
vermeint, auf feinen ſelbſt Kopf fallen mög.“* 
Sn den lebten Worten liegt die Michtigfeit dieſer Verhandlungen 
MWallenjteins vom Juni bis September 1633 angedeutet. Wenn diejelben 
auch für die Schuld Wallenfteing Leinen fchlagenden Beweis geben, da jie 


aufgehoben. .. Ach ſehe nicht was der Herzog von 


! Die ganze Relation bei Hildebrandt ©. 23 fi. 

2 Hildebrandt ©. 46. _A.a.D. S. 58. 

4 Sädefe S. 198. Warum Wallenftein dieſe plöglihe Schwenkung machte, 
wirb, wie Irmer (II, LXXV f.) ausführt, wohl faum je ganz aufgeflärt werben; 
ob der Tod feines treuen Holf, ob das jähe Schwenfen feines von unbeftändiger 
Leidenſchaft getriebenen Willens, ob eine aftrologiiche Prophezeiung über baldige 
Gewinnung einer Schlacht, oder ob irgend ein anderer Grund den Ausſchlag gab, 
it ungewiß. 
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ja von Wallenftein abgebrochen wurden und von ihm für Scheinverhand: 
lungen ausgegeben werden konnten, was fie aber im Anfange gewiß nicht 
waren, jo trugen fie doch mwejentlih mit dazu bei, da das Vertrauen der 
Sachſen und Schweden für Wallenftein jegt unmwiederbringlich verloren war. 
Als dann Ende 1633 Mallenftein jehr ernitgemeinte Verhandlungen er: 
neuern wollte, jtieß er überall auf unbezwingliches Miptrauen. Adam 
Trezka jchreibt am 26. December 1733 an Kinsky aus Biljen: Der 
Herzog Shit „einen Pak vor Herkog Trank Albrechten, melden fie zu 
derojelben ehijt zu fommen begeren, auf daß alle derjelben Intention mit 
ihme gejchlojien werde. Denn er nicht allein refolviret mit beiden Chur- 
fürjten Sachſen und Brandenburgk ſich zu veraccortiren, jondern aud mit 
Schweden und Frankreich ... wir jeindt im Wergk unjer Bold innerhalb 
14 Tagen zufammenzuführen, und feindt nunmehr rejolvirt die Masfara 
gang abzulegen.“ * Aber Arnim beridtet am 8. Januar 1634 dieſe 
Meldung an den Kurfürften von Sachſen mit dem Beifügen: „Mihr 
aber mwirdt es mol jo gehen, Wan Ach nicht Zeichen und Runder jehe, 
fo glaube Ich nicht.“ 2 

Selbit Thurn meint in einem Schreiben an Kinsky vom 13. Ja— 
nuar 1634: „Mie aber das wergk anzugreiffen, das gefallene vertramwen 
aufzurichten, der ausgelojchene Glauben aufgeblajen werden möchte, da 
bedürfte ich mweijen und guten raht.““ Thurn jchreibt dann am 18. Ja— 
nuar an Orenftierna: „Handtgreifliche und augenjcheinliche Sachen mieſſen 
erfüllt und vorgejchlagen werden, denn Die vorgelofne actiones haben 
fhein anders als unglauben und mießtrauen erwekhen Fhuennen. Her 
Graf Khinsky iſt in warheit ein wicziger feiner cavaglir, hatt guete wiſſen— 
ſchaft, was numher zum drithenmal vorgangen, wierth ohn zweifl vor 
E. Er. ſiech nit unterſthen aufzuziegen mit unkhlaren jachen.“ * Dieſer 
feine Cavalier Kinsky hatte am 1. Januar auch an den franzöſiſchen 
Botſchafter Feuquieres geſchrieben, daß Wallenſtein nunmehr entſchloſſen 
ſei, ſich gänzlich dem Willen des Königs von Frankreich zu fügen und 
die vorgeſchlagenen Bedingungen anzunehmen, und daß er hoffe, der ab: 
gejandte Edelmann werde die Ratification des verabredeten Vertrages 
zurücbringen ®. Sobald dann der Revers unterjchrieben, verficherte 
Kinsky dem Gefandten, daß MWallenjtein fih nunmehr vollfommen auf 


1Gädeke ©. 214. 2 A. a. O. ©. 216. 
3 Hildebrandt ©. 69. GA. a. O. S. 72. 
5 Aretin S. 71, nach Röſe, Bernhard von Weimar I, 454. 
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feine Unterbefehlshaber verlafjen könne, weshalb er jenen zur jchleunigjten 
Beendung des Gefchäftes aufforderte!. Barthold, der die Verhandlungen 
Franfreihs mit Wallenftein genau bejpricht, kommt zu dem Urtheil: 
„Waldftein mußte fallen infolge feiner grundfalichen Stellung zu jeinem 
Gebieter und infolge feiner grundfalichen Diplomatie; er fiel mit Necht, 
wenn auch fajt unerflärlih ohne Anfläger, wegen feiner eingegangenen, 
verrätherifchen Verbindung mit Frankreich. Daß Waldſtein ſolche Ent: 
würfe (Richelieu’3) nur angehört, befiegelt feine Schuld und rechtfertigt 
des Kaiſers Entſchluß.“ 

Unterdeſſen gingen die Dinge in Pilſen weiter, aber die Feinde des 
Kaiſers wollten noch immer nicht recht Irauen. Oberſt Anton Schlieff 
Ichrieb zwar von Pilfen am 13. Februar 1634: „Der Herzog von Fried— 
(and will jich ihrer (der Obriften) noch mehr verfichern und einen vejten 
ohnauflöslichen band mit ihnen machen, das weder vom Kaifer nod 
Spanien wird fönnen getrennt werden.” ? Ganz ähnlich beridtete auch 
Herzog Franz Albredt zu Sachſen an den Kurfürften von Sachſen 
(Biljen, 13. Februar) und ſpricht am 17. Februar die Ueberzeugung aus: 
„Run jeindt Gott lob undt dank die bewuſten ſachen annod) in jehr guten 
terminis und mwehre dahero hoch von nöten, daß Ahr Exc. (Arnim) nicht 
länger verzöge, jondern dero anfunft maturiren thete, damit nicht etwa 
durch verzugf die Sachen, jo allbereit weit fommen, fchaden leiden 
möchten.“ * Noch dringender jchreibt er am folgenden Tage (pPilſen, 
18. Februar) an Arnim: „Der Herzog ift willens, fein Volck bey Prage 
zum theils zu ſammeln, denn er beforget fih, Sie möchten ihm ein theils 
Regimenter abjpennig maden .. . Auch bat mich bethen, Sie wolten 
doc etliche 1000 Pferde an den Böhmischen Grenzen in Meißen ſammeln 
lajien, im Fall e8 von nöthen, daß fie ihm zu Hülfe fommen fönnten. 
Dem Hapfeldt, alten Colorado trauet er nicht, deßwegen lafjet er fie ab- 
fordern und gibt Schaffgozichen das Commando. Aud hat er Schaf: 
gozſchen befohlen, zu fehen, welche e8 mit ihm halten wollen in der Mard 
und Schlefien, den andern ſoll er die Hällß brechen. Bittet gleichfalls, 


t Nretin nad) Lettres et Negociations de Feuquieres II, 214. Später, am 
20. Februar, fchrieb Kinäfy wiederum an den Gejandten und drängte auf Beeilung 
des Abichluffes (Aretin S. 84). Ein franzöfiiher Gavalier, der alle Vollmachten 
hatte, mit Wallenitein abzufchließen, fam zu ſpät. Vgl. Raſchins Bericht, Gädeke 
©. 331. 

2 Barthold, Geichichte des großen deutichen Kriege vom Tobe Guſtav Adolis 
ab, mit befonderer Nüdiicht auf Franfreih. Stuttgart 1842. I, 124. 129. 

s Säbefe S. 271. A. a. O. 6. 272. 
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wenns nöthig were, alldorten zu affiftiren, denn es muß izo biegen oder 
brechen, denn ich merfe wohl, er will denen auf den Hals gehen, jo mit 
Altringer halten wollen. Er verlajiet jih ito auf uns, und die nicht 
mit dem Herzog halten, fürchten dies wie den Teuffel ... . bitte noch— 
mal3 um Gottesmwillen, Sie eilen foviel menſchlich und möglid) ift. . . 
Ah Habe ihm veriproden, daß Sie und ich bei ihm leben und fterben 
wollen, ift jehr content, Ich hoffe wills Gott balde wieder hierzuſein, und 
J. E. aufzumarten, Es gehe wie es wolle, e8 ift ein gemachtes eſſen vor 
und, aber bey Gott, wir müljen den Herzog nicht laſſen, es jind noch 
die meilten officirer hier, die find alle fir.“ 1 

Am 19. Februar hatte der Herzog Franz Albrecht Pilſen verlajien, 
um nad) Regensburg zu gehen und Bernhard von Weimar zu fchleunigem 
Borrüden aufzufordern. Am 24. Februar jchrieb Herzog Franz Albrecht 
von Sachſen aus Regendburg an low: „Sein Schreiben habe ich) 
empfangen; höre ungern, daß die Sachen nit alle jo gehen, wie ich wohl 
gehoffet, hat aber nicht? zu bedeuten. Wir wollen den meineidigen Vögeln 
ftattlich die Hälfe brechen. Ahr Liebden Herzog Bernhard lajien dero 
ganze Armada an der Grenz zujammen fommen, fommt aud; noch jonften 
ein großes Volt aus Thüringen und dero Orten. So hab ih aud an 
den Churfürften (von Sachſen) und Herrn General:Leutenant (Arnim) 
geichrieben, eilend das Volk an den Grenzen zulammen zu führen; welches 
alles in wenig Tagen bejchehen kann; aljo dag wir den Vögeln genugſam 
gewachſen jein werben. Wegen Pilſen, bitte ich den Herrn gar hoch, ſich 
deilen wohl zu verjihern, noch zu dem Hämmerle einen zu legen, der 
von feinem, als vom Herzog dependirt: jo auch Frankfurt, Landsberg 
und die Derter in der Laußnitz; weiln ſich die Vögel ſolches mit Macht 
unterjtehen börfen, fürchte ich, fie werden auch ferner an alle Orten der: 
gleichen fchreiben, hoffe aber nit, daß fie alle vom Herzoge ausjegen jollen. 
Ih will meinen Weg nad) Eger zu nehmen, und im all der Herzog, 
oder von denen, die mit ihm halten, da fein, auch herkommen, bitte aber 
aus Pfreumbt ein Trompeter zu jchieten, damit ich ficher gehe, und nicht 
erbapt werde.“? 

Alles Drängen ftieß auf zu tief gewurzeltes Miktrauen, und jo blich 
Wallenftein allein. Nad der Kataftrophe jchrieb Drenitierna an den 
Kurfüriten von Sachſen am 3. März: „Ob nun mwole billich zu bethauern, 
dat; derjelbe (Herzog zu Friedtland) nit länger das leben haben jollen, 


ı Sübefe S. 281 f. ? Rudbart, Wallenfteins Schuld. ©. 33. 
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jondern alfo jchnel, und ehe dann Er jeinen defjein ind Werd 
richten, und fi) mit der Evangelifchen Parthy conjungiren (konnte) . . . 
aus dem Weg gereumet worden. Nachdem es jedoch durch Göttliche Ver: 
bengnuß nunmehr aljo gejchehen, jo bleibt es billih dahin geitelt.” ? 

Nah diefen wenigen Stellen aus dem Briefwechſel der Feinde des 
Kaiferd kann jeder jelbit beurtheilen, ob es wirklich eine Berleumdung 
ift, zu behaupten, Wallenftein habe den Abfall vom Kaijer, d. h. den Ver— 
rath an feinem Herrn geplant. Wenn nod ein Zweifel daran bleiben 
fönnte, fo wird dieſer zerjtört durch die nackte Anführung der Ereigniſſe 
aus den letzten Monaten. Wallenftein läßt den Hochverräther Thurn, 
der in feine Gefangenfhaft gerathen, frei. Durd die Schuld Wallen- 
fteins fiel Regensburg am 14. November 1633 in die Hände Bernhards 
von Weimar; Befehle und Bitten des Kaifer hatten ihn nicht zur Hilfe: 
feiftung vermocht. Trotz der wiederholten Bitten des Kaiſers blieb Wallen- 
jtein in Böhmen. Die Faiferlihen Snjtructionen werden vom Feldherrn 
einem Kriegsrathe von Oberjten zur Kritif unterbreitet, der Präfident 
diejed Rathes, der gewiſſenloſe „Waſcher“ Slow, forgte für eine Wallen- 
jtein günftige Antwort ?. 

Am 14. December 1633 kam Wallenftein nad Pilfen. Es ergingen 
die Einladungen an die Generale und Oberjten, mit Ausnahme derer, 
die als unerfchütterlich faifertreu angejehen wurden. Am 12. Januar 1634 
waren in Pilfen 49 Generale und Oberften verfammelt; die beiden be- 
deutendften, Gallad und Aldringer, fehlten. An diefem Tage wurde „der 
erite Pilſener Schluß” von allen Oberjten, von ben meiften wohl im guten 
Glauben, unterfchrieben. Nachdem die Oberften hervorgehoben, da jie 
Wallenftein, der wegen „hoch fchmerzlicher Anjurien und wider Sie an— 
gejtellter gefährlicher Machinationen, ſowohl vermeigerter nothwendiger, 
unentbehrliher Unterhaltung der Armada die Waffen zu quittiren und 


ı Gäbele ©. 297. 

2 Man darf wohl fragen, warum nimmt Wallenftein jest gerade fo bejonbers 
die Dienfte Xlows in Anſpruch, des Mannes, welchen er einft felbft in einem Briefe 
vom 18. September 1626 an Harrach aljo charafterifirt hat: „Der Ilau ift nur 
etlih wenig Tag bier gewest, hat mir viele Wafcherei zwifchen ben Befehlihshabern 
angericht . .. ich mag feiner (low) wegen vieler Urfachen nicht, erſtlich daß er ein 
ftolger aufgeblafener Kerl ift, des ander daß er viel Verhepungen unter ben Be: 
fehlichshabern gern macht und dahier allbereit ganz fleißig fich drumb bearbeit hat, 
zum dritten fo kann ich's auf mein Gewiſſen jagen daß unter den bolfteinifchen 
Befehlihähabern feiner ſolche extorsiones wie er gemacht hat; drumb mag id} feiner 
ganz und gar nicht.” (Tadra ©. 439.) 
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ſich zu retiviren gänzlich entſchloſſen“ gemwejen, zum Heil des Heered und 
bejonders der Dfficiere zum Bleiben bewogen, jchließen fie: „Alfo thun 
wir au hingegen uns jämmtlih und ein Jeglicher infonderheit Fräftigfter 
beitändigfter Form Rechtens und anjtatt eines Törperlichen Eids hiemit 
verpflichten, bei hochgedachter Ihro fürftl. Gnaden diesfalls ehrbar und 
getreu zu halten... . auf Feinerlei Weije uns von berjelben zu jepariren, 
zu trennen und trennen zu laſſen, jondern alles dasjelbe, jo zu Ihrer 
und der Armada Gonfervation gereichet, nebit ihrer fürftl. Gnaden 
äuperfter Möglichkeit zu befördern und beinebenjt und für diefelbe alles 
Unjere bis den letten Blutstropfen ungeipart darauf zu jeßen, wie wir 
dann aud, im Falle Einer oder der Andere unſeres Mittels diefem zu: 
widerhandle und ſich abfondern wollte, ſämmtlich und ein Jeder inſonder— 
heit den ober diejelben mie treuloje, ehrvergejiene Leute zu verfolgen und 
an deſſen Hab’ und Gütern, Leib und Leben ung zu rächen jchuldig und 
verbunden jein jollen und wollen.” 1 An Stelle der von und eingefügten 
Punftenreihe fol in dem erjten Entwurf die Glaufel geftanden haben: 
„lang Ihro fürftlichen Gnaden in faiferlichem Dienst verbleiben“. Ob— 
gleih nun das linterjchieben eine andern Documented nicht bewieſen 
werden kann, jo fteht doc durch die Ausſage des Faiferlichen Oberften 
Mohr von Waldt feit, daß die mündliche Propofition wirklich des 
Kaijerd Erwähnung that. Mohr jagt: „Und ob zwar in dero von dem 
Ilo gethaner Propofition Ihrer Majejtät jederzeit gedacht, jo wehre doch 
folgend3 in dem von dem Neumann aufgeſetzten Concept, als es öffent: 
(ih verlefen worden, auch des Röm. Kayjers feine Mel: 
dung geihehen, worauf dann Herr Veldt Marſchalk Lieutenant Mohr— 
mwaldt zu ihme, lo getreten und gefragt warum denn die wort, dat Ihr 
Kayſ. Maj. dienjt angefehen, nicht darin bemeldt jey, habe lo geant- 
wortet, jolches hette feine Bedenken, mweiln es vorhin ſchon angezogen, und 
jih ohne dejjen alfo verftünde, als wehre nichts daran gelegen.“ ? 
Ueber die Tragmeite des Reverſes, inwiefern ſich daraus eine Schuld 
Mallenjteins ergibt, bemerkt jehr treffend Oberft Weber, dem wir die 
beite Monographie über die Vorgänge in Pilfen verdanken ?: „Wenn 
Maldftein wirklich die Abſicht gehabt zu refigniren, jo bedurfte er gewiß 


t Aretin, Urkunden Nr. 31. 

2 Dubif, Des faiferl. Obriften Mohr von Mohrwaldt Hochverraths-Proceß, 
im Archiv für öfterr. Gefh. XXV, 360. 

3 Mittheilungen des k. k. Kriegs-Archivs. Wien 1884: Waldſtein und bie 
Pilſener Reverſe. 
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nicht der Einberufung der Oberiten, um fi durch jie von feinem Ent— 
ichlufje wieder abmwendig machen zu lafjen, und doch hat er jelbit die 
Oberſten nad Pilſen berufen. Er ift e8, der ihnen durch Ilow Die bee 
einer jchriftlihen Verpflichtung einflößt oder nad der Angabe de Mohr 
von Waldt direct verlangt; nicht den Oberſten wird ed überlafjen, das 
Maß diefer Verpflichtung feitzuftellen, jondern die von Waldſtein jelbft 
injpirirte, von feinem eigenen vertrauten Secretär verfakte, fertiggeitellte 
Schrift wird den Oberften einfach zum Unterjchreiben vorgelegt und bie 
Unterjchrift wieder durch die getreuen Anhänger Walditeing, durch low 
und Trezka, durchgejegt. Die Abſicht Waldfteind liegt klar, fich jeines 
hauptſächlichſten Machtmitteld, des Heeres, in einer Weile zu verfichern, 
die über jenes Maß hinausgehen jollte, welches durch die kaiſerliche Auto- 
rität von ſelbſt dem Oberbefehlshaber gemwährleiftet und gegeben war. 
Ueber dieje8 Maß hinaus konnte aber die Ergebenheit des Heeres nur 
dann einen Zweck haben, wenn das Heer gegen den Kaiſer jelbjt aus— 
gejpielt werden follte, und darum liegt in diejer, von Waldſtein und feinen 
Vertrauten infcenirten Verpflichtung der Commandanten gegen den Herzog 
ein entjheidend belaitender Vorwurf gegen ihn.” 

Graf Aldringer ſchreibt am 14. Kebruar an den Kurfürften von 
Bayern, daß er auf Befehl des Herzogs ſich „gegen Pilfen zu erheben“ 
aufgebrochen, aber fih nur in der Nähe aufgehalten, um bejjer „das an- 
geiponnene Uebel” verhüten zu helfen. Es ſei „hoche, ja mehr als hoche 
Zeit, dem bevorstehenden Uebel nunmehr mit Ernft zu begegnen, zumalen 
die Sachen leider ſchon jo weit Fhomben, daß man täglich gewertig fein 
müfjen, daß des Herzogs unchriftlichs verfhertes gemhüet [08 breche, mie 
denn von dem Gegentheil unterjchiebliche Perſonen ſich zu Pilſen befinden. 
Herr General Leittenant Graf Gallaß hatte ſich anfangs vetirirt, hat aber 
jih nit einbilden können, daß ein ſolch Uebel wahr jei, bis er es ent- 
lihen anhören und greifen müjlen, auch fi nit abjentirn dürfen, jo 
hatte ihn der Herzog auch nit von ſich gelafjen, wenn ev ihm Herrn 
Graf Gallajjen nit vertraut, und ſich die Hoffnung gemadt, Er würde 
mi geminnen und dahin bewegen können, mit ihme alda hinein 
zeraifen, Wir aber gedenkhen lieber zu jterben, al an unjer jchulbig- 
fheit zu mandirn.” ! 

Wallenſtein erlieg am 18. Februar den Befehl an die Truppen- 
Gommandanten, mit ihren Negimentern am 24. Februar in Prag ein: 


t Aretin, Urfunden Nr. 37. 
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zutreffen. Am 19. Februar erjchienen auf feine Berufung die Oberjten 
zu neuer Berathung in Pilfen, diesmal aber in geringerer Anzahl; es 
fehlten die bedeutenditen, u. a. Piccolomini, Suys, Diodati, Rauchhaupt, 
Gordon. Die meiften der Oberſten — von 32 find ed 22 — verlangten für 
die Erklärung der Treue gegen den Herzog die Bedingung: falls nichts 
wider der römijch-faiferlihen Majeftät Hoheit vorgenommen werde. Da— 
dur jah ſich Wallenftein verlajien. Bon meitergehenden Korderungen 
konnte feine Rede fein, wollte man nicht den offenen Abfall der Oberjten 
von Wallenjtein noch in Pilfen provociven. Deshalb erjcheint nun auf 
der Bildflähe der bebeutungsloje Never vom 20. Februar, der von 
Wallenjtein mitunterzeichnet einen Proteft enthält: „daß uns niemals in 
Einn kommen, das Geringfte Ihrer Kaijerlihen Majeftät zumider zu 
gejtalten noch weniger felbjt zu practiciren“. In jeiner fritiichen Lage 
verjuchte Wallenitein noch einmal Unterhandlungen mit Wien; er jandte 
den Oberjten Mohr mit einer Botjchaft zu Eggenberg. Uber e8 war 
bereitd zu fpät. Am 18, Februar war in Prag das Abſetzungsdecret 
veröffentlicht und die Stadt jelbft von treuen Truppen bejett worden. 
Die Generale und das Heer waren dem Kaijer treu geblieben. Nur 
Schaffgotſch in Schlefien hielt mit dem Friedländer. Noch am 23. Te: 
bruar jehrieb er an Trezka: „Wie unfere Sachen jetzt jtehen, bitte ich 
Nachricht, injfonderheit wie die Tractaten mit den Churfürjten und den 
Schweden ftehen, denn find wir da richtig, hat e8 mit den anderen feine 
Noth. Sehr gut wäre es, daß ich es bald willen Fönnte, und müßte es 
auch bald des Teindes Garnifonen von den ihren notifieirt werden, damit 
deſto jicherer man gehen und dem, was etwa aus Mähren oder Ungarn 
fommen wollte, begegnen möchte.” ? Am 22. Februar will Friedland 
nad Prag aufbrechen; aber da er vernommen, daß die dortigen Truppen 
ihm den Gehorjam verweigern, zieht er nach Eger, wo er am 24. mit 
wenigen Soldaten anfommt. An eben diefem 24. fteht Bernhard von 
Weimar, der dem Drängen Ilows nachgegeben, nur noch wenige Stunden 
von Eger. Sollte Eger nicht in Feindesgewalt fallen, jo drängte die 
Entiheidung. Eger war den Faiferlichen Oberjten Gordon ? und Leslie 
anvertraut; Oberſt Butler war auf dem Wege von Wallenftein zum 
Mitziehen genöthigt worden. Dieje Oberjten beſchloſſen in ihrer ent: 


Hallwich II, 481. 
? Nah dem Bericht Raſchins verließ man fih auf Gorbon, „weile er Cal: 
viniſch geweſen“. Gädeke S. 330. 
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jeglichen Lage die düjtere und blutige That. Am Abend des 25. Fe— 
bruar 1634 jtürzten die Butler’ihen Dragoner in den Banfettjaal, und 
unter dem Rufe: „Wer unter Euch ift gut kaiſerlich“ machten fie low, 
Trezfa, Kinsky und Neumann nieder, den Herzog eritachen fie in jeinem 
Zimmer. Der Generalmadhtmeifter Bubna ſoll zu Raſchin die Neuerung 
gethban haben: „Wann Gott einmal einen jalbe, jo könne man ihn fo 
(eiht nit vertilgen,; So jei de Triedländers, der einmal dem Kaiſer ge— 
Ihmworen, und von demjelben jo groß gemacht worden, und dannenhero 
billih treu bleiben jollen, intention, man jag was man molle, ein 
Schelmſtuckh.“ 

Wir können die entſetzliche That bedauern — Wallenſtein aber konnte 
ſich nicht beklagen; er ging zu Grunde durch ſeine eigene Schuld: er 
hatte ſich aufgelehnt gegen die Autorität, ſeine eigene Autorität fiel als 
erſtes Opfer; er hatte geſpielt, lange geſpielt mit dem euer des Hoch— 
verrathes, und dieſes Feuer verſchlang ihn in dem Augenblick, wo er 
vielleicht glaubte, dasſelbe noch einmal dämpfen zu können. Ein furchtbar 
tragiſches Geſchick! Was hätte Wallenſtein Deutſchland und feinem Kaijer 
werden fönnen, wenn er jeinen Egoismus, feinen Ehrgeiz, jeine Habjucht 
entjchieden zu bemeiftern vermocht! Mehr als einmal lag es in jeiner 
Hand, den Krieg, der Deutichland vermüftete, zu beendigen. Er hätte die 
ſchwediſche Invaſion verhindern oder jie unjhädlic machen können. Er 
bat nicht gewollt. Welder Jammer, welche Noth, wieviel Schrecken des 
Krieges, der nach feinem Tode noch vierzehn lange Jahre deutjchen Boden 
mit deutſchem Blute tränfte, wäre Millionen erjpart geblieben? Nehmen 
wir dazu all dad Elend, welches die Folgen des graufigen Krieges fait 
zwei Jahrhunderte lang über unfer Vaterland gebracht — was alles hätte 
nicht vermieden werden können, wenn Wallenftein es immer ehrlich ge: 
meint! So aber haben jeine ungebändigten Leidenichaften in dem brau— 
jenden Auffhäumen ihrer Kraft nicht nur fein eigene Glück, jondern 
auch das Glück einer ganzen Nation verichlungen. Soviel vermag der 
freie Wille eines Einzigen. 

B. Duhr S. J. 
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Die guten alten Zeiten, wo der Lehrling Yamilienglied und Haus- 
genoſſe des Meifters war, jind leider vorüber. Das Wiederaufleben der 
Innungen bietet zwar die Ausficht auf Bejjerung, aber eben auch nur 
die bloße Ausficht, folange der Handwerkerjtand nicht wieder ganz und 
voll von echt hriftlicher Gefinnung durchdrungen ift. 

Wie gut zumeilen in Fortbildungsſchulen für die technijche Weiter: 
bildung der Lehrlinge geforgt jein mag, falt allen Lehrlingen fehlt der 
jo nothmwendige religiöje Unterricht. Namentlich in den großen Städten 
findet überdies ein nicht unbedeutender Theil diefer jungen Leute Feine 
Unterkunft beim Lehrheren und hat darum, wenn nicht gerade die 
Eltern am jelben Orte wohnen, feine ordentliche Schlafjtelle und fein 
pafjendes Kofthaus. ft in diefer doppelten Hinficht hinreichend gejorgt, 
jo fehlt doc; mwenigftens für den Sonntag die nöthige Nufficht. Un— 
fängft ftarb in einem Hofpitale zu Wien ein Lehrling an den Folgen 
ausjchweifenden Lebens. Er erzählte, jein Meifter habe ihm jeden Sonn: 
tag einen Gulden geſchenkt, aber nicht verlangt, dag er vor Morgen nad) 
Haufe komme. Die einzige Forderung, melde der Meifter ftellte, war 
die, daß der Lehrling am Montage „arbeite“. Es ift dies ein Fall, der 
jih taufendfacd wiederholt. Knaben, welche in einem Alter ftehen, das 
der Erziehung, insbeſondere der religiöjen Erziehung, jehr bedarf, bfeiben 
ganz jich jelbft überlaffen und gehen dabei unfehlbar zu Grunde. 

Als Kolping den Gefellenverein gründete, waren die Gefahren für 
den Gefellenitand größer und mehr unmittelbar, als für die Lehr- 
linge. Es gab ja in den Gegenden, in welchen der Gejellenverein zuerit 
blühte, noch recht viele hriftliche Meifter, welche die religiöfe und gewerb- 
lihe Erziehung, die genaue Beauffichtigung der Lehrlinge als Ge: 
wiſſenspflicht betrachteten. Der Gejelle dagegen war berauögehoben 
aus dem Verbande der chriſtlichen Meifterfamilie. Er jtand ijolirt da 
in einem Alter, welches nur zu leicht der eigenen Leidenjchaft und fremder 
Verführung zum Opfer fällt. Hier nun trat der Gefellenverein helfend 
ein. Er jammelte die Vereinzelten, gewährte ihnen in dem organijchen 
Ganzen eined von Kriftlihen Grundſätzen getragenen Vereins einen feſten 
fittlichen Halt, aber auch gewerbliche Ausbildung und materielle Unter: 


ftüsung für die Zeit der Krankheit und Noth. Der Gefellenverein ward 
Stimmen. XL. 8. 23 
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für den Gejellen eine traute Heimat, von der er nie fi trennt, die ihm 
jelbjt auf der Wanderjchaft und in der Fremde nahe bleibt. Vor wenigen 
Monaten fuhr ein Fatholifcher Geiftlicher in Böhmen mit einem jungen 
Manne zufammen, der anjcheinend dem Handwerferftande angehörte. Bald 
waren beide im Gefpräd miteinander. Der junge Mann erzählte, dat 
er nad Wien fahre, um bei einem Meifter Stellung als Gejelle zu 
nehmen. „Haben Sie fon bejtimmte Ausficht auf eine ſolche Stelle?’ — 
„Nein!“ — „Sie haben doch Bekannte in Wien?’ — „Nein! Ach kenne 
niemanden dort, aber ich bin Mitglied des Giefellenvereind. Da werde 
ih Herberge und Ausfunft über alles, was mir nöthig ift, erhalten.” 

Auch Heute find die Gefahren für den Gefellenftand unmittelbare 
geblieben. Wollte der Gejellenverein feine mehr als 100 000 Pfleglinge 
aus der Hand geben — ein großer Theil derjelben würde nur zu bald 
der Socialdemofratie zum Opfer fallen. Allein die Noth ift heutzutage 
auch für die Lehrlinge eine dringende geworben. 

Wir möchten nun im folgenden an einigen Beijpielen zeigen, mie 
man Eatholifcherjeit3 diejer neuen Noth zu ſteuern fich bemüht. 

Je mehr die Meifterfamilie in den Städten ihren hrijtlichen Charafter 
einbüßte, je mehr auch der Lehrling aus der Verbindung mit ihr heraus: 
gehoben und in eine für dieſes Alter doppelt unnatürliche Iſolirung und 
Selbftändigkeit gebracht wurde, um jo forgfältiger begann man nad) den 
verichiedenften Mitteln sich umzufehen, um dem neuen Nothitande ab: 
zubelfen. 

Es ift befannt, was Dom Bosco in diefer Hinficht geleiftet hat. 
Als diefer edle Menfchenfreund in feinem 73. Lebensjahre jtarb, waren 
bereit3 150 Anstalten errichtet, in welchen die von ihm gegründete Con: 
gregation der Salefianer 130 000 Knaben und Sünglinge erzog. Jähr— 
fi verlafien etwa 18000 vollftändig ausgebildete Handwerker ihre An: 
ftalten, um in den Kanıpf des Lebens einzutreten, wohlausgerüftet mit 
den nothwendigen Kenntnijfen, aber auch tiefgegründet im echt chriftlicher 
Frömmigkeit. 

In Deutſchland war es vor allen Alban Stolz, welcher bereits 
vor vielen Jahren in einem Unterrichte über den St. Vincenzverein 
auf die heutigen Bedürfniſſe des Lehrlingsſtandes aufmerkſam machte. 
„Insbeſondere haben es die Lehrlinge nothwendig, daß ſich chriſtlich ge— 
ſinnte Männer um dieſelben annehmen. Wo es ſich thun läßt, ſollen 
alle Lehrlinge, welche hierfür gewonnen werden können, an Sonntag— 
Abenden verſammelt werden; es ſollen dann einige Vereinsmitglieder ſich 










| en ihnen durch Belehrung, Erzählung, Vorleſen, es awei veilen Ri 


welcher ſich den Schuß junger Arbeiter und Lehrlinge, jowie deren weitere. 
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auch durch einen Spaziergang eine angenehme, nübliche Unterhaltung — * 
ſchaffen.“ Dieſer Mahnruf blieb nicht unbeachtet. Bereits im Jahre 1854 — 
betonte der Generalpräſident der Vincenzvereine in einem — 
die hohe Bedeutung der Fürſorge für die Lehrlinge: „Nach dem Armen⸗ Tu 
bejuche folgt ald zweites feiner Wichtigkeit nah das Werk der 3 
Beauffihtigung der Lehrlinge” Die Jahrbücher der Vincengs 7, 
vereine fonnten bald von den jegensreichen Erfolgen der Untern — n. 
berichten. So leſen wir im dritten Hefte des Jahrgangs 1888, ©. 59:37 
„Paris hat 2072 Kinder und junge Leute in feinen Schuß genommen, 9 nn 
Chartres 125 Lehrlinge und junge Arbeiter, Havre 625, Borde aux 
in feinen 16 Häufern 1150 Lehrlinge, Brüſſel zählt 5 Patronagen. — 
Lüttich beträgt die Zahl der Schüler und Lehrlinge 5248.“ — — 

Lehrlingsſchulen und Lehrlingsvereine wurden von den Bincengcone 
ferenzen aud in Mainz, Freiburg, Breslau, Graz u. ſ. m. ge, FB 
gründet. Mancherorts, wie z. B. in Mainz, waren die Patronatshäuſer 
nicht nur an Sonntagen den Lehrlingen geöffnet, jondern dienten —— 
als Lehrlingsaſyle, indem diejenigen jungen Arbeiter, welche bei ihren 9 
Meiſtern keine Verpflegung fanden, im Lehrlingshauſe Koſt und MEN Ay J 
nung hatten. 

Vor etwa ſieben Jahren bildete ſich in Köln ein beſonderer FRE: 

































Ausbildung zum Ziele jegte. Der Verein begann in dem St. Joſ erh 4 
afyle unter der Leitung des Herrn Kaplan Dr. Joſeph Drammer.. 9 
ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit. Heute beſtehen bereits fünf Zweigvereine 
in Köln, welche mehr als 1000 Lehrlingen ſittliche Förderung, nützlichen 
Unterricht und unſchuldige Erholungen verſchaffen. An den Abenden: der 
Wochentage findet der Fortbil dungsunterricht ftatt, inäbejonbere "A } 
im Zeichnen, Lefen, Schreiben, Rechnen, in der Geographie und Geſchichte 
u. |. mw. Im St. Kofephsafyle find etwa 40 junge Arbeiter unter: 7 
gebracht, welche daſelbſt Wohnung und vollftändige Verpflegung finden. 7 
In Münden wurde im Jahre 1885 ein ähnlicher Verein unter >. 
dem Namen „Lehrlingsjhug” von Herrn Joh. Nep. Werner 7 
gegründet. Eine der Aufgaben dieſes Vereins ift die Beichäftigung vom LT 
Lehrlingen in ihrer freien Zeit. Zu diefem Zwecke find bereit vier 
größere Berjammlungslofale geöffnet. Dort finden die Lehrlinge unter * * 
der Aufficht bewährter Lehrer und anderer Vereinsmitglieder zunächſt eine E 


angenefme mb nüßlice Unterhaltung mit Spiel, Lectüre, Gefang, Derla - 
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mationen u. dgl. Hierauf folgt ein gemeinfames DVefperbrod. Ein kurzer, 
belehrender Vortrag und ein gemeinjchaftliches Gebet für die Wohlthäter 
bilden den Schluß der jedesmaligen Verſammlung. Aud) die Vereins: 
Iparfafje wird fleiig von den Lehrlingen benüßt. Die Gründung von 
Aſylen für Lehrlinge und jugendliche Arbeiter gehört ebenfall3 zum 
Zwede des Vereins „Lehrlingsihuß”. ES wurde bereit? ein folches 
Aſyl, welches zunächft für 40—50 Lehrlinge Unterkunft bietet, eröffnet. 

Aehnliche Beftrebungen, wie in Köln und Münden, machten fi 
au in anderen Städten in und außerhalb Deutichlands, jo 3. B., wie 
wir vernehmen, in Aachen, Berlin, Salzburg, Linz an der Donau 
u. ſ. w. in erfreulicher Weife und mit gutem Erfolge geltend. 

Nicht unerwähnt darf hier das feit einigen Jahren in Paris be- 
ftehende jogenannte Oeuvre de Saint Nicolas bleiben, ein nad) 
dem hl. Nicolaus benanntes Lehr: und Mohlthätigfeitdunternehmen, 
welches die religiöfe und technijche Ausbildung von Handwerkslehr— 
fingen zu feinem bejondern Zwecke gemacht hat. In drei Anjtalten 
werden 2500 Knaben beherbergt und unterrichtet. Zur Gründung einer 
vierten Anjtalt für 800 Kinder hat der edle Duc de Gadore fein ganzes 
Vermögen vermacht, nachdem auch er bereit3 vor feinem Tode das Oeuvre 
de Saint Nicolas freigebigfi unterftüßt hatte. 

Ebenfalls nicht nur Lehrlingsaſyl, jondern zugleich aud ein 
mit der vollftändigen technifchen Ausbildung der Lehrlinge betrautes 
Inftitut ift das fogenannte Kohanneum in Prag. An Erfenntniß der 
Rothmwendigkeit, für diejenigen Knaben ein Afyl zu ſchaffen, welche fern 
vom Efternhaufe in einer fremden und großen Stadt durch Erlernung 
eine Handwerkes ſich für ihren fernern Lebensberuf heranbilden mollen, 
hatte Graf Ernft von Sylva-Tarouca auf der obern Neuftadt 
in Prag ein geräumige Haus gefauft und nebſt entſprechender Ein: 
rihtung dem Fatholifchen Lehrlingsvereine „Johanneum“ behufs Aufnahme 
von 100 Perſonen zur Verfügung gejtellt. 

Die Anjtalt enthält fieben MWerkftätten zur Ausbildung der Lehr: 
ling. Am übrigen jteht fie unter der Leitung zweier Weltprieſter, die 
mit größter Aufopferung dem Dienfte der Kinder fi widmen. Gegen: 
mwärtig befinden fi im Johanneum 98 Zöglinge. Diefelben ftehen um 
/,5 Uhr auf, verrichten gemeinjchaftlic; daS Morgengebet und mohnen 
jodann der Heiligen Mefje bei. Um ?/,6 Uhr frühjtüden fie und begeben 
fich hierauf in ihre Werkftätten. Um ?/,1 Uhr ift das Mittageffen, um 
4 Uhr eine Erfrifhung und um 8 Uhr Abendefjen. Um °/,9 Ahr be- 
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geben ſich die Kinder, nachdem fie gemeinfam ihr Abendgebet geiproden, 
zur Ruhe. 

Mit dem Sohanneum ift eine Fortbildungsſchule verbunden. 
Es wird in zwei Klajjen unterrichtet. Neligion ift natürlic) das Hauptfad). 

Für Böhmen jcheint dieſes Anftitut zum Mittelpunkt einer Reihe 
ähnlicher Anftalten werden zu jollen. Gerade in den letzten Monaten 
conftituirte fich ein dem Johanneum affiliirter Lehrlingsverein mit Lehr: 
lingsaſyl zu Mariafchein unter der Leitung des hochw. P. Bernhard 
Schäfer 8. J. 

Im Sanuar 1872 unternahm der katholiſche Meiiterverein in 
Wien die Gründung eines Lehrvermittlungd-A\nitituted. Das 
Inſtitut verfolgte als Zwed, die Kinder gut Fatholiicher Eltern zu chriſt— 
lich geſinnten Meiſtern in die Lehre zu bringen, um einerfeitö erjtere vor 
dem alljeitig drohenden Verderben in religiög-fittlicher Hinſicht ſicherzu— 
jtellen, andererjeit3 aber auch letzteren mohlerzogene Knaben zur Er— 
lernung des Handwerkes zuzuführen. Die Gründung dieies eriten Lehr: 
vermittlungs-Injtitutes in Wien fiel in jene unglüdliche Zeit, in welcher 
das Kriftliche Leben in der Deffentlichkeit durch liberale Grundſätze ver- 
drängt und der Religiongunterricht für Xehrlinge in den früher 
geſetzlich angeordneten Chriftenlehren als „überflüſſig“ beleitigt wurde, 

Um den unbeilvollen Folgen diefer Aenderung feinerjeits nad) Kräften 
entgegenzuarbeiten, unternahm der katholiſche Meiiterverein als zweites 
Werk jeiner Fürſorge für die Lehrlinge die Veranitaltung eines ſonn— 
täglihen Religionsunterrichtes, bei welchem ſtets einige Meiſter 
perſönlich die Aufſicht führen. 

Allein auch dieſes genügte der liebevollen Sorgfalt jener braven 
Meifter noh nicht. Schon bei Gründung des Yehrlingsvermittiungs- 
Inſtitutes war der Plan gefaßt worden, für jene Knaben, welche im ber 
Familie ihrer Lehrherren ein paflendes Unterfommen nicht finden Fonnten, 
ein den vollen Bebürfnifjen entſprechendes Lehrlingshoſpiz einzurichten. 

Der Plan ift nunmehr zur Ausführung gelangt, und das neu: 
gegründete Lehrlingsaſyl Fonnte im September 1859 eröffnet werben. 

Einer der ſchönſten Beweife der Fülle von Lebenäfraft, welche bie 
heilige katholiſche Kirche in ich birgt, ift die Thatſache, daß jie ben je 
mweiligen Bebürfnijjen der Zeit entjprechend immer neue Anftalten, Vereine, 
ja jogar ganz neue Ordensgenojjenjhaften hervorzubringen vermag. 
Bereit3 erwähnten wir die von Dom Bosco geſtiftete Congregation der 
Salejianer, melde fich der armen verlajjenen Augend annimmt. 
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Rühmlichſt befannt ift ferner die im Bistum Grenoble gegründete 
neue Frauencongregation der Petites soeurs des Ouvriers (nidt 
zu verwechſeln mit den Petites soeurs des Pauvres). In den Arbeiter: 
wohnungen übernehmen diefe guten Schweltern die Rolle der Mutter und 
Hausfrau. Sie pflegen die Franken Glieder der Arbeiterfamilie, erziehen 
die Kinder, beforgen Küche und Wäſche. In ähnlicher Weife, mie die 
„Kleinen Arbeiterfchweitern” in Frankreich, wirkt in Oeſterreich die Con: 
gregation der „Dienerinnen des göttlihen Herzens Jeſu“ 
(Mutterhaus in Wien III, Landſtraße 137). Nach ihren Eonftitutionen 
haben diejelben fich dem geiftlichen und leiblichen Wohle der ärmeren 
und arbeitenden Klaffen geweiht. Sie gründen Zufludhtshäufer für 
verlaffene und verwailte Kinder, Arbeitö- und Haushaltungsichulen, um 
die Kinder aus Arbeiterfamilien in den Obliegenheiten einer Arbeiter: 
hausfrau u. dgl. zu unterrichten. Außerdem übernehmen fie das Patronat 
über junge Arbeiterinnen in Fabriken oder bei Arbeitgebern, insbejondere 
um jene an freien Tagen und Stunden zu vereinigen, fittlich zu beſchützen 
und zu fördern. Die Vermittlung guter Lectüre, die Crmunterung zum 
öfteren Empfang der heiligen Sacramente, geistliche Uebungen, kurz: die 
Pflege der religiöjen Intereſſen, zunächft bei der arbeitenden meiblichen 
Jugend, jodann auch innerhalb der Arbeiterfamilien, — das alles umfaßt 
der Zweck diefer Genoſſenſchaft. 

Am 24. November 1889 wurde abermals eine neue Gongregation 
für Männer in Wien gegründet und canoniſch errichtet, die ins— 
befondere dem riftlihen Handmerf zum Segen und deſſen Gliedern 
zur Beförderung ihres zeitlichen und ewigen Wohles gereihen jol. „Die 
Verſammlung“, heit es in den Negeln diefer Ordensgenoſſenſchaft, „Führt 
den Namen ‚Anftitut Calajfantinum‘ (zu Ehren des hi. Joſeph 
von Galajanza) oder Congregatio Piorum Operariorum 
(‚Verfammlung der frommen Arbeiter‘).” 

„Ihr Zweck iſt: 

a) im allgemeinen die Ausübung aller Liebeswerke, ſowohl der 
leiblichen als auch der geiſtlichen, zum zeitlichen und ewigen Wohle der 
männlichen Arbeiter, gleichviel, ob dieſe einfache Taglöhner oder Hand— 
werker find — und zwar in jedem Alter und jedem Grade (Lehrlinge, 
Gefellen und Meifter). 

b) im befonderen: die Webernahme und Ausübung jeder Thätig- 
feit, welche eben mit dem allgemeinen Zwecke vereinbar ift und denjelben 
fördert. 
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Sp: 1. Tie Ertheilung des Religiondunterrichtes in Volksſchulen 
für Knaben; 

2. die Lehrvermittlung ; 

3. die Erridtung von Yebhrlingsajylen, in welden theils armen 
Knaben, bis für fie ein paſſender Lehrplatz gefunden iſt, theils wirklichen 
Lehrlingen, die beim Lehrmeifter Wohnung und Verpflegung nicht haben, 
diefe und hriftliche Erziehung geboten wird; 

4. die Erridtung von jogenannten Oratorien, welde den Yehr: 
lingen an Sonn: und Feſttagen in ihren freien Stunden zur gejelligen 
Berfammlung ein Heim bieten und zur SHeranbildung eines chritlichen 
Handmerfsitandes verhelfen; 

5. die Gründung katholiſcher, gewerblicher Privatichulen und die 
Ertheilung des Religiongunterrichtes in den bezüglichen Staatsſchulen; 

6. die geiftliche Leitung von katholiſchen Handwerker: und Arbeiter: 
vereinen ; 

7. Arbeits- und Dienjtvermittlung ; 

8. literariſch-chriſtlich-ſociale Thätigkeit ; 

9. die Leitung von Arbeit3häufern und Bellerungsanjtalten; 

10. die ſeelſorgliche Thätigkeit der Verfammlung zur Pefejtigung 
des Arbeitervolfes im Fatholifchen Glauben und Anleitung zu einem wahr: 
haft chriſtlichen Lebenswandel u. a. m. 

Dieſe und andere zwedentjprehende Thätigkeit wird die Verſamm— 
fung ausüben, ſtets mit Beobachtung der diesbezüglich geltenden ſtaat— 
lihen und Firdlichen Borjchriften.” 

Bereit3 wirft das Galajantinum in jegensreichjitev Weiſe durch 
Lehrvermittlung, Unterridt und Unterhaltung der Lehr— 
linge in ihrer freien Zeit, endlih als Lehrlingsaſyl. 

Eon hat man ich denn allfeitig mit ebeljter Aufopferung an das 
Werk gemacht, um dem Nothitande, in welchem die Lehrlinge Tich vielfach 
befinden, abzuhelfen. Die Stiftungen einzelner Privaten, die Anſtalten, 
welche bereit3 beftehende oder neugegründete bejondere Vereine geihalten, 
die Fatholifchen Meiftervereine, die Jünglingsvereine, ſchließlich eigens für 
diejen Zweck gegründete Drdensgenofjenichaften, alles wirft zujammen, um 
dem chriftlichen Handwerk einen gejunden hrijtlihen Nachwuchs zu ver- 
haften. Möchten bald auch wieder dort, wo noch nicht gejorgt iſt, Die che: 
mals fo jegensreich wirkenden Marianijhen Eongregationen für 
Handmwerkslehrlinge zu neuer Blüte gelangen. Heiurich Peſch 8. 4. 
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Die Fühler der Infekten. 


(Kortjfegung.) 


Viele Anfeften taften mit ihren Fühlern, manche bören vielleicht 
überdie3 mit ihnen. Died ergibt jih aus dem bisher Gejagten. Cine 
Hauptrolle der njeftenfühler ift aber die Geruchsthätigkeit: zu 
den Fingern und Obren an den Antennen fommen noch Nafen. Biel, 
jehr viel ift über den Geruchsſinn der Inſektenfühler bereit beobachtet, 
erperimentirt und gefchrieben morden, und doc denkt auch hier wohl 
mancher, e3 fei nicht Schwer fejtzuftellen, ob ein Inſekt mitteljt feiner Fühler 
riechen fönne oder nicht. 

Eine Welpe leckt joeben an einigen Krümchen Zucker. Ach nehme 
einen Pinſel, deſſen Epite mit Alkohol befeuchtet ift, und nähere ihn dem 
einen Fühler der Welpe Schon auf mehrere Millimeter Entfernung 
zieht fie den Fühler zurüd und zwar immer weiter, je näher ich ihr mit 
dem Binjel komme. Laſſe ich dagegen den Niechitoff weg, jo kann ich 
die Fühler der Weſpe mit dem Pinfel leife berühren, ohne daß fie die- 
jelben zurüczieht. Darauf nehme ich eine große Ameife von vuhigem 
Temperamente, die gewohnt it, ihren Weg durch vorfichtige Fühler: 
bewegungen zu recognogciren ?, und laſſe fie auf einem ‘Bapierftreifen voran 
laufen. Ich nähere ihr nun einen geruchlofen Pinfel. Sie marjchirt dicht 
neben demjelben vorbei, mehrmal3 nacheinander, ohne ein Zeichen zu 
geben, daß fie ihn bemerke. Tauche ich aber die Spite des Pinſels in 
Schwefeläther und nähere denfelben ihr wieder, fo erhebt die Ameije ſchon 
auf 8 bis 10 mm Entfernung von der Pinfelipige plößlich ihre Kühler; 
diejelben zittern lebhaft, und die Ameije kehrt rafh um. Ach Halte ihr nun 
den Pinjel von der anderen Seite entgegen. Sie wiederholt dasjelbe Be- 
nehmen, jo oft der Pinfel in die erwähnte Nähe ihrer Fühler gelangt iſt. 
Hierauf fommt ein Blatthornfäfer (Geotrupes typhoeus) an die Reihe. 


ı Ih wählte Myrmica rubida für dieſen Verſuch. Die lebhaften Formica— 
Arten, die Überdies ziemlich gut jehen, fpringen auf ben vorgehaltenen Gegenftand 
lo8, beißen hinein u. ſ. w. und laſſen eine genaue Gontrolle deshalb nicht zu. Die 
Erperimente Lubbocks (Ameifen, Bienen und Welpen. Leipzig 1883. ©. 197) werben 
dur obige Beobachtungen beftätigt. V. Grabers Verſuche mit Formica rufa (Bio: 
logifches Gentralblatt. V. ©. 398) vermögen das Ergebniß derfelben nicht zu ent: 
fräften. Vgl. auch Lubbock, On senses ete. p. 45. note 2. 
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Ach laſſe ihn auf dem Tiſche umberlaufen und nähere dann einer jeiner 
vorgejtredten und ausgebreiteten Fühlerkeulen einen geruchlojen PBinjel. 
Der Käfer geht ruhig weiter, folange ich ihm nicht berühre. Nun be: 
nete ich die Spite des Pinjel3 mit Carboljäure und nähere ihn aber- 
mals dem einhermarjchirenden Käfer. Noch ift die Spite des Pinfels 
5 bi3 6 mm von der betreffenden Fühlerkeule entfernt, jo wird letztere ſchon 
eingeflappt und zurücgezogen. Ebenſo geht es bei dem andern Fühler, 
wenn ich ihm den verhängnißvollen Pinjel nähere. Aber auch nur die 
Fühler geben ein Zeichen von der Annäherung des Riechſtoffes; ſelbſt die 
Taſter zieht dieſer Käfer nicht zurück, bis die Garboljäure diejelben berührt. 
Nah Amputation der Antennen jpaziert der Käfer jeines Weges, ohne 
den riechenden Pinfel zu bemerken, bis er ihn berührt. Dies find einige 
der von mir angejtellten Verſuche. 

Perris erperimentirte auch mit großen Bockkäfern. Wenn er den 
riechenden Pinjel erit auf einen Gentimeter den äußerten Fühlerſpitzen ges 
nähert hatte, zeigten jich ſchon die merkwürdigſten Reactionserſcheinungen. 
Aehnlich, wenn auch nicht immer fo auffallend, waren die Ergebnifje der 
zahlloſen anderen Verſuche, die von Perris, Haufer, Graber u. j. w. über 
diejen Gegenſtand angeftellt worden find. In weitaus den meiſten Fällen 
zeigten jich die Fühler empfindlich für die Annäherung von Riechitoffen, 
und zwar entweder die Fühler allein oder überdies die Tafter, bei manchen 
Inſekten — 3. B. bei der Maulmurfögrille nad) Graber ? — ſogar vor- 
zugsmeije die letzteren. Beim Hirfchfäfer fand Graber, daß die Tajter und 
Fühler nicht für alle Niechreize gleich empfänglich waren, jondern daß die 
Tafter auf einige derjelben heftiger reagirten, auf andere in gleicher Weile 
wie die Fühler. 

So hat man denn Rojenöl, Nelkenöl, Rosmarinöl, Lavendelöl, 
Birnäther und Senföl, Methylalfohol, Aethyläther, Nitrobenzol, Butylmer: 
faptan und ſtark verdünntes Chlorpifrin, Ammoniak, Butterfäure, Ameifen- 
fäure, Garbolfäure und Assa foetida und noch eine Menge anderer unfer 
Geruhsorgan afficirenden Stoffe den Fühlern der Inſekten genähert,; man 
hat aufgezeichnet, auf wie viele Millimeter Entfernung und nad) wie vielen 
Sekunden die Fühler auf jene Reize reagirten, man hat dann den Thier- 
hen ihre Kühler amputirt oder erftirpirt oder mit einem Weberzuge von 
Gummi, Lad oder Paraffin verjehen und für die Einwirkung jener Reize 
unempfindfih gemacht, und dann hat man abermals verfucht, ob die 


ı Biologifches Gentralbl. V. ©. 398. 


322 Die Fühler der Inſekten. 


njeften noch auf jene Riechitoffe reagirten und mit welchen Organen. 
Dabei hat 3. B. Graber gefunden, daß bei manchen Arten jogar die 
Beine oder die Hinterleibsanhänge durch die Annäherung ſtark duftender 
Eſſenzen in Zuckungen geriethen; — dod was darf man aus all dieſen 
Verſuchen folgern? 

Namentlich Graber ! und Forel? heben mit Recht hervor, daß man 
unterjcheiden müfje zwijchen der Empfindlichkeit eines Organs für jogen. 
jtarfe Niechreize und zwiſchen dem eigentlihen Geruchsvermögen, das zur 
Wahrnehmung und Unterſcheidung bejtimmter Gerüche dient. Erſtere 
fann vielfach eine reine Gefühlsempfindlichkeit fein. Unſer Auge ift be 
fanntlich fein Geruchswerkzeug, und doch reagirt es, wenn man ihm einen 
mit Chloroform beneßten Pinfel oder eine Zwiebel nähert; es fühlt einen 
unangenehmen Reiz und jchließt fih unmillfürlih. Aehnlich verhält es 
ih wahricheinlih mit vielen zart gebauten nervöſen Endorganen am 
Inſektenkörper, mögen diejelben nach ihrer eigentlichen Beftimmung Geruchs— 
organe fein oder Taftorgane oder irgend etmas anderes. Allerdings tft 
zu bemerfen, daß die Kühler den Niechitoff meift auf weitere Ent- 
fernung mwahrnahmen als irgend ein andered Organ, und daß in manchen 
Fällen allein die Fühler die Annäherung desſelben bemerkten: dieſe 
Beobachtungen bieten eine nicht zu verachtende Wahrjcheinlichfeit für Die 
Annahme, dat die Fühler die eigentlichen Geruchswerkzeuge jeien. Aber 
auch jie find nicht ganz entſcheidend für unfere Trage. Welchen Weg 
jolfen wir alfo einjchlagen? Wir müffen die natürlichen Lebensverhältniſſe 
der Inſekten berüdjichtigen, wir müſſen beobachten, ob fie durch bejtimmte 
Gerüche geleitet werden beim Aufjuchen der Nahrung und bei anderen 
ihrer gewöhnlichen Lebensaufgaben; wir müſſen zujehen, ob fie dabei ihre 
Fühler gebrauchen und ob dieje ihnen dazu unentbehrlich ſind. Dadurch 
fönnen wir herausfinden, ob die Antennen die eigentlihen und die 
einzigen Geruchdorgane bei den betreffenden Thierchen jind. 

Hier ftehen wir wiederum vor einer ſolchen Fülle von Beobachtungen 
und Verſuchen, daß wir nur wenige näher anführen fönnen. 

Wenn die Todtengräber (Necrophorus) aus beträdhtlider Ferne 
berbeigeflogen fommen, um einen todten Maulwurf zu verſcharren und 
ihre Eier in demjelben abzulegen, jo werden jie in ihrem gefundheitspolizei- 
lichen Berufe dur den Geruchsſinn geleitet. Und wenn die zahlreichen 
Aaskäfer (Silpha u. ſ. m.) ſowie deren Goncurrenten aus der Familie 


Biologiſches Centralbl. V. ©. 385 f. 2 Experiences II. p. 183. 
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der Kurzffügler (Aleochara, Creophilus, Philanthus u. ſ. w.), die theils 
jelbit Aaskoſt lieben, teils die Larven von liegen und andere Kleine 
Aasfreſſer jich zur Beute erforen haben, mit den Todtengräbern an ber- 
jelben Tafel ſich einfinden, jo bat auch fie der Geruchsfinn dort zuſammen— 
geführt. Durch denfelden Sinn werden die Fliegen zu dem faufen Fleifche 
geleitet, in dem fie ihre Sprößlinge, ſeien es nun Eier oder Larven, ab: 
ſetzen müſſen. Die Achnlichkeit des Geruches hat fie jogar fchon dazu 
verführt, den ſtark duftenden Blüten der Stapelien ihre Brut anzuver- 
trauen. In den Blüten unſeres Uronftabes (Arum maculatum) trifft 
mar häufig Fleiſchfliegen, Stutfäfer und KRurzflügler, die durch den Aas— 
geruch diefer Blume angelocdt wurden !. Daß die Fühler ausſchließlich 
oder doch vorzugämeile es jind, die hier ald Geruchsorgane dienen, haben 
Haufer?, Forel? und andere Koricher durch zahlreiche Verfuche bewieſen. 
Ihrer Antennen beraubte Aaskäfer vermochten ihr Formalobjeet nicht 
wiederzufinden, wenn fie nicht zufällig auf dasfelbe ſtießen; Aasfliegen, 
denen Forel die Fühler abgejchnitten, fahen auf einem verwejenden Maul: 
wurf jo ahnungslos wie auf einem Stück Holz, während der Verluft des 
Augenlichtes, der Vorberbeine und der Flügel fie nicht daran Binderte, 
an dem Maufwurfe zu faugen und ihre Brut in denjelben abzulegen. 
Der Mangel der Fühler war für fie gleichbedeutend mit dem Per: 
gejjen all jener Lebensaufgaben, zu denen ſie durch den Geruchafinn an— 
geleitet werden. 

Die Schärfe des Spürvermögens, das manche Anfeftenmännchen beim 
Auffuchen der Weibchen befunden, ift erftaunfich groß. Gueinzius * er: 
zählt aus Natal einige Beiſpiele, die unglaublich erichienen, würden fie 
nit durch Ähnliche Vorkommniſſe in der einheimijchen Inſektenwelt ge— 
ftügt. Das jchärfere Geruchsvermögen der Männchen findet oft in der 
Fühferbifdung feinen fichtbaren Ausdruck; es ift allbefannt, daß beim 
Maifäfer und bei anderen Blatthornfäfern die Männchen eine größere 
Fühlerkeule Haben als die Weibchen. Bejonders fein ift der Geruchsfinn 
jener Männchen, deren Fühler feitlich zart veräftelt oder gleichſam zu 
Federbüſchen ausgebildet find. Solche Antennen treffen wir bei Mitgliedern 


! ®gl. Blanehard, Moeura et Metamorphoses des Insectes. p. 108. 

⸗Phyſiologiſche und Biftologifche Unterfuchungen über das Geruchsorgan ber 
Inſekten. Leipzig 1880. ©. 7. (Zeitfchrift für wilienich. Zoologie. XXXIV.) 

® Experiences II. p. 202 as. 

* On the habits of Panssidae (Proceedings Entomol. Society. London 
1858— 1859. p. 2). 
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verfchiedener Inſektenordnungen, bei Zmweiflüglern (Tipuliden), bei Käfern 
(Corymbites, Lampyriden), bei Blattwejpen (Lophyrus), vorzüglid) 
aber bei manchen Nachtjchmetterlingen (Bombyeiden, Psychiden). Bereits 
mehrere ältere Forſcher hatten die Feberbufchantennen der Spinnermännden 
in genanntem Sinne gedeutet. Wie richtig dieſe Deutung ift, zeigen unter 
anderem einige Beobachtungen Forels. Laſſen wir ihn jelber jprechen !. 
„Wenn ich bemeije, dat ein Männchen von Saturnia, welches die Wälder 
oder wenigitend das Land bewohnt, herbeigeflogen fommt, um ein Weibchen 
zu juchen, da in meinem Zimmer mitten in einer Stadt ſich befindet; 
wenn es fommt und buchſtäblich an mein gejchlofienes Fenfter Elopft, um 
in mein Zimmer zu gelangen; wenn es nicht bloß ein Männchen it, 
jondern ein ganzer Schwarm von Männchen des kleinen Nachtpfauen: 
auges (Saturnia carpini), der auf folde Weije mein Fenſter belagert: 
jo glaube ich mit gutem Nechte bewieſen zu haben, daß bei dieſen Inſekten 
ein bejonderer Sinn vorhanden ift, der unjerem Geruchsvermögen ent: 
ſpricht. Dieſe Beobachtung habe id in Laufanne gemadt an dem Fleinen 
Nachtpfauenauge, von dem ich eine Anzahl in meinem Zimmer aufgezogen 
hatte. Der Schwarm von Männchen, der von außen herzufam und mein 
Fenſter blocirte, war jo groß, daß er eine Jufammenrottung der Straßen: 
jugend zur Folge hatte. Dieſe ſuchte die ſchönen Falter zu fangen und 
fonnte fich nicht jatt daran ſehen, wie die Schmetterlinge alle an mein 
Fenſter klopften und, als ich dasjelbe öffnete, in das Zimmer eindrangen.“ 
„Wenn ich nun“, jo fährt Forel fort, „überdies bemeije, daß der Verluft 
eines bejtimmten Organs regelmäßig den Verluſt jener Sinnesfähigfeit 
nach fich zieht, jo habe ich bewieſen, daß dieſes das eigentliche Geruchs— 
organ iſt, aud für den Tal, dak die Thiere nad Verluſt desjelben auf 
ſchmerzhafte hemifche Neize oder jelbjt auf andere angenehme ‚Riechreize‘ 
noch reagiren.“ Dieſes Schlußverfahren ift durchaus zwingend, und 
Forel ijt den Beweis für den Unterfat nicht jchuldig geblieben. Männchen 
des Seidenjpinner® (Bombyx mori) vermochten, nachdem er ihnen bie 
‚Fühler amputirt, ihre Weibchen nicht mehr aufzufinden, bis er fie un: 
mittelbar neben diejelben jeßte. 

Auch an Weipen (Polistes und Sphex) hat Forel Verjuhe gemacht 
über die Bedeutung der Fühler als Geruchswerkzeuge?. Im Befige ihrer 
Antennen verfolgten fie gierig den bis auf ein Gentimeter genäherten und 


! Experiences II. p. 185 et 205. 
2 Der Giftapparat und die Analdrüfen der Ameiſen (Zeitichrift für wiſſenſch. 
Zoologie. XXX. ©. 61 Anm.). 
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dann allmählich entfernten Honig; nad dem Verlufte jener Organe be: 
merften jie den Honig erit dann, wenn er in unmittelbare Berührung 
mit ihrem Munde gebraht wurde. Dagegen gelang e8 Weſpen und 
Hummeln, denen die Fühler abgejchnitten worden, noch mit vollfommener 
Sicherheit, die Blüten aufzujuchen !. Hieraus zieht Korel mit Necht den 
Schluß, dak für letztere Aufgabe mehr das Gefiht ald der Geruch diene. 

Man muß fih überhaupt wohl hüten, nah einem Beifpiele alle 
übrigen beurtheilen zu wollen. Der Grundjfaß „ex uno disce omnes* 
erfordert auch bei den Inſekten eine jehr vorfichtige Anwendung. Denn 
manche find vorzugsweiſe Gefichtäthiere, wie die Libellen, andere Geruchs— 
thiere, wie die Ameijen, viele andere ftehen in der Mitte. Selbft bei 
nahen Verwandten zeigen ſich oft erhebliche Unterichiede. Nah Lubbock 
und Forel jehen die Bienen gut, riechen aber ſchlecht; bei den Weſpen 
verhält es fich gerade umgekehrt. Auch für verfchiedene Lebensbedürf— 
niſſe desſelben Thieres jind nicht felten mehrere Sinne in ihrer Art die 
wichtigſten. Der Gerudsjinn der Antennen ift 3. B. den Fleiſchfliegen 
unentbehrlih, um ihre Nahrung und die Wiege für ihre Brut ausfindig 
zu machen. Die Augen find ihnen dazu jedoh mittelbar ebenfo noth— 
wendig, nämlich als Drientirungsorgane beim Fluge. Sind die Netz— 
augen überflebt, jo ſtößt die Fliege an die Dede und an die Wände 
an und Fällt jchlieglih zu Boden; biergegen ſchützt fie der Befit ihrer 
Fühler nicht. 

Die Fühler jind alſo wirklich die jpecifijchen (eigenthümlichen) 
Geruchsorgane bei vielen Inſekten; aber darum jind jie noch nicht die 
einzigen. Vorzüglich unter den Käfern gibt e8 Belege in Menge, daß 
vielfah auch die Tafter als eigentliche Werkzeuge des Niechvermögens 
ih bethätigen. Bereit Newport war ed aufgefallen, daß die Tajter von 
Schmwimmfäfern (Hydatieus) und von Aaskäfern (Silpha) in lebhafte 
Vibrationen geriethen, wenn er ihnen ein Stüdchen Fleiſch näherte; die 
Fühler fuhren indefien fort, ſich gleichgiltig nad allen Seiten hin zu 
bewegen. Plateau? hat zwar auf Grund von Amputationgverfuchen er- 
Härt, die Taſter der nagenden Inſekten jeien für die Lebenszwecke ihrer 
Befiter faſt bedeutungslos. Andere Forſcher find jedoch bei ähnlichen 
Verſuchen zu dem entgegengejegten Schlufie gelangt. Bor allem muß eine 
Thatſache aus der vergleichenden Morphologie diefer Organe berücfichtigt 

! Experiences I. p. 26; II. p. 206. 


? Palpes des insectes broyeurs. Bulletin Societ. Zoolog. France 1885. 
Vgl. das Referat von Moewes im Biolog. Eentralbf. VT. Rr. 1. 
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werden, auf die ih ſchon an anderer Stelle aufmerkffam gemacht habe‘. 
Bei jenen Inſekten, die der jelbitändigen Nahrungsfude dadurch enthoben 
ind, daß fie von anderen gefüttert werden, find die Tajter regelmäßig 
Feiner und oft gleihjam verfümmert im Vergleiche zu ihren nädjten 
ſyſtematiſchen Verwandten, die ſich ihre Koft jelber juchen müjjen. Wir 
finden dieſe Erjcheinung bei manden „jElavenhaltenden” Ameijen und bei 
jenen Käfern, die ald „echte Gäſte“ in Gejellihait von Ameifen und 
Termiten leben. Dies deutet darauf Hin, daß die Tafter eine nicht un— 
wichtige Rolle beim Aufjuchen der Nahrung pielen. 

Ueber die Bedeutung, die den Fühlern und den Taftern ber Käfer 
als Werkzeugen des Geruchsſinnes zufommt, habe ich eine Neihe von Ver: 
juchen angeftellt, deren einige Hier mitgetheilt werben jollen. Diejelben 
dürften zeigen, daß auch hier nicht eines für alle fich ſchickt, und daß 
jelbit unter ähnlichen Lebensverhältniffen die Aufgaben, die jenen Organen 
zufallen, verjchieden fein können. 

Zwiſchen den Wafjerpflanzen unferer ftehenden oder langjam fließen: 
den Gewäſſer lebt ein großer, plumper Gefelle, an Körpermafie der ge: 
wichtigſte einheimifche Käfer, ein wahres Nilpferd unter den Waſſerinſekten; 
jein Name ift der pechſchwarze Wajjerfäfer (Hydrophilus piceus). Die 
mit einer glänzenden Silberſchicht belegte Unterjeite des Käfers bietet 
einen jchönen Anblick, wenn er langjam jeines Weges ſchwimmt oder unter 
der Pflanzendedfe eines Aquariums umberfteigt. Das Silber iſt Auft; 
diejelbe wird durch ein öliges Haarkleid feitgehalten, und jie gelangt 
dorthin durd die Fühler. Bon Zeit zu Zeit fieht man den Käfer an 
den Majjerjpiegel kommen und einen oder beide Fühler über denjelben 
erheben; dann folgen in langjamem Rhythmus die Athemzüge. Dur 
das Ausdehnen und Zufammenziehen der Tracheenöffnungen wird ein 
Luftftrom erzeugt, der die alte Luft über die Fühlerſpitze Hinabführt und 
neue auf demjelben Wege zuführt. Dies ift aber auch der einzige Ge: 
braud, den ein Hydrophilus von feinen Fühlern madt; fonft ruhen fie 
immer an der Unterjeite des Kopfed und merden nie zur Prüfung irgend 
eines Gegenjtandes hervorgeholt; man könnte deshalb die Antennen dieſer 
Käfer eher Athmungsorgane als Sinnedorgane nennen. Um jo wichtiger 
jind in leßterer Nücjicht die Tafter. Nah dem Berlufte ver Taſter war 
fein Hydrophilus mehr im Stande, fein Futter zu finden; die Käfer 
mußten dag Freſſen aufgeben und verhungern. Hier find aljo nicht die 


! Zur Bedeutung der Palpen bei den Inſekten (Biolog. Eentralbl. IX. Nr. 10). 
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Fühler, fondern die Taler die Geruchswerkzeuge, die dem Käfer die Nähe 
der Nahrung verkünden. 

Ganz anders veranlagt jind die räuberischen gelbrandigen Schwimm— 
fäfer (Dytiscus und Cybister), dieſe Wölfe und Hyänen unjerer Teiche 
und QTümpel. Bei ihnen haben die Fühler nichts zu jchaffen mit dem 
Athmungsvorgang, jondern find bloß Sinneswerfzeuge. Zwar gerathen 
bei ihnen die Taſter in lebhafte Bewegung, wenn jie einer Beute jich 
nähern; aber fie vermögen noch nad dem Verluſte ſämmtlicher Tafter ihr 
Futter zu finden, allerdings langjamer als vorher. Soll man hieraus 
vielleicht ſchließen, der Geruchsſinn jige bei ihnen nur in den Fühlern? 
Das wäre verkehrt, denn ein großer Gelbrand (Dytiscus marginalis), 
dem ich die Fühler entfernt und nur die Tajter gelajjen hatte, fand mehr: 
mals nacheinander die Beute ebenjo raſch, wie jene feiner Vettern, die 
Tajter und Kübler beſaßen. Erſt wenn beide ihnen genommen waren, 
verhielten jich dieſe Käfer völlig theilnahmslos gegen ihr früheres Lieblings: 
futter. Die mikroſkopiſchen Unterfuhungen jtimmen mit diefen Beobad)- 
tungen überein. Ich fand den Leydig’schen „Geruchskegeln“ entiprechende 
Gebilde ſowohl an Fühlern als an den Lippentaftern von Dytiscus. 

Die Käfer leiden ſonach feinen Mangel an Naſen. E3 jcheint jogar, 
dak ein und derjelbe Käfer verjchiedene Geruchsorgane für verjchiedene 
Geruhswahrnehmungen befigen könne. Einige ungebetene Ameijengälte 
aus der Gattung Myrmedonia ? legen diejen Gedanken nahe. Nach dem 
Berlufte ihrer Kühler weichen jie den Ameijen, die zugleich ihre Verfolger 
und ihre Beute find, nicht mehr vorjichtig aus, jondern mengen jich unter 
diejelben ohne Scheu. Die Ameijen als gefährliche Angreifer ſcheinen für 
fie nicht mehr zu eriftiren, wohl aber noch die Ameijen ala wohlſchmeckende 
Beute. Meine fühlerlofen Myrmedonien fraken in acht Tagen beinahe 
doppelt jo viele Ameifen auf als diejelbe Anzahl ihrer Vettern, Die noch 
Fühler befaßen?. Es fcheint alfo, daß hier die Witterung der Beute 
vornehmlich durch die Tafter, die Witterung der Feinde vornehmlich durch 
die Fühler vermittelt wird, beides infolge verjchiedener Gerucdhswahr- 
nehmungen. Ueberdies zeigt der gute Appetit der Verjuchsthiere, daß die 
Amputation der Antennen Feine jo jehmerzhafte Operation ift, wie manche 
Gegner der Bivifection ſich vielleicht vorjtellen. 


1 Ueber deren Lebensweiſe jiehe Näheres in der Deutichen Entomolog. Zeitſchr. 
1886, ©. 61 fi., in der Wiener Entomolog. Ztg. 1889, ©. 156 fi., und in ber 
Tijdschrift voor Entomvlogie 1890. p. 31. 

? Die näheren Einzelheiten werde ich nächſtens im Biolog. Gentralbl. mittheilen. 
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Unfer Geruchsorgan hat den Vortheil, daß ed mit den Athmungs— 
wegen in Verbindung ſteht. Die in der Luft enthaltenen Riechſtoffe 
fommen dadurh in Berührung mit den Schleimhäuten, welche die Ge- 
ruchswahrnehmung vermitteln. Diefen Vorzug genießen die Geruchswerk— 
zeuge der Inſekten nicht; denn fie ftehen ferne von den Mündungen ber 
Luftröhren (Tradeen). Dafür find fie aber in anderer Beziehung unſerem 
Geruchsorgan überlegen: fie jind beweglich, während unſere Naje un: 
beweglich feſtſitzt. Dies dürfte wohl ein Hauptgrund fein, weshalb bei 
vielen Inſekten eine und gänzlich fehlende, merfwürbige Vereinigung von 
Zaftfinn und Geruchsſinn ſich findet, welche Forel Berührungsgerud 
(odeur au contact) nennt. Die Inſekten mit den beweglichſten Fühlern 
find mit diefem Vermögen am bejten audgeftattet, vornehmlich die Raub:, 
Schlupf: und Zehrmeipen und die Ameifen. 

Bei den Zehrmweipchen (Chaleidier und Proctotrupier) jind die 
Antennen fajt nie in Ruhe, jondern in unermüdlicher Zitterbemegung. Ich 
jah wiederholt eine Fleine, flügelloje Zehrweſpe (Diapria?) im Nejtinnern 
einer ebenjo Fleinen gelben Ameije (Solenopsis fugax), die ich zur Beob— 
achtung im Zimmer hielt. Der Schmaroger fpazierte in den Neftfaınmern der 
Ameiſe auf den Häufchen junger Larven umher und berührte jede derjelben 
mit feinen vibrirenden Fühlern. Er ſchien in ihnen eine geeignete Brut- 
jtätte für ſeine Nachkommenſchaft zu juchen und zwar mittelft der Fühler. 
Der Sinn, der neben dem Taftfinn bier in Thätigfeit tritt, hat unter 
den und befannten Sinnesvermögen wohl am meiften Aehnlichkeit mit 
dem Geruchsſinn. Größere Beijpiele werben die klarer zeigen. Cine 
Rieſenſchlupfweſpe (Rhyssa) ift an einem alten Eichenftamm auf der 
Sude und geht an demjelben auf und ab, mit ihren Fühlerſpitzen wirbelnd 
und die Rinde peitſchend. Sie mittert mit dieſen feinen Organen nit 
bloß die Stelle, wo eine Bocfäferlarve tief im Holze verborgen fikt, 
jondern fie erfährt auch, ob diejelbe jhon von einer andern Schlupfweipe 
mit einem Ei bejchenft worden it oder nicht. Das Flingt nahezu Fabel: 
haft, und doch find ähnliche Beobadhtungen an unjeren Schlupf: und 
Naubmeipen faft alltäglich zu machen. Henri Fabre hat in jeinen Sou- 
venirs entomologiques (II. Bd., Kap. 2 und 3) meifterhaft gejchildert, 
wie eine Sandweipe (Ammophila) die tief in der Erde ruhende Raupe 
aufzufpiren weiß. Drei Stunden lang hatte Fabre mit mehreren Ge- 
hilfen nad) jenen Erdraupen gegraben, doch vergeblid. Da kam ihm 
endlich der Gedanke, an jenen Stellen nachzugraben, an denen die das 
Terrain mit ihren Fühlern ſondirende Sandweſpe ftehen blieb und zu 


Die Fühler der Inſekten. 399 


jharren verfuchte. Und jiehe da, jedesmal, fünfmal nacheinander, fand er 
eine Erdraupe an der Stelle, welche die Weſpe ihm angab. Die Naupen 
hatten fich wegen der Trockenheit jo tief in den Boden zurückgezogen, 
dag die Mejpe fie nicht auszugraben vermochte. Aber ihre Anweſenheit 
hatte jie durch die unfehlbaren Fühler entdeckt, obwohl mehrere Zoll Erde 
jie von dem Beutethiere trennten und äußerlich Feine Spur von demjelben 
zu bemerken war. Der Sinn, der in dem zitternden Fühlerſpiele waltet, 
dürfte, wie gejagt, am ehejten mit einem äußerſt jcharfen Geruchsvermögen 
fi vergleichen lajlen. Perris hatte einft den Nefteingang einer anderen 
Grabweſpe (Dinetus) eine Zeitlang mit jeiner transipirirenden Handfläche 
bedeckt. Als die Weſpe nach Haufe fam, z0g er die Hand zurüd und 
beobachtete num, wie jie jich benehmen würde. Das arme Thierchen war 
in großer Verlegenheit. E3 lief an der beherten Stelle hin und ber und 
ihlug den Boden mit jeinen Fühlern. Aber es fand den Nefteingang 
nit. Es jcharrte hier und jcharrte dort mit feinen Vorderfüßen und 
jteckte die Fühler in den Sand, immer vergebens. Endlich flog e3 davon, 
und erjt bei der zweiten Rückkehr vermochte es nad) langem Suchen die 
gewünjchte Oeffnung zu finden; wahrjcheinlich hatte unterdeſſen der fremb- 
artige Geruch fich verzogen, der jie vorhin jo jehr verblüffte. Wenn Perris 
dagegen mit einem Hölzchen den Nefteingang verjcharrte, fand die heim: 
fehrende Weſpe denjelben ohne Mühe wieder. 

Vermuthlich Haben unjere Leſer ſchon ſelbſt gefehen, wie manche Ameiſen, 
vorzüglich die Arten dev Gattung Lasius, in langer Kette ihres Weges 
ziehen, im Gänjemarjche eine Hinter der andern laufend und jtetS denjelben 
ichmalen Pfad einhaltend. Fährt man da mit dem Finger quer über Die 
Straße, jo entiteht gleich große Rathlofigfeit bei den nachfolgenden. Sie 
berühren die verdächtige Stelle mit den Fühlerſpitzen, ja jtoßen und jchlagen 
ihre Fühler auf diejelbe mit einem Ruck deö ganzen Körpers. Ihre Ge: 
ruchsfährte ift unterbrochen; jie wagen es nicht, die unbefannte Grenze zu 
überjchreiten und laufen an derjelben bin und ber, bis endlich eine halb 
zufällig über diejelbe hinausgelangt und auf der anderen Seite die alte 
Spur wiederum entdeckt. Nun folgen allmähli auch die übrigen, hinter 
jener ber, die den Uebergang über den Rubico zuerjt gewagt hat. Doch 
nicht alle Ameijen laſſen jich in demjelben Grade durd den Berührungs— 
geruch leiten und verleiten. Die großen Waldameifen (Formica rufa 
und pratensis), die viel beſſer jehen als die erwähnten Verwandten, 
werden durch dasjelbe Fingermanöver in der Fortſetzung ihres Meges 


faum aufgehalten. Für fie ift der Geruchsſinn der Fühler jchon nicht 
Stimmen. XL. 3. 24 
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mehr das einzige Orientirungsmittel. Dagegen haben die Antennen nicht 
bloß bei allen Ameifen, ſondern bei allen gejellig lebenden Hautflüglern 
eine allgemeine, äußerſt wichtige Bedeutung als Berfehrsorgane Es 
ift dies die wunderbarſte und geheimnigvollite Junction der Anfektenfühler. 

Stumm und dod) berebt iſt die jogenannte „Fühlerſprache“ der ftaaten- 
bildenden Inſekten. Sie dient an erjter Stelle dazu, um Freund und Feind 
zu unterfcheiden, alö „Parole“. Wagt jich eine Biene in einen fremben 
Stod, jo ijt fie gleich nach den eriten Fühlerſchlägen als Fremdling ver: 
rathen und wird hinausgeworfen. Durd Berührung mit den Fühlern 
erfennen fich die Hunderttaufende, die in einem Haufen der Waldameife 
wohnen, ala Mitglieder derjelben Kolonie und vermögen jede ihrer Zu- 
gehörigen von den Hunderttaufenden zu unterjcheiden, die in einem fremden, 
wenige Meter entfernten Haufen wohnen. Berührungsgeruch jcheint es 
zu fein, was diejem Erfenntnigvermögen zu Grunde liegt. Hat eine Ameije 
zufällig einen fremdartigen Geruch befommen, ift fie 3. B. von einer feind- 
fichen Ameije mit Gift bejprigt worden, jo wird fie manchmal von ihren 
eigenen Nejtgenoljen nicht mehr aufgenommen, jondern feindlich mißhandelt 
und getödtet. Fühlerloſe Ameifen werden von den Ihrigen noch erfannt, 
vermögen aber ihrerjeitS nicht mehr, Freund und Feind zu unterfcheiden. 
Died möge hier genügen, um zu zeigen, daß eine Geruchswahrnehmung, 
nicht aber eine eigentliche Zeichenſprache jener jogenannten Parole zu 
Grunde liegt. Eine tiefere Erörterung des Problems, wie die Ameijen 
jich gegenfeitig und wie fie ihre Gäfte erfennen, würde eine eigene Ab: 
handlung erfordern. 

Man liebt es Heutzutage nur zu jehr, Ausdrücde aus dem Menjchen: 
(eben auf das Thierleben zu übertragen, wenngleich die Begriffe, die jenen 
Morten entipreden, nur cine ſchwache Aehnlichkeit bejiten. Wer daran 
Freude hat, mag aljo auch bei Ameijen von Heimatsſchein und Nationale 
jprehen; aber er darf nicht vergeſſen, daß dieſe Documente wahrjcheinlic 
nur einen beftimmten Gerud enthalten, der durd Berührung mit den 
‚sühlern wahrgenommen wird. 

Die Antennen der Ameijen vermitteln und übertragen noch eine 
Reihe anderer Wahrnehmungen und Affecte, die für das Gejellichafts- 
leben diejer Thiere eine hohe Bedeutung haben. Fühlerichläge find das 
‚Zeichen, durch welches eine Ametje ihren Nejtgenojjen fundgibt, daß fie 
eine gute Beute gefunden, und jie auffordert, ihr an die Fundftätte zu 
folgen. Fühlerſchläge find das Signal, welches die Ankunft des Feindes 
verkündet und Tauſende zum todesmuthigen Kampfe binausjendet. Was 
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Trompetenihall und Trommelwirbel in den Kriegen der Menjchen, das 
find die yühlerfchläge in den Kämpfen der Ameiſen; jie find zugleich 
auch die Uniform, durch welche freund und Feind fich unterfcheiden. Die 
Fühler dienen den Ameijen aber auch für friedliche Künfte. Ahr ſanftes 
Streiheln entlocdt den Blattläufen Honig, eine wichtige Nahrungsquelle 
für viele Ameiſenarten. | 

Da wir Menichen feine Fühler haben, können wir und aud nicht 
recht vorjtellen, wie es einer fühlerlofen Ameife zu Muthe ift. ebenfalls 
macht fie den Eindrud einer ruinirten Exiſtenz. Nahrungsſuche, Brut: 
pflege, Nejtbau, Unterfheidungsvermögen für Freund und Feind — alles 
ilt dahin. Die einen, 3. B. die Arten der Gattung Formica, werden 
gleichſam blödſinnig und figen theilnahmslos da. Die anderen, 3. B. die 
Arten der Gattung Myrmica, geberben fi wie tobjüdhtig und beihen 
und ftechen blind auf alles los, was ihnen begegnet !. Kurz, eine Fühler: 
loſe Ameiſe ift wie ein kopfloſer Menic. 

So groß und jo vielfeitig wie bei den Emjen ift die Bedeutung 
der Fühler wohl bei teinem anderen Inſekt. Die Fühler find bei ihnen 
nicht bloß Sinnesorgane, jondern auch zu mannigfachen Zwecken beitimmte 
Verkehrswerkzeuge. Sanfte Fühlerſchläge dienen zur Beſchwichtigung auf: 
geregter Gemüther, raſche und leiſe Fühlerſchläge find ein Bittgefud um 
Speije und Tranf. Dieſe Seite des Fühlerverkehrs haben den Ameifen 
aud manche ihrer Gäſte abgelaufcht und vermwerthen jie vortrefflich für 
ihr Schmarogerdafein. Die vielgliedrigen, äußerſt beweglichen Antennen 
von Atemeles und Lomechusa verjtehen ſich auf diejes Handwerk ebenjo 
gut, wie die furzen, derben Fühler der Keulenfäfer (Clavigeriden), die 
wie Tactitöce ausjehen und auf dem Kopfe ihrer Wirthe wirkſamen Tact 
zu Schlagen vermögen, wenn ein Keulenfäfer Hunger bat. Demjelben Zwecke 
Icheinen auch die Eeulenförmigen Fühler mancher Geoftiden und Pauffiden 
gewidmet zu fein. Die Mehrzahl der abenteuerlichen Fühlergeitalten in 
letzterer Familie? fügt fich aber einer fo einfachen Erklärung noch nicht. 
Die breiten, vielfach gezackten Fühlerkolben jehen in den meiften Fällen 
aus, als ob fie den Ameifen einen bequemen Anhaltspunft bieten jollten, 
um die Paufliden in ihre Nefter zu führen, Manche Paussus tragen 


ı Berfuche hierüber babe ich an Formica sanguinea, rufa, pratensis und 
Myrmica scabrinodis angeftellt. Ach fand dabei Koreld Angaben beitätigt (Fourmis 
de la Suisse p. 119, und Experiences II. p. 193 et 200). 

? Bol. dieſe Zeitfchrift (Der äußere Bau der Anjeftenfühler) Bd. XL. ©. 83 f. 

3 Vergleichende Studien über Ameifengäfte und Termitengäfte. ©. 44. 
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überdie3 gelbe Haarpinjel an den Fühlern, ganz ähnlich jenen, an denen 
Keulenkäfer und andere echte Gäfte von den Ameifen beleckt werden !; 
ohne Zmeifel ift dies auch Hier ihre ökonomische Nolle. Afzelius ? glaubte 
jogar, in dem Fühlerkolben eine Paussus (P. sphaerocerus) eine jelbjt- 
leuchtende Laterne entdedt zu Haben; doch weder er ſelbſt noch andere 
Forſcher fanden es jpäter bejtätigt, daß dieſe Kolben im Dunkeln leuchten; 
daher ift diefe Function einem Inſektenfühler einjtweilen noch nicht zu: 
zujchreiben. 

Die Antennen der Ameifengäfte bieten übrigens ſchon gegenwärtig 
genug des Merfwürdigen. Bei mehreren Begleitern brafilianiicher Wander: 
ameijen (Eeiton), die ich al3 Eeitochara und Eeitomorpha beſchrieben 
babe ?, obmwaltet ein beftimmtes Verhältniß zwiſchen der Größe des Käfers 
und der Geftalt feiner Fühlhörner. Se Fleiner der Käfer, deſto dider 
und majliver find dieſe Organe; je größer er ift, defto dünner und jchlanfer 
gejtalten jie fich, bis ihre Geftalt ſchließlich der Fühlerform der Ameijen 
jelber gleicht. Hierin Liegt eine Andeutung, dag auch diefe Käfer den 
Ameijen gegenüber Gebraudy von den Fühlern machen, wenigſtens zur 
Täuſchung und Beihmwichtigung derjelben. Der Geſichtsſinn der genannten 
Wanderameiſen iſt jehr ſchwach; fie haben nämlich im beften Falle bloß 
einfache Punktaugen. Daher kann es den Käfern um fo leichter gelingen, 
die Ameifen durch ihr Fühlerſpiel zu Hintergehen. Wer mit jolchen Räuber: 
horden lebt, mie die Eciton jind, hat in der That bejondere Vorjichts- 
mapregeln von nöthen, wenn er nicht jelber aufgefrefjen werden will. Dieje 
Maßregeln Tiegen in den Gefeten, nach denen die Fühler und der ganze 
Körper diejer kleinen Weſen gebaut find, und in den Anjtinften, nach denen 
jie ihre Organe bewegen. Mit Vernunft und freier Willkür hat die 
Thätigfeit der Anjeftenfühler ebenfo wenig zu jchaffen als irgend eine 
andere noch jo zweckmäßige Einrichtung im Thierleben. 


1 Vergleichende Studien ıc. S. 45 fi. 
2 Transactions Linn. Soc. IV. p. 261. 
3 Deutihe Entomolog. Zeitichr. 1887 u. 1889. Siehe auch Vergleichende 


Studien ıc. ©. 86 fi. 
(Schluß folgt.) 
E. Wadmann S. 7. 
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In wenigen Stunden gelangt man von Baltimore nah Philadelphia, 
dem Hauptfiße bifteriicher Erinnerungen der Amerifanifhen Republit. Cs 
war hauptſächlich die Münze, welche jhon vor einiger Zeit diefe „Stadt der 
Bruberliebe“ in das Programm einer meiner Reifen 309. Die Befichtigung 
diejer einzigen Regierungsanitalt in der großen Stadt ift aber mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, theild wegen der großen Wachſamkeit, welche hier 
vonnöthen it, theils wegen der Menge von Beſuchern, deren fich in einem 
Jahre oft über 40 000 einftellen. 

Begibt man fich zwiſchen 9 und 12 Uhr vormittags nad der Münz: 
werfitätte, welche auf zwei Straßen eine Länge von 123 Fuß mißt und im 
griehiihen Stile aus weißem Marmor aufgeführt ift, und deren Kupfer: 
dach von einem rauchenden Kamine überragt wird, und tritt dann zwijchen 
den jechs joniſchen Säulen in die Vorhalle, jo findet man fich in einem Ge: 
dränge von fremden, welche nur auf die Zurüdkunft einer fchon eingetretenen 
Abtheilung warten. Mit großer Freundlichkeit ruft der Führer der Menge 
zu, ihm zu folgen, und führt fie dann zur Linfen an dem Zimmer des Kaſſen— 
führers vorbei zum Wägezimmer, wo ſchon Gold im Werihe von andert: 
halb Milliarden Dollard abgemwogen wurde, von weldem 90 Procent aus 
Californien fam. Die Wagen, deren Gewichte von drei Milligramm bis zu 
15 Kilogramm laufen, werden alle zwei Tage geprüft, aber nur zum Ab: 
wägen ber rohen Metalle gebraudt. In eilernen SKiften gelangt das ge: 
wogene Metall in den Schmelzraum, wo ed von zwei Männern mit ver: 
Ihiedenen Schlüffeln erfchloffen und zum Schmelzen in eiferne Formen ge: 
bracht wird, Bier Schmelzöfen befinden fih in bdiefem Raume, und der 
Boden befteht aus eijernen Platten, welche wabenartig ausgefurdt find, um 
die Fojtbaren Abfälle aufzunehmen und vor den Schuhen der Arbeiter zu 
ſchützen. Der Kebhricht der ganzen Werkftätte wird nämlich jedes Jahr um 
den Werth von 4—5000 Dollars verkauft. Don hier geht das umgegoffene 
Metall in das Wägezimmer zurüd, und erjt nadden von jedem Stüd ein 
Theilhen chemisch unterjucht ift, wird e8 dem Ueberbringer nah Schrot und 
Korn, d. h. nad) Gewicht und Feinheit bezahlt. 

Sole Klumpen von umgegofjenem Silber fieht der Beſucher hin und 
wieder an den Wänden der Gänge wie Baditeine aufgeſchichtet und mit Draht: 
netzen von weiten Majchen umgeben, jcheinbar unbewacht. Nirgends jteht eine 
Schildwache oder auch nur ein Auffeher; nur erinnert fi der Befucher, daß 
gleih beim Eingange eine Anzahl von Beamten einen forfchenden Blick auf 
alle Perjönlichkeiten warfen, und daß an beiden Enden der Eintrittöhalle zwei 
blanfgepugte mitrailleufenartige Mafchinen ftanden, die Läufe gegeneinander 
gerichtet. 
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Neben diefem Schmelzraume ijt dad Amt des Münzwardeins, ber 
die Scheidungen, Legirungen und Schmelzproben vorzunehmen Hat, aber feine 
Beſucher zuläßt. Die unter ihm ftehenden Räume nehmen den größten Theil 
der Meftjeite im zweiten Stodwerfe ein. Nach feinem Berichte werden die 
unreinen Metalle nad dem erften Umfchmelzen mit Salpeterfäure behanbelt, 
welche fie alle auflöjt, außer Gold. Damit aber das Silber nit vom Golde 
gejhügt werde, legt man erjt reines Silber zu, bis dieſes zwei Drittel, oder 
nach der älteren Methode drei Viertel, der ganzen Maffe beträgt; daher ver 
Name Scheidung in die Quart oder Quartation. Schüttet man die Löſung 
ab, jo bleibt das reine Gold auf dem Grunde Miſcht man dann die ab: 
gefhüttete Löſung mit Kochſalz, jo ſchlägt ſich Ehlorfilber nieder, welches mit 
Zink reducirt, d. h. in reines Silber verwandelt wird. Die in der Löfung 
zurüdbleibenden uneblen Metalle werden meijt als werthlos weggeſchüttet. 

Das gediegene Gold und Silber wird dann in Wafler gewaichen und 
fommt in den Trocdnungäfeller, wo durch einen Drud von einigen 80 Tonnen 
alles Waſſer ausgepreßt wird. Von da gelangt es in den Schmelzofen zurüd, 
wird Heiß getrodnet und in Stangen umgegofien. 

Der Teingehalt der Gold: und Silbermünzen wird, wie in Deutichland, 
England und Franfreih, nad) Taufendtheilen geſchätzt und ift geieblich, wie 
der der deutichen Reichsmünzen, auf 900 feitgefegt. Für Silbermünzen er: 
laubt das Gejeg eine Schwankung von + 3 Einheiten. Gewöhnlich jedoch iſt 
das Silbergeld zu fein, d. 5. zwifchen 900 und 903. Die Beihidung ber 
Goldmünzen beträgt 75 Theile Silber und 25 Theile Kupfer, die der Silber: 
münzen 100 Theile Kupfer. Außerdem gibt e8 noh Nidelmünzen, die aus 
75 Procent Kupfer und 25 Procent Nidel beitehen, und Bronzemünzen mit 
5 Procent Zinn und Zinf. 

Die Legirung geihieht im untern Stode in einem größern Raume mit 
fieben Schmelgöfen, von deren jeder in einem QTage 500 Pfund Metall zu be 
wältigen vermag. Der Befucher fieht durch die offene Thüre das flüffige Metall 
im Dfen, aus welchem die Arbeiter mit Kellen jchöpfen und in eiferne Formen 
gießen, die zufammengebunden auf dem Boden ftehen. Ein Arbeiter zeigt auch 
wohl die gegofienen Zaine von 12 Zoll Länge, '/,; Zoll Tide und 1 bis 
2'/, Zoll Breite. Das untere Ende ift keilfürmig zugeſpitzt, und das obere 
rohe Ende wird abgeitemmt. Der Werth eines ſolchen Silberjtabes beträgt 
gegen 60 Dollars und der eines Goldſtabes zwiſchen 600 und 1400. 

Die Schmelzprobe, durch welche die Richtigkeit der Legirungen geprüft 
wird, beiteht im mwefentlichen in ber oben beſchriebenen Scheidung der Metalle 
mit Gewichtäbeftimmung ber einzelnen Theile. Die Scheidung Feiner Quan- 
titäten geſchieht meiſtens durch Eupellation, d. h. durch Miſchung mit Blei und 
Ausſchmelzen in einem Tiegel von ausgelaugter Aſche und gebrannten Knochen, 
der fogen. Eupelle. Das ichmelzende Blei orydirt alle uneblen Metalle und 
zieht diejelben in die poröſe Maffe der Eupelle. Von einer Silberlegirung 
bleibt dann reines Silber übrig, von einer Goldlegirung nur Gold und Silber, 
welche noch der Scheidung in die Quart bedürfen. Silbermünzen werden jedoch 
meiſtens auf naflem Wege geprüft, indem fie erjt in Salpeterfäure aufgelöjt 
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und dann mit Kochſalz behandelt werden. Da man weiß, daß 5,4274 Gramm 
Kochſalz in Waffer gelöit genau 1 Gramm Silber aus feiner Löfung fällen, 
fo bat man nur die Salzlöjung abzumwägen, um zu wiſſen, wieviel Silber 
die Münze enthielt. Im Jahre 1884 fand die Prüfungscommiifion als durd- 
Ichnittliche Feinheit von 49 Goldmünzen 899,5 und von 960 Silbermünzen 900,6. 

Im Vorbeigehen fieht man eine durch beide Stodwerke gehende Dampf: 
maſchine von 160 Pferdefräften, welche diefe Zaine in Elingende Münze zu 
verwandeln bat. Wir fommen ins Walzzimmer, wo vier Stredwerfe ftehen, 
jedes mit einem ſchweren Schwungrade und einem jtählernen Walzpaare ver: 
jehen und von zwei Männern bedient. Die Zaine werden mit dem jcharfen 
Ende zwiſchen die Walzen geſteckt und acht- bis zehnmal durchgezogen, wodurd) 
fie um das Sechsfache verlängert werben. Um aber die Brüchigfeit zu ver: 
meiden, werben biefelben zwifchen den einzelnen Zügen in einem rechts daneben: 
jtehenden Dfen ausgeglüht. 

Dom Streckwerke gelangen die Metalljtäbe in ven Zainenzug, d. h. 
auf eine lange Bank mit zwei aufrehtitehenden unbeweglichen Eylindern, 
ähnlich einem Drahtzuge. Das dünnere Ende der Zaine wird mit der Hand 
durchgeſteckt und auf der andern Seite von einer Zange gepadt, die auf einem 
Rollwägelchen vor: und rüdmärts läuft. Jeder diefer Züge wird von einem 
einzigen Arbeiter bedient. 

Die nun völlig glatten und auf die Normaldide gebraten Metalljtäbe 
werden gewaichen und dann auf dem Durchſchnitt in Münzicheiben aus: 
geftüdelt. Der Arbeiter jchiebt die Zaine über eine freisrunde Bohrung in 
jtählerner Ilnterlage, über welcher ein jcharftantiger Stempel abwechjelnd auf: 
und niedergeht. Die Scheiben find etwas größer als die Münzen und fallen 
aus dem Durchſchnitt in eine Kijte, 225 in der Minute. Alle werden ge: 
wogen, die zu jchweren abgefeilt, die zu leichten zugleich mit den durchlöcherten 
Stäben umgegoffen. 

Ein paar Schritte weiter, und wir find am Zimmer des Stempel: 
ſchneiders, dürfen aber nicht eintreten. Die Arbeit iſt von derfelben Art 
wie im Bureau für Gravirung in Wafhington. Wie dort, ift auch hier eine 
geometriiche Drehbank, auf welcher die Wappen und Inſchriften von einem 
größeren Modelle in verkleinertem Maßitabe auf die Stempel übertragen 
werden. Da ein Stempelpaar nur zwei Wochen brauchbar ift, fo werben bie 
gravirten nicht zum Prägen, fondern nur zum Abbrud neuer Stempel gebraudt. 

Mehr Intereſſe für die täglichen Beſucher hat die Werkitätte des Mün;- 
meiſters, ein ſchöner Saal auf der Djtfeite des erften Stockwerkes, in welchen 
man bis zu einem Drahtgitter, das vom Boden nur drei Fuß Höhe mißt, 
eintreten kann. Hier zum erjtenmal fieht man ſich einem Aufieher gegen: 
über, der officiell die Gefichter und Hände der Bejucher beobachtet, ein ſchlanker, 
großer Mann mit jhmwarzen, funkelnden Augen und gekreuzten Armen, ber 
durch Plaudern mit feinem Nahbar die Aufmerkiamkeit von ſich abzulenken 
ſucht. Bon der nächſten Maſchine tropfen die blanken Münzen in einen Korb 
jo nahe am Drahtgitter, daß der Bejucher fih nur zu bücken brauchte, um 
eine Handvoll herauszunehmen. Es jtehen hier zweierlei Maichinen. Die 
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einen jehen aus wie breifüßige Tiſchchen von ftartem Eifen, deren Platten 
mit einem Rande verjehen find, innerhalb defjen eine horizontale Stahlſcheibe 
ih um etwa 90 Grad hin: und herbreht. Der Raum zwiſchen ber Stirn: 
feite diefer Scheibe und dem äußern Nanbe ift etwas Meiner als die Breite 
der Münzicheiben, und wenn die legteren aus ben beiden Füllröhren herein- 
fallen, werben fie durch Nollen freisrund gepreft, während ihr äußerer Rand 
fih erhöht. Diefer erhöhte Münzrand hat den doppelten Zweck, daß ſich das 
Gepräge nicht jo bald abichleift und die Münzen aufeinandergefhichtet ſtehen 
bleiben. Bon größeren Münzen gehen in jeder Minute 120 durch diefe Rändel— 
maſchine. 

Die Prägemaſchine, deren zehn an der Zahl find, bat die Geſtalt eines 
Heinen aufrecht ftehenden Pianos, vor welchem eine Frau anjcheinend müßig 
figt und nur von Zeit zu Zeit eine Rolle Münzfcheiben in die Füllröhre legt. 
Auf einem Untergeftelle ruht ein aufrecht ftehender Nahmen von ſchwerem Guß— 
eijen aus einem Stüde, mit einem Ausfchnitte in der Mitte, in welchem ſich 
die beiden Stempel auf: und abbewegen. Der Dberftempel hängt an einem 
Sniehebel, der von einer Kurbel Hinter der Mafchine abwechlelnd gebogen und 
gerade gejtredt wird; der Unterjtempel Hingegen ruht in dem fogen. Präge: 
ringe, ber den Münzrand ausbildet, bewegt fich aber um die Dice der Münzen 
auf und ab, um die geprägten Münzen auszuftoßen und die Metallicheiben 
aufzunehmen. Die lebteren fallen leicht in den Prägering hinein, da fie kleiner 
find als die Münzen. An anderen Ländern, wo der Rand eine die Haupt: 
figur der Münze erflärende Umſchrift (Regende) erhalten foll, beiteht der Präge: 
ring aus zwei Hälften, die fih abwechſelnd öffnen und fließen. Ein Horizon: 
taler Schlitten holt die Metallicheiben mit einer fingerartigen Zange aus ber 
Füllröhre und fchiebt zugleich die fertigen Münzen weg. 80 bis 100 ber: 
jelben fallen jede Minute in den nebenftehenden Korb. Troß der 160 Pferde: 
fräfte, die hauptjählih in diefem Saale zur Verwendung fommen, arbeiten 
diefe Münzprefien faft geräufchlos und ohne zitternde Bewegung. Im 
Zählungszimmer werden die Münzen theils einzeln, theils auf einem Rechen: 
brette, das einem Waſchbrett ähnlich fieht, abgezählt und dann in Süden 
von 1000 bi3 zu 5000 Dollars verpadt. Die Münzen, welche innerhalb der 
gefeglihen Grenzen zu ſchwer oder zu leicht find, werben getrennt geprägt, 
aber in den Säden fo vermifht, daß die Lieferungen an den Schatzmeiſter 
das volle Gewicht haben. 

An den Haupteingang zurüdgelangt, werden bie Beſucher eine Marmor: 
treppe hinauf in das Cabinet geführt, das fein Licht von einer Glaskuppel 
borgt und zugleih durch eine Deffnung im Boden in die Eingangshalle 
binunterjendet. Rings um diefe Deffnung ift ein Geländer mit vier Säulen 
und einer Freisförmigen Reihe von flachen Glaskäſten. Aufrechte Schränfe 
itehen längs den Wänden. Der Anhalt derſelben beiteht aus Münzen, Ge 
denkſtücken, Mineralien und Büchern. Die alten Münzen liegen in den hoben, 
die modernen in den flahen Käſten. Zu den Gedenkſtücken zählt man eine 
Abihrift des Congreßgeſetzes, welches die Münze ins Leben rief, und einige 
ältere und ausländifche Prägemafchinen. Die Sammlung madt feinen An: 
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ſpruch auf Ebenbürtigfeit mit ähnlichen Gabinetten in Europa, wird im Gegen: 
theile anderen Negierungsämtern als Muſter der Genügſamkeit hingeitellt. 

Unterirdiih find noch zwölf Gewölbe mit doppelten Thoren und Com: 
binations⸗ und Zeitihlöffern, wie im Schatamte zu Waſhington; der Zutritt 
wird aber bier nicht jo leicht gejtattet wie dort. 

Ein Holzgebäude im offenen Hofraum verdient noch Erwähnung, als 
Wohnung des Agenten der Adamd:Erprefcompagnie, welcher die Gold: und 
Silberbarren herbeibringt und das geprägte Geld fortidafit. 

Ueber dreihundert Perjonen jind Hier angejtellt mit einer Gejammt: 
befoldung von 40000 Dollars, die fi in zwei gleihen Hälften auf die Be: 
amten und bie Arbeiter vertheilt. Die Gefammtausgaben eines Jahres 
belaufen fi aber auf 5—600 000 Dollars, einfchließlihh Reparaturen, Ver: 
luft an Metall und Verjendung der Münzen. Das Einfommen hingegen ijt 
fünfmal größer und erreicht nicht felten die Summe von drei Millionen. Die 
Hauptquelle desjelben bejteht in dem Gewinne, den die Regierung bei der 
Prägung der Silbermünzen madt, ſowie im Schlagen von Medaillen und 
in ber Bearbeitung der Barren für Gold- und Silberſchmiede. 

Die Münze ift die Ältefte Einrichtung der Vereinigten Staaten und 
wurde vom Gongrefje am 2. April 1792 ins Leben gerufen. Nachdem bie 
Negierung nad Wafhington übergefiedelt war, befhloß fie am 3. März 1801, 
die Münze bis 1803 in Philadelphia zu laffen. Diefer Beſchluß wurde 
dann auf Termine von je fünf Jahren erneuert, aber im Jahre 1323 dahin 
abgeändert, daß die Münze dajelbit bleiben folle, bis etwas anderes ange- 
ordnet werde. 

Die Münzen follten nah dem Gelege von 1792 auf ber einen Seite 
Emblem und Aufihrift der „Freiheit“ tragen, mit dem Jahre der Prägung, 
und auf ber andern einen Adler mit der befannten Aufidrift U. S. A. 
Schon das Jahr zuvor waren jogen. Waihington:Pfennige geprägt worden 
mit dem Bildniffe Waſhingtons, zum großen Mikfallen dieſes uneigennügigen 
Präfidenten. 

Zum erften Director der Münze wurde der Nitronom David Nitten: 
boufe, von Philadelphia gebürtig, ernannt. Am 31. Juli 1792 legte er den 
Grundſtein zu dem Badjteinhaufe, das noch fteht und als Schreinerei benutt 
wird, nachdem e3 vierzig Jahre feinem erjten Zwede gedient hatte. Am T. Sep: 
tember jegte Nittenhoufe die Blafebälge in den „Schoppen”, und brei Tage 
ſpäter madte er den eriten Ankauf von Metall, welcher in ſechs Pfund alten 
Kupfers beitand. Am 25. September langten drei Münzpreffen aus England 
an, und im October begann die Arbeit. Um dem erjten Bebdürfnifie zu ge: 
nügen, wurden noch in demſelben Jahre Eleine Scheidemüngen in Dimes und 
Half:Dimes geprägt, zwei Jahre darauf die Silber-Dollars und Half:Dollarz, 
und erft im Jahre 1795 Goldmünzen, nämlih 400 Eagles und 744 Half: 
Eagles. Die Ausmünzung betrug bis zum Jahre 1800 2'/, Millionen Dollars, 
ftieg aber bis zum Jahre 1830 auf 37 Millionen. Im Jahre 1829 mußte 
der Grundftein zu dem jeßigen Marmorgebäude gelegt werden, das in Form 
eines Vieredes einen offenen Hof umfchlieft und bereit wieder zu Klein ijt. 
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Dampfprefien waren jhon im Jahre 1816 an Stelle der Handprefjen 
eingeführt worden. Das neue Gebäude wurde aber mit den franzöfiichen, 
von Thonnelier erfundenen Prefien verfehen, deren Schraubenfpindel jedoch 
fehr unruhig arbeitete und fchließlih im Jahre 1874 durch die Kniehebel— 
prefie erfest wurde. Das neue Gebäude fam mit feiner damaligen Maſchinerie 
auf etwas über 200000 Dollars. 

Bisher hatte die Münze in Philadelphia die Aufficht über alle übrigen 
Münzen in New-Orleans, Charlotte, Dahlonega, San Francisco, Carſon, 
Dallas und Denver; feit dem neuen Münzgeſetze von 1873 aber jtehen alle 
Münzen unter einem Director in Wafhington. Doc behielt die in Phila- 
delphia das ausschließliche Necht der Stempelgravirung. Ueber 1500 berjelben 
werben jedes Jahr verfertigt. 60 davon gingen im Jahre 1884 nad New— 
Orleans, 49 nad) Carſon und 160 nah San Francisco. Damit wurben in 
demfelben Jahre Münzen im Werte von nahezu 58 Millionen Dollars ge 
prägt. Die Goldprägung übertrifft im allgemeinen diejenige in Silber, ob: 
wohl die Silberproduction um die Hälfte größer ift als die des Goldes. 

Die folgende Tabelle über ven Geldumlauf in den Vereinigten Staaten 
wurde von dem Director der Münze für den 1. November 1884 entworfen. 


Golb. Silber. Papier. Summe. 
An Schatzamt u. Banfen 278 Mil. 185 Mil. 187 Mil. 650 Mil. Dollars 
Unter dem Volke 808 „ 90 „ 493 „ 81 „ r 
Geld im Lanbe 586 Mill. 275 Mil. 680 Mil. 1541 Mill. Dollars 


Danad belief fih der Geldumlauf ungefähr auf anderthalb Milliarden 
Dollars, wovon mehr als die Hälfte in Mingender Münze beitand. 

Ein ebenjo eigenthümliches wie verwideltes Bild bietet die nachitehende 
Ueberficht, weldhe das Geldweſen der Vereinigten Staaten für den 1. Januar 
1889 zur Darjtellung bringt. Es befanden ſich 





meseiane WR Aaene ManbenBanen ua 
Metallgeld: Dollars 
Goldmünzen ...... 227 854 212 18 224 188 301527286 607 605 686 
Gold in Barren .... 97456289 — — 97 456 289 
Standard:Silberbollard 254 406 869 7086 626 53 792 695 315 286190 
Zur Prägung bejtinm: 
ted Silber... . . 11 355 334 — — 11355 334 
Silber-Scheidemünge. . 29 655 458 3 276 200 49 943 574 16 875 232 
Zufammen .. . 614 728162 88587014 405263555 1108578 731 
Repräfentatives Gelb: 
Legal: Tender:Noten 41125859 82 555 060 223 000 097 346 881 016 
Sold:Eertificate. . . . . 36 127 102 175 334420 45 554 028 157016 150 
Silber:Gertificate. ... 3958567 8812844 237407155 250 178 566 
Noten der National: 
a 5 4068 046 24212370 205379611 233 660 027 
Diverſes seines 470 479 9848 387 1377 467 17 696 333 
Zufammen . 85 750653 200 763 081 718718358 1005232092 
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Sollte die Stadt Philadelphia ihre letzte Negierungsanitalt auch nod 
verlieren, jo bleibt ihr doch ein unveräußerliches Vorrecht im Beſitze zweier 
Gebäude, die man die Geburtäjtätte der Amerifanifchen Union nennt. Es 
find dies die Zimmermanns:Halle und das alte Staatshaus. 

Die Zimmermannd:Halle it ein Zunft:Gebäude aus Ziegeliteinen, 
das durch einen Raſenplatz von der Straße getrennt ift und mit feinem Portal, 
den hohen Fenſtern und dem Dachreiter fajt das Ausfehen einer Kapelle hat. 
Der ganze untere Stod befteht aus einem einzigen Saale, von zwei Säulen ge: 
ſtützt. Eine Tribüne rechts mit erhöhtem Präfidentenftuhl und alten hölzernen 
Sigen rings im Saale verrathen die biftorifche Bedeutung des Lokals. Die 
Wände find reich behangen mit dem „iternbefäeten Banner”, mit den Wappen 
der Zunft und Phötographien der Mitglieder. In einem Glasſchranke liegt das 
Tagebuch des erften Kolonial-Eongrefies, und auf dem Präfidentenftuhl fteht die 
Inſchrift: „Eontinentaler Kongreß 1774.” An der Wand hängt ein Bild, „das 
erite Gebet im Congreß“ darftellend. 31 Patrioten Inieen oder ftehen an ben 
Tiſchen und Stühlen umher, einer den Hut auf dem Kopfe, und lauſchen auf: 
merfjam auf den Prediger, der von feiner Kniebank aus ein begeiftertes Gebet 
Ipriht, ohne auf Papier und Bibel in feiner Hand zu ſchauen. Die Geſchichte 
dat die Namen der meiften hier dargeftellten Männer aufbewahrt. Der Quäfer 
mit dem breitrandigen Hute hieß Hopkins, und der Kaplan war Rev. Duche von 
der Epiſkopalkirche in Philadelphia. Unter den Betenden befindet fidh der 
zufünftige „Vater feines Landes”, George Wafhington, ebenfo der gewaltige 
Redner Patrid Henry, der künftige Präfident Adams und der Vorſitzende 
Hancod, die ihre Mitbürger zur Erhebung gegen das Mutterland aufforderten. 
Gerade an dieſem Morgen lief die Nachricht von der Beſchießung Boſtons 
dur die engliiche Flotte ein. Der Gouverneur von Penniylvanien, Penn, 
war royaliftiich gefinnt, und darum wurde ber erjte Congreß, wie aud) die 
ſtädtiſchen Verfammlungen, in oder vor diefem Haufe abgehalten. Am Tage 
vorher, am 5. September 1774, hatten fi die Abgeordneten der Kolonien 
im Kaffee Haufe der Kaufleute eingefunden und waren, mit Erlaubniß der 
Zimmerleute, in Broceifion in diejes Gebäude gekommen, mit dem Bemußtfein, 
daß ihr Leben dabei auf dem Spiele jtand. Hier war es, wo fie den bekannten 
Beſchluß faßten, nichts aus Großbritannien einzuführen ober zu kaufen, bis 
die Stenergefege vom Parlamente zurüdgenommen würden. 

Zwei Jahre fpäter waren englifhe Truppen in der Zimmermanns-Halle 
einquartirt und nahmen die Wetterfahne auf den Dachreiter zur Zielicheibe 
ihrer Hebungen. 

Später diente daS Gebäude für Siriegsvorräthe, für Bankgeſchäfte, auch 
dem Amte für öffentliche Yändereien, dem Franklin $nftitute und anderen öffent: 
lichen Zweden, jest aber nur noch als Denkwürdigkeit für Beſucher, deren 
ih bei der Centenarfeier der Unabhängigkeitserflärung an 15000 einfanden. 

Im oberen Stode find Eleinere Zimmer für Comitöverfammlungen und 
eine Specialbibliothet für Baukunſt. 

Der Verein wurde im Jahre 1724 ausjchlieglid für Meijter im Hand: 
werke gegründet, zu dem doppelten Zmede der Ausbildung in der Baufunft 
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und ber gegenfeitigen Unterjtügung im Unglüd. Das Gebäude wurde im 
Sabre 1770 errichtet und ift noch in gutem Zuſtande. 

Der zweite Congrek der Abgeordneten tagte, dba Gouverneur Penn im 
Sahre 1775 nad) England abgereift war, im Staats-Hauſe, einem alter: 
thümlichen Steingebäude aus dem Jahre 1729 mit einem Thurme, der 20 Jahre 
fpäter gebaut wurde. Links vom Eingange ijt der Saal, worin bis zum 
Jahre 1783 die Congreßfigungen tagten und wo aud die Unabhängigkeit der 
Vereinigten Staaten erflärt wurde. Der Saal, von einer Doppelreihe von 
Säulen getragen, nimmt die ganze Breite des Gebäudes ein und ift fchön 
decorirt. Ueber dem erhöhten Präfidententifche hängt ein Kronleuchter, und 
rings im Saale jtehen die LXehnfefjel, die den erften Patrioten des Landes jo 
wenig Ruhe verfchafften. Die Fenfterfcheiben find ſehr klein und mit ſchweren 
Vorhängen bebedt. Die Menge der täglichen Beſucher iſt jet durch ein Holz 
geländer von den nationalen Schäßen getrennt. Vor dem Präfidentenftuhl 
jteht noch derfelbe Tifh, auf welchem der Vorfigende Hancod das von Jefferſon 
vorgelegte Schriftftüt am Abende des 4. Juli 1776 unterzeichnete. Die 
übrigen Delegaten unterfchrieben erft einen Monat fpäter, nämlid am 
2. Auguft, nachdem die Urkunde in größerem Maßſtabe auf Pergament aus: 
geführt war. Seitdem heißt diefer Saal und aud das ganze Gebäude die 
„Freiheitshalle“. 

Der untere Theil des Thurmes iſt eine hohe, viereckige Halle, gut be— 
leuchtet, mit Treppen, bie fi rings an den weißen Wänden hinaufwinden 
bis zur „Freiheitsglocke“, die mitten von der Dede herabhängt. Sie ift nicht 
fo groß, daß fie nicht von einem Knaben könnte geläutet werden. Infolge 
eined großen Eprunges iſt fie jedoch völlig unbraudbar geworden. Die Glode 
war im Sabre 1751 für den neuen Thurm des Staatöhaujes beftellt und in 
England gegoffen worden. Bon welchem Geifte ſchon damals die „Freien 
Männer” von Pennfylvanien bejeelt waren, zeugt die Infchrift, die von dem 
engliihen Glockengießer verlangt wurde und auf das große Yubeljahr der 
Juden anfpielte: „Verkünde Freiheit (Erlaß) allen Bewohnern deines Landes“ 
(Lev. 25, 10). Die Olode zerbrach beim erften VBerfuche im Thurme zu Phila: 
delphia. Mehrere Güffe wurden in Amerika verfucht, bis einer, mit Hinzu: 
fügung von nur wenig Material, im Jahre 1753 gelang. Dieſelbe Inſchrift 
fann jetzt noch von der Treppe aus gelefen werben. 

In Sagen und Gedichten, Schulbüchern und Novellen wird die Erfüllung 
der prophetiichen Inſchrift am 4. Juli 1776 gefeiert. Der alte Thurmmeiiter 
joll den ganzen Tag im Thurme geſeſſen und feinen Enkel beauftragt haben, 
ihm von der Strafe aus ein Zeichen zu geben, wenn der Kongreß unten im 
Saale die Freiheit verfündige. Mehrmals foll er Kopfihüttelnd gejagt haben: 
„Die werden’s nie thun“, bis endlih am Abende der Knabe in die Hände 
Hatichte und dem Großvater zurief: „Läute! Läute!“ 

Geſchichtlich fteht jo viel feit, daß die Freiheitserklärung, fobald Hancod 
fie unterzeichnet hatte, von ber hohen Steintreppe des Portals aus bem 
wartenden Volke vorgelefen wurde, und daß, wie Kohn Adams fi ausbrüdt, 
„die Slocden den ganzen Tag und beinahe die ganze Nacht hindurch läuteten“. 
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Fünf Jahre jpäter wurde die Glode im Thurme tiefer gehängt und 
dann nur noch bei feierlichen Gelegenheiten geläutet, z. B. im Jahre 1828 bei 
der Emancipation der Katholiken durch das britiſche Parlament, im Jahre 1832 
bei der Gentenarfeier George Wafhingtond und im Jahre 1835 bei ber 
Uebertragung der Ueberrejte des Dberjten Richters, Marihall. Bei dieler 
Gelegenheit erhielt die Glode einen Sprung von 8 bis 10 Zoll Länge, ber 
ih am 22. Februar 1843 jo vergrößerte, daß man den Ton auch auf eine 
kurze Entfernung nicht mehr hören konnte. 

Nehts vom Eingange in das Staatshaus, alfo der „Freiheitshalle“ 
gerade gegenüber, iſt ein Mufeum mit zahlreihen Andenken aus der Re 
volutionzzeit, namentlich mit Geräthen und Delgemälden der Patrioten, welche 
die Freiheitserklärung unterzeichnet oder fih im Kriegs: und Etaatäbdienite 
jener Zeit auögezeichnet hatten. An eine Cintheilung diejer Gegenſtände 
der verichiebenjten Art ift kaum zu denken. Der Sade nadı gehören fie 
eigentlich in das National-Mufeum zu Wafhington, wo eine ähnlihe Samm— 
lung angelegt iſt; allein Philadelphia wird fi die Erinnerungen an bie 
Wiege der amerikaniſchen Freiheit nicht rauben laffen und feinen jpäteren 
Bürgern die Freiheitshalle und Freiheitsglocke als nationalen Schatz für 
immer bewahren. 


J. 6. Hagen 8. J. 


Recenfionen. 


Psalterium s. liber psalmorum iuxta vulgatam latinam et versionem 
textus originalis hebraici cum notis introductionalibus et cum 
argumentis exegeticis, quibus harmonia utriusque versionis 
demonstratur. Exaravit Prof. Dr. Melchior Mlcoch. VII et 
517 p. Lex.-8°. Olmütz, 1890. Gelbjtverlag des Verfaſſers. 
Preis: M. 10. 


Bon dem Buch der Pfalmen fchreibt Weitenauer: Nullum est divino- 
rum voluminum quod simul et usurpetur frequentius et sacra sua 
caligine impediat legentem molestius quam liber psalmorum. Und jelbit 
Muret, der berühmte Latinift, der in den letten Jahren feines Lebens Prieiter 
war, machte beim Breviergebet recht unliebfame Erfahrungen. Subiniquo 
interdum ferebam animo, klagt er in einem Briefe an Gilbert Genebrardus, 
tam multa esse quae intellegentia consequi non possem, 

Zaufende maden täglih die gleiche Erfahrung, ſtoßen auf biefelbe 
Schmierigfeit. Wird fie gelöft? Iſt wenigftens das Verlangen nad Löjung 
vorhanden? Das find jehr wichtige Fragen, die jedenfalls bei der Heran— 
bildung des jungen Elerus die ernitefte Erwägung verdienen. Von vornherein 
jtehen wir daher jedem Verſuche auf diefem Gebiete ſympathiſch gegenüber, 
zumal da bier von Ueberproduction gar feine Rede fein kann. Daß aber 
dabei auf mande Anforderungen, die vielen vielleicht hoch, zu hoch ericheinen, 
nicht verzichtet werben kann, liegt in der Natur bed Gegenftandes. 

Was die neuere Philologie geleiitet hat zum beflern Verſtändniß des 
Qulgatalateins, follte unter Angabe der Quellen allfeitig verwerthet werben. 
In Eritifcher Beziehung wird die Ueberſetzung der Siebenzig, ſowie die anderen 
alten Ueberfegungen nebſt den Citationen der Kirchenväter fo oft zu berück— 
fihtigen fein, daß für Citationen, die nur als Curiofitäten Werth haben, fein 
Raum mehr bleibt. 

Auh dem äſthetiſchen Verftehen und Genießen fol Rechnung getragen 
werden. Es gibt doch mandes Gymnafium, in dem Horaz und Sophofles 
nit mehr als Fundgrube grammatifcher Negeln, ftiliftiicher Anmerkungen, 
lexikaliſcher Spikfindigkeiten behandelt, jondern vorzugsweiſe als Dichter er: 
Härt und dem älthetifchen Verſtändniß erjchloffen werden: wie jchade, wenn 
dem Theologen, der als Primaner fich für die heidnifchen Claſſiker begeiftert 
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bat, nie Gelegenheit geboten würde, die erhabenere Lyrik der Palmen äſthetiſch 
zu würdigen! Freilich ift bier noch vieles zu thun, und es fehlen mande 
Vorarbeiten. Man wird es daher mit biefer Forderung bei einem Werke, 
wie dem vorftehenden, nicht allzu ftrenge nehmen dürfen. Wenn aber 3. B. 
zum 18. Pſalm, den nicht bloß Proteftanten als Eonglomerat aus zwei Bruch— 
ftüden zufällig zufammengemwürfelt betrachten, jondern auch manche katholiſche 
Exegeten ähnlich aufzufaffen geneigt find, auch mit feinem Worte diefer Auf: 
fafjung gedacht und die Einheit, die mit Recht behauptet wird, nicht mit 
Gründen erhärtet wird, fo ſcheint uns diefe Unterlaffung doch tadelnswerth. 

Neben den eben bezeichneten Zielen, die der Verfafjer auch wohl anitrebt, 
ſcheint er es jedenfall3 in erfter Linie darauf abgefehen zu haben, einem mit 
möglichjt befcheidenen Vorkenntniſſen ausgerüjteten Hörer oder Leſer alles, 
was derſelbe aus der hebräifhen Grammatik, ber Einleitung in die Heilige 
Schrift, dem Lerikon ꝛc. wiffen oder wenigftens darin zu finden verftehen follte, 
möglihit mühelos an die Hand zu geben. Das Ganze trägt infofern mehr 
den Charakter einer Schülerpräparation. In jchroffem Gegenjab dazu jteht 
freilich die äußere Ausitattung. Papier und Drud find foftipielig, ohne jedoch 
wirklich ſchön und gefällig zu fein. Auf einer Seite dreierlei lateinijche Typen, 
dazu hebräiſche, deutiche, griechifche, und noch etwa 20 oder gar mehr Alinea’s 
— das ermüdet und verwirrt doch das Auge wegen bes Uebermaßes von Bor: 
fehrungen, die auf Meberfichtlichkeit abzielen. Eine VBereinfahung des Drudes 
wäre für fernere Auflagen fehr erwüniht. Dabei würden außerdem die im 
Hebräiihen, in den Transſeriptionen und dem Lateinischen ziemlicd häufigen 
Verjehen und Drudfehler zu tilgen fein. Der Einfall, daß gittith zu er: 
klären jei als Infinitivus von nägan mit angehängter Endung -ith, follte 
dann aud ohne Zögern über Bord geworfen werden. 

Wenn dad Bud auch dem deal einer Pjalmenerklärung noch ziemlich 
ferne bleibt — vielleicht liegt in den concreten Verhältniffen, für die der Ver: 
faffer fchreibt, die uns aber unbefannt find, die volle Entjhuldigung und 
Rechtfertigung der eingehaltenen Methode —, jo ſtehen wir doch nicht an, zu 
erklären, daß das Buch recht vieles enthält, was gar vielen, die es willen 
jollten, unbefannt it, alfo immerhin in diejen Kreifen weite Verbreitung und 
Beachtung verdient. J. 8. Zenner S. J. 


Der Materialismus. Gemwürdigt durch Darlegung und Widerlegung. 
(Zur Wehr und Lehr.) Bon G, M. Schuler. 294 S. 8°. Berlin, 
Actien-Gejellfchaft der „Germania“, 1890. Preis: M. 3. 

Die auf Seite 272 ausgeſprochene Abjiht des verdienten Herrn Ber: 
faſſers it, den Leſer „in den Stand zu fegen, die Blendwerke der materia: 
liſtiſchen Sophiſtik zu vernichten“. Dem Titel entſprechend „wehrt“ er der 
Atomenlehre und der darminiftiihen Entwidlungstheorie und „lehrt“ das 
Dajein eines perjönlichen, überweltlichen Gottes erichließen aus der Bewegung 
und der Zweckmäßigkeit in der Welt, aus den Organismen und dem Geiſtes— 
leben — nicht in fnapper, fchulgemäßer Darlegung, jondern in der freieren 
und breiteren Form von 18 Efjays. Wer über einichlägige ragen populär: 
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wifienichaftlihe Vorträge zu halten bat, findet hier aus mehr als einem 
Grunde eine ergiebige Quelle. 

Ueber 231 Autoritäten werden angeführt, Philoſophen und Naturforfcher, 
Staat3männer und Dichter, Heilige und Gottesläugner, Lucretius Carus und 
eine Aeußerung des öfterreihifchen Minifters Falkenhayn vom Mai vorigen 
Jahres. Ein Namensverzeihnif der citirten Autoren erleichtert das Wieder: 
auffinden. Der Verfaſſer jelbit liebt pifante Wendungen, Gegenſätze, Gleich: 
fang, Wortipiele, kurz alles, was ben Gedanken leichter einſchlagen und tiefer 
baften läßt, wie: man muß jpeculiren, nicht pulverifiren; das Urei im Ur: 
brei, Urkeime im Urſchleime; ein ungefährliches Ungefähr; Gott tft nach Plato 
Töpfer, nicht Schöpfer; ber Ungläubige glaubt das Unglaublide. Die Sprade 
bantirt ber DVerfaffer leicht und breift; fehlt das gewünſchte Wort im vor: 
bandenen Sprachſchatz, jo ihafit er ohne Bedenken neue: die Nichtie, Mehr: 
zahl von „das Nichts“, Unzureichenheit, Erlittenheit, ein Genothwendigtes, 
Standhaltigkeit, Vereinerleiung, das Undenfende, Weltzwedmäßigfeitäläugnung, 
vernämlichen, verleitgaben. Seine Betheuerungsmweife ift fräftig: „Die Er: 
ihaffung donnert uns ein millionenfaches Nein zu.” Die Behauptung, daß 
„zahllofe andere ätherische und himmlische Weſen fih auf den für uns unfidht: 
baren Sternen ergößen”, wenn aud als rhetorifche Trage verkleidet, dürfte 
mancher gar zu zuverjichtlich finden. Im großen und ganzen aber mirb bie 
Leichtigkeit, Friſche, Lebendigkeit und die wiederholt bervortretende Kühnheit 
der Daritellung auch den Lefer feffeln, der nicht gerade jeder Argumentation 
folgen oder beipflichten fan, und ihn gern mindere Unebenheiten überjehen 
lafien, wie die Wiederholung besjelben Citates ©. 15 und I11, ©. 249 und 
262, oder daß die Streitfrage, ob die Heiden den Begriff „Schaffen“ Hatten, 
S. 21 bejaht, ©. 62 und 68 verneint wird. 

Der Drud ift im allgemeinen correct. Doch ift ©. 29 unten „Erheiſcht 
und fordert“ zu ftreihen; ©. 192 jteht „wird“ ftatt „werden fie (die Grund: 
itoffe) beherrſcht'; ©. 195 „gemifcht” ftatt „chemiſch“. Ob ed aud ein 
Drudfehler it, wenn der Schlußfaß lautet: „Das Daſein Gottes ift Fein 
Slaubensartifel, jondern eine Vernunftwahrheit” ftatt „it nit bloß 
Slaubensartifel, jondern auch eine Vernunftwahrheit”? Das credo in Deum 
ichließt doch wohl eredo Deum in ſich. Das Kölner Provinzial-Eoncil von 
1860 jagt: Fidei firmitas... ipsa Dei auctoritate primum cognita, dein 
etiam eredita nititur. A. Perger S. J. 


Child, Gilbert W., Church and State under the Tudors. Green 
London, Longmans, 1890. Preis: 15 Sh. 


Gewandtheit der Darjtellung, Glätte des Ausdruds, vor allem Keckheit 
des Urtheils verleihen dem Buche einen gewiſſen Neiz, jo daß man es mit 
Spannung weiter liejt, jo oft man auch über bie grundlojen Behauptungen 
und tollen Gedankenſprünge des Verfaſſers den Kopf fhütteln muß. Wir 
haben hier daS ganz unreife Product eines Dilettanten vor und, der aus 
einigen neuen und alten Autoren das, was ihm behagte, zufammengelefn und 
als feine eigene Weisheit auf den Markt gebracht hat. Für die gewöhnlichen 
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hiſtoriſchen Thatſachen find, wie uns Ehild in der Vorrede jagt, Hallam, 
Stubbs, Froude und Green zu Rathe gezogen worden, das einleitende Kapitel 
ift der Hauptiache nah Hoof und Stubbs entnommen; der größte Theil des 
Werkes ſoll aber auf jelbftändiger Quellenforihung beruhen. Referent muß 
gejtehen, daß er in den Gitaten wenige Verweiſe auf die Quellen gefunden, 
dagegen in hunderten von Fällen den Earften Beweis, daß Child allgemein 
zugängliche Publikationen und Schriften nicht kennt. Für jeinen Plan, die 
traditionelle Auffaffung der engliihen Reformation, wie fie durch Gilbert 
Burnet und Kohn Strype ausgebildet wurde, wieder zu Ehren zu bringen, 
waren die Forſchungen eines Bremer, Pocod, Gairdner, Diron, Gasquet, 
Stevenfon, Morris und Bridgett wenig geeignet; fie werden daher vornehm 
ignorirt oder, wenn eine Berüdfichtigung ihrer Gründe ſich nicht vermeiden 
läßt, durch allgemeine Redensarten und fede Behauptungen zurüdgewiejen. 

Die Polemik gegen das überaus verdienftliche Werk von Diron (History 
of the Church of England, 4 Bände) ijt der rothe Faden, der die Dar: 
ftellung Childs durchzieht. Diron iſt der Vorkämpfer des hochkirchlichen Stand: 
punktes, der Vertheidiger der engliichen Kirche, des Weltclerus und der Orden. 
Diron geht mit Heinrich VIII., Cromwell und feinen Werkzeugen jtreng ins 
Gericht, während er die dem alten Glauben treu gebliebenen Männer, wie die 
jeligen Fiſher und More verherrlidt. Daß ein Neuling wie Ehild einem fo 
tüchtigen Forſcher und fo trefflihen Stiliften wie Diron durch feine Angriffe 
wenig ſchaden werde, ift jelbitverftändlih. Nur in einem Punkte müffen wir 
Child gegen Diron Recht geben. Diron behauptet nämlich infolge einer vor: 
gefaßten Idee, allen geihichtlihen TIhatjachen zum Troß, die anglifanifche 
Kirche von heute fei einfach eine Fortfegung der altenglifchen nationalen Kirche, 
die nie unter dem Papſte geitanden, die immer, einige Fälle ausgenomnten, 
ihre Unabhängigkeit bewahrt habe. Hiergegen macht Child mit Necht geltend: 
die enge Verbindung der engliſchen mit der römischen Kirche, die Appellationen 
an die Enticheidungen des römiichen Stuhles, die Erhebung bes Peterspfennigs, 
die vom Staate zugelaffene Beiteuerung durch die Päpite, die Beſetzung von 
Pfründen feitend des römiſchen Stuhles, die Erfolglofigfeit aller Statuten, 
welche beſtimmt waren, die Macht des Papites zu bejchränfen, die mit dem 
Papſt von der Krone getroffenen Vereinbarungen. Manche Punkte hätten 
indes viel jchärfer gefaßt werben können; leider hat der Verfaffer die gelehrten 
Ausführungen von Sidney Smith (The Month, Jahrg. 1888) nicht: benükt, 
der die Einwürfe der Gegner viel eingehender behandelt hat. 

Strenge Beweisführung, Eingehen auf die Schwierigfeiten anderer, jelb: 
jtändiges Nachdenken find nicht die jtarke Seite des Verfaſſers. Diefer Mangel 
berührt um jo unangenehmer, je zuverfichtlicher der Ton ift, den Herr Ehild 
anſchlägt. Ueber die Ungiltigkeit der Eheicheidung Heinrichs von Katharina 
und über die Beweggründe dieſer Scheidung befteht bei protejtantifchen und 
katholiſchen Forſchern der Neuzeit kein Zweifel mehr... Ihnen allen wirft 
Ehild übermüthig den Fehdehandihuh Hin. „Der alte Glaube,” heißt es ©. 61, 
„die Ehefcheidung jei vorgenommen worden, um Heinrichs Saunen zu befriedigen, 


die Gewifjensfcrupel hätten einfach feine ſchlimmen Abfichten ——— ſollen, 
Stimmen. XL. 3. 
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muß aufgegeben werben von jedem, der auch nur den geringjten Anſpruch madt 
auf Unparteilichfeit ober die Fähigkeit, die Gründe abzuwägen.“ Nach einer 
jolden pomphaften Ankündigung erwartet man eine gründliche Beweisführung, 
Aufzeigung neuer Geſichtspunkte, welche den Zeitgenofjen und Späteren 
entgangen, eine Widerlegung be Lagarde's und anderer Eregeten, welche dar: 
gethan, daß das Verbot der Ehe mit der Wittwe des verftorbenen Bruders 
nicht begründet fei, eine NAuseinanderjeßung mit Friedmann und Gairdner (ef. 
English Historical Review, July 1890), welche zeigen, daß Heinrich VIII. 
beim Papſt um eine Dispenfation von gerade dem Ehehindernif eingefommen, 
welches feine Ehe mit Katharina ungiltig madıte. Child kennt offenbar diefen 
Entwurf einer Dispenjation, die wirklih nah Rom gefhidt wurde, nicht, 
fonjt hätte er fich befcheidener ausgedrückt. Thatſache ift, daß Heinrich fi 
in Liebeshändel mit Mary, der älteren Schweiter Anna Boleyns, eingelaffen, 
vielleicht aud mit der Mutter; Thatjache, daß eine Vollgiehung der Ehe des 
Prinzen Arthur nie ftattgefunden, daß Heinrich VIII. jelbit es nie gewagt, 
die Ausfage Katharinas in Abrede zu ftellen. Wenn Katharina nie die recht: 
mäßige Gattin Heinrichs, wenn Maria von Anfang an ein Baftard war, wie 
Child behauptet, jo gilt dies noch mehr von Anna Boleyn und ihrer Tochter. 

Neuere Schriftiteller jehen in Thomas Cromwell nur den Abenteurer, 
da3 gefügige und gewiffenloje Werkzeug Heinrih3 VIII, den hab: und ehr: 
ſüchtigen Emporfömmling, dem jede höhere Weihe, jeder Geiſtesſchwung fehlt. 
Child dagegen nennt ihn einen der größten und originelliten StaatSmänner. 
Wir erwarten ben Beweis, Eitle Erwartung! Ehild, der eben Gedankenjprünge 
liebt, führt gleich darauf aus, Cromwells Staatskunſt jei nicht? anderes als 
eine Nahahmung, ein Weitergehen auf der von Wolſey betretenen Bahn. 
Das haben alle ſchon längft gewußt. Child hätte uns die Verdienfte Crom— 
wells ſchildern follen; ftatt deſſen verwidelt er fi in Widerfprühe. Wenn 
er ferner behauptet, Heinrichs Ausſchweifungen feien nicht größer geweſen als 
die Franz' I. und Karls V., fo jpricht er hierin Stubb3 nad, hat aber nichts 
bewiejen. Karl V. war, wie befannt, ein zärtliher Gatte; eine Maitreſſen— 
wirthihaft wie in Frankreich und England war an feinen Hofe nicht zu 
finden; auch Franz I. hatte wenigſtens jo viel Anjtand, daß er feine recht— 
mäßige Gattin einer Maitrefje zulieb nicht infultirte, wie Heinrich, deſſen 
Charakter von unferem Berfaffer ganz und gar verzeichnet ift. 

Wir könnten Child mit Recht Fox redivivus nennen; denn die Ber: 
drehungen, Uebertreibungen und Lügen des fanatifchen Martyrologiften werden 
wieder aufgewärmt. Es ift dem Berfaffer ein wahres Herzensbedürfniß, Licht 
in Schatten und Schatten in Licht zu verwandeln, alle Rejultate der neuejten 
Forſchung umzuftoßen. Am guten Willen fehlt e8 nicht, wohl aber an dem 
Geſchick und dem ausdauernden Fleiß. 

Gegenüber den Zeugnifjen, welche Diron, Gasquet, Gairdner, Jeſſopp 
für die Unfchuld der vielverleumdeten Orden und des Weltclerus, beibringen, 
führt Child einen Fall an, der freilich ſchlimm genug ift. Udall, ein Lehrer des 
Collegs in Eton, wird der Mitfhuld an einem Diebftahl angeklagt; er wird 
von diefem Verbrechen zwar freigejprochen, aber der allerhäßlichſten Verſündigung 
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mit feinen Schülern überführt und gleihwohl fpäter wieder als Lehrer angeitellt. 
Zum Unglüd für die Beweisführung des Herrn Child iſt diefer Udall ein Licht 
des Proteftantismus, ein eifriger Reformator. Bei Lyte (History of Eton 
College), der citirt wird, hätte Child die nöthigen Aufjchlüffe gefunden, jcheint 
e3 jedoch der Mühe nicht werth erachtet zu haben, die Stelle nachzuleſen. Es 
war viel bequemer, die in gewiſſen Orforder Kreifen herrſchende Anficht über 
die Reformation aufs Papier zu werfen, als jeve Behauptung durch Quellen: 
belege zu ftüßen. Der hiſtoriſchen Schule in Orford madt ein ſolches Bud), 
das alle die Fehler und feinen ber Vorzüge Froudes hat, feine Ehre. 
Referent, der jüngft eine Schrift über Maria die Katholifche veröffent- 
licht hat (48. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria-Laach“), war 
natürlicherweife begierig, die Darftellung Childs über Maria zu leſen. Aber 
was fand er? Alle die Berbrehungen und Verzerrungen Froudes waren nod) 
weit überboten. Hier mögen einige Proben folgen. „Maria entbehrte ganz 
und gar jener perfönlien Reize, welde einen Mann wie Philipp angezogen 
haben würden. Ahr Geiſt war zweifellos anziehender als ihre Perſon, oder 
hätte es fein Fönnen, denn Maria war eine wohlunterrichtete vollendete Dame; 
aber fie war eine religiöfe Enthufiajtin, fie war ein Typus der engherzigiten 
fanatiſchen Religiofität und fie hatte fih das Dogma (sic!) ‚der Zweck heiligt 
die Mittel‘ dermaßen angeeignet, daß fi) faum eine auch noch jo graufame 
und verrätherifche Methode denken ließ, die fie nicht unbedenklich im Intereſſe 
ihres Glaubens adoptirte" (S. 147). Die Berichte der venetianifhen Ge: 
fandten jagen das gerade Gegentheil und können die Milde und Gerechtig— 
feitsliebe Maria’3 nicht genug rühmen. Wer wird es Maria verargen, daß 
fie die von den NReformatoren dem Landesherrn eingeräumte Obergewalt über 
die Kirche zu Gunſten der Katholiten gebrauchte, die proteftantiichen Biſchöfe 
abjette, alle Polemif der beiden NReligionsparteien bis auf weiteres verbot? 
Maria glaubte ſich zur Unterdrüdung des Proteftantismus berechtigt, meil 
fie die während der Minderjährigfeit ihres Bruders eingeführte religiöfe 
Neuerung als ungefeglich betrachtete, weil die Mehrheit des Volkes und das 
PBarlament eine Wiederherftellung der alten Kirchenordnung wünfchten. Ein 
Mann, der Gecil ald Minijter Maria’s bezeichnet, der nicht weiß, daß auf 
Maria’s Verwenden hin der Bapit die Eigenthümer von eingezogenem Kirchen: 
gut im Beſitz desſelben ließ, ber die Fatholifche Reaction nur von Maria aus: 
gehen läßt und nicht ebenjo von Elerus und Volk, ift ganz unfähig, ein 
Urtheil über die Regierung Maria’s zu fällen. Maria war, jagt ung Child, 
jo abfolutiftiih, jo wenig befhränft durch ihren Rath und ihre Parlamente, 
daß fie wie Ludwig XIV. jagen konnte: L'état c’est moi. Die größte 
Schwierigkeit Maria’3 war, wie ich anderswo gezeigt habe, ihre Machtlofigfeit 
gegenüber dem Rathe, der ihre Pläne kreuzte, fomit fällt das Argument bes 
Berfaflers. Nächſt der Königin ift es beionderd Philipp von Spanien, über 
welchen der Verfaſſer die Schale feines Zornes ausgießt. Derfelbe ijt blaß, 
ſchwach, feig, abſtoßend in feinen Gefichtszügen und in feinem Benehmen, 
ſchon jett ein vollendeter Wollüftling. Ein verabiheuungsmwürdigerer, aller 
guten Eigenfhaften mehr barer Charakter läßt fi faum denken (S. 150). 
25° 
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Eine ſolche Sprade richtet fich felbft. Nur Unmiffenheit und VBoreingenommen: 
heit kann eine ſolche Sprache führen. 

Nah Child (S. 161) Tag Stephan Gardiner wenig daran, ob der Papſt 
oder der König als Oberhaupt der Kirche bezeichnet werde, was ihn interejfirte, 
waren feine biihöflichen Rechte und Einkünfte. Der Mann, der unter Eduard VL 
für feine Ueberzeugung Kerkerhaft und Entbehrungen aller Art erduldet, ver: 
dient einen folden Vorwurf nit. Er bat jedenfalls fein Mäntelchen nicht 
nad dem Winde gedreht und um zeitlicher Vortheile willen feine wahre Ge 
finnung verläugnet, wie mande proteſtantiſche Biſchöfe beim Negierungs: 
antritt Maria’3. Der Verfaffer findet es feltiam, daß Maria nidt Gardiner 
und Cranmer mit demjelben Hafje verfolgt habe, da fich beide doch mit gleichem 
Eifer an dem Ehejcheidungsproceß ihrer Mutter betheiligt hätten. Die Ant: 
wort hierauf ift einfach die: Maria Tieß ſich nicht von perfönlichen Beweg— 
gründen beftimmen; zudem wußte fie recht wohl, daß Gardiner wie Cranmer 
nur Werkzeuge ihres Vater gewefen. Aber Gardiner hatte für die Erhaltung 
der Fatholifchen Lehre gearbeitet und gelitten, Cranmer hatte fie auszurotten 
geluht und nach dem Regierungsantritt der Königin das Volk zum Widerjtand 
aufgereizt. Weder Maria noch Cardinal Pole juchten den Tod Granmers, 
jegten vielmehr alle Hebel in Bewegung, um ihn zum Abſchwören feines Jrr: 
thums zu vermögen. Der milde Pole wird von Child ein engherziger Yana- 
tifer genannt, eine Haupturfache der Berfolgung der Broteftanten, Cranmer 
dagegen reingewajchen. Ein aufmerkſames Studium ber Quellen würde ge 
zeigt haben, daß die Hauptichuld den königlichen Rath trifft und bejonders 
die Mitglieder deöjelben, melde fi während der Negierung Eliſabeths als 
eifrige Proteftanten ausfpielten. Die Darjtellung der Regierung Elifabeths 
bietet wenig neues, es ſei denn die Entdeckung, daß diefelbe eine tiefreligiöfe 
Natur geweſen ſei, daß fie den Katholiken keinen Anlaß zur Unzufriedenheit 
gegeben. Die böfen, undankbaren Katholifen haben ihre Milde mit dem 
ihwärzeiten Undank gelohnt und fie gezwungen, eine DVerfolgerin zu werben. 
Wir bezweifeln jehr, ob Ehild neben Froude fich behaupten kann, der diefelben 
Geſchichtslügen mit viel mehr Geift und Geſchick vorgetragen hat. 

A. Zimmermann S. J. 


Luis de Camoens Leben. Nebſt geihichtlicher Einleitung von Wild. Stord. 
XV1u.702 ©. 8%. Paderborn, Schöningh, 1890. Preis: M. 8. 


Im Verein mit Chriftian Bernhard Schlüter Hat W. Stord 1853 die 
jämmtlichen Dichtungen des Luis Ponce de Leon, 1864 ausgewählte Gedichte 
Jacopone's da Todi, 1869 die ſämmtlichen Idyllen des Camoens in trefflicher 
deutfcher Ueberjegung herausgegeben; jelbftändig überjegte er ſchon 1854 die 
Gedichte des HI. Johannes vom Kreuze und der hl. Therefia, fpäter (1885) 
hundert altportugiefiiche Lieder, eine Blütenlefe der ſchönſten ältern portugie— 
fiihen Lyrif und führte in 78 Sonetten bes Anthero be Quental ein jehr 
harakteriftifches Bild aus dem neueften Geiftesleben Portugals vor (ſiehe 
dieſe Zeitihrift Bd. XXXIV. ©. 591 ff). Sein verdienjtvollite® Haupt: 
werk ift aber die meifterhafte Verbeutfchung der fämmtlichen Werte des Camoens 
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(in 6 Bänden. Paderborn, Schöningh, 1880—1885), eine Leiſtung, mit ber 
ih in ben letzten Jahren nur die Ueberfeßung der fämmtlichen Autos Cal: 
derons durch F. Lorinfer an Werth und Umfang mefjen kann. In glüdlichiter 
Weiſe vereinigt Stord alle Eigenfhaften eines gründlichen Philologen und 
Kritiferd mit jenen eines phantafiereichen und formgewandten Dichters; fein 
„Camoens“ ijt darum kritiſcher und zuverläffiger als irgend eine portugiefijche 
Ausgabe, die Ueberjegung aber bei großer Treue doch fo fließend und ſchön, 
daß fie einigermaßen den Genuß des Driginaltertes zu erfeßen vermag. Der 
vorliegende Band nun krönt diefes Werk deutichen Fleißes und poetifchen 
Talente mit einer Biographie, welche alle bisherigen biographifchen Arbeiten 
über den portugiefiihen Dichter in Portugal felbjt wie im Auslande weit 
überflügelt. Der Verfaffer ijt an diefelbe erft herangetreten, nachdem er jedes 
einzelne Gedicht gemwiflermaßen unter die Lupe ber jorgfältigiten Kleinforfhung 
genommen und bereit3 nad) feiner etwaigen biographiſchen Bebeutung erwogen 
hatte. Dann erſt unterfuchte er ebenfo ſcharfſichtig und gewiſſenhaft die bereits 
vorhandenen Lebensbefchreibungen und deren Quellen und z0g zur Erwägung 
und Vergleichung alles übrige erreichbare biographiſche Material, ſowie die 
weitere politifche, Titerarifhe und Eultur-Gefchichte jener Zeit heran. So iſt 
denn ein Werk erwadhien, dad man mit jenem Scartazzini’3 über Dante ver: 
gleichen Fann. Denn wie biejes zeichnet es nicht nur den Dichter und feine 
Zeit bis in die geringjten Einzelheiten hinein, fondern erfchlieft theils in der 
Darjtellung felbit, theil in dem reihen Schate der Anmerkungen nahezu alle 
irgendwie einfchlägige Literatur. Ueberfegung und Biographie zufammen bilden 
das reichhaltigite standard work, das dermalen über Camoens vorhanden ift. 

Die Schwierigkeit der Biographie Tag hauptſächlich darin, daß die un- 
mittelbaren Nachrichten über Camoens von ihm felbft und feinen Zeitgenofjen 
überaus ipärlich find (anjtatt einer Autobiographie oder Tagebücher nur ein 
paar Briefe und 24 Urkunden), während feine Gedichte dagegen eine Fülle 
von mehr oder weniger dunkeln Anfpielungen bieten, die durch glüdlihe Com: 
bination dieſes ober jenes Fleinere Lebensräthſel theilweife aufzuhellen vermögen. 
Dazu find auf etwa 500 echte Gedichte etwa 130 unecht oder zum wenigften 
zweifelhaft, von ben Urkunden mehrere ebenfall3 unecht oder unfiher. Noch 
weit mehr Verwirrung bat aber ber Umftand angerichtet, daß fein zeitgenöffiicher 
Vertrauter das Leben des Dichterd genauer aufgezeichnet hat, von ben brei 
älteften Biographen aber nur Manoel Severim de Faria (geb. 1585, geft. 1655) 
mit Umfiht und Urtheil aus den vorhandenen Nachrichten und Ueberlieferungen 
geihöpit hat, die zwei anderen dagegen, Pedro de Mariz (geb. um 1550, gejt. 1615) 
und-Manoel Faria e Soufa (geb. 1590, gejt. 1649 zu Mabrid) die fargen Nach— 
richten verftellt, abgeändert und willfürlich ausgeſchmückt haben. Wie e3 fcheint, 
hat Souſa fogar an den Gedichten Camoens' willfürliche Aenderungen vorgenom: 
men, ihnen Gedichte von anderen Verfaſſern zugeſellt und Nachrichten gefälfcht. 

Bei diefer Sachlage geftaltet fi die vorliegende Biographie nicht zu 
einem barmonifchen, Fünftlerifch fich entwickelnden Lebensbilde, fondern zu einer 
Neihe von vorwiegend Fritifchen inzelunterfuhungen, welche die Spreu vom 
Weizen fondern und, wo birecte Nachrichten fehlen, aus den vorhandenen An: 
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deutungen wenigitend ben wahrfcheinlihen Sachverhalt zu combiniren ſuchen. 
Die Unterfuhung wird jeweilen bis in die Heinften Einzelheiten, mit genauefter 
Quellenangabe vorgeführt, und das betreffende Mefultat aufs einläßlichite be— 
gründet. Die gewonnenen Ergebniffe, meiſt am Schluß eines jeden Kapitels 
kurz zufammengefaßt, find der Hauptſache nach die folgenden: 

Der Bater des Dichters war Simao Vaz de Camoens, aus Coimbra 
gebürtig, die Mutter Anna de Macedo; Luis war ihr einziges Kind. Sein 
Geburtsort läßt fih mit abfoluter Gewißheit nicht feititellen; für Coimbra, 
gegen Liffabon, fpricht indes die Anfälligkeit ber Familie in erfterer Stadt, 
die Anhänglichkeit des Dichter3 an diefelbe und eine Stelle in feiner IV. Can: 
zone. Sein Geburtsjahr fällt in die Mitte der zwanziger Jahre des jechzehnten 
Jahrhunderts; genauer ließ es fich troß der umfaffendften Forſchungen nicht 
beftimmen. Wahrjcheinlich ftarb die Mutter bei Luis’ Geburt; Simao Paz 
ging darauf eine zweite Ehe mit Anna de Sa ein, fuhr als Capitän, ver: 
muthlih in Föniglichen Dienften, nad Indien, jcheiterte an der Küfte von 
Goa, rettete fich in diefe Stadt, ftarb aber dafelbit um 1552. In dem roman: 
tiihen Coimbra wuchs das mutterlofe Kind auf unter der Obhut einer Teicht: 
finnigen Amme, von der e3 frühe die alten Volkslieder kennen lernte, und ber 
frommen Stiefmutter, die es religiös und forgfam zu erziehen bemüht war. 
Wie fi) fo bereit in der Kindheit entgegengefette Einflüffe geltend machten, 
jo wirkten auf den Knaben einerjeits fein Vetter Simao Baz, ein wilder, auf: 
braufender junger Romanheld, und andererfeits fein Onkel Bento de Camoens, 
geb. 1500, feit 1527 eriter Prior, jeit 1539 Generalprior der Augujtiner 
Chorherren (conegos regrantes) von Santa Cruz, ein durch Gelehrſamkeit 
und heiligen Lebenswandel ausgezeichneter Prälat, von Ende 1539 bis zu 
jeinem Tode (1547) auch Kanzler der Univerfität Coimbra. Die Regular: 
Canoniker von Santa Cruz leiteten eine höhere Studienanftalt mit zwei Ab: 
theilungen, bem St. Michaelscollegium, welchem Jünglinge des hoben und 
höchiten Adels angehörten, und dem Collegium Allerheiligen für die „ehr: 
ſamen armen Studirenden” und zehn Studienklaffen, welche von ben erſten 
Elementen de3 Unterrichts bis zum Studium der Rhetorik und der ſchwierigeren 
lateinifchen Redner, Dichter und Gefchichtichreiber emporführten. An diefer 
Schule und zwar im Allerheiligen: &olleg machte Camoens feine erjten Studien, 
zeichnete fich durch Anlagen, Fleiß und Fortichritte aus und trat auch mit 
Jünglingen aus der höhern Abtheilung, 3. B. dem jungen Grafen Don 
Songalo da Silveira, dem fpätern Jeſuiten und Martyrer (16. März 1561 
in Monomotapa erdroffelt), in nähere Beziehung. Don dem Gymnafium 
trat Camoens in die Hochſchule von Coimbra über; es ift nicht unwahrfcheinlich, 
daß er zeitweilig Theologie gehört hat, aber ſich ſchließlich nicht zum Priefter: 
ftande berufen fühlte. Aus feinen Dichtungen hauptſächlich ergibt fidh, daß er 
fih tüchtige Sprachkenntniſſe und eine große Belefenheit in griechiſchen, alt: und 
neulateinifchen, portugiefiihen, ſpaniſchen und italienifhen Schriftitellern er: 
warb, ſich mit der allgemeinen wie mit der portugiefifchen Gefhichte in hohem 
Grade vertraut machte, in feinen eigenen dichterifchen Verfuchen der Kunftlyrif 
duldigte, aber auch alle volksthümlichen Literaturelemente, Sage, Märchen, 
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Legende, Sprihwort, Yied und Romanze, auf ji wirken ließ. Ein früher 
Liebeshandel fcheint ihn mit Don Bento entzweit zu haben, fo daß er ohne 
Ausfiht auf eine geficherte Lebensjtellung die Univerfität verlief. Er ver: 
jöhnte fich jedoch wieder mit feinem treuen, wohlmeinenden Gönner Don Bento, 
ging, von jeinen Segenswünfchungen begleitet, nun nad) Liſſabon, um jich da: 
jelbjt eine Lebensitellung zu fuchen, und fand eine folche, wahrjcheinlich durch 
deffen Empfehlung, ala Hauslehrer oder Hofmeifter in der hochadeligen Familie 
des Don Francisco de Noronha, der ihm 1543 feinen fiebenjährigen Knaben 
Antonio zur Erziehung übergab. Im Grafenhaus Iehrend und lernend, vers 
mehrte er fein bereits vieljeitiges Wiffen, übte fich in ritterlihen Künften, trat 
mit ber höhern Liſſaboner Gejellihaft in Berührung, wurde als Geſellſchafter 
und ÖStegreifdichter in derfelben beliebt, verfaßte Luſtſpiele, fpielte in drama: 
tifchen Gejellichaftsabenden mit und 309 auch die Aufmerffamfeit der jungen 
Dainenwelt auf fih. Das Noronha'ſche Herrenhaus lag in Xabregas am Tejo; 
die Familie war indes mit den angejehenften Familien verwandt und ftand 
mit dem hohen Adel der Hauptitadt und auch mit dem Hofe in Verbindung. 
Auf ausbrüdliche Bitte ward Camoens durch das Haupt der Familie jelbit 
bei Hofe eingeführt und entfaltete nun in den höchſten Kreifen diejelben ges 
jelligen Talente, die ihm bereit im engeren Familienkreiſe der Noronha's 
viele Herzen gewonnen hatten. Die Poefie war in diefen Kreifen beliebt und 
hochgeſchätzt. Das Leben felbft bot eine Fülle von Anregungen, und fo ging 
für Camoens denn ber erjte dichteriiche Frühling auf. ine Menge von 
Nedondilhen, Gloſſen, Sonetten, Eklogen und anderen Gedichten ſtammen aus 
diejer hofinungsfreudigen Erftlingszeit. In diefelbe fallen auch die Luitipiele 
„Filodemo“, „Die Amphitryone” und der wohl aus Plutarch gefchöpfte „Polter: 
abendicherz, König Seleukus“ auf die VBermählung des Eitacios da Fonſeca. 

In den Liebesgedichten de3 gewandten Kunftlyrifer8 kommen an bie 
fünfzig verjchiebene Frauennamen vor. Wer war aber bie bevorzugte, bie 
eigentliche Herzensdame des Dichters? Verfchiedene Umftände weifen auf den 
Namen Katharina de Ataide hin, und verwidelte Unterfuchungen führen mit 
ziemlicher Sicherheit zu dem Ergebniß, daß von den drei Damen, welche bei 
Hofe diejen jelben Taufnamen und Familiennamen führten, die Oeliebte des 
Dichters die jüngſte unter denfelben war, die Tochter des Don Antonio de 
Lima und feiner Gemahlin Donna Maria Bocca Negra, um das Jahr 1530 
geboren, aljo etwa fünf Jahre jünger als der Dichter. Er ſah fie zuerſt am 
Charfreitag 1544, nahdem fie kurz zuvor Hofdame der Königin Donna Katha- 
ring geworden war. Sie ftarb unvermählt im Anfang des Jahres 1556. 
Des Dichters Liebe wurde von ihrer Seite erwiedert; er mußte es indes 
ſchwer büßen, daß er fo Hoch geblidt. Denn kaum wurde das Verhältnik 
befannt, jo erwachte Neid und Eiferfuht; mahnende und warnende wie ge- 
bäffige und verleumbderiiche Stimmen bemühten fi, es zu zerftören. Katha- 
rina de Ataide jah fich gezwungen, dem Dichter vielfach abjtoßend zu be: 
gegnen, während er durch leidenſchaftliche Eiferfuht und Erregtheit ſich noch 
mehr und berbere Feinde jhuf. Wer dieſe waren, ift nicht befannt, ebenjo 
wenig, ob e3 zu ichroffen Händeln oder gar zu Zweifämpfen gefommen ift. Alle 
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älteren Biographen nahmen indes an, daß Camoens infolge diefes Liebesver- 
bältnifjes vom Hofe verwiefen wurde. Das beftätigen auch diefe neueren Unter: 
fuhungen, begründen aber die Beitrafung bes Dichters näher dahin, daf ihm 
die Wahl feines Herzens zwar an fich bei Hofe nicht verübelt wurde, daß fie ihm 
aber mächtige Feinde fhuf, und daß der aufbraufende Camoens dur allzugroße 
Schlagiertigfeit mit Schwert und Feder feine Stellung bei Hofe felbft untergrub 
und burch Unflugbeiten feinen Gegnern die Waffen zu feinem Sturz in die Hand 
lieferte. Wahrjcheinlid zu Anfang des Jahres 1549 wurde er vom Hofe verbannt. 

Er hielt fih nun ſechs bis acht Monate am Nibatejo, vermuthlich zu 
Santarem bei Verwandten feiner Mutter auf. Die Noth veranlafte ihn aber 
endlih, als Soldat Dienft zu nehmen, und jo fam er als Garniſonsſoldat 
nah Ceuta, wo er fich zwei Jahre tapfer hielt, mehrere Gefechte mitmachte 
und dabei ein Auge verlor. Im Spätherbft 1551 kehrte er nad Lifjabon 
zurüd und hoffte nun hier eine Anftellung im Eivildienit zu finden. Er ſah 
fih jedoch ſchwer enttäufht. Niemand wollte etwas von ihm wiſſen. Broblos 
und mittellos, wie er war, gerieth er in eine feiner burchaus unwürdige Ge: 
fellihaft. Bei einer Rauferei am Tronleihnamstag 1552 zog er den Degen 
gegen ben Föniglihen Beamten Gonçalo Borges, wurde verhaftet und in das 
Liffaboner Stodhaus (tronco) gebradt. Neun Monate Shmacdhtete er in dem 
elenden Kerfer, bis ihn der König endlich begnadigte, doch unter der Bedingung, 
daß er in Indien Kriegsdienſte nehme. 

Die Fahrt nah Goa dauerte ungefähr ein halbes Jahr (vom 26. März, 
Palmfonntag, bis Anfang September 1553). Umgeben von allen Schrednifjen 
und Herrlichfeiten des Meeres, auf dem Seewege, den Vasco de Gama ent: 
dedte, geitaltete der Dichter den bereit3 gefaßten Plan einer großen Portu— 
giefifhen Epopde zu dem einer Meer-Dichtung, welche vor allem die See: 
fahrten der Portugiefen verherrlichen follte. Die, wie es fcheint, ſchon früher 
gebichtete Partie aus der ältern Geſchichte (Gefang 3 und 4) ordnete er als 
Epifode dem neuen Plane ein. 

Die Eindrüde Goa's fhildern ein erhaltener Brief des Dichters, fowie 
manche feiner Eleineren Dichtungen. Die Stadt war und blieb ihm ein 
„Babel”, Liffabon dagegen fein „Sion“. Nah einiger Raſt zu Goa machte 
er einen Zug nah Chembe (an der Küfte von Malabar), dann einen nad 
Mecca (db. 5. an das Rothe Meer) mit. Im Frühjahr 1556 fuhr er von 
Goa nah Malacca ab und diente zwei Jahre in den Molukken. Auf Banda 
bichtete er, von fchwerer Wunde genefend, die VI. Canzone. Im März 1558 
verließ er Malacca, um das projaifche Amt eines Obergüterverwalters in 
Macao anzutreten, Bor Ablauf der dreijährigen Dienftzeit, die er im Juli 1558 
begann, wurde er durch einen mit der Aufjicht über die ferne Kolonie beauf: 
tragten Schiffscapitän betrügerifcher und jchledhter Verwaltung angeklagt und 
im Januar 1560 zur Unterfuhung nad Goa eingeſchifft. Das Schiff jcheiterte 
aber im März an der Mündung des Mefong. Gamoens rettete außer dem 
Leben nichts ald die Handfchrift feiner Luſiaden, lebte einige Zeit bei Bub- 
bbiften in Cambodſcha, von wo er im November über Malacca wieder nad) 
Goa zurüdgelangte. Hier gelang es ihm, bie Gunft des Vicefönigs Don 
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Eonftantin de Bragança und deſſen Nachfolger Don Francesco Coutinho zu 
gewinnen. Bei der gerichtlichen Unterfuhung der gegen ihn erhobenen An- 
lage wurde er im Frühjahre 1562 freigejprohen. Der Vicekönig Coutinho 
interejfirte fich für feine Dichtung und verfchaffte ihm wahrjcheinlich genügenden 
Unterhalt, ohne daß er weitere Kriegädienfte zu leiten brauchte, vielmehr fein 
begonnenes Epos fortjegen und vollenden konnte. Heimweh und der Wunfd, 
fein Werk druden zu laffen, trieben ihn jedoch nach Portugal, und als ber 
Sapitän Pedro Barreto ihm (September 1567) anbot, ihn unentgeltlich mit 
nah Mozambik zu bringen, nahm er die Einladung an. In Mozambik wurbe 
Camoens zu längerm Bermeilen genöthigt und zwar nit wegen Schuld: 
forderungen des Pedro Barreto, ſondern wahrfcheinlihd durch andauernde 
Krankheit. Der Geihichtfchreiber Couto fand ihn dort in den bürftigften 
Verhältniffen. Er und einige andere Freunde jtatteten ihn mit dem Nöthigiten, 
Kleidern, Leibwäſche u. j. w. aus, damit er weiter nach Lifjabon reifen Fonnte, 
einer beföftigte ihn auf der Seereife. Sein ganzer Reihthum beftand in ber 
Handfchrift feiner Lufiaden; denn diejenige eines andern Werkes „Parnaſo“ war 
ihm in Mozambik geftohlen worden. So arm kam er nad fiebzehnjährigem 
Aufenthalt in Indien anfangs April 1570 in Liffabon an. Am 24. Septem: 
ber 1571 erhielt er die nachgefuchte königliche Druderlaubniß für feine Lufiaden. 
Die Cenfurbehörde machte keine Ausstellung daran, fondern approbirte und 
erflärte fogar in verftändigfter Weife die angewandte Göttermafchinerie (in: 
begriffen die Zauberinfel). Am 12. März 1572 erhielt Camoens aud vom 
König ein Jahresgehalt von 15000 Reis (ungefähr 75 Mark) für drei Jahre 
zugejagt, und die Verwilligung wurde am 28. Juli ſchriftlich ausgeftellt. 

Das Gehalt war nicht gerade glänzend, aber doch für jene Zeit nicht 
unbeträchtlich (Stord führt zum Vergleih höchſt merkwürdige Daten an, 
©. 668 u. 669). Zu darben brauchte der Dichter nicht, jondern konnte fi 
allenfalls noch einen Diener ober Laufburfchen halten. Im Auguft 1575 
wurde bad Gnadengehalt auf drei Jahre erneuert, im Juni 1578 abermals. 
Der unglüdlihe Feldzug nad Afrifa und der Tod des Königs Sebaſtiao 
betrübten den Dichter aufs tieffte; er mußte aber auch noch den Tod feines 
Nahfolgers D. Henrique (31. Jan. 1580) erleben. Im Frühjahr griff die 
Veit in Liffabon um fih. Wahrfcheinlih wurde Camoens von ihr befallen 
und deshalb in das Gefinde-Hofpital im Maurenviertel gebracht, wo er von 
dem Barfüher- Mönch Joſeph Andio zum Tode vorbereitet, nah frommem 
Empfang der heiligen Sterbefacramente, am 10. Juni 1580 ftarb. 

Das find in Kürze die Hauptrefultate der Forſchung. Auf bloße Unter: 
haltung bat es ber Berfaffer nicht abgefehen. Die Biographie wahrt von 
Anfang an bis zu Ende ihren ftreng wiſſenſchaftlichen Charakter. Dennoch 
iit fie ebendeshalb in hohem Grade intereffant. Aus dem Wirrwarr wider: 
ſprechender Nachrichten, Anfihten, Muthmaßungen, aus der Unterſuchung 
ihres Werthes, aus hundert verftreuten Notizen tritt das Charafterbild bes 
Dichters mit ftet3 klarerer Deutlichkeit hervor; wir Iernen feine Freunde und 
Gönner, zum Theil aud) feine Feinde kennen; das Halbdunfel, das über feinem 
Liebesroman und über feiner Verweiſung vom Hofe waltet, wird zwar nicht 
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völlig gelüftet, doch wird fein trauriges Schickſal mwenigftend einigermaßen 
erflärt. Nicht nur zahlreiche einzelne Gedichte, ſondern der ganze Entwidlungs- 
gang des Dichters tritt dabei in ein helleres Licht, vor allem die Entſtehungs— 
geihichte der Luſiaden, für deren richtige Auffafjung ein gebrängter Abrif 
der portugiefifhen Geſchichte (ͥS. 31—89) die werthoolliten Aufihlüffe zus 
fammenftellt. Ueberaus intereflant find die culturgefchichtlihen Abjchnitte, 
welhe das Studienwefen zu Coimbra, die Berhältniffe am Liffaboner Hof, 
die indifche Kolonialverwaltung, das Leben und Treiben in Goa, die Zuftände 
in Macao, bie Folge der verunglüdten Erpedition nah Marocco u. ſ. mw. 
ſchildern. Für die Charakteriftif des damaligen Goa find namentlih Barros, 
Couto, Ficalho und die alten Reifeberichte des Niederländers van Linfchoten 
verwerthet, vielleicht wäre es nüßlich geweien, auch die Briefe des hl. Franz 
Xavier heranzuziehen, der nur ein Jahrzehnt vor Camoens, 1542 bis 1552, 
in Indien wirkte und mit den Zuſtänden daſelbſt jehr wohl vertraut war. 
Auch über die Thätigkeit der Jeſuiten in Portugal find die Schriftiteller des 
Ordens unberüdlichtigt geblieben, obwohl die Darjtellung bier den Wunſch 
rechtfertigt: Audiatur et altera pars. Weshalb (S. 286) König Joao IIL, 
der Hochherzigfte Gönner und Förderer ber überſeeiſchen Miffionen, nicht 
„Komm“, jondern „frömmelnd“ genannt wird, ift aus den angeführten Daten 
nicht erfichtlich, e8 dürfte fich auch ſchwerlich nachweiſen laſſen. An Camoens 
felbft hat der König wahrhaft großmüthig und edel gehandelt. Dak Kamoens 
„den beimländiichen Beitrebungen des Ordens“, d. h. der Gefellichaft Jeſu 
abbold gemwejen fein joll, folgt aus der biefür angeführten Stelle der Lufiaden 
(X, 119) nit, da die Strophe fih auf bie Priefterihaft im allgemeinen 
bezieht, die ausländifhe Miffionsthätigfeit der Jeſuiten aber, welche „des 
Dichters völligen Beifall" fand (S. 281), ohne die Stüße der heimländijchen 
gar nicht möglich gewejen wäre. Auch die Strophen IX, 28 und X, 150 
treffen nur allgemein den bamaligen Priefterftand in Portugal; daß der Orden, 
der gerade die Verweltlichung des Prieiterftandes durch Wort und Beifpiel 
aufs nahdrüdlichite befämpfte, deſſen Provinzial D. Gonçalo da Silveira 
der Dichter in den Lufiaden (X, 93) und in feinen Sonetten feierte, allgemein 
unter jenen Tadel fallen follte, iſt ohne triftigen Beweis nicht anzunehmen, 
und der Beweis fehlt. Ein gewiſſer Gegenjag beiteht allerdings zwiſchen ben 
Sefuiten jener Zeit, welde unter unfägliden Mühen im fernen Indien an 
der Befehrung ber Heiden arbeiteten und dem Dichter, der durch eigene Schuld 
aus glänzender Weltitellung ald Abenteurer in jene entlegenen Regionen 
binausgetrieben war, dort nicht ganz frei von fittliher Verwilderung blieb 
und erjt nach langen Leiden, feine Verirrungen betrauernd, als braver Ka: 
tholif jtarb. Aber er ift nicht nur als foldher geitorben, er bat auf jeiner 
vielbewegten Weltfahrt feinen Glauben ſtets feitgehalten und barin Licht und 
Kraft gefunden, um fi über die eigene Schwäche und Leidenichaft zu den 
ebeliten dealen emporzuringen. Wie Lope, Calderon und Taſſo gehört er 
ganz und gar ber Fatholifchen Renaiffance an, und ein Jefuit hat darum nicht 
den mindeften Grund, ihn als einen Gegner zu betrachten. Derjelbe Dichter, 
welchen Humboldt ala den größten Seemaler feiert, welchen Stord als einen der 
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größten Epiker und Lyriker aller Zeiten bezeichnet, iſt nicht nur der Dichter 
der Entdeckungen, ſondern auch in gewiſſem Sinn des Weltapoſtolats, das 
durch jene Entdeckungen ins Leben trat. Wir können darum freudig die Be— 
geiſterung theilen, mit welcher der Verfaſſer in dieſem trefflichen Werke den 
Sänger der Luſiaden gezeichnet hat. U. Baumgartner 8. . 


Der Königin Lied. Bon Emilie Ringseis. Erſtes Buch: Magnificat. 
240 ©. 8%, Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 3.50; geb. M. 5. 
Siebenzehn Jahre ift ed nun ber, jeit bie einzig jett noch lebende Ver: 

treterin des erften Fatholifchen Dichterfrühlings uns nicht mehr mit einer 

Gabe ihrer Mufe beichenkt Hatte, fo daß fie, die einft mit Molitor und Ned: 

wit zu den früheiten katholiſchen Dichtern Deutichlands zählte und in aller 

Sebildeten Munde war, nunmehr vor ben Neueren völlig zurüftrat und 

bereit8 ber Literaturgefchichte anheimgefallen ſchien. Jetzt aber jteht fie 

wieder mit ihrer legten Schöpfung mitten in der erften Reihe der Neueiten, 
und was mehr heißen will, fie nimmt es an Friſche und Schwung mit den 

Neueiten auf, während andererſeits eine volljaftige ſüße Reife diefe Spätlings— 

frucht vortheilhaft vor mandem Sang ber Jüngeren auszeichnet. 

Das Werk fol drei Bücher umfaffen, von denen bis jegt nur das erite 
vorliegt. Stoff und Gegenjtand des Ganzen bildet das Marienleben, jedoch 
mit einer ebenfo natürlichen als bedeutfamen Hineinziehung des Erlöiers, io 
dat man da3 Gedicht auch füglich eine Meſſiade nennen könnte. Ter gegen: 
wärtige erjte Band ift „Magnificat” betitelt und umfaßt das Leben ver aller: 
feligiten Jungfrau von ihrer Geburt bis zum erften Auftreten des Erlbſers. Es 
zerfällt wieder in drei Abtheilungen („Reihen” nennt es die Dichterin): Die 
allerjeligfte Jungfrau — Die Magd des Herrn — Die jungfräuliche Mutter. 

In jedem „Reihen“ wechſelt die hiſtoriſche Erzählung mit myſtiſcher 
Lyrik, die bald die Beziehungen des Alten zum Neuen Teftament, bald jene der 
Jungfrau zur Kirche, bald endlich der Geheimniffe zur hriftlihen Seele be: 
handelt. Ein geſchickter Wechfel bed Versmaßes und eine wohlgetroitene Aus: 
wahl jelbftändiger, in fich abgejchloffener Momente laſſen den Leier Dielen 
häufigen Wechfel nicht im mindeften unangenehm empfinden. Im allgemeinen 
entfällt auf die erzählenden Theile auch ein gleiches durchgehendes Metrum, 
das fi von der alten Ribelungenjtrophe eigentlich nur dadurch untericheidet, 
daß der achte Halbvers jtatt vier Hebungen deren fünf aufweiſt. Cine zweite, 
halb erzählende halb betrachtende Strophe ift die ſpaniſche Trochäen:Nierzeile. 
Im übrigen aber wechſelt in den rein Iyriichen Theilen eine große Mannig— 
faltigfeit der Form des Versmaßes ſowohl al3 der Strophe, und zwar im 
allgemeinen jehr glücklich. Die Dichterin jagt darüber: „Da bein Leſer die 
— menigitens fummarifhe — Kenntniß ber heiligen Geſchichte vorausgeſetzt 
wird, fo durfte dem epiichen Faden zum öftern geitattet werben, unter der 
Oberfläche hinzulaufen, indem der Geiſt des Leſers das Unausgeiprochene er: 
gänzt”, und dazu die Note: „Um fo größerer Spielraum blieb für lyriſche 
Beratung. Daher auch die Befonderheit der Form. Wenn Epit, Betrach— 
tung und Lyrik in unferem Gedicht fich zu vielfah ineinander verweben, 
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als daß wir dem epifchen Theil ein beftimmtes Versmaß hätten vorbehalten 
fönnen [?], fo meinen wir doch auch in der Form die epifche Einheit an: 
gebeutet zu haben durch häufige Wiederkehr gewiffer Maße, gleichfam Grund» 
farben, auf welde bie von der Natur der Lyrik veranlaßte Mannigfaltigkeit 
der übrigen Versmaße wie Blumen eingeftidt erfcheint.“ 

Was nun die Quellen anbelangt, aus denen die Dichterin ihren Stoff 
geichöpft, fo iſt vor allem anzuerkennen, daß fie fih in erfter Linie an bie 
Heilige Schrift und deren legitime Erklärerin, die Kirche, gehalten hat. Ein 
oberflächlicher Bli zeigt dem Kundigen, daß ein eindringendes Studium ber 
Liturgie und der beften Schrifterflärer dem Gedicht zu Grunde liegt. Diefer 
Umstand fihert dem Werk einen allgemeinen und dauernden Werth und macht 
e3 zu einer geiftvollen, gebanfenreihen und gefunden Erbauungslectüre nicht 
bloß für den gewöhnlichen Chriften, ſondern auch für den Theologen; ja 
legterer wird erjt recht die ganze Schönheit und Neihhaltigkeit zu verkoften 
im Stande fein. Sehr mäßig, und mit Recht, find Privatoffenbarungen ver: 
werthet, ausdrüdlich im Grunde wohl nur eine einzige. Sage und Legende 
tommen ebenfalls yur in jehr untergeorbnetem Maße zur Sprade. Und troß 
all diefer Einſchränkung in den Quellen trägt das ganze Gedicht durchaus 
den Stempel ber Neuheit und Originalität, die überall die Langeweile ebenjo 
fern hält als die Abgenußtheit und Gemwöhnlichkeit. Dies hat feinen Grund 
eben in ber dichterifchen Durchdringung der Quellen, in bem Betracdhtetfein 
ber allbefannten Stoffe, denen die durch das Studium gefättigte Phantafie 
und das tiefgläubige, begeifterte Gemüth immer wieder verborgene ober 
minder befannte Seiten abgemwinnt. Nicht wenig freilich trägt dazu aud bie 
poetifche Eigenart der Dichterin und ihre männlich Fräftige, reihe Sprache 
und Bilderfolge bei. Ueber einige wenige theologiſch nicht ganz zutreffende 
Ausdrüde wollen wir hier nicht reden, weil wir es eben mit einem Gedicht 
zu thun haben. Nicht das Ich-ſein begründet das Weſen der Perjönlichkeit, 
fondern das Für-fich-fein ©. 78; ein „Kindeshaupt“ ift doch nicht „Gott und 
Menjchengeift zugleih" S. 96, u. dgl. 

In dem epifchen Theile tritt eine wahre PVirtuofität in der eigenthüm- 
lihen Behandlung der Nibelungenftrophe zu Tage. Man fühlt, daß auch hier 
ein eingehendes, bewußtes Studium der alten Form dem Schaffen vorausging 
und dieſem Schaffen feinen unverfennbaren Stempel der Echtheit aufdrüdt. 
Die Dichterin geht in ihrer Nahbildung fogar, ebenſo kühn als glüdlidh, fo 
weit, daß fie nur nad Hebungen fcandirt, unbefümmert, ob dieſe Hebungen 
dicht nebeneinander fallen oder durch zwei Senkungen getrennt find, 3. B.: 


Bon Davids Königsftamme 

Wohl das Mägdlein war; 
Spiegel aller Tugend 

Schien fie jedem Far: 

Doch ihr höchites Vorrecht, 
Unausjpredlid an Ruhm, 

War ein aller Augen 
Tiefverborgenes Wunderheiligthum. 
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Mit außerordentlihem Glücke find auch diejenigen Stellen behanbelt, 
welche Ueberfegungen aus dem Hohen Liebe bringen. Ein Beiipiel wird dies 
befjer als viele Worte barthun: 


... Hinter der Mauer fteht, 
Welcher durchs Fenfter blidt. 
Schimmernd durchs Gitter fieht, 
Der dich erquidt. 


‚Eilig, dem Hirfchlein gleich, 
Das über Klüfte fekt, 


Kam IH — vom Thau der Nacht 


Locken benegt!‘ 


„Herrlichiter, wie mir dies? 
Vin ih doch ſonnverbrannt! 
Ange des Königes 
Hab’ ich gebannt!” 


‚Mit deiner Blide Strahl 
Wunden du jchlugeit Dir, 
Lode des Haljes dein 
Feſſelt Mich Hier.‘ 


„Da durch mein Gitter du 
Hajt deine Hand geftredt, 

Ward all mein Innerſtes 

Sehnend gemwedt.“ 


‚Sleihwie im Dornenhag 
Lilie ſich hebt empor, 

So in der Töchter Kreis 
Die, ſo Ich For.‘ 


„Wie vor Waldbäumen blüht 
Lieblih ein Apfelbaum, 

So des Geliebten Koit 

Süß meinem Gaum.“ 


‚Heerden von Galaad, 
Fruchtbar und jchlanf gebaut, 
Gleicht Meine Liebliche, 
Sleiht Meine Braut.‘ 


„Aus Gärten Engabbi’s 
Traube von Cyperwein 
Drückt mein Geliebter mich, 
Feurig und rein.“ 


Köſtlich erfcheineit du, 
Freundin, im Königskleid, 
Herrlich bein Angeficht, 
Schön bein Gefchmeid'.‘ 


„Hold deine Linke mir 
Unter dem Haupte liegt, 
Ruht deine Rechte fanit 
Um mid) geichmiegt.” 


Ringsher dem Nubebett 
Dejien, Sp dein gedacht, 
Heerichaar gerüftet hält 
Heilige Wacht.‘ 
„Liegft beim Gelage bu, 
Steigt meiner Narbe Duft, 
Mein König Salomo, 
Süß in die Luft.” 


‚Komm, meine Schwefter Braut, 
Lebenden Waſſers Quell, 
Raufchend vom Libanon 
Herrlich und Hell!‘ 


„Labet mit Blüten mic, 
Kinder der Himmelsſtadt, 
Weil ih vom Wonnefhwall 
Kraftlos und matt!“ 
(Chor der Himmlifchen:) 
Auf, o du Hirtenfind, 
Fürſtlich im Wanbdeljchritt 
Walleſt du anmuthreich, 
O Sulamith! 


Stark wie das Prachtgeſpann 
Am Wagen Pharao's 

Iſt deiner Liebe Macht, 
Braut Salomo's! 


Ströme nicht löſchen, Herr, 
Die mir im Buſen loht, 
Liebe, die Liebe ja 

Stark wie im Tod. 


Königsbraut, Sulamith, 

Du mein Verlangen, 

Siehe, die Menſchheit darf 
Gottheit umfangen. (S. 42 ff.) 
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Nicht überall freilich hat die Poeſie wie in biefer und vielen, ja ben 
überwiegend meijten anderen Stellen auch das letzte Stäubchen Proja ab: 
geftreift; e8 begegnen uns Strophen, befonders im Anfang des Buches, die 
faft wie eine vorläufige halbprojaiiche Ueberfegung aus einer fremden Sprade 
ausjehen, welche die Dichterin fpäter nur in wirkliche Poeſie umzufegen ver: 
gefien hätte. Möge der Lejer fich dur diefe Schwächen von dem Genuß bes 
Buches nicht abhalten laſſen, beſonders aber — und das ift unfer allererjter 
Rath — möge er die neun bis zehn eriten Seiten überfchlagen und mit ber 
Geſchichte jelbit beginnen. Die Dihterin hat ed nämlich mit einer wahren 
Virtuofität verftanden, ihren Blumenhain mit einer neunfahen Dornenhede 
zu umzäunen, die wohl nur ein gewiflenhafter Kritiker zu durchbrechen die Kraft 
bat. Da haben wir Vorſprüche, Widmungen, Anrufungen, Motti, nochmals 
Anrufungen u. ſ. w. u. ſ. w., dabei Erklärungen der Beziehungen der Ein: 
theilungen des Gedichtes in dreimal drei Reihen zu Ehren des neungetheilten 
Chors, daß einem ſchließlich gar leicht der Muth gebricht, in das Labyrinth zu 
treten, deſſen Zugang ſchon von Ariadnefäden jo verwirrt ift.... Dabei macht 
fih gerade hier vor lauter Gebankenüberfülle ein Profaismus bemerflich, der 
erfältend wirkt. Wir jagen dies hier jo unverhohlen, damit Fein Leſer fich in 
die Gefahr begebe, durch dieje Heden von dem Eintritt in den Blumenhag 
fih abichreden zu laſſen. Es thäte uns das um den Lefer leid, ber eines 
hohen Genufjes verluftig ginge, aber auch um des Buches willen, das eine 
jehr weite Verbreitung verdient und auf die Dauer aud erlangen wird, ba 
es zu dem nicht zahlreihen jehr guten Büchern gehört. 

W. reiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Die Lehre des Alten Teftamentes über die Cherubim und Seraphim. 
Bon Dr. theol. Johannes Nikel. 100 ©. 8°. Leipzig, ©. Tod, 
1890. Preis: M. 1.50. 


Die Schrift handelt über Geſtalt, Weſen, ſymboliſche Bedeutung der Geftalt, 
Urjprung der Idee von Cherubim und Seraphim und über die Etymologie ber 
Namen. Für die Darftellung im Tempel wird wohl mit Recht ald Grundgeftalt des 
Cherubs die menjhlihe angenommen. Aus ber Erwägung ber betreffenden Bibel: 
ftellen wirb bündig der Beweis erbracht, daß die Eherubim himmlische Weſen feien, 
die zur Herrlichkeit des Herrn in beſonderer Beziehung ftehen. Aus ber Betradhtung 
und ſymboliſchen Deutung der Gherubögeftalt ergibt fi im allgemeinen, daß bie 
Eherubim nad altteftamentliher Anfhauung den Herrn begleiten, feine firafenbe, 
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Ihütende oder gnabenvolle Anmwejenheit oder jein Kommen zum Gericht verkünden. 
Meber bie zahlreichen abweichenden Auffafiungen, die über Geftalt, Wefen, Bedeutung 
ber Cherubim vorgetragen wurben (3. B. von Riehm, Schuls, Vatke, Hengitenberg, 
Thenius, Dillmann, Hitig, D. Michaelis, Smend, Züllig, Hofimann u. a.), wird 
Heerſchau abgehalten und auf das Hinfällige, das Mangelhafte und Einfeitige ber 
Erflärung aufmerffam gemadt. Kritit und Widerlegung können als zutreffenb be: 
zeichnet werben. Der Herr Berfafler jagt ©. 99, himmliſchen Wefen werde befannt: 
lich in der Heiligen Schrift fehr oft dad Merkmal des feurigen Glanzes beigelegt. Es 
iſt daher auffallend, daß er S. 45 behauptet, es liege ein logiicher fehler vor in ber 
Annahme, daß die Eherubim, weil fie bei Gzechiel lichtſchimmernd geſchildert werben, 
himmliſche Wefen ſeien. Es ift doch Har, daß die Gherubim bei Ezechiel von Gott 
unterfchieben werben, deſſen Erjcheinung freilich auch als lichtſchimmernd gejchildert 
wird; ebenſo wenig kann man verjucht fein, fie mit dem Satan, der fi nad dem 
bi. Paulus auch in einen angelus lueis umgejtalten fann, zu verwechſeln. Wer tritt 
jonft noch in den Erjcheinungen der Heiligen Schrift als lichtſchimmernd auf? Niemand, 
Es liegt aljo in der getabelten Erörterung diejer Zeitihrift (Bd. XVII ©. 278) 
durchaus nicht „offenbar ein logifcher Fehler“ vor. Wohl aber findet fich ein folcher 
beim Herrn Berfajjer; nah S. 19 „wiberjpricht ed dem Haren Terte*, bei Ezechiel 
das hebräiſche panim nicht als Antlig, ſondern als Gejtalt überhaupt zu nehmen 
und bie Cherubim als Thiercompofitionen anzufehen, jo zwar, daß bei jebem Gherub 
bie vier Geftalten vereinigt jeien; ebenjo S. 22 wird wieder der „klare Text“ an: 
gerufen, daß bei Ezechiel die menſchliche Geftalt die Grundgeftalt jei; und ebenfo 
ind ©. 32 die Hände ber Eherubim in „ganz unzweibeutiger Weije“ für das Bor: 
walten des menjchlichen Körpers in Anſpruch genommen. Aber ©. 81 leſen wir, 
daß der Anjicht, panim heiße Erjcheinung, Gefialt, die Cherubim bei Ezechiel hätten 
nicht vier Gefichter, fondern ein Menſchengeſicht, Stier: und Lömwenleib ſowie Adler: 
flügel, „nichts Stichhaltiges und Durchſchlagendes“ entgegenftehe. — X. 6, 5 beflagt 
der Prophet durchaus nicht, daß er ſchweigen müſſe (S. 86). 


Amwäs, das Emmans des hl. Sucas, 160 Stadien von Jeruſalem. Bon 
M. J. Schiffers. Mit Titelbild, einem Grundplan und einer Karte 
von Judäa. VIII u. 236 ©. 8°, Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 3. 


Gin erfreuliches Zeichen des allmählich bei den Katholifen immer mehr er: 
ftarfenden Intereſſes am Heiligen Lande und der wiſſenſchaftlichen Erforihung des— 
jelben. Den Beweis der im Titel ausgeiprochenen Theje erbringt der Verfaſſer unter 
ſtaunenswerth audgedehnter Benützung der Literatur alter und neuer Zeit. Die 
Darftellung ift durchweg frifch und Iebhaft. Hie und da wäre vielleicht etwas mehr 
Ruhe und „willenichaftliche Kühle“ erwünfcht geweſen, wie fie 5. B. Guerind furze 
und zumal im ihrer Weberfichtlichfeit claifiiche Behandlung berjelben Frage aus: 
zeichnet (Description de la Palestine. I, 293—308). Semitiften werden einige 
linguiftiide Bemerkungen beanftanden; zum Glüd find dieſe Kleinigfeiten für das 
Ganze nicht von Belang. 


Der Maforah- Text des Koheleth. Bon ©. Euringer. VIII, 136 u. 
48 ©. 8°. Leipzig, Hinrichs, 1890. Preis: M. 6. 
„Obgleih in unferem Jahrhunderte fehr viel für Textkritik geſchieht, jo ilt 
doch meines Wijjens bis jet der hebräifche Grumdtert noch feines einzigen biblijchen 
Buches nah wiffenihaftliden Grundſätzen fritiich bearbeitet worden. 
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IH fage: nah wiffenihaftliden Grunbjägen; denn die moderne Hyperkritik, 
welche ſich namentlich des Pentateuchs bemächtigt hat, it weit entfernt, ben bibli: 
ſchen Tert feitzuftellen, fie zerftört ihn vielmehr“ (Vorrede ©. I). Da wir nicht 
annehmen mögen, ber Verfaſſer breche jo furz und leicht über Werfe wie Cornills 
„Ezechiel“ in Baufh und Bogen ala „unmijienichaftliche Hyperfritif” den Stab, fo 
ihließen wir aus vorftehender Aeußerung, daß der Verfajler diefes Werk nicht Fanıte. 
Wir bedauern dieſe Unfenntniß; ſowohl bezüglich der Methode als ber heran 
zuziehenden Literatur wäre dort viel Treffliches zu lernen geweſen; beögleichen bei 
B. de Lagarde. Letzterer wird mur al3 Herausgeber der Targum citirt. Wenn 
dabei jein Tert ala das legte Wort in biefer Frage hingenommen wird, ſo iſt aus 
Symmicta II, 33 (vgl. Mittheilungen II, 291) zu erfehen, daß dieſes Vorgehen 
feineswegs Lagarde's Anjchauungen und Abfichten entipricht. Daß Tiſchendorf und 
Neflle uns einftweilen den Fritifchen Apparat zu einer Fritiichen Ausgabe geliefert 
haben (S. 9), klingt bedenflih. Nad dem S. 16 über die aus inneren Gründen 
ändernden Gommentare Gefagten ift e3 überrafchend, dab ©. 18 der Verfaſſer noch 
glaubt, ehe er feine eigentliche Arbeit in Angriff nehme, „obliege es ihm, zu ber 
Hypotheſe Bidells, welche unfern Tert betrifit, Stellung zu nehmen“. — Das Detail 
müſſen wir Fachzeitfchriften überlajien. Das Beftreben des Verfaſſers hat unfere 
volle Anerkennung; auch dad muß anerfannt werden — und wir thun es mit Freu— 
den —, daß der Berfaffer über viele fchöne Kenntniffe verfügt. Durd Vertiefung 
jeiner Studien wird der geehrte Verfaſſer mit der Zeit in ber Lage jein, auf dieſem 
von Katholifen jo wenig gepflegten Gebiete Ausgezeichnetes zu leiften. — Die 
Schreibung „Maſorah“ müfjen wir für unrichtig halten, troß der vielen Mufter, 
auf die man fich berufen könnte. 


Prakfifhe Einführung des Kindes in den Geift der Fefle und Feflzeiten 
des Stirdenjaßres. Ein Beitrag zur fittlichereligidfen Erziehung ber 
Kinder. Für Lehrer und Lehrerinnen, ſowie für alle, welche durch ihr 
Amt an der Erziehung der Jugend zu arbeiten haben. Bon einem 
Fatholifchen Lehrer. Mit Genehmigung des hochw. Biſchöflichen Orbi- 
nariat3. 192 ©. El. 8% Paderborn, Bonifatius=Druderei, 1890. 
Preis: M. 1. 


Wie ſchon der Titel jagt, ift das Büchlein nicht für die Kinder felbit, jondern für 
die Lehrer und Erzieher geſchrieben. Es ift ſehr erfreulich, dak es fo wadere Lehrer 
gibt, welche ſolche Anweiſungen, wie dad Büchlein fie enthält, ertheilen und anbere, 
welche diefelben entgegennehmen. Gebe Gott, daß deren Zahl mit der Zahl der fa: 
tholifchen Lehrer überhaupt fich immer mehr decke; dann werben unfere fatholifchen 
Volksſchulen eine Pflanzftätte wahrer Bildung fein, weil fie das Herz der Kinder nad) 
den Grundſätzen bes Glaubens und nad dem Firchlichen Geifte wahrer Tugend und 
Frömmigkeit umbilben. Das Büchlein will nicht wiſſenſchaftlich fein; es gibt bie 
Bedeutung der Firchlichen Feſte und Feltzeiten in furzer, dem Verftande der Schul: 
finder angepafter Erflärung, fait immer an ber Hand ber Liturgie, beſonders ber 
einichlägigen Meßformulare. Als Hauptſache galt e8 dem Verfaſſer, praftiiche Winke 
zu geben, in welcher Weife der Lehrer innerhalb jeiner Lehrthätigfeit und innerhalb 
des Rahmens der Schulübungen die Kinder in den Geift des Kirchenjahres und der 
jeweiligen Feftfeier einführen fann und joll, um das fatholifche Kind katholiſch 
denfen und fühlen zu lehren. Nur wenige feine Unrichtigfeiten haben ſich ein: 
geichlichen. 


Empfehlenswerthe Schriften. 361 


Das Ratholifhe Kirchenjahr. Für den Fatholifchen Neligionsunterricht auf 
höheren Lehranftalten bearbeitet von Dr. ©. 4. Mallmus Neu 
herausgegeben und verbeflert von einem Priefter der Erzdiöceſe Frei: 
burg. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbifchofs von Freiburg. 
Zweite Auflage. XII u. 90 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1890. Preis: 
60 Pf. 


Zum zmweitenmal wird das Büchlein durch fremde Hand dem Publikum 
wieder zugänglich gemadt. Als Grundlage für bie im Titel angegebene Partie des 
Religionsunterrichtes iſt es recht geeignet. Die nothwendigen Angaben über Ent: 
ſtehung und Bedeutung der kirchlichen Zeiten und Feſte, wie fie jeder gebildete Ka- 
tholif wiſſen joll, find Mar und veritändlich gegeben; anbererjeits aber hat fich ber 
Verfaſſer an eine jo einfache Kürze gehalten, daß es dem Religionslehrer nicht ſchwer 
ift, die einzelnen Partien zu erweitern und bei Benügung des Büchleins dem leben: 
digen Worte dennoch voll und ganz jein Anterejje zu wahren. Zuweilen möchte es 
jelbit zu fnapp und zu mager gehalten fein. Auch einige jachlihe Ausitellungen 
wären zu machen. 


Die Heiligen Zeiten, Handlungen und Gedräude der Rafholifhen Kirche. 
Mit einem Anhange über die Andachten, Belehrungen und Gebete in 
Kirhe und Haus. Mit Approbation des hochw. Herrin Bifhofs von 
Kulm neu bearbeitet von Franz Loeper, Prieſter der Kulmer Diöcefe. 
Zweite Auflage. VIII u. 418 ©. 8%. Danzig, H. F. Boenig, 1890. 
Preis: M. 2.70. 


In diefem Werke haben wir zunächſt eine Erweiterung deſſen, was gedrängt 
in der vorhin angezeigten Schrift von Malkmus geboten wird; vor allem find es 
die einzelnen Feſte, welche nach ihrer ascetifchen Bedeutung näher erklärt werben. 
Gerade wo obiges Büchlein beim Unterricht zu Grunde gelegt ift, wird dieſes Buch 
von Loeper dem Lehrer recht gute Dienfte leiften fönnen. Der Berfaijer jelbit gibt 
alö Zweck der Bearbeitung an: „An erfter Linie ift dieſes Buch für das fatholiiche 
Haus. . . . Neben dieſer Benübung in der Familie it es in zweiter Yinie für die 
Lehrer an den Glementar= und Mitteljhulen berechnet.“ Dieſem doppelten Zwecke 
ift e8 durchaus entſprechend. Es geht aber über die Erörterung des Kirchenjahres 
mit feinen heiligen Zeiten und Feſten hinaus. Die zweite Hälfte it ben heiligen 
Handlungen und Gebräuchen gewidmet: der Inhalt und die Bedeutung des heiligen 
Mehopfers, der heiligen Sacramente, der gebräuchlicheren Sacramentalien und An: 
dachten werben in allgemein faßlicher Weije erflärt. Aber wir haben es nicht mit 
einer bloß wiſſenſchaftlichen Erklärung zu thun; eine aus fühlendem Herzen, aus 
Andacht und innerfler Meberzeugung fliegende Anregung und Erbauung ijt gewiſſer— 
maßen bie Atmofjphäre, in welcher die unterrichtenbe Partie des Buches ſich bewegt. 
Bei mehreren Einzelangaben hätten wir eine größere Genauigfeit gewünicht, z. B. 
wenn der jel. Petrus Caniſius als „heilig” bezeichnet wird (S. 162); wen (S. 344) 
als Äußeres Zeichen beim Ehejacrament nebjt der Willenserflärung der Brautleute 
aud „der Segen des Prieſters“ gilt; wenn (S. 345) gejagt wird, daß das Firchliche 
Aufgebot zur „Giltigkeit“ der kirchlichen Eheſchließung erforderlich ſei u. dgl. m. 
Doch dieſe Ausjtellungen verſchwinden vor dem Trefilihen und Lobenswerthen, 
welches wir an dem Buche hervorheben zu müſſen glaubten. 

Stimmen. XL. 8. 26 
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Choralfhule. Ein Handbuch zur Erlernung des Ehoralgejanges. Bearbeitet 
von P. Ambrofius Kienle, Benediktiner der Beuroner Congre— 
gation. Zweite, verbefjerte Auflage. VIII u. 141 ©. u. 27 ©. Noten: 
beiipiele. Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 2; geb. M. 2.40. 


Mit Freuden bringen mir bie zweite Auflage dieſes vortrefflihen Handbuches 
zur Anzeige, bad wir bereitö bei jeinem eriten Gricheinen (Bd. XXVIL dieſer 
Zeitichrift, S.447) aufs wärmfte begrüßten. Die Beuroner Gongregation hat durch 
ihre bingebende und verſtändnißvolle Pflege des Gregorianifchen Choral3 ſich in 
Deutjchland und Defterreih einen ähnlichen Ruf erworben, wie bie Schweſter— 
congregation von Solesmes in Franfreih. Die Theorie der Beuroner Schule, jo: 
weit fich biefelbe von der Praris loslöfen und dem Papiere anvertrauen läßt, findet 
der Leſer in Kienle's Ghoralichule niedergelegt. Die Kapitel, welche vom Choral: 
rhythmus handeln und denen eine weitergehende Umarbeitung zugedadit war, hat 
der Berfafier wenig erfreulicher Erfahrungen de3 verflojienen Jahres (1889) halber 
einjtweilen belajien; ben jo frei gewordenen Stoff beabfidhtigt er demnächſt in einer 
eigenen Broſchüre zu behandeln. Wir jehen derjelben mit großer Erwartung entgegen. 


Der Socialdemokraft, ober: Wie einer ind Elend gerät. Erzählung aus 
dem Arbeiterleben ber Gegenwart von Leonz Niederberger. 
62 ©. 89°, M.Gladbach, A. Riffarth, 1891. Preis: 25 Pf. 


Eine anmuthige und ergreifende Erzählung mitten aus dem Leben Des Volfes, 
dabei hübſche Ausitattung und billiger Preis, die der rührigen Verlagshandlung alle 
Ehre machen. Das Schrijtchen entftammt einer bereits rühmlich befannten Feder. Leonz 
Niederberger hat als Berfajjer zahlreicher VBolkserzählungen in verichiedenen Blättern 
und Kalendern bei einem weitverbreiteten Leferfreis fich Beliebtheit und Anjehen er- 
worben und hat namentlich durch gejhidte und gefhmadvolle Rebaction das illu— 
firirte Familienblatt „Die katholiſche Welt“ in furzer Zeit wefentlich gehoben und dem— 
jelben viele freunde und ehrende Anerkennung verſchafft. Der Apparat der Erzählung 
ift einfach, wie ed dem Geſichtskreis des gewöhnlichen Mannes entipricht. Aber bie 
Verſchlingung der Handlung ift recht gut: Intereſſe und ſelbſt Spannung wird rege 
erhalten und nimmt zu bis zum Schluß. Die ſtärkſte Seite bilden die das Gemüth 
ergreifenden Momente; man Fönnte eö die „Gemüthsmalerei“ nennen. Die Belehrung 
bes Verſtandes wird feineswegs vernachläſſigt, aber nicht erzielt durch Rebe und 
Begründung, jondern durch die Handlung jelbft, und was die Hauptiadhe ift: ber 
ganze Menſch wird gepadt. Ueberdies iſt die Erzählung von hohem fittlichen und 
— ohne daß es geſucht herporträte — von wahrhaft erbauendem Gehalt. Solcher 
Volkserzählungen jollten wir mehr haben und fie follten in Hunderttaufenden von 
Eremplaren unter das Volk gebracht werben. In ihrer Verbreitung läge ein gutes 
Stüd höchſt wirfjamer Seeljorge. 


Wandlungen der Heele. Geſammelte Erzählungen für gebildete Kreiſe von 
S.H. 441 ©. 8°. Stuttgart, Actiengefellihaft „Deutjches Volksblatt”, 
1891. Preis: M. 3.60; elegant geb. mit Goldſchnitt M. 4.80. 


Selten haben wir ein ähnliches Buch mit fo ungeftörter Befriedigung, ja mit 
folder Erbauung aus der Hand gelegt, wie dieſen Kranz von 16 Skizzen, Charafter: 
bildern, Hleineren und größeren Erzählungen, welche hier unter dem durchaus paſ— 
jenden Titel „Wandlungen ber Seele“ vereinigt find. Wandlungen der Seele werben 
bier nicht nur erzählt, jondern mögen durch diefes Buch mit der Gnade Gottes 
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aud wohl bewirft werden. Ganz beionders gefallen haben uns: „Zwei Fatholijche 
Mütter”, von denen die eine duch Wort und Beijpiel die andere zur Pflichterfüllung 
führt; „Die Stiefmutter”, welche nicht nur felbft durch den Unterricht, den fie dem 
Stieffinbe eriheilt, fatholiich wirb, jondern auch den Gemahl aus einem lauen in 
einen eifrigen Katholifen verwandelt; „Eine Katholifin”, die aus Liebe zu ihrem katho— 
liihen Glauben eine glänzende Berbindung ausſchlägt; „Ein Duell“, das ung mit 
ber ergreifenden Belehrungsgefchichte zweier Dfficiere befannt macht; „Die Erb: 
prinzeffin“, welche zum Glauben ihres Kindes fich befehrt; „Die Witwe“, welche 
lieber Noth und Elend erbuldet, als ihre Kinder zum Proteflantismus übertreten läßt. 
Die meiften biefer Erzählungen lafjen die traurigen Miftöne erfennen, welche in ber 
Natur der gemifchten Ehen liegen, und find um fo werthooller, als fie nicht Phantaſie— 
ſtücke, ſondern Grlebtes bieten, wie wiederholt verfichert wird. Die Daritellung 
zeichnet fich durch edle Einfachheit und Schönheit der Sprade aus. Faſt alle Er: 
zählungen fpielen in ben höchſten Gefellichaftsfreifen, in denen der Verfaſſer (oder 
die Berfajjerin) vollfommen zu Haufe ift, und für die das ſchöne Buch vorzüglich 
beftimmt if. Wir würden e8 aber bedauern, wenn es feinen Weg nicht auch in bie 
breiten Mafjen des Volkes fände, 


Tegende der Heiligen. Bon Joſeph Jungnitz, Subregens bes Priefter: 
feminar3 in Breslau. Mit bifchöflicher Gutheißung. Dritte Auflage. 
XIV u. 366 ©. 8°. Breslau, Goerlih, 1890. Preis: geb. M. 2. 


Für jeden Tag bes Jahres wird bie ſtets eine Drudfeite füllende Geſchichte 
eines Heiligen erzählt. Das Buch eignet fich jehr für fromme Ghriften oder geiftliche 
Genoſſenſchaften, welche ftatt bes weiteren Kreifen weniger verftändlichen römifchen 
Martyrologiums, das im allgemeinen die Kenntniß bes Lebens der Heiligen voraus: 
feßt, Tag um Tag einen Abfchnitt aus einer Heiligenlegende lefen. Wäre es nicht 
vielleicht wünfjchenswertb, daß bei einer neuen Auflage zum 25. December ein kurzer 
Bericht über Chrifti Geburt gegeben würde, ftatt des Lebens eines ziemlich unbefannten 
Seligen, und daß Lefungen für bie beweglichen Feſte bes Kirchenjahres in einem 
Anhange beigefügt würben, welche für dem betreffenden Tag zur Verwendung fommen 
fönnten? So würde das Bud für Penfionate, Seminare und Klöfter noch braud): 
barer, denen es übrigens auch ſchon in vorliegender Gejtalt gute Dienfte leiften wird. 


La vie de Saint Ignace de Loyola d’apr&s Pierre Ribadeneira, 
son premier historien, par le P. Charles Clair 8. J. Mit 
15 Vollbildern und zahlreihen Tertilluftrationen. IV u. 459 ©. gr. 8°, 
Paris, Plon, 1891. Preis: Fr. 20. 


P. Glair hat hier einen neuen Weg eingefchlagen, der jedenfalls viel für ſich hat. 
Nur zu oft trägt der Verfaſſer eines Heiligenlebens perſönliche Anſchauungen in fein 
Werf hinein und gibt jo ein Bild, das zwar dem Urbilde gleicht, aber auch Züge 
enthält, welche dem Charakter und der Handlungsweile des Heiligen nicht vollftändig 
entprechen. Niemand wirb beſſer im Stande fein, wahrheitägetreu zu jchildern, als 
ein vertrauter Lebensgefährte, der von anderen wohlunterrichteten Zeitgenofien ge: 
wiſſermaßen beauffihtigt und in Schranken gehalten wird. Einen ſolchen Bio: 
graphen hat der hl. Xgnatins in Ribabeneira gefunden, ben er in fein Haus auf: 
nahm, erzog, bildete und als Vertrauten behandelte. Ribabeneira hat beim Canoni— 
fationsprocek betheuert, in allem gefucht zu haben, nad grünblicher Forſchung 
lautere Wahrheit zu berichten; der hl. Franz Borgia hat befjen Arbeit durch bervor- 


ragende Ordensgenoſſen, welche den hl. Ignatius genau gefannt hatten, prüfen 
26 * 
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alten; endlich babın die zu einer Generalverfammlung nad) Rom gefommenen 
vorzüglichiten (lieder des Ordens nur 19 Jahre nah dem Tode des Etifters ſich 
das Werk vorlefen laſſen und beifen Inhalt gebilligt. Trog aller Bemühungen 
bleibt jeder Sefchichtichreiber Hinter dauernder Volllommenheit zurüd, weil er in 
und fir feine Zeit Ichreibt. So hat auch Ribabeneira für unfer Jahrhundert man 
ches zu kurz oder zu unvollſtändig, anderes zu breit gegeben. P. Glair bat darum 
den Tert nicht wörtlich überlegt, fondern anders eingetheilt und oft verfürzt, zur 
Entſchädigung aber am Ende eines jeden Kapitels in Fleinerem Drud beigefügt, was 
sur genanern Kenntnißnahme erwünscht ſchien. Cine große Zahl älterer und neuerer 
Bilder in Phototypie oder Aetzung fommen ber Phantafie zu Hilfe und geben dem Be: 
ticht mehr Nlarheit und Beſtimmtheit. Wir erhalten infolgebeilen ein Buch, das einen 
großen Heiligen ſo ichildert, wie er war. Größe und Würde bed Inhaltes liefern den 
Maßſtab für den des Werkes, fo daß jede weitere Empfehlung unnöthig ericheint. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirche. Bon Profeffor Dr. Mathias Robitid. 
Vierte Auflage, neu bearbeitet von Conſt. Joh. Bidmar, Doctor 
der Theologie, Benebiftiner des Stiftes Schotten in Wien, k. E. Pro: 
feffor an der Staat3=Lehrerbildungsanftalt in Krems an der Donau. 
Zmeite Abtheilung: Die Neuzeit. XIT u. 616 ©. 8%. Regensburg, 
Man, 1801. Preis: M. 6. 


Was über den früher erfchienenen erften Theil biefes Werfes Tobend hervor: 
gehoben wurde (Pd. XXXVIII. ©. 250), gilt in erhöhtem Make von dem vor: 
liegenden zweiten. Weberfichtlich in der Anordnung, Mar und einfach in ber Sprache, 
reich und vielſeitig an Schalt, durchweht von Liebe zur Kirche und von Begeifterung 
für alles Große, eignet er Sich ebenfo zur nußreichen Lectüre für ben Laien in der 
Wiſſenſchaft, wie zum brauchbaren Leitfaden für den Stubirenden. Weniger günftig 
berührt das wörtliche Herübernehmen ganzer Stüde aus anderen neueren Hand» 
büchern, ſelbſt ohne Gitat und, wie e8 fcheint, auch wohl ohne eigene Nachprüfung. 
Sachliche Verbeſſerungen wären auch in diefem Bande gar manche anzubringen, 
doch zum größeren Theil in Dingen von untergeorbneter Bedeutung. Bemerkungen 
wie die S. 200 über die Schlüffelgewalt der Biſchöfe und bie „Directe oder in: 
directe Gewalt“ wären jedenfalls beffer mweggeblieben; ebenſo ©. 55 die an dieſer 
Zelle hiſtoriſch unsutreriende Bemerkung über „das Nachtheilige des Gentralifirens“. 
Die Erklärung der Lehre von der gratia congrua (S. 282) wird wohl nur von 
wenigen richtig vertanden werben. Au ben am wenigften befriedigenden Abfchnitten 
achört neben jenen über den Neihstag von Worms und den Gulturfampf aud) bie 
Ueberſicht über die sheologiiche Wiſſenſchaft, wo durch Betonung der „Ergebnijje der 
beſſeren neuen Zpeenlation", der „Fort: und Weiterbildung der fcholaftifchen Lehre, 
die Klentgen nicht artannt babe, die Spannung wachgerufen, aber nicht befriedigt 
wird. Richt an vielen, aber doch an einzelnen Stellen verräth ſich, daß der Verfaſſer 
bier und dort Norlagen vor Augen hatte, Die von einem umkirchlichen oder felbit 
tirchenfembiichen Seine nicht frei find. — Recht praftiich find die Tabellen, nament: 
tich Die (2.) Der allgemeinen Goneilien. 

Sehafian von Nofok, Ziſchof von Breslau. Bon J. Yungnib, Sub: 
vegens des fürſtbiſchöflichen Clerical-Seminars in Breslau. Mit dem 
Portrait Roſtocks. 232 ©. 8°, Breslau, Aderholz, 1891. Preis: M. 3. 
Konod entſtammte einer einfachen Handwerkerfamilie. 1607 geboren, warb er 

1633 sum Prieſter geweiht, 1635 Pfarrer von Neifie, 1649 Ardidiafon der Bres— 
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lauer Kathedrale und Domprebiger, 1653 Generalvifar und Official. Jm Jahre 1664 
erwählte das Kapitel ihn zum Bilchof, obwohl faft das ganze 17. Jahrhundert hin— 
durch meift Prälaten aus regierenden Käufern den Breslauer Stuhl innehatten. 
Das Bud) zeigt, daß viele jchlefiihe Pfarren ber Entjchiebenheit, womit Roſtock bie 
ihm durch das damalige Recht gewährleiftete Macht benüßte, proteftantiiche Prediger 
und Lehrer zu entfernen, die Erhaltung und Erneuerung des fatholijchen Glaubens 
Ihulden. Weniger far läßt e8 erkennen, warım Roftods Biſchofswahl in Nom be: 
anftandet wurbe, ob der Biſchof im Auftreten gegen einzelne Orden nicht weiter ging, 
als er berechtigt war, und wie bie den Abend feines Lebens verbunfelnden Anflagen 
bei Kaifer und Papſt zu beurtbeilen find. Alles in allem betrachtet bleibt das Buch 
ein wahrheitsgetreues Lebenäbild, Durch objective Darlegung vieler Thatſachen und 
dur; Berwerthung mancher ungebrudten Quellen bereichert es die jchlejifche Kirchen: 
geihichte in dankenswerther Weife. 


Silfsbuh für den Anterriht in der alten Geſchichte. Von Dr. Martin 
Mertens, ord. Lehrer am Nealgymnafium in Köln. IV u. 152 ©. 
gr. 8°, Freiburg, Herder, 1890. Preis: M. 1.40. 

Wer fich das treffliche Werfchen näher anfieht, wird es dem Herrn Verfaſſer gern 
glauben, daß es nicht über Nacht entitanden, vielmehr „eine Frucht mehrjähriger 
Erfahrung und reiflihen Nachdenkens“ ift und daß „aufmerffame Theilnahme von 
Freunden und Fachgenofien es bei feinem Entfiehen begleitet“ hat. Der Verfaſſer will 
zum mündlichen Vortrage des Geſchichtslehrers zunächft in Quarta, weiterhin auch 
in Seeunda, ein Hilfsbuch bieten, das dem Schüler feine Lefung anziehend, Ver— 
ſtändniß und Behalten Teicht macht. Das ift gelungen durch Ausfcheiden des Ent: 
behrlichen bei Auswahl von Thatfahen, Namen und ZJahreszahlen, dur jcharfe, 
in bie Augen fpringende Glieberung bes Stoffes, durch „Auflöfung der Gejchichte 
in Geſchichten“, welche übrigens fo gefhidt miteinander verfnüpft find, daß Dem 
pragmatifchen Moment ausreihend Genüge gefchieht, durch Kürze des Satbaues 
und Verdeutſchung fämmtlicher Fremdwörter. Kleindruck charakterifirt das minder 
Bebeutende. Die wichtigeren Jahreszahlen finden fich auf einer angehängten „Zeit 
tafel“; die wichtigſten flehen auf dem Rande. 


Die confeffionslofe Schule vom theologifhen Standpunkte betrachtet. Fälle 
und Fragen von zwei Prieftern, Doctoren der Theologie. Nach der 
dritten Auflage aus dem Franzöſiſchen überfegt von C. Stemlin, 
Priefter der Diöcefe Baſel. XXXI u. 112 ©. kl. 8%. Solothurn, 
Burkard u. Frölicher, 1890. 

Die Schrift ift zunächſt auf die Zuftände in Frankreich berechnet, erörtert aber 
fo viele ber prineipiellen und ber praftifchen Fragen, daß fie jehr wohl auf die 
Zuftände unferer modernen Welt im allgemeinen, wenn auch nicht überall in gleichem 
Maße, paßt und eine Ueberfegung wohl verdient hat. Schade, daß man zumeilen 
die Ueberiegung zu ſtark berausfühlt. Die Verfaſſer deden zuerſt die Berlogenheit 
auf, welche vielfach in der Benennung neutraler oder confeffions: und veligionslofer 
Schulen ſteckt, da diefelben in der Abficht ihrer Hauptverfechter und in der Wirklichkeit 
durchgängig religionsfeindlich fich geitalten. Wenn ſchon die Neligionslofigfeit ge: 
nügt, jo brüdt die Religions: und Chriftusfeindlichkeit der Schulen mit doppelter 
Schmere auf das Gewiſſen ber Eltern und ber berufenen Vertreter der Firchlichen 
Intereſſen; es wird ihnen die hohe Pflicht jo recht fühlbar, die Jugend vor jener 
Gefahr und vor jener geiftigen Bergiftung zu bewahren, mit aller Ausdauer und 
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mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln für wahrhaft KHriftliche Erziehung und Unter: 
weifung zu forgen, zumal an ber Errichtung von freien fatholifchen Schulen, wo 
bieje ftatthaft find, ungeachtet der noch jo hohen Opfer zu arbeiten, unter Um— 
ſtänden auch troß Erbuldung ber empfindlicäften Strafen durch Nichtbeichidung der 
confeffionslofen Staatsjchulen dieſe zu befämpfen und brachzulegen. Das find bie 
Hauptgebanfen, welche in bem Büchlein entmwidelt werben; die zahlreichen Zus 
fimmungsfchreiben von den Bifhöfen Franfreihs geben für feine Gorrectheit eine 
erhöhte Garantie. Gott verhüte, daß bie jebt in Preußen an bie Volfävertretung ge 
langte Schulgejekvorlage nicht ein verhängnißvoller Schritt werbe zu ähnlichen Zu— 
ftänden confeffionsfofer Staatsſchulen; fie würden bie Gemwillen der dortigen Katho- 
lifen in eine noch weit ärgere Nothlage verfegen, als diejelbe für Frankreich befteht. 


Miscellen. 


Katholiſche Iugendhorfe in der Piöcefe Halford. Bereits früher 
(Bd. XXXIV. ©. 487) berichteten wir über ein neues, jegensreiches Unter: 
nehmen des durch feinen Seeleneifer und feine Thatkraft ausgezeichneten Biſchofs 
von Salford (Mandefter), Dr. Herbert Baugban. Die Katholifen Eng: 
lands hatten es mit tiefem Schmerze ſehen müffen, wie proteftantifche Emifjäre 
auf arme Fatholiiche Kinder Jagd machten und biefelben in proteftantifchen 
Anitalten unterzubringen fuchten, um fie dort proteftantifch erziehen zu laſſen. 
Um biejem gemiffenlofen Treiben mit Erfolg begegnen zu fönnen, war es 
unerläßlih, daß Fatholifcherfeit3 entiprehende Kinderherbergen errichtet 
würden, in welchen die verwahrloften, von ihren Eltern verlaffenen Kinder 
fatholifcher Eonfeffion Aufnahme und entiprechende Erziehung fänden. Zu 
diefem Zwecke gründete der hochw. Biſchof Vaughan bie „Salford Protection 
and Rescue Society“, welche fofort in einer fo ausgedehnten Weije ihre Thätig: 
feit entfaltete, daß ſchon im Anfange des Jahres 1888, kaum zwei Jahre nad 
Gründung des Vereins, nicht weniger als 9430 Tatholifche Kinder gerettet und 
in pafjender Weiſe untergebradht waren. Die Gefelfhaft zählte damals un: 
gefähr 700 Mitglieder. Nach dem jüngst ausgegebenen vierten Jahresbericht 
zählt fie heute bereit3 2000 active Glieder. Die Zahl ber Homes (Kinder: 
heime) ift auf fieben geftiegen. In 9830 Fällen wurde während des letzten 
Jahres theils vom Eentral:Comits, theild von den verfchiedenen Diftrict- 
Comités Hilfe geleijtet. 536 Kinder fanden Aufnahme und Pflege in ben ver: 
ſchiedenen Anitalten der Gejellihaft, während eine große Anzahl in katholiſchen 
Familien oder in fonftigen katholiſchen Anftalten untergebracht werben Fonnte. 

Erfreulich ift die Thatfahe, daß neuerdings feitend der Behörben im 
allgemeinen feine Schwierigkeit gemadt wird, wenn es fi um die Weber: 
weiſung von Kindern an die Salford Protection and Rescue Society hanbelt. 
Die Geſellſchaft hat ihre Agenten bei den verfchiedenen Polizeigerichten ihres 
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Wirkungskreifes. Kinder fatholifcher Eonfeffion, welche wegen Landjtreicherei 
und fonjtiger Vergehen von der Polizei aufgegriffen wurden, oder beren Eltern 
im Zuchthauſe find, ferner von den Eltern verlafjene oder unmenſchlich miß— 
handelte Kinder werben von ben Behörden der Geſellſchaft bereitwillig zur 
Berwahrung und Erziehung überantwortet. Dazu kommen die Kinder, welche 
Mitglieder des Vereines in den verfchiebenen nicht:Fatholifchen Anftalten oder 
im Haufe der Eltern gänzlich verwahrloft auffinden. Ja es geſchieht fogar, 
daß Kinder fich felbft zur Aufnahme anmelden. So enthält beifpielämweife ber 
legte Jahresbericht (S. 19) den Brief eines Knaben von etwa 14 Jahren, in 
welchem berjelbe feine troftlofe Lage alfo fchildert: „Ach jchreibe Ihnen diefe 
wenigen Zeilen in der Hoffnung, daß Sie mich in eine Ihrer Homes auf: 
nehmen, denn ich habe feine eigene Heimat mehr, da mein Vater und meine 
Mutter immer betrunfen find und jtreiten, und mande Naht muß ich auf 
der Straße ſchlafen. . . . Ich verlor meine rechte Hand, und man hat mir 
eine fünftlihe Hand gemadt, damit ich arbeiten könne. Aber ich konnte Feine 
Arbeit befommen. Ich kann fchreiben mit der linfen Hand — das ift meine 
Schrift —; aber wenn ich nicht aufgenommen werde, muß ich ins Gefängniß, 
weil ich draußen geichlafen habe.... Ich kam geftern Abend nah Haus und 
als ich heute Morgen aufftand, fand ih, daß man mir meine Kleider weg: 
genommen hatte, um fie zu verfegen und das Geld zu vertrinfen. Ich hoffe, 
Sie werden mir antworten, fobald als möglich.“ Der Knabe wurbe auf: 
genommen. Es ift wohl das traurigfie Zeichen des fittlihen Niederganges 
in unferer Zeit, daß derartige Fälle nicht mehr zu den Seltenheiten gehören. 
Man wird in fpäteren Jahrhunderten nur mit Schnudern an das Ende des 
beute noch fo gepriefenen 19. Kahrhunderts denken, wo es befonderer Gefeke 
bedurfte, um die Kinder gegen bie Oraufamfeit ihrer eigenen Eltern zu 
ſchützen. Unter der Herrfchaft der ökonomischen „Naturgeſetze“ fcheint die 
menfhlihe Natur mit ihren edleren Regungen gänzlich zu Grabe getragen 
zu fein. Das weltbeherrfhende, aber fittlih verborbene Rom mußte durch 
gejeglihe Begünftigungen zur Gründung von Familien, zum Eheſchluß, an: 
treiben. England, das reihe und doch fo arme England, die erfte Handels: 
nation der Welt, fieht fich genöthigt, in umfafjender Weiſe feine Kinder gegen 
die Brutalität ihrer eigenen Erzeuger in Schuß zu nehmen. Rom hatte jeine 
leges Julia et Papia-Poppaea, England reiht am Ausgange des Jahr: 
hunderts ber Bildung, der Eultur, der Humanität, feiner Gefegesfammlung 
bie „Prevention of Cruelty to Children Act* ein. — Aber neben dem Ab- 
grunde fittliher Verkommenheit erblühen um fo herrlicher die Werke ber hrift- 
lihen Barmherzigkeit. Iſt es nicht ein erhebendes Bewußtjein für ben edlen 
Biihof von Salford, Taufende von Kindern, von armen, verlaffenen Kindern, 
welche bisher nur Schmerz, Schande, Elend gefannt, welche eher fluchen 
lernten, bevor fie ihre Hände zum Gebete falten konnten, biefe armen Kinder 
für Gott, für die Ewigkeit, für die menfhliche Gefellfhaft gerettet zu haben? 
234 ehemalige Pfleglinge der Catholie Protection and Rescue Society 
find in Canada bei guten katholiſchen Pflegeeltern untergebracht, um bort zu 
tüchtigen Koloniften herangebildet zu werben. Die übrigen fanden in Eng: 
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land ein pafjendes Unterfommen und Gelegenheit zur mweitern Ausbildung. 
Insbeſondere bleiben die au den Homes entlafjenen Mädchen noch längere 
Zeit Gegenſtand der befondern Fürforge des Vereins, und es ift die befonbere 
Aufgabe eines zu dieſem Zwede errichteten Damen-Comité's, diefe Mädchen 
zu überwachen und zeitweilig zu religiöfen Vorträgen, ſowie zu Spiel und 
Kurzweil zu verfammeln. Wir haben nur den Wunſch, daß Gott feinen 
reihiten Segen dieſem ſchönen Werke chriftlicher Liebe jpenden und daß das— 
felbe in immer weiteren Kreifen Wohlthäter und Gönner finden möge. 


Bahl der Indianer in den Vereinigten Sfaaten. Die Indianer: 
kämpfe in Süd-Dakota haben jüngft wieder in höherem Grade die allgemeine 
Aufmerkfamkeit auf die Indianer der Nordamerifanifhen Union gelenkt. 
Darum bürften die folgenden genauen Zahlenangaben nicht unerwünſcht fein. 
Nach dem Cenſusamt lebten am 1. Juni vorigen Jahres in den Vereinigten 
Staaten 249 259 Indianer. Davon kommen auf die fünf civilifirten Stämme 
im Andianergebiet 66 289, alfo ein gutes Biertel. Von den übrigen wohnen 
133 382 auf Refervationen. Auf die verſchiedenen Staaten und Territorien 
vertheilen fi die Indianer wie folgt: 


Ge⸗ Auf Nicht auf 


Staaten und | 









































Gtaaten und — — ee ſammt⸗ |Referva: Reſerva⸗ 
Territorien. | al. | tionen. | tionen. | — ———— | tionen. | tionen. 

Arizona . . .|16740 16414| 1326 Nebrasta 3864| 3751| 113 
Californien ..15 283 | 5 020 10 203 | Nevada. .' 4956| 1552, 3404 
Colorado . . ., 1084| 0985| A9,NewMerifo . 20621 20621 — 
Eonnecticut 4 — 24 | Bueblo3 38278 — — 
Florida 2160. — 2165 New-HYork. 28 — 28 
Georgia | 2 — | 2 Sechs Nationen .| 5304| — — 
Sdabo . ., 3909| 3 640] 269 | Norb:Earolina 231 — 231 
Illinois 11 — | 1, Cherofees . 2888 — | — 
Indiana 71 — 71 Nord-Dakota. 7952| 7812 140 
Indianer-Territo⸗ | ‚Dflahoma . .1 5689| 5 683 | 6 

rium \ 8708| 8708| — Oregon. i | 4282 3708| 574 
Fünf ciupiliſirte ‚Süb-Dafota . .!19845 19068 | 777 

Stämme . . .,66289| — | — \ Tennejiee 10) — 10 
Koma 8971| 8397| — Texas 268 — 258 
Kanfas . .1 1487| 1016| 421 Utah .1 2489| 1854| 635 
Louifiana . 182 | — 182 Waſhington 10827 79838 2880 
Maine . . 140 — 140  Wisconfin . .) 8896, 7915| 981 
Maſſachuſetts. 145) — | 145, Wyoming . 1802 1801 1 
Midhigan . .: 6991| — | 6991 |, Kriegägefangene 
Minnejota . 065 | 6263 | 802, Apades, Mt. | | 
Miſſiſſippi . 1404| — 1404 Vernon Baraden | 834 — — 
Miſſouri | 141 — 14 Anbdianeri.bürger: | 
Montana . . ./10573|10336 | 237 lichen Gefängnig | 1841| — | — 


t 


Windtborft. 
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o brady dies Herz, das für uns alle ſchlug, — 

Es fchweigt der Mund, der unf’re Sache führte, — 
Starr ift die Hand, die unfer Schickſal trug, — 
Entfloh’n der Geift, der noch fein Alter fpürte, — 
Windthorft ift todt! — — So klingt in allen Gau’n 
Erfchütternd, Teidensvoll die Trauerfunde, 
In Männeraugen Thränen find zu fchau’n, 
Papſt, Kaifer, Dolf vereint die Schmerzensftunde 
Bewegt am Sarge diefes einz’gen Mannes, 
Der fie befreit vom Joch unfel’gen Bames. 


Des Volkes Anwalt war er, frei und franf, 

Ein deutfher Mann vom Scheitel bis zur Sohle, 
Dem vor Gemwalt’gen nie der Muth entjanf, 

Wenn jie gerüttelt an des Dolfes Wohle. 

„Das darfit Du nicht!” fo fcholl fein mahnend Wort, 
„Ein ewig Recht zieht Schranken den Gewalten, 

Ein ew’ger Bott ift auch des Schwachen Hort, 

Nur Recht und Freiheit kann uns Glück geftalten! 
Mit Seuerfchlünden blog, mit Bajonnetten 

Könnt nimmer ihr das Beil der Dölfer retten!” 





Stimmen. XL. 4. 97 


370 Windthorit. 







Der Kirche Ritter war er, furdhtlos, treu, 
Im größten Kampf, den das Jahrhundert fchaute, 
Da alten Zwiefpalts $lamme fchredlih neu 

Das junge Reich zerriß, das faum gebaute, 

Da in der alten Kirche heil’ger Macht 

Deutfchland den Erbfeind feiner Größe wähnte, 
Und zwifchen Freunden, Brüdern frifch entfacht 
Der Haß auffladerte, der Abgrund gähnte, 

Da wehrlos vor den mächt’gen Herrn der Erde 
Der Birt der Hirten ftand mit feiner Heerde. 















Da hat in langer, banger Leidensnacht 
Der Windthorft fühn fein Manneswort erhoben, 
Den Wahn befämpft, den Seinen Troft gebradt, 
Der Eintracht Band untrennbar feft gewoben. 
Vergeblich fchien’s. Sein Wort blieb ungehört. 
Schlag fiel auf Schlag. Wan achtete den Welfen 
Nur als Rebellen, der ſich frech empört, 

Um fremden Mächten auf den Thron zu helfen: 
Als Reichsfeind ward des Dolfes Freund geächtet, 
Mit ihm und feiner Schaar faum mehr gerechtet. 












Und nun? — — Wo find die mächt’gen Dränger hin? 
Wer wagt den Dorwurf an des Greifes Bahre, 

Der als des Reiches treuer Paladin 

Gefchloffen hat des Kampfes lange Jahre? 

Im Tod noch für des Kaiferpaares Heil 

Sleht fiebernd er und faltet feine Hände, 

Und mit des Papftes Segen wird zu theil 

Dem Sterbenden des Herrfchers Kiebesfpende. 

So brady dies Herz, das feinen Mienfchen hate, 

Altar und Thron in gleicher Lieb’ umfaßte. 
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Ein Paladin war er, treu feinem Berrn, 

Wie Roland einft an Karls des Großen Throne, 
Und Millionen ftanden froh und gern 

Um ihn gefchaart zu Kaifer, Reidy und Krone, 
Als wieder gleihes Recht auch fie beglüdte, 

Nicht mehr als Schuld der Däter Glaube galt, 
Licht mehr das Joch des Priefters Nacken drüdte, 
Als Dolf und Kirche frei ward von Gewalt, 
Gerechtigkeit und Lieb’ vereint im Frieden, 

Die früh’rer Seiten Haß und Kampf gefchieden. 


O ruh’ im $rieden, treue, liebe Seele! 

Du haft nicht Dich, nur and’rer Beil gefucht, 
Mitleid gefühlt mit fremder Schuld und Sehle, 
Dem übermüth’gen Gegner nie gefludht. 

Wie oft haft Du in wildempörter Schlacht 
Gefänftigt Flug des Kampfes Sturmeswogen, 
Den Streitern den Olivenzweig gebradt, 
Entrafft aus ihren Händen Pfeil und Bogen, 
In heiterm Scherz des Feindes Gunft gefunden, 
Den Haß in Liebe freundlich überwunden. 


Du bleibft bei uns! Was auch die Zukunft bringt: 
Das £icht, das Did) umftrahlt, kann nicht verblaffen, 
Dein Geiſt lebt fort, Dein Name weiterflingt, 

Es fteht Dein ruhmreich Banner nicht verlaffen. 
Der Thurm, den feft und fefter Du gefügt, 

Ruht auf des Glaubens tiefem Selfengrunde, 

Des Herrn Derheißung nimmer wanft noch trügt, 
In Hoffnung wandelt fie die Trauerftunde; 

Was Du vertheidigt, Fann nicht untergehen, 

Auch fürder wird Dein Banner fiegreihh wehen! 





Windthorfl. In memoriam. 































Was jterbend Du geträumt, foll es fich nicht 
Erfüllen zu des Reiches vollem Segen? 

Soll nicht die Kirche wieder fromm und fchlicht 

Der Sitte Keim im Herz der Jugend hegen ? 

Soll niht, was wack'rer Ahnen Glaube fchuf, 

Hum Blütenflor, zur gold’nen Ernte reifen? 

Soll nicht verföhnt den hehrften Weltberuf 

Ein einig Deutjchland jubelnd noch ergreifen: 

Der haßzerriff’nen Welt nah langem Ringen 

Im Kreuzesglauben Licht und Heil zu bringen? — — 


Mag nicdyt Dein letter Traum auch friedlich dann 
Erfüllen fih? Was haben fie verfchuldet, 

Auf denen heut’ noch laftet Acht und Bann, 

Die Deutſchland nicht in feinen Marken duldet? 
Reichsfeinde find fie! Ja, — in Deiner Art, 

Sie litten treu mit Dir die langen Jahre, 

Dein Gegner war audy ftets ihr Widerpart, 

Mit Deutfchland trauern fie an Deiner Bahre, 
Im Berzen Deinen letzten Wunſch fie tragen: 
Mög' Deutfchland bald der volle Friede tagen! 


So ruhe fanft! Ob Deinem Keichenfchreine 
MWölbt fi das Gotteshaus, das Du gebaut, 
Strahlt hehr im Bild die Königin, die reine, 
Zu der hilfflehend Du fo oft gefchaut. 

Ihr Königsmantel breitet feine Falten 
Weitwallend um das Dolf, das Du geliebt; 
Das Kindlein, das der Mutter Arme halten, 
Dem weiten Weltall feinen Segen gibt, 

Und hoch vom Thurm der Glocken Töne fchweben: 
„Der Midy gefunden, der fand Heil und Leben!” 
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Die geiffigen Waffen der Socialdemokratie. 


I. 


„Wir haben feit der Aufhebung des Socialiftengejeßes jehr viel von 
dem ‚Kampf mit geiftigen Waffen‘ gehört — fo viel, daß das Wort zum 
Spotte geworden ift. Die Vertreter der befigenden und angeblich ‚gebildeten‘ 
Klafjen find es gewejen, welche den ‚Kampf mit geiltigen Waffen‘ er: 
fanden und ihn der Socialdemokratie, den Arbeitern, anboten und auf: 
drängten. Wohlan, im Munde diejer Herren mar dieje Art des Kampfes 
von vornherein nur eine Nedensart; und außerdem Tiegt ed in der Natur 
der Dinge, daß e8 gegen den Socialismug, der eine Wiſſenſchaft 
ift, ‚geiftige Waffen‘ nicht geben kann — höchſtens die gefälichten Nach— 
bildungen einer gemwiljenlofen Sophiftit und Rabuliſtik.““ 

Herr Liebknecht wollte vielleiht, al3 er aus „der Natur der 
Dinge” die Machtloſigkeit geiftiger Waffen gegenüber dem Socialismus 
als einer „Wiſſenſchaft“ behauptete, den „unglüdlichen Advokaten des 
Kapitalismus” zugleich jeinerjeit3 ein abjchrediendes Beiſpiel jener Sophiſtik 
und Rabuliftit vor Augen führen, welche fie fürderhin im Kampf mit 
den mwifjenjchaftlihen Größen des Socialismus allen Ernftes zu vermeiden 
hätten. Allein mehr noch, wie die merkwürdige Verwechslung von Wahr: 
heit und „Wiſſenſchaft“, muß in den Worten Liebfnecht3 das ſtolze Selbit- 
bemußtjein auffallen, welches lebhaft an die ſouveräne Verachtung erinnert, 
mit der bis zur Stunde die Vertreter der Liberalen Wiſſenſchaft auf alles 
niederblicken, was anders denkt, als jie. 

Ein befonderes Geſchick hat e8 num gefügt, daß in derjelben Nummer 
der jocialiftiihen Zeitichrift „Die Neue Zeit”, in welcher Liebknecht den 
Socialismus als gefeit gegen alle „geiftigen Waffen“ verherrlichte, aus 
dem Nachlaß von Karl Mary eine geradezu vernichtende Kritik des 
focialdemofratiihen Parteiprogramms veröffentlicht wurde. Allerdings be: 
kämpft Mary in diefer Kritik keineswegs den Socialismus jchlehtbin, 
ſondern nur die befondere Form und Geftaltung, welche derjelbe im Gothaer 
Programm, unter Liebfneht3 Mitwirkung, angenommen bat. 


1 „Die Neue Zeit” Nr. 18. 1890—1891. Stuttgart, Diet. ©. 583. „Brief 
aus Berlin" von ®, Liebfnedt. 
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Geiftreich und ehrlih, wie immer, zergliedert Marr den ganzen 
Programmentwurf und dedt jchonungslos alle die Halbheiten und Irr— 
thümer desjelben auf. Er vermwirft das heuchleriiche Verſteckenſpielen des 
Bulgärjocialiamus, ſpricht offen von einer politiichen Uebergangsperiode, 
bie nicht3 anderes jein könne als „die revolutionäre Dictatur 
des Proletariat3”. Ebenſo geht er jcharf ins Gericht mit der For— 
derung nad) „Gewiſſensfreiheit“. Die Arbeiterpartei hätte bei diefer Ge— 
legenheit ihr Bemwußtjein darüber ausjprechen müſſen, daß „die bürger- 
liche Gemifjensfreiheit nichts jei außer der Duldung aller möglichen 
Sorten religiöfer Gemwifjensfreiheit, und daß ſie (die Arbeiterpartei) viel: 
mehr die Gewiſſen vom religiöjen Spuf zu befreien ſtrebe“!. 
Damit wird aljo aud) das neue Pronunciamento des „Vulgärſocialismus“: 
„Religion iſt Privatſache“ vom „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus 
im voraus gerichtet. Marx zufolge ift der Socialismus wejentlid 
atheiſtiſch, und nicht feine lette Aufgabe wird es fein, die Religion 
zu vernichten, „die Gemiljen vom religiöjen Spuf zu befreien“. 

Wir werden ung im folgenden damit begnügen, auf die wuchtigen 
Schläge hinzumeilen, die Marx gerade denjenigen volkswirthſchaft— 
lihen Grundjäßen und Forderungen verjetst, welche der Vulgärſocialismus 
als ſeine feſten „wiſſenſchaftlichen“ Grundlagen pries und zur Stüße 
jeiner Agitation benutte. 

Es jind deren drei: das PBrincip von der alleinigen Pro: 
ductivität der Arbeit, die Verheißung des „vollen“, „uns 
verkürzten Arbeitsertrages“, endlich dag Laſſalle'ſche eherne 
Lohngeſetz. Das Princip von der alleinigen Productivität dev Arbeit 
wird von Marı als „falſch“ bezeichnet, der „unverfürzte Arbeitsertrag“ 
in der collectivijtiichen Gejellichaft als „hohle Phraje”, das „eherne Lohn— 
gejeg” in Laſſalle'ſcher Faſſung und Begründung als unrichtig und ver: 
werflich. 

Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit den einzelnen Punkten zu. 

Gleich der erſte Satz des Gothaer Programms verkündet, daß nur 
die Arbeit productiv ſei, Werthe ſchaffe, Reichthum bilde. 

„Die Arbeit iſt die Quelle alles Reichthums und aller 
Cultur!“ Herrliches Wort! Wie überzeugend konnte man aus dieſer 
unmittelbar einleuchtenden Wahrheit darthun, daß alſo niemand in der 
Geſellſchaft ſich Reichthum aneignen könne, außer als Product der Arbeit. 


I „Die Neue Zeit" a. a. D. ©. 575. 
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Doch umerbittlih nimmt Marx dieſe „geiltige Waffe“ dem „Vulgär— 
ſocialismus“ aus der Hand: „Die Arbeit iſt nicht die Quelle des 
Reichthums. Die Natur iſt ebenſo ſehr die Quelle der Gebrauchs— 
werthe, als die Arbeit. .. Jene Phraſe findet ſich in allen Kinder— 
fibeln (Lehrbüchern der liberalen Oekonomik) und iſt inſofern richtig, als 
unterſtellt wird, daß die Arbeit mit den dazu gehörigen Gegen— 
ſtänden und Mitteln vorgeht.“ ? 

Ebenjo Fategorifch weiſt Marr die Behauptung zurüd, daß nur in 
der Gejellihaft und durch die Gefelihaft nutzbringende Arbeit 
möglich jei. „Ein Wilder — und der Menſch ift ein Wilder, nachdem 
er aufgehört hat, Affe zu fein —, der ein Thier mit einem Steine erlegt, 
der Früchte ſammelt ꝛc., verrichtet ‚nußbringende‘ Arbeit.” Gebrauchs— 
werthe erzeugen fonnte auch ein Robinſon Erujoe Dazu bedurfte 
eö der Gejellichaft nicht. Indeſſen läugnet Marr nicht nur, daß die 
Geſellſchaft unerlählihe VBoraugfegung der „nußbringenden”, Ge: 
brauchswerthe erzeugenden Arbeit jei, er bejtreitet mit Recht ebenfo 
jehr, daß der Arbeitsertrag der Geſellſchaft gehöre, wo und injofern 
diefe wirflih den Erfolg der Arbeit bedingt. Iſt es doch gerade die 
Schlupfolgerung als joldhe, welche Marr befämpft, die Schluß: 
folgerung nämlich, daß der Arbeitsertrag deshalb der Gejellichaft gehöre, 
weil „nutbringende Arbeit nur in der Gejellihaft und durch die Ge: 
ſellſchaft möglich jei". ES iſt dies von Belang für das richtige Ver— 
ſtändniß der weiteren Auseinanderfegungen: Die vereinzelte Arbeit 
kann zwar Gebrauchswerthe ſchaffen, unabhängig von der Gejellichaft, 
aber nur die gejellfchaftliche Arbeit wird zur Quelle von Reid: 
thum und Eultur. Man fönnte dem gegenüber allerdings darauf hin- 
weiſen, wie Marr kurz vorher in jeinen Randglofjien zum Programm 
der deutjchen Arbeiterpartei felbit behauptet hatte, daß der fachliche Meich- 
thum aus Gebraudhsmerthen bejtebe. Da er nun überdies die 
Entitehung von Gebrauhsmerthen al3 unabhängig von der Gejell- 
ſchaft bezeichnet Hatte, jo verjteht es ſich ſchwer, wie er hier wiederum 
nur die gejellichaftliche Arbeit ſchlechthin ala Duelle des Reichthums hin: 
ftellt. Allein, was uns an diefer Stelle zunächft intereffirt, find nicht die 
wirflihen oder jcheinbaren Widerfprüce, in welche Marr fich jelbit ver- 
widelt, fondern vor allem, wie er e8 ala eine „hohle Phrafe” vermirft, wenn 
man allein aus dem Umftande, daß die Geſellſchaft Bedingung für 


1 „Die Neue Zeit” a. a. D. ©. 563. 
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die Arbeit jei, jchlechthin einen Anſpruch der Gejellihaft auf den Arbeits- 
ertrag herleiten will. „Su der That iſt diefer Sat auch zu allen Zeiten 
von ben Berfechtern des jedesmaligen Gejellihaftszuitandes 
geltend gemadt worden. Erjt kommen die Anjprüce der Regierung mit 
allem, wa3 daran klebt; denn fie ijt das gejellihaftlihe Organ zur Er— 
haltung der gejelljhaftlihen Ordnung; dann kommen die An 
ſprüche der verjchiedenen Sorten von WPrivateigentfum; denn Die ver: 
ſchiedenen Sorten von Privateigenthum find die Grundlagen der 
Geſellſchaft ꝛc. Man fieht, man kann ſolche hohle Phrajen 
drehen und wenden, wie man will.““ 

Der Schlag, melden Marx mit diejer feiner Bemweisführung den 
Vorkämpfern des Socialismus verjegt, ift empfindlicher, ald es auf den 
erjten Augenblic jcheinen möchte. Zugegeben au, daß Grund und Boden, 
die Productionsmittel überhaupt, in einem gewilfen urſächlichen Ver- 
bältnig zur Erzeugung von Gebraudhsmwerthen jtehen, jo blieb dennoch 
immer die Ausrede offen, fein ökonomiſcher Werth Fönne zur Erijtenz 
gelangen ohne die Arbeit; die Arbeit müſſe überall dabei jein, jogar 
zur Dccupation der von der Natur gebotenen Güter, Früdte u. |. m. 
ſei irgend welche Arbeit erforderlich; die natürliche Fruchtbarkeit 3. B. 
des Bodens nübe nichts, wenn nicht Arbeit, jogar „geſellſchaftliche“ 
Arbeit, Hinzutrete. Somit jcheine e$ denn doch, daß die Arbeit als 
eigentlide Quelle öfonomijdher Güter, Werthe betrachtet 
werden müſſe. Allein diefe ganze Beweisführung Franft an bemjelben 
Verſtoß gegen die Geſetze Logijchen Denkens, weldhen Marr dem Gothaer 
Programm vorwirft: der Verwechslung von Bedingung und Urjade. 
Der Umftand, daß die natürliche Fruchtbarkeit von Grund und Boden 
u. ſ. w. in ihrer Wirkſamkeit bedingt ift durch Die Arbeit, verleiht der 
legtern an und für jich noch feinen Anſpruch auf das Product, melches 
das Ergebnig zweier Factoren iſt, der Natur ebenjo wohl wie der 
Arbeit. Diejes fommt der Arbeit nur in der Vorausſetzung rechtlich 
zu, daß fie zugleich über den Bejit der Productionsmittel juriſtiſch 
verfügt. Trogdem würde man jich täujchen, wenn man glauben wollte, 
Marx trete durch Bekämpfung des allgemeinen Satzes: „Die Arbeit iſt 
die Quelle alles Reichthums und aller Eultur”, durd die Anerkennung 
der Natur als einer Quelle der Gebrauchswerthe, irgendwie für 
die heutige Gejellihaftsordnung mit ihrem Privateigenthum an den Pro: 


! „Die Neue Zeit" a. a. D. ©. 564. 
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ductionsmitteln in die Schranken. Am Gegentheil, das, was ihn im 
Grunde genommen bei der Kritik des Vulgärſocialismus leitete, war die 
Ueberzeugung von der bejjern Begründung und ber höhern Braudbar- 
feit der von ihm jelbit erfundenen Werththeorie. Zwar iſt auch die 
Natur eine Quelle de8 Gebraudsmwerthes (der Nützlichkeit eines 
Dinges zur Befriedigung menſchlicher Bedürfnifje), aber eben diefer Ge— 
brauchswerth verhält fih zum Tauſchwerthe (dem Berhältnig, in 
welchem die Waaren gegeneinander umgejeßt werden) nicht wie ein den 
Tauſchwerth innerlid conftituirendes Element, fondern lediglih ald Vor: 
ausjegung, als Träger des Taujchwerthes. Das, was den Tauſch— 
werth innerlich ausmadt, das ijt außfchlieglih die Arbeit, die im 
Product „vergegenftändlicht” iſt, die „abitract menjchliche Arbeit“, „pie 
gejellichaftlih nothwendige Arbeit“. Die Begründung, welde Marr 
diefer Theorie beifügt, it ein offenfundiger Trugſchluß: Das Gemein: 
jame, welches die Gleichſetzung zweier Güter im Tauſche vorausſetze, 
fönne nur in der abjtract menjchlichen Arbeit, die in jenen Gütern fryital- 
lifirt vorliege, gejucht werden; denn die geometrijchen, phyſiſchen, chemijchen 
Eigenichaften begründeten nur die Berjchiedenheit der fraglichen Güter. 
Der Taujchwerth, als Ausdruc der Gleichheit, enthalte jomit fein Atom 
Gebrauchswerth, welch letzterer eben von den natürlichen, verjchiedenen 
Eigenjchaften abhänge. — Ueberjehen ijt bei diejer Bemweisführung, daß die 
den beiden Gütern gemeinfame Eigenſchaft, überhaupt menſchlichen 
Bedürfniſſen dienen zu können, einen Vergleich derjelben zulajie. 
Hätte Mary bei der Aufjtelung feiner Werththeorie das alltägliche Leben 
zu Rathe ziehen wollen, jo würde er jogar erfannt haben, daß gerade 
die natürlide Qualität der Waare zumeilt über ihren Taufchwerth 
entſcheidet. Die Waare, melde bejjer ijt, wird höher geihäßt, eben 
darum weil fie beiler ift, ohne Nücficht auf das Arbeitiquantum, das 
ih in ihr „vergegenftändlicht” hat. — Dieſe Marr’iche Werththeorie, das 
rp@rov Veößos des „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus, bildet nun die Grund- 
(age aller weiteren Erörterungen über den MWaarentaufh, Tauſchwerth 
der Arbeitäfraft, kapitaliftiiche „Plusmacherei” u. j. m. 

Eben weil Marr den Gebrauhsmerth gänzlich aus dem Tauſch— 
mwerth entfernt, kommt er zu dem faljchen Schlufie, daß durd den bloßen 
Umtaufh von Waaren fein Mehrmwerth erzeugt werden könne. Auch die 
chriſtliche Sittenlehre fordert Werthgleichheit im Tauſchverkehre. Allein 
dieje Gleichheit bezieht fih) nur auf den allgemeinen Tauſchwerth 
der vertaufchten Güter. Der bejondere Gebrauchswerth für die 
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Tauſchenden ſelbſt kann jehr verfchieden fein, ja jogar der bejondere 
Tauſchwerth, nämlich dort, wo der Taufchende das Geſchäft nur megen 
eines ferneren Tauſches eingeht. 

Falſch ift es jodann, daß der Taufchwerth der Arbeitskraft den Ge- 
brauchswerth derjelben gar nicht berücjichtige, jondern nur nad) dem 
Tauſchwerthe der Güter, die den nothmwendigen Lebensunterhalt ausmachen, 
aljo nad) den Productionskoften der Arbeitskraft berechnet werde. Damit 
fällt aber die ganze Lehre von der „Plusmacherei“ in der heutigen, auf 
PBrivateigenthum gegründeten Geſellſchaftsordnung zuſammen. Wir läugnen 
nicht, day Heutzutage der Kapitalprofit auf Koften der Arbeit eine zu 
große Ausdehnung angenommen, daß die Tendenz des Kapitald in der 
„Freien? Wirthichaftsperiode dahin ging, den Lohn auf die Grenzen eines 
Eriftenzminimumg für den Arbeiter herabzudrüden; aber wir verwerfen 
mit aller Entjchiedenheit die Behauptung, daß diefe Tendenz mit dem 
Privateigentfum an den WProductionsmitteln wefentlich verknüpft, 
logiſch, nothwendig aus der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung ſich er- 
gebe. Wenn Mary einzig verlangt hätte, daß im Lohn der mirfliche 
Gebrauchswerth der Arbeit bejjer, gerechter berückfichtigt werde, ſo 
würde er damit nur eine Forderung ausgeſprochen haben, welche von jeiten 
der Kriftlihen Socialreform als durchaus bereaitigt anerfannt wird. Wer: 
langt er aber auf Grund jeiner Deductionen den Umfturz der heutigen 
Geſellſchaftsordnung, jo entbehrt diefe Forderung jeder „wiſſenſchaft— 
lichen“ Grundlage, ſchwebt ebenjo in der Luft, wie alles, was Marr 
bei Gelegenheit der Kritif des Gothaer Programm über die letzte, höchſte 
Phaje der communiftischen Geſellſchaft gejagt hat. 

Menden wir unjere Aufmerkjamkeit nunmehr der zweiten „geiftigen 
Waffe” des „Vulgärſocialismus“ zu. 

Die Forderung des „gerechten“, „vollen“, „unverfürzten Arbeits- 
ertragö” war befanntlic ein beliebter Kampfesruf, deſſen fich die jocial: 
demofratiiche Aaitation immer wieder bediente. Man hätte erwarten jollen, 
dak Marr gegen dieje Forderung nichts einzumenden habe, um fo 
weniger, da es doc die eigentliche Aufgabe jeines berühmten Werkes war, 
nachzuweiſen, wie dad Kapital „von Kopf bis Zeh aus allen Poren 
bfut- und ſchmutztriefend“ zur Welt komme t, durch unentgeltlide An 
eignung, VBorenthaltung jener Mehrmertbe entjtehe, welche die Veraus— 
gabung von Arbeitäfraft in der heutigen Production thatſächlich bilde. 
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Allein Marx wollte mit diefer feiner Theorie nur die Unhaltbarteit der 
jegigen kapitaliſtiſchen Productionsweiſe darthun, während Bebet, 
Liebfneht u. ſ. w. aus der Kritik ein Programm, BVerheigungen 
machten, welche in der ſocialiſtiſchen Gejellichaft unmöglich erfüllt werden 
fönnen, deren Gewährung aber andererjeit3, jomeit nichtS mehr als der 
wirklich gerechte Lohn gefordert wird, vermittelft einer durchgreifenden 
Reform auch auf dem Boden der heutigen Geſellſchaftsordnung bewerk— 
ftelligt werden fann. 

Zunächſt wendet jich die Kritit, welche Marx rüdjichtslos, aber 
mit dem ihm eigenthümlichen Scharfjinn übt, gegen den Begriff „Arbeits— 
ertrag”. Er bezeichnet ihn als eine loje VBorftellung, die Yaljalle 
an die Stelle bejtimmter öfonomilcher Begriffe gejegt habe: „Nas iſt 
‚Arbeit3ertrag'? Das Product der Arbeit oder fein Werth? Und im 
legtern Fall der Gefammtwerth des ProductS oder nur der Werth: 
theil, den die Arbeit dem Werth der aufgezchrten Productionsmittel neu 
zugejett hat?“ 1 

Bedenklicher noch, als der unbejtimmte Begriff „Arbeitsertrag”, ev: 
iheint Mary die Forderung einer „gerechten“ Vertheilung des 
Arbeitsertrages, im Gegenjate zu der Heutzutage üblichen Vertheilung. 
Mer von „gerechter“ und „ungerechter” Vertheilung der Güter jprict, 
erkennt damit ftilliehweigend eine höhere Norm an, nach welcher jene Ver: 
theilung jid) zu regeln hat. Es bedeutet dies aber in der That geradezu 
den Abfall vom Socialismus, eine Läugnung feiner Zuläfiigfeit. Denn 
mer immer eine über den ökonomiſchen Verhältniffen jtehende, dieſe vegelnde, 
beherrichende, meſſende Gerechtigkeit — jo wie fie im Geſetze Gottes, in 
der Vernunft und dem Gewiſſen ſich offenbart — annimmt, kann nie 
und nimmer Socialift fein. Er wird auf den erjten Blick erkennen, dat 
der Socialismus mit den oberften Grundſätzen des Rechts und der Sitt— 
lichkeit im ſchroffſten Widerſpruch jteht. Der wahre Eokialijt kennt 
darum auch feine Rechtsbegriffe, welche die ökonomiſchen Verhältniſſe zu 
regeln bejtimmt find. Kür ihn bilden die ökonomischen Verhältniiie die 
einzige Quelle des Rechtes. — Anterefjant ift es, wie die innere Ver: 
wandtſchaft zwiſchen Socialismus und Smithianismus auch hier wieder 
zu Tage tritt. Der Smithianismus läugnet genau jo wie Karl Marx 
die Regelung der ökonomiſchen Verhältniſſe nach höheren, ethiſchen 
Geſichtspunkten. Beide find weſentlich atheiitiih. Im Smithianismus 
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find e3 die ewigen, unmandelbaren Naturgejege der Wirthichaft, denen 
Geſetz und Recht ſich unterordnen müflen. Am Socialiämus ift es das 
unmwandelbare Naturgejeß der hiſtoriſch nothwendigen Entwicklung der 
Geſellſchaft zur collectiviftiihen Wirthſchaft Hin, welches allein alle 
Rechtsverhältniſſe beherricht, heute dieje, morgen jene Normen, nad) der 
jeweiligen Entwicklungsſtufe, erfordert. Die „Bourgeois" behaupten, die 
heutige Vertheilung jei „gerecht“, und großmüthig geiteht Marx zu, daß 
in einer Gejelliehaft, in welcher die jachlihen Productionsbedingungen 
„Nichtarbeitern” unter der form von Kapital und Grundeigenthum zu: 
getheilt find, die heutige Vertheilung der Gonfumtionsmittel allerdings 
ih von jelbit ergebe 1. Allein in dem Zuſtande, welchen der So— 
cialismus anitrebt, wo die jachlihen Productionsbedingungen genojjen- 
ſchaftliches Eigenthum der Arbeiter jelbit jeien, da ergebe jich natürlich) 
ebenjo gerecht eine von der heutigen verjchiedene Vertheilung der Con— 
jumtiondmittel. 

Mie aber, wenn Marr fich täujchte, wenn die heutige, in mannig— 
facher Hinſicht mangelhafte Vertheilung der Gonjumtionsmittel jich nicht 
jo ganz von jelbjt aus der heutigen Geſellſchaftsordnung mit ihrem 
PrivateigenthHum an den Productiongmitteln ergäbe, wenn es nicht zur 
hiſtoriſch nothwendigen Entwicklung der Gejellichaft gehörte, daß das 
Kapital „von Kopf bis Zeh aus allen Poren blut: und ſchmutztriefend“ 
zur Welt käme, vielmehr es ſich hier nur um abftellbare Mißbräuche 
handelte, die mit der gegenwärtigen Ordnung der Dinge durchaus nicht 
weſentlich verfnüpft find? Dann wäre allerdings der Socialismus 
eine große Lüge, einerlei, ob er nun mit dem Gothaer Programm 
die ſocialiſtiſche Geſellſchaftsordnung wegen der „gerechtern” Vertheilung 
der Gonjumtiongmittel, oder mit Marr direct ihrer jelbit, ihrer 
Productionsmweije wegen anjtrebt. — Wir werden jpäter auf diejen 
Gedanken zurückkommen. Hier möge es genügen, noch kurz darauf hin— 
zudeuten, wie jchonungslos Marr die beliebte Phraſe vom „vollen“, „uns 
verfürzten“ Arbeitsertrag ins rechte Licht rüct. Der Antheil am gejellichaft- 
lihen Gejammtproduct, welcher bei der Vertheilung den individuellen Produ: 
centen in der jocialijtiichen Gejellichaft zukommen würde, dürfte wohl kein 
Prädicat weniger verdienen, wie das des „unverfürzten” Arbeitsertrags. 
Vom genojienjchaftlichen Arbeitdertrage im Sinne des gejellichaftlichen 
Gejammtproductes wären nämlich abzuziehen: die Deckung zum Erjaß der 
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ertrag find eine —— Nothwendigkeit, und ibre Se ; 
ift zu beitimmen nad) den vorhandenen Mitteln und Kräften, zum. Teil. 
F duch Wahrſcheinlichkeitsrechnung, aber fie ſind in Feiner Weiſe aus der N. 
Gerechtigkeit calculirbar.“ Aber and vom übrig bleibenden Theile des Ei 2 
Geſammtproductes, dev nicht der Production, jondern als Conſumtions · 
mittel zu dienen beſtimmt iſt, müſſen weitere, ſehr bedeutende Abzüge ge; 
"a madt werben. Hierher find zu rechnen die allgemeinen, nicht zur Pro a 
2 duction gehörigen Verwaltungskoſten, ferner die Koften für Einrichtungen, “ 
\ welche zur gemeinjchaftlichen Befriedigung von Bebürfnifien beitimmt find,“ 
wie Schulen, Gejundheitävorrichtungen u. ſ. w., endlich Fonds für Arbeit: Er. je - 
unfähige 2c., kurz, was heute der officiellen Armenpflege gehört. Dabei * 2 
bat ſich der „unverfürzte” Arbeitertrag unter der Hand ſchon in den -- 2 
„verkürzten“ verwandelt, und diefer bedeutend verkürzte Arbeitsertrag Fommt: * 
dann endlich dem Producenten „in ſeiner Eigenſchaft als Privatindividuum“ 
zu. Wer die menſchliche Natur, wer den Widerwillen der meiſten Menſchen 
gegenüber erzwungenen oder erzwingbaren Beiträgen für Staat und Ge: & 
ſellſchaft kennt, der kann ſich lebhaft vorftellen, wie die Zufriedenheit nicht N: 
gerade die Haupttugend der „Genoſſen“ in der ſocialiſtiſchen Gefellihaft 7 — 
ſein wird. — 
Indeſſen Marx geht noch weiter in ſeiner Kritik. Nur in der . a 3 
eriten Phaſe der communiftiichen Gejellichaft wird das individuelle ° | 
Arbeitsquantum, welches der einzelne der Gefellichaft gibt, den —* 
bilden bei der Vertheilung des um viele Abzüge verminderten * = N. 
ſchaftlichen Gejammtproductes. In der höhern Phaſe verliert — 
Wort „Arbeitsertrag“ überhaupt jeden Sinn. Iſt es ja doch der voll⸗ 
fommenen focialiftiichen Geſellſchaft eigenthümlich, die abſolute Gleich⸗ 
berechtigung aller Menſchen herzuſtellen, nicht nur alle Klaſſenunterſchiede, Bi, 
=: Sondern auch alle natürlihen Privilegien zu bejeitigen. Die Ber: 
=. teilung der Confumtionsmittel nach dem Maßſtabe des individuellen ,. 
Arbeitsquantums aber erkannte ſtillſchweigend die ungleiche individuelle I 
3: Begabung und Leiftungsfähigkeit als natürliche Privilegien an. Diejes 7 
> Recht der Ungleichheit” wird der neuen communiftifchen Gejelljchaft, wie 1. 
ſie unmittelbar aus dev kapitaliſtiſchen hervorgeht, noch eine Zeitlang ala 7 
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„Mißſtand“ verbleiben. Aber in der höhern Phaje, nachdem die fnechtende 
Unterordnung ber Individuen unter die Theilung der Arbeit, 
damit aud der Gegenjaß geijtiger und Förperlider Arbeit 
verſchwunden iſt; nachdem die Arbeit nicht nur Mittel zum Leben, 
jondern jelbft das erite Lebensbedürfniß (natürlih bei allen 
Gliedern) geworben; nachdem mit der alljeitigen Entwidlung der 
Individuen aud die Productionskräfte gewachſen find und alle Spring: 
quellen des genoſſenſchaftlichen Reichthums voller fließen — erit dann 
fann der enge bürgerlihe Rehtshorizont überjchritten werden 
und die Gejellichaft auf ihre Fahne jchreiben: Jeder nad jeinen 
Fäbhigfeiten, jedem nad feinen Bedürfnifjfen!! Marr ver: 
fügt, wie man fieht, nicht nur über einen durchdringenden Verftand, fon: 
dern auc über reihe Phantafie-Anlagen. Für unfern Zmwed genügt es, 
dargethan zu haben, wie der Lehrer feinen Schülern dad Spielzeug aus 
der Hand nimmt, deſſen fie fich als „geiftiger Waffe“ bedienen wollten. 
Bebel, Liebfneht und Genoffen find Karl Mary zufolge nicht Vertreter 
des wiſſenſchaftlichen Socialismus, fondern jenes unklaren Vulgär— 
jocialismug, der mit „hohlen Phrafen“ operirt und bei jedem Schritte ſich 
jelbjt verneint. Die Forderung eines „gerechten“, „vollen“, „unverfürzten 
Arbeit3ertrages” kann Sinn und Bedeutung haben auf dem Boden ber 
gegenwärtigen Wirthichaftsordnung — im Munde eines Socialiſten find 
es bedeutungslofe Nedensarten. 

Eine andere beliebte „Waffe“ des vulgären Socialismus war endlid) 
da? „eherne Lohngeſetz“. Auch Karl Marx Iehrt, daß heutzutage 
der Taufchwerth der Arbeitäfraft ſich beitimme durch den Werth der 
Lebensmittel, die zur Ernährung und Fortdauer der Arbeitäfraft gemohn- 
heitämäßig erforderlich find. Allein er verwirft die Laſſalle'ſche Faflung 
und inZbejondere die herkömmliche Begründung des „ehernen Lohngeſetzes“. 
Hierin pfliten wir Marr durdaus bei. — Bon feinem Standpuntte 
aus hat er ferner auch Necht, wenn er die Forderung, „das heutige Kohn: 
ſyſtem mit dem ehernen Lohngeſetz“ fei zu befeitigen, als einen „empören: 
den Ruͤckſchritt“ bezeichnet. 

„Es ift, ald ob unter Sklaven, die endlich hinter das Geheimniß ber 
Sklaverei gefommen und in Rebellion ausgebrochen, ein in veralteten 
Vorſtellungen befangener Sklave auf das Programm der Rebellion jchriebe: 
Die Sklaverei muß abgejhafft werden, weil die Beköſtigung der 
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Sflaven im Syftem der Sklaverei ein gewiſſes niebrigs Marimum 
nicht überjchreiten kann.““ 

Veraltet iſt es, das Lohnſyſtem deshalb zu befämpfen, weil ber Yohn 
al3 Preis der Arbeit nur ein Eriltenzminimum gemwähre Auer, Bebel, 
Liebknecht zählten wenigſtens früher zu jenen in „veralteten VBorftellun- 
gen befangenen Sklaven“, ala fie in Gotha auf das „Progranım der Re— 
bellion“ die Forderung jchrieben, die Sklaverei der Lohnarbeit müſſe wegen 
mangelnder Beköjtigung der Sklaven befeitigt werden. Sie hatten nod 
nicht verjtanden, was der Altmeifter gelehrt, daß der Arbeitslohn keineswegs 
das ift, was er zu fein fcheint, nicht der Preiß der Arbeit, jondern nur 
„eine maskirte Form für den Merth reſp. PreiS der Arbeitsfraft“ 
und jomit des Menſchen jelbit. — Mare meint hiermit den eigent- 
lihen und tiefern Grund der Unhaltbarfeit des heutigen Lohnſyſtems, 
überhaupt der ganzen Fapitaliftiihen Productionsweife gefunden zu haben. 
In diefer Vorausjegung muß ihm dann unzweifelhaft die einjeitige Be— 
tonung des ehernen Lohngeſetzes al3 ein Rückſchritt erjcheinen. Indeſſen 
der Vater des „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus verfällt aud in feiner 
Art, das heutige Lohnſyſtem zu beurtheilen, genau bemjelben Fehler 
welcher der ganzen ſocialiſtiſchen Beweisführung eigenthümlich 
iſt. Was hier geſchloſſen wird, ergibt ſich nicht aus den Prämiſſen. 
Der Socialismus, ſogar nach Marx'ſcher Faſſung, iſt darum nichts 
weniger als eine Wiſſenſchaft, er iſt nur ein: stat pro ratione voluntas! 
Niht nur die unverfennbaren Uebelſtände, nein, die ganze heutige 
Geſellſchaftsordnung muß befeitigt, muß „umgewandelt“ werden. Warum? 
„Weil wir es jo wollen!“ 
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Im Weiten von Irland liegt eine Kleine uralte Stadt. Auf ihrem 
Marktplatz erhebt jich das impofantefte jener kunſtvollen Steinkreuze, die 
al3 Denkmäler der Vorzeit der Inſel eigenthümlich find. Bor der Kathedrale 
fteht das marmorne Standbild eines Kirchenfürften, der für manches 
Jahrzehnt das Städtchen Tuam in der Welt berühmt gemacht hat, deſſen 
Name jtet? mit Ehren genannt fein wird in einer der wichtigſten Fragen, 
die in gegenmärtiger Zeit die hriftlichen Völker bewegen. Als man am 
13. November 1881 feine Leiche an dem Denkmal vorüber zur Begräbnik: 
feier trug, war — zum erjtenmal mohl feit den 900 Jahren feines Be- 
ftande8 — das alte Kreuz umflort; die Stadt und meithin das Yand 
war in aupergewöhnliche Trauer gehüllt; die große Trauerfahne, die vom 
Rathhaus wehte, trug die Inſchrift: „Irlands größter Sohn Sohn ijt 
todt.” Es war der große Patriarch des Weſtens, der „Löwe vom Stamme 
Juda“, wie fein Freund O’Connell mit Vorliebe ihn genannt hatte, bis 
vor wenigen Tagen der Senior des Epijfopates auf dem katholiſchen 
Erdkreiſe, Johannes Mac Hale, Erzbiihof von Tuam.. Am 7. November 
1881 hatte er fein thatenreiches Leben geichlojien, im 91. Jahre feines 
Alter3, im 56. jeines Epijfopates, im 67. feines Prieſterthums. 

Noch unter dem Banne der alten barbariichen Strafgejeße war er 
geboren, auf Quinquagejima-Sonntag 1791, in der Dorfſchaft Tubberna- 
vine am Oſtabhang des Nephin, der mit feinem molfenumfrönten Haupte 
weithin das Land von Connaught beherricht. Seine Vater Haus, die 


'! ®gl. John Mae Hale, Archbishop of Tuam, His Life, Times and Corre- 
spondence by R. R. B. O'Reilly, DD. D. Lit. Lav. New-York and Cincinnati, 
Fr. Pustet, 1890. 2 voll. (XX VIII, 658 p. and XX, 695 p.; Preis: M. 21), ein 
prachtvoll ausgeftattetes Werk, deſſen Inhalt zum großen Theil aus dem bandjchrift: 
lihen Nachlaß Mac Hale’s, in der That allgemein Iehrreich und insbeſondere für 
die Gefchichte der Fatholiichen Kirche in Irland und England im 19. Jahrhundert 
von hohem Intereſſe ift. Leider hat ed fih von Einjeitigfeit und Leidenjchaftlichkeit 
nicht frei gehalten, jelbjt biß zur ungerechten Beurtheilung kirchlich hochverdienter 
Perjönlichkeiten. Das Werf ald Ganzes, wenn es auf richtiger Darftelung berubte 
— was faum zugegeben werben kann —, wäre ein weit weniger günftiged Zeugniß 
für Irlands Hierarchie und Volk, als der Verfaſſer jolches geglaubt unb beab— 
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Gaſtwirthſchaft an der Poſtſtraße und das Kaufhaus für alle notwendigen 
Gegenstände des täglichen Reben3, war ein Sammelpla& für die Bewohner 
der ganzen Nahbarichaft. Hier wurde unter den Erzählungen der Dorfes- 
älteften der Geiit des Knaben großgenährt mit den Erinnerungen an 
Irlands Ruhm und Arlands Leiden, und früh jchon hatte er unauslöſch— 
fich tief dad Bewußtſein in jich aufgenommen, dak er einer edlen Raſſe 
angehöre und einem heiligen, hochehrwürdigen Glauben, dal jeine Vor— 
fahren einſt in dem jchönen Eiland frei geherriht, aber von den Be: 
mwohnern eines fremden Landes, von harten Menjchen einer andern Raife 
und eines andern Glaubens, ihres Beſitzrechtes und ihrer Freiheit beraubt 
worden jeien. 

Der erjte erihütternde Eindruck feiner Kindheit war es, ber dem 
jiebenjährigen Knaben vielleicht die Nichtung gab für fein ganzes Yeben, 
daß der fromme Seeljorger der Gemeinde, an dem er mit ſchwärmeriſcher 
Verehrung gehangen, von der engliichen Behörde nach jehr ſummariſchem 
Berfahren an einem Baumaſte aufgelnüpft wurde in der Nähe ber öffent: 
fihen Schenke, in der man ihn gerichtet hatte. Bei der Invaſion der 
franzöfijchen Truppen 1798, als die Bewohner entjegt vor den Sans— 
culotten flohen, war der Priefter pflichtgemäß an jeiner Stelle geblieben. 
Die feindlichen Dfficiere hatten beim Worüberziehen ihn aufgeſucht; ex 
hatte das zugelafien, mweil er es nicht abmwehren konnte, vielleicht auch um 
für jein armes Volt um Schonung zu bitten. Das war jein Verbrechen. 
ALS die Franzoſen vertrieben waren, wurde er gerichtet. Vom Urtheils— 
ſpruch bis zur Hinrichtung lieg man ihm nicht eine Stunde Zeit. Dad 
Volk aber verehrte ihn wie einen Martyrer. 

Damals joll der Kleine John im ftillen ein Gelübde gemacht haben, 
wenn Gott ihm Leben, Tüchtigfeit und eine Stellung in der Welt ver: 
leihe, jo wolle er die Schandthaten derer aufdeden, die Irland beherrichten, 
und die Gejete an den Pranger jtellen, die jolhe Gemwaltthaten ungeahndet 
liegen. Auch den Entſchluß fahte er ſchon damals, möglichit Vieles über 
die ganze Zeit der Gemwaltherrichaft Fennen zu lernen, und aus jenen 
Tagen ſtammte jein Feuereifer, alles über die Gejchichte ſeines Volkes zu 
fefen und zu lernen, dejjen er nur irgend habhaft werden Fonnte. 

Dem Kinde, dad auf Quinquageſima geboren, am Abend vor Beginn 
der Faftenzeit getauft war, und von deſſen QTauffeier weg die Verwandt: 
ihaft am frühen Morgen zur Kirche gewandert war, um das Aſchenkreuz 
zu empfangen, hatten die Propheten und Prophetinnen des Ortes die kirch— 


liche Laufbahn vorausgeſagt. Schon mit vier Jahren begann daher der 
Stimmen. XL- 4. 28 
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Heine John neben den melobiichen Yauten jeiner gäliſchen Mutterjprache 
auch Die Geheimniſſe des engliichen Alphabetes zu erlernen. 

Nod waren die Zwangsgeſetze nicht aufgehoben, die es für den 
Fatholiichen Irländer zur Felonie machten, lejen und fchreiben zu lernen, 
und Tod und Verbannung darauf fetten, ihn ſolches zu lehren oder ein 
ſolches Unterfangen zu begünftigen. Aber die Dämmerung einer mehr 
menfchenwürdigen Freiheit war doch jeit 1782 angebroden. Es waren 
Schulen entjtanden, meiſtens Winkelſchulen — „Heckenſchulen“ genannt, 
weil faft immer im Freien gehalten, am Abhang eines Hügeld, am Saum 
einer Dornbede, wenn nicht Regenſchauer zur Flucht in die elende Hütte 
bes Schulmeiſters zwangen. In einer ſolchen „Heckenſchule“ Ternte John 
leſen und fchreiben. Mit dem ganzen fieberhaften Heißhunger nad Wiſſen 
und Lernen, wie er damals nad) jo langer zwangsmäßiger Beraubung 
das iriſche Volk im großen ergriffen hatte, begann der talentvolle Knabe 
feine Schülerlaufbahn. Etwas höhere Studien ermöglichte ihm nach einigen 
Sahren die Schule, die in dem nahen Städtchen Caftlebar ein mohlunter: 
richteten Srländer zu eröffnen gemagt hatte. 1807 verſchaffte ihm der 
Biſchof von Killala eine Kreiitelle in dem 1795 neugegründeten Maynooth— 
College, das der Heranbildung des einheimifchen Clerus bejtimmt war. 

Noch Hatte Kohn Mac Hale bier feinen Studiencurſus nit voll: 
endet umd noch die Diafonatsweihe nicht erhalten, als ihm mit Rückſicht 
auf die ſchwindenden Kräfte des biöherigen Lehrer8 der Dogmatif Die 
Borlefungen der dogmatiichen Theologie Übertragen wurden für Diejenigen, 
die bis zur Stunde jeine Mitihüler geweſen waren. inige Monate 
fpäter, am 26. Juli 1814, empfing er aus der Hand Dr. Murray’3, Coad— 
jutors des Erzbiſchofs von Dublin, die Priefterweihe. Zehn Jahre lang 
war es ihm vergönnt, bier im „National-Colleg“, an der Seite jener fein- 
gebildeten und wilienjchaftlich geichulten franzöſiſchen Priefter, die al3 Emi- 
granten daſelbſt einen neuen Wirkungsfreis gefunden hatten, al8 Inhaber 
der wichtigſten und angejeheniten Lehrkanzel feine eigenen Kenntnijje zu 
erweitern, jeine Gabe der Mittheilung zu üben und zu vervollfommnen, 
und aud als Schriftiteller die beiten Erfolge zu erringen. Unter dem 
Pſeudonym „Hierophilos" begann er im Januar 1820 eine Reihe von 
Briefen über verſchiedene zeitgemäße Gegenstände erjcheinen zu laſſen, Die 
jich bald hohes Ansehen verſchafften. Am 8. März; 1825 ernannte Leo XII. 
auf die Empfehlung der angejeheniten iriichen Biſchöfe und auf die Bitten 
des Biſchofs von Killala den 34jährigen Profeffor zu des letzteren Coab- 
jutor mit dem Nechte der Nachfolge, unter dem Titel eined Biſchofs von 
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Maronia. Am 5. Juni 1825 ertheilte ihm der Erzbiſchof von Dublin 
unter Aſſiſtenz des Erzbifhofs von Tuam und des Bischofs von Achonry 
die biſchöfliche Weihe. 

Die neu übernommenen Pflichten und Arbeiten in jeiner Heimats— 
didceje an der Seite feines alternden Biſchofs, mit dem er gemeinjam 
dagjelbe ärmliche Haus bewohnte, verzögerten, aber verhinderten nicht die 
Vollendung eines größeren theologifchen Werfed, an dem er ſchon in May: 
nooth gearbeitet hatte. Es erjchien 1828 unter dem Titel: „Die Beweis- 
gründe und Lehren der Fatholifchen Kirche, Nachweiſe über die Ueber- 
zeugungsfraft der erjtern und die Wichtigfeit der lebteren für das Heil 
der menschlichen Gejellichaft." Nicht nur in Irland und England erregte 
dad Werk berechtigte Aufſehen, jondern es fand auch — eine Seltenheit 
bei einem derartigen Werte — in deutjcher Ueberjegung ! Verbreitung in 
unjerm Vaterland, Es mag dies die Veranlajjung gemwejen fein, daß Mac 
Hale in feinen jpäteren Jahren noch die deutſche Sprache erlernte. 

Angegriffene Gefundheit, wie Anliegen der Diöceſe veranlaften 1832 
jeine erſte Romreiſe. In der Hauptftadt der Chriftenheit fam er mit 
Männern wie Montalembert, Lacordaire, auch de Lamennais in Berührung; 
an Gregor XVI. erwarb er ſich für die Zeit feines Lebens einen warmen 
Gönner; zum Abjchied fchenkte ihm der Papit einen ſchönen goldenen Kelch. 
Die Predigten, die Mac Hale auf Wunſch des Papſtes während des 
Winters für die engliiche Colonie in Rom hielt, wurden von dem Abbate 
Ant. de Luca (jpäter Cardinal-Biſchof von Paleftrina, F 1883) jofort 
ind Stalienijche überjeßt; die Briefe, die er über feine Neije in die Heimat 
jchrieb, wurden al3bald im „Freemans Journal” gedruck und fpäter zu 
einem gehaltvollen und vielgelefenen Bande vereinigt. 

In die Heimat zurückgefehrt, vollendete er mit unglaublichen Mühen 
und Sorgen den früher von ihm jelbit angeregten und begonnenen Bau 
der Kathedrale jeiner Biſchofsſtadt Ballina. Der plötzliche Tod jeines 
Oberhirten am 20. Mai 1834 machte ihn zum Biſchof von Killala und 
legte die gefammte Verwaltung allein in jeine Hände. Kurz zuvor, am 
18, April desſelben Jahres, war der Metropolit der Provinz Connaught, 
Dr. Kelly, Erzbifhof von Tuam, in Stalien geftorben. Unter den brei 
Namen, welche die Biſchöfe der Kirchenprovinz für die Wahl eines Nach— 
folger8 nach Nom eingefandt hatten, jtand an erjter Stelle dev Mac Hale’s. 


1 Nach der zweiten, verbejjerten und vermehrten Auflage beutih von J. U. 
Mor. Brühl. Regensburg, Manz, 1845. 
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Aber bereit3 war er, namentli durch jeine publicijtiiche Thätigkeit, der 
englijchen Regierung jehr mißliebig geworben; jie bot alle auf, feine Er- 
nennung zu verhindern. Der Premier-Minijter Lord Melbourne ließ es 
dem Papſt als den beiondern Wunſch der Regierung bezeichnen, dak Mac 
Hale nicht gewählt werde: jeden andern möge man bejtimmen, nur nicht 
ihn. Dod Gregor XVI., ſonſt durdaus gefällig gegen die britijche 
Regierung, lie ſich das nicht anfechten, und am 31. Auguſt 1834 theilte 
er durch Breve dem Biſchof von Killala mit, daß er ihn zum Erzbilchof 
von Tuam ernannt habe. 

Dank jeinen hervorragenden Eigenſchaften, feiner Aufopferung während 
der Zeit der Hungersnoth, namentlich aber feinen patriotiihen Kund— 
gebungen und Bemühungen in der Prejie war Mac Hale jhon jet ein 
Liebling des irischen Volkes. Sein Umzug in die Erzdiöceje (13.—-15. Oct. 
1834) fette den ganzen Welten der Inſel in Bewegung und glich mehr 
einem Triumphzuge als einer Reife. Ueber 47 Jahre lang blieb er von 
jest an unermüdlich thätig für Verwaltung und Hebung jeiner neuen 
Didcefe, oft unter den allerichwierigiten VBerhältniffen. Im Januar 1849, 
noch unter den Nachwehen der mehrjährigen furditbaren Hungersnoth, 
unternahm er es nach 32 Jahren zuerjt wieder unter den iriichen Metro: 
politen, eine Provinzialfynode zu verjammeln, melde jhon deshalb von 
großer Bedeutung iſt, weil fie der Vorläufer war zu dem glänzenden 
Nationalconcil von Thurles im Jahre darauf, und zu den jpäteren Pro: 
vinzialjynoden, welche er jelbit 1854, 1858, 1869 verjammelte, oder 
welche die anderen Metropoliten im Lauf der nächſten Jahre beriefen. 

Noch mehrmals weilte er in kirchlichen Angelegenheiten in Rom, jo 
1854 zur eier der Verfündigung de8 Dogmas von der Unbeflecten 
Empfängnig, 1870 zum Baticanifchen Goncil, wo er der Deputation für 
Disciplinarangelegenheiten beigejellt wurde. Im Gegenjat zum Erzbiſchof 
von Dublin, Gardinal Eullen, und Dr. Leahy, dem gelehrten Erzbiſchof 
von Caſhel, und fait der Geſammtheit der iriichen Biſchöfe, befämpfte er 
die Promulgation der päpitlichen Unfehlbarkeit al3 ungeitgemäß und ſprach 
dagegen in zwei Reben, die er vor verjammeltem Goncile hielt. Noch in 
der Generalcongregation vom 13. Juli gab er dagegen jeine Stimme ab, 
erklärte aber jofort nach der Verfündigung des Dogmas jeine volle und 
aufrichtige Zuftimmung, vor dem Papſte in Perjon, wie unmittelbar 
nad feiner Rückkehr von der Kanzel jeiner Kathedrale aus, jodann in 
einem eigenen Hirtenjchreiben, wie in verjchiedenen feierlichen Acten und 
Erklärungen in der Folgezeit. 
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Ausgezeichnet vor allem durch eijerne yeitigkeit des Willend und von 
jeltener Unabhängigkeit des Geifted bis zum Ende feines Lebens, ſchwärmte 
er für die freiheit der Kirche von weltlichen Feſſeln. 


„Wir müfjen auf unferer Hut fein“, jchrieb er nah dem Tode feines 
großen Freundes und Mitpatrioten O'Connell 1847, „vor den Rathichlägen 
derer, die, während fie ungeitüm nach bürgerlicher freiheit jchreien, die Frei— 
beit der Kirche gern in Feſſeln jchlagen möchten. Nur dadurch, daß er 
(D’Eonnell) die religiöfe Freiheit erlöjte von der politifhen Tyrannei, die fie 
erbrücte, gelang es ihm, bürgerliche Freiheit zu erhalten für das Volk. Und 
durch das frevelhafte Beginnen, der Kirche die Feſſeln wieder anzulegen, die 
er gelöjt hat, hoffen die offenen oder verjtedten Feinde des Volkes es wieder 
in die Sklaverei zu bringen, von welcher es durch jeine mächtige Thatlraft 
befreit worden ilt. 

„Unter diejen Feinden gibt es folche, die fich zu unjerem eigenen Glauben 
befennen, werthlofe, käufliche Egoiſten, Feinde der Freiheit des Tempels Gottes 
und der Freiheit der Schule, Leute, die darauf ausgehen, des Menjchen un: 
fterbliche Seele berjelben politiichen Vorfteherichaft zu unterwerfen, von ber 
fein Teibliches Leben beherricht ift, unfere Hierarchie herabzubrüden zu einem 
böfiichen, politifchen Vaſallenthum, anjtatt einer feflelfreien Abhängigkeit von 
dem Felſen Petri, — ald ob das Wort Gottes ausgegangen wäre von den 
Paläften der Könige und nit aus dem Herzen des Allerhöchſten. Oder ala 
ob diejenigen, welche er gefandt hat zu lehren, zu untermweijen, zu erziehen und 
der chriftlihen Gefellihaft ihre ©eitalt zu geben, ihre Sendung erhalten 
hätten von einem elenden Sanhedrin von Pharifäern und Sadducäern, von 
folden fremden Sectirern, wie fie verfammelt waren am Hofe ded Herodes 
und nad defjen Nathe geleitet wurden, aber nicht von dem, deſſen Neich nicht 
von dieſer Welt ijt, und der ferne bleibt den Schleihwegen politiicher Feilheit. 
Dies find unfere größten Feinde in der gegenwärtigen furdtbaren Krijis von 
Irlands Schwäche und Irlands Wittwenihaft — jene Männer, die eine 
weltlihe und politifche Geitalt geben möchten der göttlihen Braut Chrifti 
und fie jo feffeln und hindern möchten durch antifatholifhe Einflüffe und Ver: 
bindungen, daß fie dadurch große Einbuße erleiden müßte an ihrer Würde, 
ihrer Freiheit und ihrer Macht, Gutes zu wirken.“ 


Der Gedanke, dag die Regierung durch Vertrag mit der Curie 
irgendwie mahgebenden Einfluß gewinnen könnte auf die Ernennung Fatho- 
liſcher Biihöfe, oder dar fie durch Ausmwerfen von Gehältern für die 
katholiſche Geiftlichkeit diefe von fih abhängig machen könnte, war dem 
eifrigen Kirchenfürjten ein Greuel, und unter Gregor XVI. wie unter 
Pius IX. bot er feinen ganzen perjönlihen Einfluß auf, um die dies— 
bezüglichen Schritte der engliichen Regierung in Nom zu durcdhfreuzen. 

Ehen um die Zeit, da er in Maynooth auf das Prieſterthum fich 
vorbereitet, hatte der große Kampf gemwogt über dad „Uuarantotti- 
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Refeript”; er war nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Die trojtlofe 
Lage Pius’ VII. in den lebten Zeiten von Napoleons Gemaltherrichaft 
hatten die Minifter Georgs III. zu benugen gewußt, um ihm das Zu— 
gejtändnik eines Vetorechtes in Bezug auf die iriihen Biſchofswahlen 
abzuringen. Die gejammte irijche Hierarchie widerſetzte ji dem wie ein 
Mann. Ganz Srland war in Aufruhr. Dr. Murray, der Coadjutor 
des Erzbifhofd von Dublin, und Biſchof Dr. Murphy von Cork eilten 
nah Rom, jobald der Papit dahin zurückgekehrt war, die Aufhebung der 
verberblihen Mapregel zu erlangen. Angejehene Vertreter der Geiftlichkeit, 
wie Dr. Milner in England, R. Hayes O. S. Fr. in Irland, einflußreiche 
Laien, wie Dr. Yanigan, der berühmte Hijtorifer, und O'Connell, boten 
alles auf, das unbeilvolle Zugeftändnig rüdgängig zu machen. Yange 
zögerte man in Rom, vielleicht eben wegen des Ungeſtüms, mit dem der 
iriſche Epiſkopat ſich widerſetzte. Noch war die Eadhe nicht entjchieden, 
als am Charfreitag 1815 Dr. Murray in der Kathedrale von Dublin 
die Angelegenheit zum Gegenftand feiner Predigt machte, und die Anmälte 
des Veto mit den Henfern verglich, die Chriſtus den Herrn an die Säule 
gebunden. 

Bon diefem Geift war auch Mac Hale noch erfüllt, als er 1832 
in Rom weilte. Bei jeiner Abſchiedsaudienz am 15. Augujt beſchwor 
er den Papſt in feinem eigenen Namen wie in dem vieler irifchen Bifchöfe, 
nie zu einer Bejoldung der katholiſchen Priefter durch die engliihe Re: 
gierung feine Zuftimmung zu geben. Gregor XVI. gab ihm volle Be- 
rubhigung: nie und nimmer werde er in diefe ober irgend eine andere 
diplomatische Maßregel einmwilligen, die verfeßend jein würde für die Em- 
pfindungen der iriſchen Hierarchie, welche ihm jo theuer jei durch ihre 
heroiſche Anhänglichkeit an den Fatholifchen Glauben. Sn der eriten öffent: 
lichen Rede, die Mac Hale nach feinem feierlihen Einzug in Tuam hielt 
(1834), fam er auf den Plan von der Bejoldung der Priefter zurüd: 
jo Sehr lag ihm die Sache am Herzen. 

Der Mann nach jeinem Herzen war Glemend Augujt von Köln, 
auf den er wiederholt auch in Öffentlichen Schreiben hinwies. Während 
der jchredlichen Hungerönoth 1847 hatte die Eatholifche Nheinprovinz dem 
Erzbifchof ein reiches Almojen von mehr als 500 Pfund Sterling zugejandt. 


„Es war eine Quelle von Troft für uns,“ jchrieb dafür dieſer in einer 
berühmten Streitfchrift gegen den Earl von Shrewsbury, „ſolche Theilnahme 
für unfere armen Dulder zu finden bei den Gliedern einer Kirche, die erit 
vor kurzem verherrliht wurde durch den Eifer und die Unerfchrodenheit eines 
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Droſte, Erzbifchofs von Köln, eines Kirchenfürften, der im Kampf gegen welt: 
lihe Zwingherrihaft den Namen eines neuen Athanaſius in der Kirche fich 
erworben hat.“ 


Auch in John von Tuam lag etwas von der Kraft und dem Be- 
wußtjein von der erhabenen Würde des Bijchofs, wie es bei den heiligen 
Vätern, einem Athanaſius, einem Ambroſius io impojant hervortritt. 
Man Hat ihn oft den „Propheten des Weſtens“ genannt, wohl nur wegen 
der jtaunenswerthen Vorausſicht, die er in politiichen, wie in firchlich- 
politiijchen ragen wiederholt befundet hat; aber mehr noch verdient er 
diefen Namen wegen des Feuereifers, mit dem er die religiöfen, mie die 
zeitlichen AInterefjen feiner Heerde gegen die Ungerechtigfeiten der weltlichen 
Gewalt verfochten hat. Ein Elia fonnte faum glühender und mwuchtiger 
die Stimme erheben gegen Achab und Jezabel, wie John von Tuam es 
jo oft gethan hat gegenüber den englijchen Premier und den Vicefönigen 
von Irland. 

Biſchof zugleich und politiicher Vorfämpfer feines Volkes, wirkte er 
als Biſchof für feinen Sprengel, ala Metropolit für feine Kirchenprovinz, 
al3 Patriot für ganz Irland, mächtig und eingreifend überall. Für ihn 
jelbft verichmolzen Religion und Vaterland, Irland und die Kirche zu 
einem Gedanken. Dem iriichen Bolfe den katholiſchen Glauben lebendig 
und unverfälicht erhalten, war ihm gleichbedeutend mit der Erhaltung 
und Rettung der Nation; die Hebung und Befreiung feines Volfes aus 
unwürdigen Sflavenfetten hieß in feiner Auffaſſung: das herrlichſte, 
ebelite, begabtefte aller Völker in feiner Vollkraft der Kirche zurückerſtatten. 


„Ich war gleichmäßig entzückt“, jprad er bei dem Monjtre Meeting zu 
Elifden in Eonnemara in Gegenwart O'Connells zu den verfammelten Volke: 
mafjen, „durch die Betrachtung ber wundervollen Landſchaft eurer Heimat, 
wie durch das friedliche und geordnete Verhalten eures Volkes... Auch ich 
bin großgenährt worden inmitten folch erhabener Landſchaftsbilder. Ach konnte 
mich dem Eindrud nicht entziehen, wie wohl doch das ſittſame Antlig der 
Frauen von Connemara gleich den Seen ihres Landes die ftille Reinheit des 
Himmels wieberipiegele, wie die jtolze Haltung, die wohlgeformten Glieder, 
der hohe Wuchs der Männer trefjlih paſſen zu der erniten Majeftät eurer 
Berge. Hier ijt eine Raſſe, die gleich dem koſtbaren Marmor ihrer eigenen 
Berge nur ans Tageslicht gebraht werden, nur eine Geitaltung erhalten 
muß, würdig des ihr innewohnenden Reichthums, um die Augen des Beſchauers 
mit ftaunender Bewunderung zu erfüllen.” 


So fam es, daß er noch mehr als Patriot hervortrat, denn als 
Biſchof; alle großen Bewegungen jeines Volke hat er mit durchlebt. 
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Seite an Seite mit O'Connell bat er die Gmancipation erkämpft, die 
Agitation für die Mufhebung der „Union“ (Repeal-movement) geleitet. 
Nah O'Connells Tod war er es, der den Muth aufrecht hielt und alle 
Kraft einjetzte, eine unabhängige iriihe Partei im britiſchen Parlamente 
zn jchaffen. Gr war die Seele der tenant-right-association zum Schuße 
der Intereſſen der armen Pächter. Als endlich 1869 die ebenjo Eoftipielige 
als nutzloſe Hochkirche Irlands entjtaatliht wurde und von der Bildfläche 
verſchwand, der „Moloch“, der „Fluch des Landes”, gegen den er Jahr 
für Jahr furchtlos und ſchönungslos feine Stimme erhoben, beglückwünſchte 
man John von Tuam, ald ob er das Werf vollbracht hätte, welches 
Gladſtone's Namen trug. 


„Geboren in den Tagen der Zwangsgeſetze, lebte er, um eine Feſſel nad 
der andern zerichellen zu fehen,“ jchrieb nad) feinem Tode ein iriſches Blatt, 
„und der machtvollite und einjchneidendite von denen, die da losichlugen auf 
das drüdende Eiſen der Vergewaltigung in Religion und bürgerlichem Leben, 
war — auf der Yehrfanzel von Maynooth wie auf dem biihöflihen Throne 
— John Mac Hale, 

„Sr ſah drei Erhebungen des Volkes, ein Jahrzehnt der Grundbefig- 
agitation, mehr als eine große Hungersnoth, den Kampf gegen den Kirchen: 
zehnten, dad Ningen um die Emancipation, den Krieg gegen den Projelytis: 
mus, die große Nepeal:Bewegung, den Kampf aufs Mefjer zwiichen Religion 
und NReligionslofigfeit, die homerule- Forderung im Namen der Nation. 
Von der eriten Neife jeiner feurigen und geifterfüllten Mannesjahre bis zum 
legten Augenblide feines Lebens waren feine nimmermüden Hände hoch er= 
hoben zu dem Gott der Schlachten um Segen, aber auch zu Eraftvoller Hilfe: 
feiftung für die Sade des Heimatlandes und des Glaubend. Er war ber 
gejalbte Mitkämpfer O'Connells, der Widerpart eines Derby, Ruflell und 
Palmerſton; die Geſchichte feines Lebens iſt die Geſchichte Irlands für den 
größten Theil unjeres Jahrhunderts. Unvergänglichen Strahlenglanz hat er 
auögegofien über den uralten Biſchofsſitz Jarlaths durch die Reinheit feines 
Yebens, den Lichtſchein feines QTalentes, feine unerfchütterlihen Grundſätze.“ 


Den nationalen Sinn feiner Irländer zu erhalten, war er bejtrebt, 
auch ihre gäliiche Mutterſprache für fie zu retten, die ſchon infolge der 
neugegründeten Schulen mehr und mehr von der engliichen verdrängt 
wurde. Zwar prägte er den Kindern des Weſtens auch unermüdlich ein, 
fie jollten englisch lernen zum Zwecke des bürgerlichen Verkehrs und 
Handels, aber „JIriſch“ follte für fein Volt die Sprade der Neligion 
jein. „Behaltet das Iriſche,“ mahnte er fie, „das eure eigene Sprade 
ift, und lernt das Engliſche, das der Sachſen Sprade iſt.“ Katechismus 
und Gebetbuch wurden vom Erzbiſchof jelbit in gälischer Sprade verfaht 
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und in jtarfen Auflagen verbreitet. Er hielt viel darauf, daß die Kinder 
in feiner Diöcefe den Katechismus gäliſch Ternten, und pflegte fie vor der 
Firmung felbjt zu überhören. Nicht nur eine Reihe der volfsthümlichiten 
Andahten überjegte er in die heimische Sprache, auch die beliebteften 
firhlihen Hymnen, wie das Stabat Mater oder da3 Dies irae, fuchte er 
funftgereht und der Melodie entiprechend in gäliiche Laute zu Fleiden. 
In einer der römischen Sigungen, die 1854 der Verfündigung der Un: 
befleckten Empfängniß voraudgingen, trug er denn auch vor ben ver: 
jammelten Kirchenfürjten einen von ihm jelbft verfaßten Hymnus zu Ehren 
dieſes Gnadenvorzug3 der Mutter des Herrn in gälifher Sprache vor, 
al3 Zeugnig für den Glauben jeiner Kirche, und er hatte dabei die Freude, 
wenigiteng von einem jeiner Zuhörer, dem Gardinal Mezzofanti, verjtanden 
zu werden. Gewöhnlich hielt er de3 Sonntags in der Neunuhrmeſſe eine 
gäliiche Predigt „für die Armen“ ; die reichen Leute, die fein Gäliſch ver: 
jtanden, meinte er, könnten ſich mit Erbauungsbücern helfen. Auch 
pflegte er mit dem Volke jtet3 in gäliiher Sprade zu verkehren. Bis 
zum Ende feined Lebens beitand er darauf, dak die Charfreitagspredigt 
in feiner Kathedrale in der alten Sprade des Landes gehalten werde. 
63 lag ihm viel daran, dak auch beim Schulunterricht das Gäliſche nicht 
ganz vernachläffigt werde. Sein Werk war es, wenn die Provinzial: 
ſynode von Tuam 1858 erflärte?: 

„Es hat uns lebhaft befümmert, zu ſehen, daß aus unjeren Pfarrichulen 
ber Unterricht in unferer nationalen Sprache ausgeichlofien ift oder doch nur 
oberflählih und nebenbei zur Geltung fommt. Die größte Schande wäre 
es, wenn in unferen Tagen jene Sprade der Vergeſſenheit anheimgegeben 
würde, in der unfere verflärten Apoftel und ihre heiligen Nachfolger unieren 
Vätern das Wort des Glaubens gepredigt haben, durch die unter dem Wüthen 
unerhörter Verfolgungen berjelbe Glaube ohne Runzel und Mafel bis auf 
una überliefert worden ift. Jedermann weiß, daß diefe von unferen Vorfahren 
ererbte Sprache noch jebt weit und breit bei uns im Gebraudh und daß fie 
das wirffamfte Mittel ift, die Herzen der Gläubigen zu erweichen, für Tugend 
und Frömmigkeit zu entflammen, von den Laftern und Irrthümern mächtig 
abzuſchrecken. Nur die Jugend fängt an, die Sprache ber Heimat nicht mehr 
zu verſtehen. Es wurden nun von gewiffer Seite bedeutende Anftrengungen 
gemadt, fromme Bücher in unferer Sprache zu veröffentlichen und um ganz 
billigen Preis überall zu verbreiten, eine Arbeit, deren bedeutende Frucht all: 
gemein anerkannt iſt. In den Händen der Prieiter liegt jegt das Loos unferer 
alten, in jo vieler Hinficht ehrwürdigen Mutterſprache. Bemüht euch alio, 
ihr, unfere Prieiter, und ftrengt muthig eure Kräfte an, daß in den Piarreien, 
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wo nod die iriſche Sprache herrfcht, in jeder Schule ein eigener Unterricht 
in berjelben ertheilt werde, welchem alle beimohnen müſſen. Die Kinder, die 
fih durch Fleiß vor den anderen auszeichnen, follen mit befonderen Preiſen 
belohnt werden, damit fie mit mehr Luft und Freude in diefem Studium 
fortichreiten, ihren Mitfchülern als Beijpiel vorleuchten und fie in frohem 
Wettftreit mit ſich fortreißen.” 


Als 8 jich jpäter um die Gründung einer nationalen Univerfität 
für Irland handelte, war es für Mac Hale ein großed Anliegen, einen 
eigenen Lehrituhl für die gäliſche Sprade errichtet zu jehen. 

Durch das barbarijche Verbot jeder Schulbildung und die Ein- 
drängung eines fremden Idioms in den Tagen der Zwangsgeſetze war 
das völlig vernichtet, was man eine „einheimifche Literatur” zu nennen 
pflegt. Mac Hale legte Hand an, eine ſolche neu zu jchaffen. Die fünf 
Bücher Mofes übertrug er ins Gälifche, und bis zu feinem 80. Jahre 
arbeitete er an einer Ueberfeßung der Altad. Er fam nur bis zum 
VIII Buch, das zehn Jahre vor feinem Tode im Drud erihien. Thomas 
Moores Iriſche Volksweiſen („Irlands eigene Weiſen“), die dieſer ge— 
müthvolle Dichter im traulichen Verkehr dem iriſchen Landvolke abgelauſcht, 
ließ der Erzbiſchof zu des Dichters großer Freude auch in gäliſcher Sprache 
erſcheinen. Die 80 Lieder, die er zur Ueberſetzung auswählte, wurden 
mit Enthuſiasmus aufgenommen und mußten in wiederholten Auflagen 
gedruckt werden. 

Noch als Erzbiſchof, bereits im Niedergang ſeiner Jahre, verſchmähte 
er es nicht, ſich Unterricht ertheilen zu laſſen im Klavier- und auch im 
Harfenſpiel, dem alten Ruhm ſeines Volkes, um im Stande zu ſein, die 
alten Heimatweiſen auch ſelbſt zu ſpielen. Nach ermüdenden Arbeiten 
oder aufregenden Vorgängen liebte er es gar wohl, am Abend allein für 
ſich zur Harfe ein gäliſches Lied zu fingen. Die einheimiſchen Balladen- 
finger, Harfenjpieler, Fiedler und Sacpfeifer, die ſich als Ueberbleibiel 
aus alter Zeit int Weſten vereinzelt noch erhalten hatten, fanden an ihm 
den wärmſten Gönner. Er ließ jich gern zur Erholungsftunde am Abend 
von ihnen irische Volksmelodien vorfpielen, und im erzbiſchöflichen Haufe 
waren jie häufige und gern gejehene Gäjte. Namentlich einer der Sad- 
pfeifer war fein bejonderer Liebling und hieß beim Volke nur „des Erz- 
biichof3 Sacdpfeifer”. Der ungewöhnlich talentvolle Mufifant begleitete 
den hohen Gönner ſelbſt auf den biſchöflichen Bifitationgreijen, zum be- 
fonderen Vergnügen von Stadt und Land, wohin er fam, um überall 
die Liebe zum alten Volksthum neu zu meden. 
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Das iriſche Volf, namentlich im Weſten, war feiner weitaus größeren 
Mehrheit nach ein Volk von Armen, und Liebe zu den Armen war des 
Erzbiichofs Leidenſchaft. Er erflärte es als feine Lebensaufgabe, ben 
Armen zu dienen und gegenüber der Gemaltthätigfeit der Machthaber 
ihre Sade zu führen. „Wenn ich für die Sache der Armen einftehe,“ 
erflärte er, „jo erfülle ich nur den Bund, den ich mit Gott und meinem 
Volk geſchloſſen habe.“ „Wenn ich die Anſprüche der Armen vertrete, 
jo behaupte ich nit, daß ich eine andere Verpflichtung dazu habe als 
die, welche jedem Bifchof obliegt kraft feiner bifchöflichen Weihe.” Es 
mar ihm außreichend Gelegenheit gegeben, dieſe Liebe zu den Armen zu 
bethätigen. Wenigen Menjchen iſt es beichieden, folches Elend mit Augen 
zu ichauen, wie er während der furdtbaren Hungerjahre tagtäglid «3 
geihaut Hat. Während die ergiebige Getreideernte von den Landlords 
und den anglicanijhen Pfründeinhabern ins Ausland zum Verfauf ab» 
geführt wurde, hungerte das Volk, dem jein einzige Nahrungsmittel, die 
Kartoffel, durch Mißwachs entzogen war, und Hungerfieber und Hunger: 
tod rafften Hunderttaujende dahin, während, um das nadte Leben zu 
retten, Millionen al3 Bettler ind Ausland flohen. So war ed ſchon 
1831, dann wieder 1833, 1835, 1842, 1846-1849. 

Mac Hale pflegte nicht zu warten, bis das Unheil hereingebrochen 
war; er jah es lange vorher, jchrieb erjt privatim, dann in offenen 
Briefen an den Premierminifter, an den Vicekönig, an die öffentlichen 
Blätter, um die Aufmerkſamkeit wach zu rufen, zu warnen und redt« 
zeitig Maßregeln in Vorjchlag zu bringen. Zugleich benußte er dieje Ge— 
fegenheiten, um auf die großen Mißſtände in der Legislatur aufmerkſam 
zu machen, bei deren Fortbeſtehen jolhe Zeiten der Noth unausbleiblich 
immer wiederfehren müßten. Irland wäre durch fie, meinte Mac Hale, 
immer dazu verdammt, als Bettler an Englands Thüren um Brod zu 
bitten, während die reiche ruht der cigenen Arbeit gerade von England 
ihn geraubt werde. 

Es jind furchtbare Wahrheiten, die er in diejen Schreiben den eng— 
lichen Staatsmännern zu hören gibt, dazu eine kraftgeſchwellte Sprade 
voll Blitz und Donner, wie die heutige Welt mit ihrer erfünftelten Glätte, 
mie vor allem die Männer der Diplomatie jie nicht mehr zu hören und 
zu veritehen gewohnt find. Man glaubt manchmal, man höre den Syne: 
fius von Kyrene, wie er umgeben von jeinen Bilhöfen auf der Eynode 
von Ptolemais gegen den oft gemahnten Statthalter, den herzlojen Volks— 
bedrüder Andronicus, jeinen furdtbariten Bannfluch jchleudert. 
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Aber es waren auch herzzerreißende Scenen, unter deren Gindrucd 
er jeine Briefe jchreiben mußte. Bei dem armen Landvolke des Weſtens 
batte jede Unterſcheidung des Eigenthums aufgehört; was einer hatte, 
theilte er mit den übrigen, und der eine parte jih am Munde ab, um 
den anderen zu geben. Familien, die einft in beſſeren Verhältniſſen gelebt, 
jet aber infolge der Hungerdnoth völlig verarmt waren, ſchloſſen ſich 
ein in ihren Häujern, nachdem der leßte Heller ausgegeben war, um un: 
gejehen von der Welt dem Tod durch Hunger und Fieber entgegenzuharren. 
Gerade der Entdeckung und Rettung jolcher Familien wendete der Erz- 
bifchof feine bejondere Sorgfalt zu. Maſſenhaft erlag das arme Bolt 
dem Hunger; auf den Landſtraßen fand man die Leichen umberliegen. 
Die Hunde nährten fi von ihnen, und diejelben Hunde hinmwieder wurden 
geichlachtet, um den Menjchen zur Nahrung zu dienen. Es war nod) 
viel, wern man ſich Fleiſch von Pferden verichaffen Fonnte; andere jam- 
melten ungejunde, giftige Kräuter von den Feldern, andere das Seegras 
am Meeresufer, um e8 in frampfhaftem Hunger zu verfchlingen. Eines 
Tages, da der Erzbijchof wieder zu einem feiner Samariterausflüge über 
Land fuhr, Fam ihm ein Kleiner Knabe entgegengelaufen mit feinen Ge: 
jihtszügen, aber ganz blaß und abgezehrt. „Habt Erbarmen, gnädiger 
Herr,“ ſchrie er dem Biſchof zu, „mir ift fo ſchwach, ich bin jo hungrig.“ 
Mac Hale blicdte ihn an: „Du ſiehſt wirklich elend aus”, jagte er. 
„D ja, gnädiger Herr,“ fuhr der Knabe fort, „mein Water und meine 
Mutter find auch elend und haben Hunger. Es ift ganz gewiß wahr, wir 
haben heute den ganzen Tag noch nichts zu ejjen gehabt als Brennnefjeln.” 
Der Biſchof ließ fi die Wohnung fagen, ſchickte den Knaben gleich mit 
Geld fort, um Eſſen zu faufen, und ſagte ihm, jo oft fie wieder Hunger 
hätten, möge er ihn im Bilchofshaug aufjuhen. Der Knabe fam nod 
oft und war bald ein Gegenftand des Neides für die Hungrigen von 
Tuam; die Familie wurde gerettet. Das Biſchofshaus ftand den ganzen 
Tag offen für die Armen und Hungrigen von Tuam und Umgebung; 
alle Hände im Haufe waren von früh big jpät beſchäftigt, Brod zu 
baden, Suppe zu kochen und die Nahrungsmittel an die Majjen, die das 
Haus umbdrängten, zu vertheilen, was bei dem Gebränge und dem Un— 
geſtüm der Nothleidenden oft große Schwierigkeiten hatte. Und doch konnte 
damit, wie mit den Almojen, die dem Erzbiſchof von auswärts zufamen, 
das Entjetlichjte nicht abgemendet werden. 


„Zahlreihe Menichen in der nächſten Umgebung“, ſchrieb der Erzbiichof 
am 24. Juni 1842 an den Premierminijter, „legen fich bes Abends nieder, 
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ohne während bes ganzen Tages auch nur einen Biffen gekoitet zu haben, 
und manche find dazu verurtheilt, auch noch den folgenden Tag fo hinzu: 
bringen.“ 

„Unter diejen zahllojen Opfern der allerundriftlichiten Politik, die jemals 
von einer Staatäregierung ausgegangen ift, unter biefen Opfern, welche jett 
auf den Landſtraßen umberliegen,“ fchrieb er im April 1849, „fand ich geitern 
Abend bei meiner Rückkehr von Ballinrobe in der Nähe des Städtchens 
Kilmain einen Menſchen entjeelt an der Seite der Straße; er hatte oft um 
Hilfe nachgefucht, aber vergebens, bis er — jo bezeugten mir zwei Skelette, in 
welchen eben noch etwas Leben übrig war — hinſank und ftarb auf der offenen 
Straße... ch zweifle nicht, daß, auf welcher Strafe und in welcher Rich— 
tung ich auch reifen würde, ih auf Seenen ftoßen müßte, die nicht minder 
ſchmerzlich und entjeglih find. Ja die Gleichgiltigkeit und Empfindungslofig: 
feit, mit der die Ueberlebenden von der Art jeines Todes ſprachen — nicht 
die Folge angeborener Gefühllofigfeit, fondern die Folge ber brutalen Be— 
handlung, welche fie von feiten der legalen Menfchenmörder gewohnt find — 
zeigt in erjchredender Weiſe, wie jene menſchlichen Gefühle, die fonit jo ur: 
Iprünglih und warm im Herzen bed armen Irländers fih regen, in feiner 
Bruft zertreten worden find.” 

„Lette Woche, da ich eine abgelegene Pfarrei dieſer Diöceje beiuchte,“ 
ihrieb er im April 1831 an Lord Grey, „erfuhr ich die betrübende Nachricht, 
daß infolge des Hungers eine anjtedende Seuche weithin verbreitet fei, daß 
in einem Falle Vater, Mutter und drei Kinder zufammen niebergeftredt 
lagen, ohne einen Bifjen Nahrung, ohne einen Heller Geld, ſich folche zu 
verihaffen, und ohne ein menſchliches Wefen, um für fie Hilfe und Rettung 
bei anderen zu juchen. Diefe wurde erft gebracht durch den zufälligen Be: 
ſuch mwohlthätiger Nahbarsleute. Der kranke Gatte las die erjte Nachricht 
von dem Tode feiner Lebensgefährtin von den Lippen des Säugling, die mit 
Blut befledt waren, welches das Kind ftatt der Milch von der Bruft ber 
todten Mutter gefogen. — Ich will fein weiteres Mort hinzufügen... Es 
war ein Fieber, verurfacht burh Mangel an Nahrung, Kleidung und Rein: 
lichkeit und die übrigen Gefährten der äußerſten Armuth.“ 

„Ein junges Mädchen,“ fo erzählt er um Pfingiten 1349 einen Vorfall, 
der wenige Tage zuvor ſich ereignet hatte, „das ängftlich bemüht war, feiner 
alten Mutter, die eben an der Cholera geitorben, ein chriſtliches Begräbnif 
zu verjchaffen, juchte vergebens nah einem Menfchen, der ihr dazu helfen 
könnte. Wenige Tage vor ihrer Verwaiſung mar der brave junge BPriefter, 
der jonjt immer zu jeder Hilfe bereit war, ber priefterlichen Hingabe für feine 
Heerde zum Opfer gefallen... Inmitten der Einöde, welche die Hütte um- 
gab, trug das Mädchen, dem die Pietät des Kindes mehr als natürliche Kräfte 
verlieh, den Leichnam ber tobten Mutter über eine Meile weit und begrub 
ihn in einem Grabe. Einen Tag fpäter legte man fie felbit an die Seite 
ihrer Mutter, ein Opfer der furchtbaren Krankheit, oder beffer, ihrer helden— 
mütbigen Kinbesliebe. Andere Scenen, auf welche unfer Auge traf, ftanden 
mit diefem Vorfall in trauriger Uebereinitimmung.” 
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Mac Hale wurde durd diefe Schreden weder gebrochen noch ent: 
mutbigt. Es war ein zu gewaltiger Mann, diefer alte Erzbiſchof von 
Tuam, dem Körper nad) jo unverwüſtlich, daß er noch in feinem 91. Jahre 
und troß der Anftrengung der biſchöflichen Functionen die ganze alten: 
zeit mit derjelben Strenge hielt, wie in der Vollfraft de Mannesalters; 
aber unvergleichlich Fraftvoller und unbeugjamer mar fein Geift. Die 
Lenker des Staates, wie die Häupter der Fatholiichen Ariftofratie in 
England mußten erfahren, daß e8 eine gefährliche Sache ſei, mit ihm 
anzubinden. Ginen „Mann von Eifen” nannte ihn Cardinal Franchi, 
ald er ihn, den S6jährigen, bei feiner Anmefenheit in Dublin 1876 zum 
Beſuch empfangen hatte; die Engländer hießen ihn ben „Feuerbrand“, 
die Irländer aber feierten ihn als den „Ihurm der Stärfe”, das „Licht 
des Weſtens“, während er jelbit fi gern als den „Wächter auf der 
Warte” bezeichnen ließ. Er war es zuerjt, dem bei Gelegenheit feines 
biihöflichen Aubiläums 1875 von einem gefeierten irischen Parlaments: 
mitgliede (U. M. Sullivan) der Ehrenname beigelegt wurde, der jeßt für 
Gladſtone die jtehende Bezeichnung geworden ift: „the grand old man.“ 

Bei der Verehrung für den Priefter und der glühenden Vaterlands— 
liebe, wie fie dem Irenvolke vor anderen eigen find, begreift es ſich, daß 
ein Mann, der jo große Eigenjchaften des Priefter8 und Patrioten in 
ji vereinte, der Abgott feines Volkes war, Der politiiche Gegner, jelbit 
der von ihm jo furdtbar angeflagte „Sachſe“, bewunderte ihn, jein Volk 
aber vergötterte ihn, und der Name bes großen Erzbiichof3 galt als eine 
Art Familienftük in jedem irischen Haußhalt. Man wußte, daß er bie 
Herzen des irischen Volkes in feiner Hand hielt; jede Partei und jede 
Politik mußte mit ihm rechnen. Die erjten politiichen Führer, die Leiter 
der angefehenjten Blätter wie „Freeman“, „Tablet“, „Nation“ adteten 
ihn als einen der ſcharfblickendſten, jedenfall aber ald den einflußreichiten 
und entjchiedenften Politiker der grünen Inſel. Patrioten wie Ch. G. Duffy, 
©. H. Moore, Iſaac Butt, U. M. Sullivan oder Dr. Gray blickten zu 
ihm auf wie zu einer Größe und einer Macht höherer Ordnung. 

Mac Hale rühmte fich feiner „leidenjchaftlichen Liebe” zu jeinem Lande; 
er wolle gern, jagte er, alle „Schroffheit einer naturwüchſigen Heimatsliebe“ 
beibehalten. Als einmal der Secretär der Propaganda, der jpätere Gar: 
dinal Barnabo, nicht gerade im lobenden Sinn, von ihm gejagt hatte, er jei 
ein „Irländer, doppelt in der Wolle gefärbt”, da empfand Mac Hale jelbit 
die größte Freude und dankte dem Prälaten eigens für dieſes Wort und 
rühmte fich desjelben in den öffentlichen Verjammlungen des Wolfes. 
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Dafür iſt ihm aber auch von jeiten feiner Iren, nicht nur innerhalb 
der Grenzen feines Sprengel3, jondern in ganz Irland und von ben 
meit über die Welt verbreiteten Söhnen der grünen Inſel eine Liebe und 
Verehrung zu theil geworden, wie folder nur ein Irenherz fähig iſt. 
Als er 1875 zum Gentenarium der Geburt O’Connell3 in Dublin erichien, 
ala er 1876 zweimal in Tirchlichen Angelegenheiten die Stadt beſuchte, 
bejonder aber als er 1879, ein 9Ojähriger Greis, zum Iettenmal dort 
erjhien, um dad Denkmal ſeines Freundes, des Patrioten Dr. Gray, 
(proteftantifcher Herausgeber des „Freeman Journal*) zu enthüllen und 
ein legte Mal von erhabenem Plate aus zum Volf von ganz Arland 
zu jpreden, da war der Qubel und Enthufiagmus ein ganz unbejchreib: 
licher. Ihm ſelbſt hatte das dankbare Irenvolk jchon zur eier jeines 
biichöflichen Jubiläums ein würdiges Denkmal aufgerichtet; zehn Jahre 
bindurh war in Irland, England, Amerifa und Auftralien dafür ge: 
ſammelt worden. Der Bilhof von Meath enthüllte die jhöne Marmor: 
jtatue am 10. Juni 1875. „Sie wird euch noch lange”, ſprach damals 
Sullivan vor dem verjammelten Volke, „das Edle ſeines Antlitzes und 
jeiner Geftalt ind Gedächtniß rufen, fie wird euch einen Mann in Er: 
innerung bringen, welcher der Stolz und der Ruhm der irischen Kirche, 
einen Mann, der die Verförperung der edelſten Eigenfchaften des Prieſters 
war, einen der größten Irländer, die je auf unferer heimifchen Erde ge— 
wandelt find.“ 

Viel und groß waren die Kämpfe dieſes Mannes auf Firchlichem 
wie auf politiichem Gebiet. An Schlagfertigkeit, Kraft und Gonfequenz 
bat es ihm dabei niemals gefehlt. Aber nicht immer waren jeine Be: 
mühungen von Erfolg gekrönt, vielleicht auch nicht immer getragen von 
jener Leidenſchaftsloſigkeit und Unbefangenheit des Urtheild und jener weiſen 
Mäpigung und gewinnenden Milde, die jede erhabene Stellung, vor allem 
aber die des Kirchenfürften zieren. Aber ein Nuhmesblatt ift in der Ge: 
ſchichte feines Lebens, wo jeder derartige Gedanke ſchwindet, wo für ihn der 
Kampf nur Verdienjt und der Sieg ungetrübten Ruhm gebradt hat, es 
war dies der doppelte Kampf um die chriftliche, die confejlionelle Schule. 

Schon al3 junger Profeljor im Maynooth-College, beim Beginn feiner 
Ichriftitelleriichen Laufbahn, hatte er der Schulfrage jein beſonderes Augen: 
merf zugemwendet. Die eben beginnende größere Freiheit des Unterrichts 
hatten alsbald die wohlorganifirten und mwohlbemittelten Bibelgejellihaften 
der Methodiften ſich zu nutze gemacht, bevor noch bei der herrichenden 
Armuth die Fatholifche Geiftlichfeit Zeit und Mittel gefunden hatte, den 
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neuen Verhältniſſen genügend Rechnung zu tragen. Unter dem gewinnen: 
den Scheine, dem armen herabgefommenen Srenvolfe billigen Unterricht 
zu theil werben zu lalien, verbreiteten jich projelytijirende Schulen über 
das ganze Land. An KildareStreet in Dublin hatten jie ihren Mittel: 
punkt. Die Geiftlichkeit der irischen Hochkirche, angejehene Mitglieder der 
Ariitofratie, mande edle Menjchenfreumde, auch wohlhabende Katholiken 
und ſelbſt Fatholifche Vriefter und Prälaten wandten dem mohlorganijirten 
Unternehmen ihre Unterftüßung zu; auch die Regierung leiftete jährlich 
einen bedeutenden Beitrag, die Schulgejellichaft bezog an öffentlichen Geldern 
jährlid 25000 Pf. St. Aber ed war in der That nichts anderes, als 
ein im großen Stile geplantes Unternehmen, die iriſche Jugend ihres 
farholiichen Glaubens verluftig zu machen und jo auf Ummegen durd) 
den Unterricht zu erreichen, was vormals die Zwangsgeſetze nicht vermocht 
hatten. Dagegen erhob nun 1820 Kohn Mac Hale feine Stimme, nicht 
als Feind wahrer Geiftesbildung, aber als jcharfblickender Beargmöhner 
alles dejjen, was von England fam, und als geharniichter Gegner des 
Proſelytismus. Er forderte öffentlich die Prieſter und Biſchöfe Irlands 
auf, durch Gründung eigener katholiſcher Schulen und durch Verbreitung 
von Katechismen für die Jugend dem Uebel entgegenzuwirken, und der 
junge Prieſter von Maynooth rief die geſammte Hierarchie Irlands auf 
zu gemeinſamen entſchloſſenen Schritten. Seine Darlegungen erregten Auf— 
ſehen, lebhafte Erörterungen erfolgten während der nächſten Jahre, die 
Geiſter wurden aufgerüttelt, die Ideen klärten ſich. Angeſehene Männer, 
wie der Herzog von Leinſter, zogen ſich von dem Unternehmen zurück, 
und 1828 mißbilligte das britiſche Parlament ſelbſt den Mißbrauch öffent— 
licher Unterſtützung zur Proſelytenmacherei!. 

„sh möchte in Vorſchlag bringen,“ hatte Mac Hale 1820 dem iriſchen 
Clerus vorgehalten, „den gegenwärtigen günjtigen Augenblif der Thron— 
beiteigung Sr. Majeität (Georgs IV.) euch zu nute zu machen. Bringt vor 
den Thron den aufrichtigen Ausprud eures Beileids und eures Glückwunſches 
und vor das Parlament eine Petition um einen Theil der Bewilligungen, 
die für Unterrichtözwede ausgeworfen iind. Würde jedem ber Fatholiichen 
Biſchöfe nur eine Feine Geldfumme in die Hand gegeben, jo Fönnten Schulen 
für die Heranbildung der Fatholijchen Kinder errichtet, und einige Bücher mit 
dem Anbegriff der chriftlichen Glaubens: und Sittenlehre unter ihnen ver: 
breitet werden, Würde die geſetzgebende Gewalt dem Verlangen einer ſolchen 
Petition nachkommen, ich bin gewiß, fie würde ihren eigenen Vortheil darin 


ı Vgl. F. Rieß, Der moderne Staat und bie Kriftlihe Schule. Freiburg 1868. 
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—— In ber woifenben Hnfüngfiäfi ep Walt fir is irn 5 
Haft freifinniges und verſöhnliches Verfahren." “ u 
Bald war Mac Hale jelbft Hirte eined Sprengels Pr Seite! ſich = 
nach den hier niedergelegten Grundfägen auch zu handeln. Die Gründung — — 
unvermiſcht katholiſcher Schulen war eine feiner wichtigſten Hirtenſorgen — 
— Aber gerade während der eifrige Coadjutor-Biſchof von Killala in Stadien “2 
>. weilte, zwei Jahre nachdem die Smancipation der Katholiken im britiſchen F 
Br Reihe errungen war, trat der Plan der Lords Stanley und Gloneutry- $ 
für Errichtung der confefftonslojen jogen. „Nationalſchulen“ ins Leben: — 
J Wie ſchon früher über die Schulen der Kildare-Street-Geſellſchaft, ſo war FR 
Br auch jet der irische Epiffopat getheilter Meinung. Die einen, an ihrer —2 
Tu Spige Mac Hale's Vietropolit, der alte Erzbiichof von Tuam, Dr. Kelly, — 
ſahen darin nur die größten Gefahren, den klug angelegten Verſuch, das % Aa 
irriſche Volk auf dem Ummege des religiöjen Indifferentismus und Libera- 
B;- lismus zu denationalifiren und zu protejtantifiren. Die andern, —⸗— 
von dem Erzbiſchof von Dublin, wollten nur die höchſt günſtige Gelegen 
heit erkennen, das arme Volk durch eine gute und koſtenfreie Zugendbildung x J 
zu heben und es dadurch auch in politiſcher Hinſicht wieder mündig zu Br — 
J machen. Das falſche Princip, auf dem die neue Schule beruhte, ver⸗ 
* warfen auch ſie. Aber ſie glaubten, daß es bei der weit überwiegenden 
und jehr entjchiedenen Fatholifchen Mehrheit im Volke kaum irgend etwas; 
zu Ichaden vermöge; wenigſtens fönnte durch die Wachfamfeit der Priefter 7 
der Gefahr vorgebeugt werden. Den Kindern eines armen, verhungernben. 
Volkes aber, das fo lange der Wohlthat der Schulbildung völlig beraubt ' 
war, und das mit den Pfennigen feiner Armut Gotteshäufer, Priefter, h 
Biſchöfe und Seminarien allein unterhalten mußte, würde fo ein wichtiges" J 
geiſtiges Gut und eine materielle Erleichterung zugewendet. ER = ; = 
So dachten ſelbſt ſolche, die im übrigen der engliſchen Regierung“ 
mißtrauten; aber nicht jo Mac Hale. Was er 1848 in einem amtlichen 
”.. Memorandum dem Papite fchrieb: „Time Anglos et dona ——— Bi 
(„Sei auf der Hut vor den Engländern, aud mo fie Wohlthaten an: ; 
bieten“), das war ihm ſelbſt jo tief im die Seele eingeprägt, daß ifm +. 
>, von Anfang an das Unternehmen lebhaft wiberftrebte. Er verfannte nicht, 
daß manche der Betheiligten von menſchenfreundlicher und wirklich liberale 
5 Geſinnung geleitet ſeien; aber daß man ein Syſtem annehme, welches auf 
falhchen Grundſätzen ji) aufbaue, das ſchien ihm für die Folgezeit un» . 
* ausbleiblich verderbenbringend zu werben. Es war fein Entſchluß, das — 
Sdyſtem der Nationalſchule aus allen Kräften zu —— es zu über: · 
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wachen und alle Schäden und Schatten ſchonungslos an die Deffentlichkeit 
zu bringen. Er jah voraus, daß es bei der confeſſionsloſen Elementar— 
ſchule nicht bleiben werde, er erfannte darin nur die erften Grundzüge 
eined mweitausblidenden Planes religionglojer, oder, wie man e3 nannte, 
„gottlojer” Erziehung. 

Wie harmlos man auf Fatholiicher Seite vielfah von dem neuen 
Unterrichtsſyſtem dachte, zeigen die Worte Cardinal Wiſemans! an den 
belgiijhen Minifter A. Dechamps 1854: 

„Was die Nationalerziehung in Irland betrifft, fo jcheint fie allerdings 
in der Theorie eine gemifchte zu fein. Aber da die Bevölferung fozujagen 
ganz Fatholiich ift, To find es au die Schulen, und ihr Beſuch feitens der 
Proteftanten bildet nur eine höchſt jeltene Ausnahme. In den Gegenden, in 
denen ber Proteftantismus mehr verbreitet ift, finden fich, joviel ich weiß, 
die Schulen confejfionell getrennt nebeneinander.“ 

Die Erzbifchöfe von Dublin, Armagh und Caſhel und 15 Bijchöfe 
hatten fich denn auch zu Gunften der Nationaljchule entjchieden, und in 
den drei Kirchenprovinzen Hatte fie unbeichränften Eingang gefunden. 
Manche diefer Kirchenfürſten, anerkannt fromme und eifrige Seelenhirten, 
die auch ernfter auf diefe Sache blickten, ſchwiegen wenigſtens und ließen fie 
geſchehen, nur um nicht dem wankenden Minifterium neue Schwierigkeiten 
zu bereiten und dadurd um fo jchneller einer für die Kirche und für 
Srland weit gefährlicheren Partei zur Herrſchaft zu verhelfen. 

Aber unerjchütterlih feit gegen alle jtand Mac Hale, jeit 1834 
Erzbifhof von Tuam, und treu ihm zur Seite die Mehrzahl feiner Suf- 
fragane. Entſcheidend für ihn war der Gedanke, den er in einem Briefe 
an D’Connell (vom 26. April 1838) ausſprach: 

„Soviel ift gewiß, daß eine antifatholifche Negierung daran arbeitet, 
ein grundlegendes Brincip umzuſtoßen und das Recht fi anzumaßen, Unter: 
riht in der Religion zu ertheilen durch Schulbüher und Schullehrer ihrer 
ausfchlielich eigenen Wahl. Ich Fönnte für immer ſchweigen über den „Repeal“ 
und über den (anglicanifhen) Kirhenzehnten mit feinem ganzen fluchwürdigen 
Anhängfel; aber wenn ich fehe, daß eine Regierung als Bedingung ihrer 
Unterjtügung eine Bloßftelung und Preisgabe der Religion verlangt ... 
dann kann ich feinen Grund mir vorjtellen, der ein foldhes Mittel recht: 
fertigen könnte.“ 

Am Syſtem der Nationaljchule erhielten nur diejenigen Lehranftalten 
Staat3unterftügung, die fi dem „National-Erziehungsrathe” unterord- 





! Lettres sur l’Instruction publique ... par A. Dechamps. 2. ed. Bru- 
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Erzbiſchof Mac Hale, ein Vorkämpfer für die chriſtliche Schule. 403 


neten und die Statuten genau innehielten. Eigene Inſpeetoren hatten fie 
dafür zu beauffichtigen. Jede diefer Schulen mußte für Kinder aller 
Eonfejjionen zugänglich fein. Religiondunterricht, religiöje Uebungen, wie 
alle auf die Religion Hindeutenden Gegenftände waren aus der Schule 
verbannt. Der Fatechetiiche Unterriht war nad Maßgabe der von den 
Eltern kundgegebenen Willensmeinung den betreffenden Religionsgeſell— 
ſchaften anheimgeftellt. Nur die biblifche Geſchichte, d. h. wörtliche Auszüge 
aus der Bibel, mußten in der Schule gelejen werden, und der Erziehungs: 
rath hatte dad Buch dafür zu bejtimmen. Das Seminar in Dublin zur 
Heranbildung der Lehrer war gleihfall3 ohne bejtimmte Gonfejjion und 
für Gandidaten aller Befenntnijje gleihmäßig geöffnet. Die Anftellung 
der Lehrer lag, wie e3 jcheint, anfangs in den Händen ded Erziehungs: 
rathes, jpäter jedenfalld in der des „Patrons“ der betreffenden Schule. 

Der National-Erziehungsrath, in deſſen Hände jo ausgedehnte Ber 
fugnifje gelegt waren, beitand aus Männern der verjchiedenften Richtung 
und Gonfeflion. Da war neben dem mwohlmwollenden Herzog von Leinfter 
der bigotte anglicaniiche Erzbiihof von Dublin Dr. Whately, derjelbe, der 
fi nad) der großen Hungersnoth gerühmt hat, daß er nie auf der Straße 
einem Hungernden ein Almojen gegeben habe, au Furdt, es könne am 
Ende einem papijtiihen Priefter zu Gute fommen. Derjelbe Mann war 
die eigentliche Seele diefer Schulbehörden. Neben ihm war in dem Gomite 
ein feingebildeter preöbyterianijcher Prediger, dem auch die Abfafjung des 
Schulbuches für bibliiche Gejchichte übertragen war, neben ihm ein So: 
einianer. In einem Lande, das zu neun Zehntel, d. h. mit Ausnahme 
einer einzigen Provinz fait ganz Fatholiih war, befanden fich in der 
oberjten Schulbehörde nur zwei Katholiken, ein Mr. Blake, wegen feines 
religiöjen Indifferentismus und ſtark fiberalifirender Richtung befannt, 
der jogar im Verdachte völligen Unglaubens jtand, und der Erzbiſchof 
von Dublin, Dr. Murray, ein hochverdienter Kirchenfürjt, dem jedoch 
da3 vorgerüdte Alter vielleicht den Scharfblid und die Kraft gegenüber 
den diplomatifhen Künften der Regierung geſchwächt hatte. Won einer 
Commiſſion des britiichen Parlamentes wurde ihm das Lob „ausnehmen- 
der Nachgiebigkeit“ gejpendet. Mac Hale äußerte fih im Februar 1838; 


„Die größere Zahl der gegenwärtigen Mitglieder des Comité's find 
ausgeiprochene Ungläubige; die Bücher, welche fie den Kindern in die Hände 
geben, find darauf berechnet, ihren Glauben zu erjhüttern oder wenigitens 
ihre Ehrfurdt vor dem Glauben ihrer Väter zu vermindern, und durd das 
ganze Syftem wird bezwedt, wie ein competenter Gewährsmann (Mr. Blake) 
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es anerkannt hat, bie religiöfe Erziehung der Katholiken in die Hände ber 
Krone zu legen.“ 


Ueber das Lehrerjeminar hatte er ſchon früher an O'Connell (am 
22. Februar 1838) gefchrieben: 


„sh begnüge mich gern mit dem alten, ſchlichten Glauben, der uns von 
ben Heiligen überliefert wurde, und ich bin entjchloffen, niemals bie religiöfe 
Erziehung aud nur eines einzigen Kindes in meiner Diöcefe einem Lehrer 
anzuvertrauen — ob Katholif ober Protejtant —, defjen Glaube gemodelt wurde 
durch folche Borlefungen, wie fie in dem Lehrerfeminar des National:Erziehungs: 
rathes gehalten wurden und wahrjcheinli noch fernerhin gehalten werden.” 

Deshalb drang er (am 27. Februar 1838) in O’Connell: 

„Es gibt noch etwas im Bereich der Intereſſen unferer Religion, in 
Bezug auf das Sie unfhätbare Dienfte thun könnten. Es wäre, daß Sie 
für die getrennte Erziehung ber Fatholifchen Kinder einen Staatszuſchuß durd: 
fetten. Dies ift ein Gegenftand, und zwar ber einzige, zu dem bie Fatholifchen 
Biſchöfe Irlands ihre feierliche und einmüthige Zuftimmung gegeben haben. 
Dazu muß e8 kommen... Ich weiß, daß confeffionelle Schulbildung gegen: 
wärtig der Regierung nicht behagt; ich weiß auch, dag manche aus einem ver: 
kehrten Begriff von Freifinnigfeit dem Syftem der gemifchten Erziehung günftig 
find. Aber ich möchte die Religion jo frei haben, wie die weite Luft — und 
das ift die einzig wahre Freiſinnigkeit.“ 

Auch in der Deffentlichkeit glaubte der Erzbiichof gegen das faliche 
Princip, das der neuen Schule zu Grunde lag, die Stimme erheben zu 
müjlen. Am 12, Februar 1838 jchrieb er in einem offenen Briefe an 
den Premierminifter Lord Sohn Rufjell: 

„Das Parlament jcheint unter bem Eindrud zu fein, daß e3 ihm zu— 
ftehe, vermitteljt der Thätigkeit von Behörden feiner eigenen Wahl die volle 
Eontrole über die Erziehung und felbft die religiöfe Erziehung des Volkes 
an fich zu reißen und auszuüben. Das ijt ein Irrthum, der ebenjo ver: 
bängnißvoll fein würde für den Staat, wie für bie Neinerhaltung ber katho— 
fifchen Religion. Es ift nicht mehr als recht, Em. Lordſchaft darauf auf: 
merkſam zu maden, daß die katholischen Bifchöfe und die Fatholifchen Biſchöfe 
allein das Recht haben, die Auswahl der Bücher zu treffen, aus denen bie 
Gläubigen für Frömmigkeit und gejunde Lehre Nahrung ziehen jollen. Ich 
erlaube mir deshalb, Lord Stanley und anderen, weldhe wünſchen, die Fatholifche 
Kirche dem Einfluß des Minifteriums de Tages unterthänig zu maden, die 
Berfiherung zu geben, daß ich feiner Autorität auf Erben, den Papit allein 
ausgenommen, bie Bücher unterbreiten werde, aus denen die Kinder meiner 
Diöceſe religiöfe Belehrung ſchöpfen jollen.“ 

Am 12. März ſchrieb er abermald an den Minifter: 

„Ein gutes Theil Widerſpruch habe ich erfahren, dafür, daß ich jene 
Pflichten für mich geltend gemacht habe, die naturgemäß mit meinem heiligen 
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Amte verbunden find, und denen ich nicht entiagen kann, ohne das Pfand 
preiszugeben, das der Fürſt der Hirten mir anvertraut hat. In Bezug auf 
die Bücher, die zum religiöfen Unterricht meiner Heerde gebraucht werden 
jollen, babe ih jchon erflärt, daß ich felbit, ohne Rückſicht auf irgend eine 
Behörde, ausichlieglih und unbedingt die Controle üben werde. Es mag 
jegt nothwendig jein, hinzuzufügen, daß ich nie und nimmer bie religidfe 
Erziehung einem Menjhen anvertrauen werde, der ſich zu einem andern 
Glauben befennt, oder deflen Glaube gelitten bat (befledt ift) durch die relt- 
giöſe Erziehung, die er jelbit von einem Bekenner andern Glaubens empfangen 
bat. Kein Lehrer foll je die Beauflihtigung haben über dieje religiöle Er: 
ziehung (meiner Heerde), der nicht mit meiner ausbrüdlihen Zuftimmung 
ernannt wurde, und der nicht infolge meiner Boritellungen abjegbar iſt.“ 

Hätte der muthige Erzbiichof erit Klar gewußt, welche Abiichten und 
Gedanken die Mitglieder des Erziehungsrathes wirklich bejeelten! Die 
Yebenöbejchreibung des einflupreichtten und thätigiten derjelben, des angli— 
caniſchen Biſchofs Whately, bat es viele Jahre jpäter enthüllt. „Die 
Erziehung, wie der National:Erziehungsrath fie gibt,“ äußerte diefer im 
DBertrauen, „it daran, den gewaltigen Bau der Fatholiichen Kirche Schritt 
für Schritt zu unterminiren.” „Ich glaube,” jchrieb der anglicanijche 
Prälat ein anderes Mal, „daß die gemischte Erziehung die Volksmaſſen 
allmählich aufflärt, und dak, wenn wir (die Proteltanten) fie aufgeben, 
wir damit die einzige Hoffnung aufgeben, das iriiche Volk von den Miß— 
bräuchen des Papſtthums loszureißen. Aber ich darf das nicht offen 
ausſprechen. Ich kann nicht offen den Erziehungsrath vertheidigen (gegen 
protejtantiiche Angriffe) als ein Werkzeug der Gonverfion (zum Prote— 
tantismus). Ah muß für ihn kämpfen mit der einen Hand, während 
mir die andere, jtärfere auf den Nüden gebunden iſt.“ 

Aber mochte Mac Hale dies auch nicht mit jolher Deutlichkeit wiſſen, 
es trieb ihn die geheime Ahnung und es gab genug Wetterzeichen, die er 
verjtand. Bor jeinen Augen ftand ebenſo lebhaft die Gefahr der gemilchten 
Schule, wie die Ungerechtigkeit, einer fajt ausſchließlich katholiſchen Be— 
völferung ein ſolches Syſtem aufzwingen zu wollen. Er und die Bijchöfe, 
die jeine Anſchauung theilten, entjchlofien fich, die Frage dem Papſte zur 
Entjheidung vorzulegen. Sie hofften mit Zuverficht ein Verbot der ge- 
mifchten Schule durch die römiſche Behörde, und damit wäre die ſchmerz— 
lid vermißte Einheit des irijchen Epiffopates wiederhergeſtellt geweſen. 

(Schluß folgt.) 
Dtto Pfülf S. J. 
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Die Fühler der Infekten. 
(Säluf.) 


3. Die Anatomie der Infehtenfüßler '. 


Mannigfaltig und vielgeftaltig fanden wir den äußern Bau der 
Fühler, bedeutungsvoll und rei an Geheimniffen zeigte ſich ung ihre 
Aufgabe im Anjektenleben, räthjelhaft und unerforſchlich find die Tiefen 
ihrer anatomischen Structur und deren Zufammenhang mit den einzelnen 
Sinnesthätigfeiten. Dieſes Gebiet ift jelbit für Anatomen und Phyſio— 
logen vom Fach ein wahres Labyrinth voll dunkler, verworrener Pfade, 
Dennoh müſſen wir es verjuchen, unjere Lejer auch in dieſes Labyrinth 
hinein- und glüdlich wieder heraugzuführen. 

Nehmen wir einmal an, mir müßten nicht aus eigener Erfahrung, 
dag unjere Haut ein Gefühlsvermögen bejitt und daß unjere Finger die 
vorzüglichiten Organe des Tajtfinnes find. Bei diefer Annahme müffen 
wir und allerding® in die jonderbare Lage verjegen, daß unfere Haut 
nicht uns gehöre, jondern einem fremden Weſen, welches den Gegenjtand 
unferer wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen bildet. Wir beobachten alſo diefes 
„Menſch“ geheigene Weſen und bemerken, daß es mit jeinen jogen. Finger: 
ſpitzen die Gegenftände zu berühren pflegt und dadurch gewiſſe Wahr: 
nehmungen erhält, nach denen es feine Handlungsweiſe einrichtet. Die 
anatomische Unterfuhung der Fingerjpiten führt uns Hierauf zur Ent: 
deckung einer großen Menge von eigenartigen Bapillen, die wir Meißner'ſche 
Körperchen nennen und in denen eine gejchlängelte Nervenfajer endet. 
Eine andere Klafje von ähnlichen Gebilden, die jogen. Pacini'ſchen Körper: 
hen, treifen wir ebenfall3 in den Händen beſonders zahlreih an. Aber 
anbererjeit3 jcheinen fie an manchen anderen Körperjtellen zu fehlen, die 
ein feines Gefühl bejiten, und an anderen vorhanden zu fein, denen ein 
feines Gefühl nicht zufommt. Immerhin glauben wir mit hinreichender 
Wahricheinlichkeit auf Grund jener Beobachtungen und Unterfuhungen an— 
nehmen zu dürfen, daß die Meißner'ſchen und die Pacini'ſchen Körperchen 
des Menſchen in befonderer Beziehung zum Taſtſinn jtehen. Wir haben 
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jedoch bei diejem Vergleich eine große Inconſequenz, eine petitio principii 
ung zu Schulden fommen laffen. E3 wurde ſtillſchweigend vorausgeiekt, 
dag wir beim Studium der Fingerſpitzen des Menjchen bereits wiſſen, 
was Taftjinn jei; wüßten wir das nicht, jo blieben die Meißner'ſchen 
und die Pacini'ſchen Körperchen für uns ein ewiges Räthiel. 

Die Anwendung auf die Sinnedorgane der Inſekten liegt nahe. Die 
zujammengejegten Netzaugen jind mit unjeren Augen menigftens analog, 
Drgane der Gejihtsmahrnehmung, obgleich ihre Functionsweiſe von der- 
jenigen unjerer Augen jehr verjchieden fein muß. Aber bei allen übrigen 
Sinneswerkzeugen der Kerbihiere fehlt ein zuverläfliger Anhaltspunkt in 
der Nehnlichkeit des Baues. Da finden wir bei anatomifcher Unterſuchung 
viele Dubend jonderbarer Wärzchen, Stäbchen, Härchen und Grübden, 
nicht jelten vier bis fünf verſchiedenartige Formen an einem Fühler 
oder an einem Tafter. Was jind das für Gebilde? Welchen Sinnen 
dienen jie? Da ihrer mehrere an einem Kühler ftehen, läßt uns die Be— 
obachtung im .Stih; wir willen ja nicht, mit welchem jener Gebilde das 
Inſekt die Wahrnehmung gemacht hat, deren Werkzeug die Kühler waren. 
Doch jelbit wenn wir die wüßten, jo bliebe e8 noch fraglih, ob jene 
Wahrnehmung mit einer unjerer Sinneswahrnehmungen übereinitimme. 
Wir fühlen ja nicht, was das Inſekt bei derjelben empfindet. Gin von 
den unjrigen fo verjchieden gebautes Organ kann faum diejelbe Function 
haben, höchſtens eine entfernt verwandte Und felbft im günitigiten 
Falle, wenn wir genau müßten, welcher unjerer Sinnesenergien die 
Thätigfeit jedes Wärzchens und jeder Grube am Inſektenfühler entipräche, 
— was wühten wir dann über den Zuſammenhang, der zmifchen dem 
anatomiſchen Bau jene Organs und feiner Function befteht? Noch jo 
gut wie nichts. Wir kennen ja noch nicht einmal den Vorgang des 
Schmedend genau, der auf unjerer eigenen Zunge fich abjpielt, und jind 
über die Bedeutung, welche die „Geſchmacksknoſpen“ für denfelben haben, 
noch nicht jiher unterrichtet. Erſt über die phyjiologischen Gejetse unjeres 
Sehens und Hören? haben wir etwas genauere Kenntniß, ſowie über deren 
Berührungspunfte mit den phyfifaliichen Gefegen der Optik und Akuitif, 
obwohl e3 auch hier noch viele dunkle Bunfte gibt. Wie endlich Aether: 
Ihmingungen in Farbenwahrnehmung und wie Schallwellen in Gehörs— 
wahrnehmung ſich umſetzen, dieſes tiefere Wie bleibt jchließlich ein für 
ung unerforſchliches Geheimniß; es it eben die Natur der Sinnes— 
wahrnehmung jelbft, die mir nie werden durchſchauen können, jolange 
wir finnenbegabte Weſen jind. 
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Wie jollen wir und aljo zuredhtfinden in der fremden Welt, die das 
Mifrojffop an und in den Fühlern der Kerbthiere ung enthüllt? Die 
Schwierigkeit ift um jo größer wegen der Kleinheit jener Gebilde. Selbit 
die jtärkiten Mifroffope und die vollfommenften Hilfsmittel der hifto- 
logijhen Technik laſſen fie nur bis zu einem gewiſſen Grade der Deut: 
lichfeit erkennen. Es ift immerhin ehrenvoll für die moderne Wiſſen— 
Ihaft, daß fie es verjteht, jelbit eine Fühleripige oder einen Tafter von 
1 mm Länge mit beftimmten Narbitoffen zu imprägniren, durd melde 
die einzelnen Gemebe und Gewebselemente ſich klar voneinander abheben, 
andere ebenjo gefärbte Präparate von denſelben Fühlern oder Taftern 
jodann in Paraffin einzubetten und durch das Mikrotom im zahlreiche 
Längs- oder Querjchnitte zu zerlegen, die imprägnirten Objecte al3 Dauer: 
präparate funftgerecht einzufchliegen und fie endlich unter dem Mikroſkop 
bis zu einer zweitaufendfahen Vergrößerung mit Muße zu jtudiren, um 
aus ihnen ein getreues Gejammtbild von der Lage, von dem äußern 
und innern Baue der fraglichen Sinnesorgane zu gewinnen. Die Hinder: 
niffe, die dem Forſchungsdrange des Menjchengeiftes auf diefem Gebiete 
ſich entgegenftelfen, Tafjen die troßdem errungenen Erfolge nur um jo 
werthvoller erjcheinen. 

Kirby und Spence (Introduet. to Entomol. vol. IV. p. 253) 
hatten am Beginne dieſes Jahrhunderts die Hoffnung ausgejproden, es 
werde den Fühlern der Inſekten ein Anatom erftehen, der mit dem Scharf: 
finn und der Tiefe eine Cuvier und Gavigny die Hand und das Auge 
eine Lyonnet verbinde. Diefe Hoffnung hat ſich jchon zum Theil erfüllt. 
Erichſon war der erfte, der den mikroffopiihen Bau der Inſektenfühler 
eingehender ftubirte, wenn aud nod unvollkommen; denn die milro- 
ſtopiſche Technik hat erft nad; dem Erjcheinen der Erichſon'ſchen Arbeit 
(1847) ihre größten Fortſchritte zu verzeichnen. Er fand, daß die Fühler— 
glieder von zahlreichen feinen Poren durchbohrt find, die ein Häutchen 
verschließt. Seitdem hat man dem Gegenftande größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt; Burmeijter, Leydig, His, Forel, Haufer, Kräpelin und andere 
fleigige Roricher haben nad) und nad eine beträchtliche Menge neuer 
Sinneägebilde an und in den Inſektenfühlern entdeckt. Forel bejchrieb ? 
an den Fühlern der Ameifen fünf verfchiedene Formen derſelben, drei 
üußere und zwei innere. Weil das Ende der genannten Sinnedorgane 
meift mehr oder minder einem Härchen ähnlich it, hat man dieje Gebilde 





t In feinen Fourmis de la Suisse und Etudes Myrme6cologiques en 1884. 
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im allgemeinen als Trichome (Haarbildungen), die mit einem Nerven- 
knoten in Verbindung ftehen, zu erflären verfuht. An Haare im gemöhn- 
lihen Sinne darf man dabei jelbjtveritändlich nicht immer denfen. Aller: 
dings gibt es an den Fühlern der Anjeften auch oft wirkliche Haare, 
und zwar mancherlei. Die Fühler eines unferer Ametjengäfte (Lomechusa 
strumosa) zeigen unter dem Mikroſkop nicht weniger ald vier verjchiedene 
Sorten von Härchen. Zwei derjelben fcheinen Drüfenhaare zu fein, eine 
zu den Schußhaaren und eine zu den eigentlihen Sinneshaaren zu ge 
hören; leßtere find wahrſcheinlich Taſtborſten. Unter diefem Haarkleide 
liegen erft jene feineren Gebilde verborgen, die nur der Anatom nod zu 
den Haaren rechnet. Sind Feine anderweitigen Haare vorhanden, oder 
bilden jie wenigſtens nicht einen Dichten Pelz, fo ift e8 natürlich leichter, 
die haarähnlichen Sinnedorgane zu entdeden. Die beigefügten Abbildungen 
geben einige Proben derjelben, um das Borjtellungsvermögen unferer 
Lejer zu unterftügen. Da jieht man gerade oder gebogene Härchen, die 
frei auf der Fühleroberfläche jtehen (Fig. 1, a, b und ec), während andere 
bloß mit ihrer Spite aus Grübchen der Chitinhaut hervorjehen (ig. 2, 
p und q; Fig. 3, k und k,); andere find ganz verftedt in Gruben oder 
Spalten (Fig. 1, d und fe). Mande diefer „Haare“ jehen eher aus 
wie fegelförmige, folbenförmige oder lanzettförmige Wärzchen (Fig. 1, a; 
Fig. 2, p und q; Fig. 3, k und k,); in anderen fällen find jie jo klein, 
daß fie faum mehr fihtbar find und nur eine Grube übrig bleibt (Fig. 2, g). 
Eines ift jedoh (nah Krüpelin) allen gemeinfam: ſie erheben jich auf 
einem feinen Häutchen (Kuppelmembran), da3 einen jogen. Porenfanal 
verichließt. Dieſer Kanal, der die Chitinhaut (cu — Cutieulaſchicht, in 
Fig. 1 und 3) durchbohrt, vermittelt die Verbindung des Endorganes mit 
dem Nervenitamme, der vom Schlundnervenring, dem Gehirn der Inſekten, 
in den Fühler ober in den Taſter entjandt wird. Deshalb ijt in dem 
Porenfanal jtet3 ein Nervenfaden verborgen, manchmal auch deren mehrere 
(Fig. 3, n und n, unter k). Der Porenkanal iſt, wie die letzterwähnte 
Abbildung zeigt, manchmal fehr breit und enthält zarte epitheliale Gebilde, 
innerhalb deren man die Nerven nach dem Endorgane verlaufen jiebt. 
ALS untergeordnete Gentralftation für die Sinnesthätigfeit des letztern 
dient ein Nervenknoten (Ganglion), den Fig. 3, k, (g = Ganglion) und 
veranschaulicht. 

Nach diejen allgemeinen Winfen über den anatomifhen Bau der 
Sinnesorgane an den Fühlern und Taftern der Inſekten treten wir an bie 
Frage heran, welchen phufiologifchen Zwecken jie dienen. Darüber herrſchen 
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leider noch großentheils verichiedene, ja entgegengejegte Meinungen. Bezüg- 
(ich der Tafthaare (Fig. 1, b) gehen die Anjichten wohl am wenigſten aus: 
einander. Wenn aber jolhe Haare nicht beweglich eingelenkt find, jondern 
feitjigen, jo hält jie Lubbod für Werkzeuge des Gehörs, für Hörhaare. 
Solche Härchen ftehen in großer Zahl an den fein gefiederten Fühlern 
der männlihen Stehmücden und Mosquitos. Man hat durch) jinnreiche 
Verſuche feitgeitellt, daß fie auf gewiſſe Töne gejtimmt find, deren 
Schwingungszahl mit der Tonhöhe des Summend der weiblichen Mücken 
fait genau übereinfommt '. Mehrere andere Gebilde, vorzüglich die Kegel 
und die Bapillen (Fig. 1, a; Fig. 2, p und q; Fig. 3, k und k,), ver: 
mitteln mahrjcheinlih eine Gerudhsempfindung. Vielleiht kommt den 
letzteren Organen aber auch eine dem Geſchmacksſinne ähnliche Thätigkeit 
zu?, und obendrein können jie gleich den vorigen möglichermeife einem 
jehr feinen Tajtvermögen dienen ?. Ueberhaupt nähern ſich die meiften 
äußeren Sinneswerkzeuge an den Fühlern und Taſtern ber Kerbthiere 
mehr demjenigen, was wir als Taftorgane zu betrachten geneigt jind, als 
unjeren Geruchs- und Gehördorganen. Sind es vielleicht fremdartige, 
dem Taſtſinne verwandte Sinnedenergien, die durch diejelben mirfen ? 
Wir willen e8 nidt. 

Noch größere Dunkelheit als bei diefen äußeren Sinnegorganen 
herricht bei den im Innern der Fühler liegenden. Die von Hick3 zuerit 
beichriebenen langhalſigen Flaſchen (ig. 1, e f) und Forels hampagner: 
prropfenförmige Organe (Fig. 1, d) find, wie letzterer in feinen neueren 
Drittheilungen darlegt *, „phyſiologiſche Räthſel“. Bei beiden ift 
noch nicht nachgewieſen, dag jie mit einem Nerv in Verbindung ftehen, 
und man weiß noch nicht, ob fie beide Sinnesorgane jind oder eigen- 
thümliche drüjenartige Gebilde. Geruchsorgane, wofür fie anfangs ge 
halten wurden, find fie wohl kaum. Lubboc jprad die Bermuthung aus, 
die flajchenförmigen Organe jeien mitrojfopiiche Stethojfope?. Hoffentlich 
gelingt es Fünftigen Forſchungen, einen Lichtitrahl zu werfen in dieſe 
rätbielhaften Spalten der Anjeftenfühler. 


! Lubbock p. 116 sa. 

° Als eigentliche Gefhmadsorgane der Inſelten gelten nad Meinert, Forel 
und Will feine Chitinröhrchen oder Grübchen an ber Zunge oder an ben Unter: 
fiefern. 

3 Forel, Experiences II. p. 208. 

* Forel, Etudes Myrm6col. en 1884, p. 15 ss. und Experiences II. p. 208. 

’° Lubbock p. 58. 
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Die Zahl, in der mande Fühlerſinnesorgane bei gewiſſen Inſekten 
vertreten find, iſt beträchtlich. Nach Hauer ? hat die gemeine Horniſſe 
(Vespa crabro) an jedem Fuͤhler zwiſchen 13 000 und 14000 Geruchs— 
gruben und etwa 700 Kegel! Nach demielben Forſcher? hat der Mai: 
fäfer im weiblichen Gejchlechte 35 000, im männlichen jogar 39 000 Grüb- 
hen an jedem Fühler! Da liegt die Frage nahe: Mozu dienen dieje un— 
zähligen Grübchen? Sind fie Geruchsorgane? Aber die jchledht riechende 
Honigbiene hat ja deren 20000! Sind fie Gehörorgane? Aber jie 
fommen ja auch bei vielen Inſekten vor, die gar Fein Gehör zu haben 
iheinen, und man möchte faft mit Forel außrufen: „Wozu jo viele Ohren 
für fo taube Leute?*? Wenn wir aber auch kaum zu ahnen vermögen, 
welchen Sinnen dieje Gebilde dienen, jo können wir doch mwenigiten® be- 
greifen, wie feine Wahrnehmungen durch eine jo große Zahl von zarten 
Organen ermöglicht werden. Viele Erſcheinungen im Snftinctleben ber 
Inſekten, die von oberflädlichen Beobachtern al3 hochentwidelte Antelli- 
genz gepriejen werben, dürften wohl richtiger auf die mannigfachen und 
zahlreichen mikroſkopiſchen Sinnesorgane der kleinen Thierchen zurück— 
zuführen fein. 

Wir erſuchen nun unjere Lejer, nochmals die Abbildungen anzufehen. 
dig. 1, der Längsſchnitt duch den Fühler einer Ameiſe, ift mit feinen 
einzelnen Schichten und Organen jchon im obigen hinreichend erflärt 
worden. Aber es mag unjeren Lejern immerhin jchwer fallen, ſich in 
einen Längsjchnitt Hineinzudenken; deshalb bietet Fig. 2 die unverjehrte 
Fühlerſpitze eines großen gelbrandigen Schwimmkäfers (Dytiscus mar- 
ginalis), jo wie fie bei 350facdher Vergrößerung * unter dem Mikroſtkope 
jih darſtellt. Damit die Zeichnung nicht zu vermidelt werbe, ijt von 
den an der äußerſten Fühlerſpitze befindlichen Gruben, in denen Papillen— 
gruppen (q) figen, nur eine näher ausgeführt. Die weiter gegen die 
Mitte des Fühlergliedes gelegenen Gruben, aus deren fraterförmig er: 
höhtem Rande man einen größern eingefchnürten Kegel (p) auffteigen 
fieht, find nicht jo gehäuft. Sie ftehen in der Sechäzahl rings um dieſes 
Fühlerglied und finden ſich auch in der Nähe der Spite der jieben vorher- 


ı Phyfiologiiche und Hiftologifche Unterfuhungen über das Geruhsorgan ber 
Inſelten. S. 27. 

2 A. a. O. S. 19. 3 Expe6riences II. p. 225. 

Es braucht wohl nicht bemerft zu werben, daß diefer Maßſtab auf bie 
lineare Vergrößerung fich bezieht, daß fomit in biefem Falle die Flächenvergrößerung 
über 120000 beträgt. 
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gehenden Glieder, wo fie allmählich aufhören. Einige der jcheinbar ein- 
fachen Grübchen ?, die in jehr großer Zahl nahe beifammen an der Innen: 
jeite der Fühlerglieder ftehen, jind bei g gezeichnet. 

Mährend wir an den Fühlern dieſes Schwimmkäfers nur die zwei 
genannten, jchon von Hauſer erwähnten Formen von Sinneöorganen ent= 
decken fönnen, zeigen fi an den Taſtern desjelben Käfers Ähnliche Ge- 
bilde in größerer Mannigfaltigfeit. Sowohl an den Kiefertajtern als an 
den Xippentaftern jind deren mehrere verfchiedene Formen vorhanden, an 
(eßteren noch mehr al3 an eriteren. An den Rippentaftern von Dytiscus 
marginalis fonnten wir, zum Theile allerding3 erjt durch Färbung mit 
Hämatorylin und Eofin und durch Querjchnitte mitteljt des Mikrotoms, 
jieben verſchieden geftaltete Sinnesgebilde entdeden. Einige derjelben, 
3. B. die zarten Papillen, die an der Spike eines jeden Taſters zu vielen 
Hunderten ftehen, find beiden Tafterpaaren gemeinfam, andere jedem 
derjelben eigenthümlich. Unjere Figur 3 ftellt zwei jener Lippentajter: 
organe dar. Das eine derjelben (k,) gehört zu denjenigen, die beiden 
Tajterpaaren gemeinlam find und überdies nicht auf eine bejtimmte Taſter— 
jtelle oder auf ein beſtimmtes Tajterglied beſchränkt ericheinen, obwohl jie 
am Innenrande am zahlreichſten ftehen. Dagegen ift der größere, ein: 
geihnürte Kegel (k) ein ganz charakteriftiiches Organ für die Annenfeite 
deö zweiten Gliede der Lippentafter (von Dytiscus und Verwandten) 
und nur in geringer Zahl vorhanden. Die Abbildung ift nad) einem mit 
Borar:-Carmin getränften Tafter bei 350facher Vergrößerung entworfen. 
Derjelbe bietet in natura auch ein äſthetiſch wohlthuendes Bild durch die 
ihönen rothen Zeichnungen auf lichtgelbem Grunde. Auf den Porenfanal, 
der die Hautſchicht durchbricht, auf den Nero (m und n,) im Innern 
des zarten Gebildes, das den Porenfanal ausfüllt, ſowie auf den Nerven: 
fnoten (g) haben wir unjere Leſer jchon früher aufmerfjam gemadt. Es 
jei nur noch bemerkt, daß der größere der beiden Kegel (k) jehr ähnlich 
ijt den an den Fühlern befindlichen Kegeln (Fig. 2, p) und auch diejelbe 
Größe befitt. Er ift ungefähr 2’, mm lang (von der Stelle, wo der 
eintretende Nerv oberhalb n verſchwindet, bis zur Spitze), ſchon eine ganz 
anjehnliche Größe im Vergleich zu den hundertmal Kleineren Papillen an 
der Spitze der Taſter. Wahrſcheinlich dienen die genannten großen Kegel 


ı An Wirflichfeit find dieje Gruben nicht einfach, ſondern enthalten, wie 
Schnittpräparate uns zeigten, ein feines Gebilde, das mit einem Kranze äußerſt 
zarter Wärzchen endet. 
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an den Fühlern und Lippentaftern als Geruchswerkzeuge. Hieraus er: 
klärt ſich, daß diefe Schwimmkäfer auch nach Verluft der Fühler noch mit 
Hilfe ihrer Palpen die Nahrung aufzufinden vermögen !. Der feine Bau 
und die große Mannigfaltigkeit der Tafterjinnesorgane läßt auf die hohe 
phyſiologiſche Bedeutung der Tajter jchließen, eine Bedeutung, die mindeſtens 
bei manchen Inſekten ebenjo groß fein dürfte, wie jene der Fühler. 

Wir müfjen nun unjere Betradtungen über die Anjeftenfühler 
ihließen. Für das Auge des Alltagsmenſchen Haben die Fühler einer 
‚liege oder eines Maikäfers nicht? Beachtenswerthes. Auch der entomo- 
logiſche Syitematifer findet an ihnen nicht viel, nur einige Merkmale zur 
Unterfcheidung mander Familien und Gattungen, Arten und Gejchlechter. 
Unjere Leſer haben jedoch gejehen, daß diefe unjcheinbaren Gebilde mehr, 
viel mehr enthalten. Sie umjchliegen eine ungeahnte Fülle interejianter 
Erſcheinungen und meifen auf eine noch größere Menge nicht minder 
intereflanter Geheimnifje hin, die Hinter den eriteren verborgen Liegen. 
Mander Schleier wird ſich noch lüften, und manches, was ung jett ein 
Räthſel ift, wird ung jpäter begreiflich fein. Aber je weiter die menſch— 
lihe Erkenntniß auf diefem Gebiete fortichreitet, deito klarer wird ſich 
andererjeit3 zeigen, daß wir hier einer fremden Welt gegenüberjteben. 
Wir Menjchen haben eben feine Fühler und keine Tafter, und mir werden 
troß aller Entwiclungstheorien niemal3 jolhe befommen. Daher mird 
es und auch nimmermehr gelingen, die eigentliche Natur der Sinnesorgane 
an den Fühlern und Taſtern und deren eigenartige TIhätigfeiten jo zu 
erkennen, wie fie wirklich find; denn wir müjlen immer den Vergleich 
mit unferen Sinnedorganen und mit ihren Thätigkeiten als Schlüffel für 
unjer Verſtändniß derjelben benügen, und diefer Schlüjlel paßt nicht in 
da3 fremde Schloß, und er wird niemals pajjen. Aa wir weile Menjchen- 
finder mit all unjeren ausgezeichneten Mifrojfopen und mikroſkopiſchen 
Techniken, wir müſſen jchlieglih vor den Anjektenfühlern Halt machen 
al3 vor einem Ding, das und wejentlih unverjtändlid iſt. Die 
Wahrheit des alten Satzes: Nihil est in intellectu, quod prius non 
fuerit in sensu, vermag und jogar ein Inſektenfühler eindringlich Kar 
zu machen. 

Und wie es und mit den Anjektenfühlern deshalb jo geht, weil wir 
fünf Sinne und zwar nur deren fünf haben, und weil wir nichts von 


I Die betreffenden Beobachtungen wurden im vorhergehenden Abichnitte biefer 
Abhandlung erwähnt (S. 325). 
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der Außenwelt zu erfennen vermögen, wozu und nicht der Stoff durch 
diefe Sinne geboten wird: jo geht e8 uns aud mit allem übrigen, was 
uns hier auf Erden umgibt. Wir ftehen nur durch unfere Sinnesorgane 
in Beziehung zu der materiellen Welt; wer mollte behaupten, daß die 
Materie nur jene Eigenjhaften und nur jene Gefete habe, die wir durch 
diefe engen bejchränften Fenjterchen wahrnehmen Fönnen? Und wenn mir 
jelbjt von den jtofflihen Dingen, die unfer körperliches Wejen jo nahe 
berühren, bloß einen winzigen Bruchtheil zu Schauen vermögen, was jollen 
wir dann erft von der geiftigen Welt jagen, die durd die Sinne gar 
nicht wahrgenommen werben fann? Wie thöricht wäre es, fie deswegen 
zu läugnen, weil wir fie nicht jehen und nicht fühlen Fönnen! Bezüglich 
der Annahme bejtimmter kleinſter Theilhen der Materie, die doch ebenſo— 
wenig Gegenstand unferer Sinneswahrnehmung find, wie ein rein geiftiges 
Weſen, macht fein Forſcher fich einer ſolchen Thorheit ſchuldig. Wer aber 
das Dafein der menschlichen Seele deshalb läugnet, weil fie dem Secir— 
mejjer des Anatomen und dem Neagenzgläschen des Chemiferd noch nicht 
begegnet iſt, Handelt mindeftend ebenjo unvernünftig. Das Denken de3 
menjchlihen Verſtandes muß zwar feinen Ausgang nehmen von der 
Sinneswahrnehmung. Aber unfere Erkenntniß wäre bettelarm, wenn jie 
ji darauf beſchränkte. Die logiihen Schlußfolgerungen, die, auf den 
Thatſachen fußend, immer höher und höher hinauffteigen von den Wir: 
fungen zu deren Urſachen, haben auch einen objectiven Werth; denn find 
jie leere Abftractionen, jo gibt es feine Naturwiſſenſchaft mehr, fo tft 
da3 ganze Wiſſen des Menjchen gleihmwerthig mit jenem Grade der Natur- 
erfenntnig, den auch die höheren Thiere mittelft derjelben fünf Sinne 
beſitzen. 


E. Wasmann S. J. 


3u „Zrimmen” XL. 4. ©. 4006-14. 





Fig. 1. Längsichnitt durch die Fühlergeißel von Formica. (Nach Kräpelin.) 
a Nicchtegel. b Taftborfte. ce Gefnietes Haar. d GShampagnerpfropfenorgan. ef Flaichenorgan. 
eu Cuticulaſchicht (Hautihicht). hy Hypodermſchicht (Unterhautichicht). 
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Fig. 2. Fühlerſpitze von Dytiscus marginalis. 
(Bergrökerung 350 : 1.) 
p und q Gingejchnürte Riechlegel. g Bruben. 
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Fig. 3. Längsſchnitt durch das zweite Lippentafterglied von Dytiscus marginalis, 
(Bergrößerung 350 : 1.) (Borar-Garmin.) 
k und k, Stegelförmige Papillenenden. kb und kb, Unteres Ende ber Borenfanäle. n und n, Nerven 
füden. g Nervenfnoten. cu Guticulafhiht. hy Hypodermſchicht. 


(Fig. 2 und 3 find mit Mifroflop Zeiß, Syſtem D, unb Camera Incida Abbe gezeichnet. 
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Zwei Kragen find bei Beurtheilung eines Wunders zu unterfcheiden. 
Zunächſt fragt e8 ſich, ob die berichtete Begebenheit auch wirklich ge- 
jchehen, d. h. aljo, ob fie eine geſchichtliche Thatſache ift; an zweiter 
Stelle ilt jodann die Frage nad dem übernatürliden Charakter 
diejer Thatſache zu beantworten. 

Auf diefe Unterfcheidung wurde bei Behandlung des Wunders von 
Tipaja (dieje Zeitſchrift Bd. XXXVII, ©. 270 ff.) außbrüdlid auf: 
merkjam gemacht. ingehend wurde dort die geſchichtliche Wahrheit 
des Ereigniſſes von Tipaja ermwiejen, und durch die unanfechtbaren Aus: 
jagen von fünf Augenzeugen fejtgeitellt, daß im fünften Jahrhundert zu 
Tipafa, nahe dem heutigen Algier, durch die arianischen Vandalen einer 
nicht unbedeutenden Zahl von Katholiken die Zunge ausgejchnitten wurde, 
und daß die aljo VBerjtümmelten dennoch fortfuhren zu ſprechen, jo deutlich 
und fließend mwie früher. 

Die zweite Frage nad) dem Wundercharafter der Thatjache blieb jo 
gut wie unerörtert, und nur zum Schluß wurde die Bemerkung gemacht, 
daß, da artifulirtes Sprechen ohne Zunge natürlicherweiſe nicht möglich 
jei, ein übernatürliche® Eingreifen angenommen werden müſſe. 

Hiergegen murben dem Verfaſſer de8 Aufſatzes von verjchiedener 
Seite Bedenken mitgetheilt, welche in dem Satze gipfelten: Artifulirtes 
Spreden, aud beim volljtändigen Berlujt der Junge, ijt 
auf natürlidem Wege nicht bloß möglid, jondern in zahl- 
reihen Fällen thatſächlich ermwiejen. Und das ijt richtig. 

Sit num aber deshalb das Ereigniß von Tipaſa auß der Reihe der 
kirchengeſchichtlichen Wunder zu ftreihen? Gewiß nicht. 

Es handelt jich nämlich hier nicht um irgend eine Art des Sprechens, 
welche man allenfalls auch noch „artifulirtes Sprechen” nennen könnte, 
jondern es handelt fih um vollfommen artifulirtes Spreden. 

Da die hier angeregte Frage für die apologetiiche Wiſſenſchaft nicht 
ohne Bedeutung ift, wird ein BER Eingehen auf diejelbe nicht un— 
willfommen jein. 

Was lehrt aljo die heutige Wiſſenſhaft über das Sprechen ohne 
Zunge? Auf weitläufige Unterſuchungen brauchen wir uns nicht einzu— 
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laſſen; es liegen Thatjachen vor. Das phyſiologiſche „Wie“ ihrer Er: 
klärung ift nicht unjere Sade. Die verbürgteften diefer Thatſachen müfjen 
wir anführen und dann jehen, ob die Thatſache von Tipaſa ihnen gegen- 
über ihren übernatürliden Charakter behält. 

An einem höchſt intereffanten Buch aus dem Jahr 1873 Hat der 
Engländer Edward Twisleton zwölf Fälle artifulirten Spredens ohne 
Zunge zufammengeitellt 1; einen breisehnten Fall bietet die mebicinijche 
Zeitichrift „Ihe Lancet“ in ihrer Kanuarnummer des Jahres 1888. Au 
bemerfen ift noch, daß diejen dreizehn Fällen gleichfalls, wie bei Tipaja, 
Ausjagen von Augen: und Ohrenzeugen zu Grunde liegen. 

Erjter Fall: Jakob Roland, Leibarzt des Herzogd von Orleans, 
eines Bruderd Ludwigs XIII., berichtet, daß im Jahre 1630 zu Saumur 
ein jehsjähriger Knabe lebte, welcher tro& des volljtändigen Verluftes 
der Zunge dennoch deutlich ſprach; allerdings nicht ohne jede 
Schwierigfeit: „(La perte de la langue) ne l’empesche à pre- 
sent que fort peu de... parler ete.*? 

Zweiter Fall: Der holländische Arzt Nicolaus Tulp hörte im 
Jahre 1652 einen Mann deutlich und artikulirt Sprechen, welchem türkiſche 
Seeräuber den vordern beweglichen Theil der Zunge abgejchnitten hatten. 
Nach diejer Berjtümmelung blieb er drei Jahre lang voll 
ſtändig jtumm, bis er plößlidh, infolge des Schredens über 
einen niederfahrenden Bligftrahl die Sprade wieder er- 
langte?, 

Dritter Fall: In einem ausführlichen Gutachten vom Jahre 1718 
an die Königliche Akademie der Willenichaften zu Paris erzählt Anton 
v. Juſſieu, Director des botanischen Gartens zu Paris, dag er ein 
jiebenzehnjähriges portugiejifhes Mädchen, welches ohne Zunge geboren 
war, einer genauen Unterfuhung unterzogen babe, deren Ergebniß er in 
die Worte zufammenfakt*: „La fonction de parler se fait ches elle 
si distinetement et si aisement, que l’on ne pourroit croire que 
l’organe de la parole lui manque, si l’on n’en &tait prevenu... 
Je remarquai neantmoins que parmi les consonnes il 
y ena certaines, qu’elle prononce plus difficilement 





! The tongue not essential to speech. London 1873. p. 51— 162. 

? Aglossostomographie, ou description d’une bouche sans langue. Saumur 
1630. Chap. 1. 

® Nicolai Tulpii observationes medicae. L. 1. c. 41. Amstelredami 1652. 

* Memoires de l’Academie royale des sciences. Janvier 1718. 
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que d’autres, comme le C.F.G.L.N.R.S.T.X. et leZ, 
et que lorsqu’elle est obligee de les prononcer lente- 
ment ou separ&ment, la peine qu’elle prend pour les 
faire sonner, se manifeste par une inflexion de töte,“ 

Vierter Fall: Margaretha Eutting verlor in ihrem vierten Jahr 
die Junge durch eine Frebsartige Krankheit. Die Königliche Mediciniiche 
GSejellichaft in London erflärte nad) genauer Unterſuchung, daß Mar: 
garetha deutlich jpreche und lefe. „Sie lad uns aus einem Bud jehr 
deutlich vor; doch bemerften wir, daß fie zumeilen die Wort- 
endungen ath al3 et, end al3 emb, ad als eib auäiprad. 
Aber man mußte genau Acht geben, um jelbft dieie Verjchiedenheit des 
Tones zu bemerken.“ ! 

Fünfter Fall: Sir John Malcolm erzählt in jeinen „Skizzen aus 
Berjien”, day er häufig mit einem Manne verkehrte, melcher ohne Zunge 
ſprach, „zwar undeutlih aber doch für jolde veritändlid, 
welde an jein Spreden gewohnt waren.” ? 

Sechſter Fall: In einem Briefe des engliichen Generalconſuls von 
Tunis an Dir. Twisleton, datirt Tunis den 2. December 1872, findet ſich 
folgende Stelle: „Im Jahre 1832 ſah id den Emir Faris zu Bou Abdo 
im Libanon. Trogdem, daß jeine Zunge verjtümmelt war, 
artifulirte er beim Sprechen deutlidh genug, um veritandben 
zu werben? 

Siebenter Fall: Sir John Mac Neill, aukerordentlicher Ges 
fandter Englands in Perjien, theilt in einem gleichfalls an Wir. Tmiöleton 
gerichteten Briefe mehrere Fälle mit von Sprechen ohne Zunge. Sein 
zufammenfajiende3 Urtheil hierüber lautet: Jeder, der bier in Perjien 
dieje Strafe des Ausreißens der Zunge erlitten hat, und mit dem ich 
perjönlich zujammenfam, konnte wenigitens jo iprehen, daß e& 
für jeine guten Bekannten verftändlid war‘ Mr. Twis— 
feton überjandte den Bericht Mac Neild dem berühmten Londoner Arzt 
Eir Benjamin Brodie, mit der Bitte, ji über die mitgetheilten That: 
jahen zu äußern. Aus der Antwort Brodies intereilirt und nur das 
Folgende: „Die Artikulation der Stimme wird vorzugsmeile bedingt durch 
den Gaumen, die Junge, die Lippen und auch durch die Zähne und die 


! Philosophical transactions. vol. 43. p. 143—153, 
? Imwiöleton a. a. D. ©. 100. 2 A. a. O. S. 108. 
A. a. O. ©. 106. 
Stimmen. XL. 4. 30 
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Baden. Die Verftümmelung irgend eines diejer Theile wird 
auch infomweit das Sprechen beeinflufjen, als diejer Theil 
bei der Wortbildung betheiligt iſt. Es wird aljo dadurd) 
die Spradhe mehr oder weniger undeutlih gemadt, aber 
nicht völlig zerjtört.” ? 

Achter Fall: Der anglifaniihe Mifiionär Dr. Joſeph Wolff hatte 
ala Lehrer des Arabiſchen einen Araber, welchem die Zunge ausgejchnitten 
worden war. Diejer Mann ſprach mit Schmwierigfeit, aber 
artifulirte deutlih und brachte alle arabifchen Laute hervor, mit Aus: 
nahme des Ghain?., 

Neunter Fall: Mr. Ritchie Dijon, Arzt bei der britiichen Ge: 
Sandtichaft in Teheran, unterjuchte zwei Perſer, welchen die Zunge fehlte. 
Bom erjten jagt ev: „Er ſprach ſchwerfällig, aber ganz verftändlich, 
mit Ausnahme der folgenden Eonjonanten, welde er nur 
unvollfommen bervorbringen fonnte: D ſprach er wie B aus; 
X konnte er gar niht ausſprechen; ftatt N jagte er M, ftatt T 
ſprach er P.“ Der zweite Verſtümmelte ſprach alles ganz deutlih mit 
Ausnahme des Budftaben R°. 

Zehnter Fall: Im Jahre 1861 wurde durch den Oberarzt des 
Krankenhauies zu Leeds, Wir. Thomas Nunneley, einem Kranfen mit 
Namen Nobert Rawlings die ganze Zunge mit der Wurzel ausgejchnitten. 
Nachdem die Wunde geheilt war, lieg Dir. Tmwisleton den Verſtümmelten 
nach London Fommen, unterwarf ihn jelbit einer genauen Unterfuhung 
und bat dann die Profefloren Sir Charles Lyell, Hurley, Owen und 
Faraday, aud) ihrerjeit3 den Nobert Rawlings auf fein Spredivermögen 
zu prüfen. Wir müſſen ung begnügen, die Ausſage von Profefior Hurley 
hier auszüglich mitzutheilen: „Seine (Rawlings) Worte waren fait immer 
verftändlich und meijtend auch gut ausgeſprochen. Die einzigen Con: 
ſonanten, welde er gar nicht ausſprechen fonnte, waren 
Y und D, ſowohl am Anfang als am Ende eines Wortes. Er machte 
aus dieien Buchſtaben F, P, V oder Sch. So wurde tin zu fin, tack 
u fack oder pack, dog zu shog, dine zu vine, dew zu thew, mad 
zu madf, cat zu catf. & am Ende wurde jtet3 zum Kehllaut, wie das 
deutihe db. So wurde big zu bich, pig zu pich. Wr. Ramlings 
Ausſprache ließ ſich vorausjagen ausder Kenntniß, welde 
wir befißen über die Antheilnahme der Zunge bei der 


1 A. a. O. S. 108. 2 A. a. O. S. 118. s A. a. O. S. 118 f. 
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Bildung der verjhiedenen Conſonanten.“! Es mag nod 
beigefügt werden, daß Mr. Twisleton jelbit gejteht, Rawlings habe alle 
Buchſtaben des Alphabet ausiprechen Können, außer D und T?. 

Elfter Fall: Profeflor Syme in Edinburg Schnitt im Januar 1866 
einem Herrn W. aus Mandefter die Zunge mitjammt der Wurzel aus 
mit folgender Wirkung für das Sprechvermögen: „Alle VBocale auch inner: 
halb der Worte werden tabello8 ausgeſprochen, ebenjo die Gonjonanten: 
B, C, F, H, K,L, M, N, P, Q, R, BV, W. Statt D fpridt der 
Kranke ‚dthe, ſtatt X ‚the, und ſtatt & Sjee. S hört ſich 
ala Gelispel an.“ 3 

Zwölfter Fall: Der berühmte noch lebende Chirurg Sir James 
Paget berichtet, daß alle, denen er jelbit die Junge mit der Wurzel aus: 
geichnitten hatte, deutlich fprechen Fonnten. „Natürlich fehlte ihnen 
aber das Vermögen jene Laute hbervorzubringen, welde die 
Zungenjpibe erfordern, mie d, t, th.“ * 

Dreizehnter Fall: Am Jahre 1885 vollzog Dr. W. Whitehead 
zu Manchefter die Operation des ZJungenausjchneidens an einem andern 
Arzt. MWhitehead gibt darüber in der mediciniſchen Zeitjchrift „Ihe Yancet” 
(Januar 1888, ©. 168) folgende Mittheilung: „Unter die Gründe für 
voljtändiges jtatt theilweijen Ausſchneidens der Zunge gehört auch die 
Thatjahe, daß das Spreden bejjer geht, wenn die ganze 
Zunge, als wenn nur ein Theil derjelben entfernt wird. 
Es bedarf feiner ausführlichen Beweije, zu zeigen, daß die Fähigkeit zu 
Iprechen nicht weſentlich beeinträchtigt wird durch ein völliges Aus: 
fchneiden. Vor drei Jahren nahm id) an einem Gollegen und alten Freund 
dieje Operation vor. Er lebt noch und befindet jich vortrefflid. Auf 
der Testen VBerfammlung der ‚Britifh Aſſociation‘ zu Mancheſter ſahen 
ihn mehrere englifche und ausländische Aerzte und fie fonnten aus jeiner 
Sprade nicht entnehmen, daß ihm die Zunge gänzlich fehlte.” 

Wie man jieht, bilden die zwölf von Mr. Twisleton berichteten 
Fälle eine für unſere Frage höchſt werthvolle Zuſammenſtellung. Sie um- 
fallen einen Zeitraum von mehr al3 230 Jahren; Holland, Gnoland, 
sranfreih, Portugal, Syrien, Arabien, Perjien, und ſomit die ver- 
ſchiedenſten Sprachen find unter ihnen vertreten, kurz es it eim reich 
haltiges und ausreichende Beobachtungsmaterial. Am dreisehnten all 
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erhalten wir eine willfommene Ergänzung und Abjchliegung aus der 
allerneuejten Zeit. 

Welches allgemeine Urtheil gejtatten nun dieje Fälle über das Sprechen 
ohne Zunge? In allen zwölf Fällen ohne Ausnahme hat fid 
das artilulirte Spreden ald möglich erwiejen, aber ebenſo 
zeigte jih in allen zwölf Fällen, daß durd das gänzlide 
oder theilmweije Ausjchneiden der Zunge die Deutlidfeit 
und VBollfommenheit der Ausjprade vermindert wurde; 
meijtens ging jogar die Fähigkeit, gemwijje EConjonanten 
zu bilden, ganz verloren !. Was ji jo unmittelbar aus der 
ſtändigen Erfahrung ergeben hat, ijt, wie wir oben gejehen haben, auch 
theoretiich von berufenjter Seite ausgejprochen worden. Sir Benjamin 
Brodie (7. Fal), Sir James Paget (12. Fall) und vor allen Hurley, 
Profeſſor der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie zu London (10. Fall), 
jtimmen darin überein, daß ohne Zunge die Bildung mehrerer 
Laute entweder gar nit, oder nur höchſt unvollfommen 
geihehen könne. Auch jedes größere Handbuch der Phyſiologie lehrt 
dasſelbe ?, 

Setzt noch eine nicht ummejentlihe Bemerkung über die Art, wie die 
Strafe des Zungenausſchneidens vollzogen wurde. 

Weder das heidniiche, noch das chriſtliche Altertum bietet und — 
jomweit wir menigitend ausfindig machen konnten — darüber eine genaue 
Beichreibung. Nur bei Eufebius von Cäfarea findet jich eine gelegent- 
liche Nachricht, woraus hervorzugehen jcheint, daß damals wenigſtens die 
meilten an den Folgen dieſer Tortur jtarben ’. Ob das Augjchneiden 
der Zunge durch die Mundöffnung oder durch eine unter dem Kinn an 
gebrachte Deffnung geihah, willen wir mit Sicherheit nicht. Erftere Art 


t Auf deu eriten Blick könnte es jcheinen, daß ber zweite und der dreizehnte Fall 
doc) nicht jo ganz mit dem allgemein ausgeſprochenen Urtbeil übereinftimme, jondern 
daß bier ein vollfommen deutlihes Sprechen vorliege. Allein es iſt wohl zu 
beachten, daß ber Berichterftatter für den zweiten Fall ausbrüdlid bemerkt, der Ver: 
ſtümmelte jei nach der Berftümmelung drei Jahre lang vollftändig jtumm 
geblieben. Auch im dreizehnten Fall liegt in den Worten Dr. Whiteheads deut— 
li ausgebrüdt, daß Feine alljeitig vollfommene Sprechfähigfeit vorhanden war. 
63 heißt ja dort, die Sprechfähigfeit jei „nicht wejentlich“ vermindert worden. 

? Landois, Lehrbuch der Phyiiologie des Menichen. 1880. Zweite Hälfte. S. 6123 
Grützner, Handbuch der Phyfiologie der Bewegungsapparate. Leipzig 1879. Zweiter 
Theil. 7. Kapitel; Natur und Offenbarung. XXXI. Bd. ©. 481 ff. 

3 De resurrectione ]. 2 (Migne, P. Gr. t. XXIV. col. 1099). Bgl. aud) 
Ruinart, Acta Martyrum. Martyrium s. Romani. 
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Scheint aber, wie wir jehen werden, die Üüblichere gewejen zu fein; zumal, 
da bei den unvollfommenen Blutftilungsmitteln der Alten und bei ihrer 
mangelhaften Kenntniß vom Unterbinden der Arterien, wohl jedesmal 
der Tod eingetreten wäre, wenn man den Einſchnitt von außen vor: 
genommen hätte. Der ſchon erwähnte engliiche Gejandte am perjiichen 
Hof, Sir Kohn Mac Neil gibt, nah dem Bericht von Augenzeugen, 
folgende Beichreibung von dem Verfahren beim Zungenausjchneiden in 
Berjien: „Die Art und Weite, wie dieſe Operation als Strafe vor fi 
geht, läßt auch ziemlich deutlich erkennen, wie viel von der Zunge ent: 
fernt wird, wenn es beißt, die Junge ſei mit der Wurzel 
ausgefhnitten worden. Ein Hafen wird durch die Zungenſpitze 
getrieben, und mit ihm das Glied jo weit wie möglich herausgezogen, 
dann wird die Zunge an der Zahnreihe, entweder innerhalb oder außer: 
halb derjelben abgefchnitten.“ ? Auf ganz die gleiche Weife jchildert Oberſt 
Churchhill das Zungenausjchneiden bei den Stämmen de3 Libanon ?. Bei 
der Beharrlichkeit, mit welcher die orientaliſchen Bölfer an ihren Ge— 
bräuchen feithalten, ift e& feine ungegründete Vermuthung, diefe Art und 
Weiſe, die genannte Strafe zu vollziehen, ſei auch im Altertfum üblich 
gewejen. Es würde aljo das fogen. Ausjchneiden der Zunge mit der 
Wurzel, nur ein theilmeifes Abichneiden diejed Gtiedes bedeuten. Damit 
ſtimmt das Urtheil Sir Benjamin Brodies überein: „Die morgenländijchen 
Henker, jo volftändig fie auch die Junge ausichneiden wollen, laſſen doch 
jtet3 ein größeres Stüd der Zunge übrig, als fie entfernen.“ ? Im Zu: 
jammenhang biermit jei wiederum erinnert an den oben gehörten Aus: 
ſpruch einer mebicinifchen Autorität, daß bei möglichſt vollftändiger Ent- 
fernung der Zunge das Sprechen verhältnismäßig leichter und deutlicher 
gehe als bei nur theilmeifer Verftümmelung +; ein Ausſpruch, welcher 
durd die eigenen Wahrnehmungen Sir John Malcolms und Mr. Did: 
ſons beitätigt wird. 

Menden wir uns jest zum Greignig von Tipaſa. Alle Elemente zur 
Beantwortung der Frage nad jeinem Charakter, ob natürlich oder über: 
natürlich, find im voritehenden enthalten. 

1, Mit ziemliher Sicherheit läßt ſich annehmen, daß den Bekennern 
von Tipaſa die Junge von der Mundöffnung aus ausgejchnitten wurde. 


! Twiöleton a. a. O. ©. 108. 

® Mount Libanon: a ten years’ residence. London 1853. vol. 3. p. 384. 
’ Tmwisleton a. a. O. ©. 109. * The Lancet. January 1888. p. 168. 
® Tmwiöleton a. a. D. ©. 100. 116. 
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Abgeſehen von dem erbrachten Nachweis, daß dieſe Art der Strafvoll- 
ziehung im Orient die gewöhnliche, ja, wie e8 jcheint, einzige it, läßt ſich 
für diefe Annahme noch Folgendes anführen. Die Strafe wurde öffentlich 
auf dem Forum von Zipaja vollitrekt. Nun ift e8 aber durchaus un: 
wahrjcheinlich, daß der vandaliſche Henker hinreichende chirurgiſche Kenntniß 
bejaß, um, ohne den Tod der Betreffenden herbeizuführen, 
die Zunge herauszunehmen, ſei e8 durd eine Oeffnung unterhalb des 
Kinns, ſei es nad Durchſägung des untern Kieferd. Man Ieje nur, 
was Profefjor Syme und Dr. Nunneley jchreiben über die Schwierigkeit 
und große Gefährlichkeit diefer Art des Zungenausſchneidens, trog aller 
Hilfsmittel der heutigen Chirurgie!. Auch hätte ohme Zweifel Victor 
von Vita eine jolche Vermehrung der Qual nicht verjchwiegen, fondern 
ähnlich wie Euſebius das Veberftehen derjelben als ein zweites Wunder 
hervorgehoben. Ferner heißt e8 in den Berichten über dad Martyrium des 
hl. Romanus übereinftimmend, der Martyrer habe den Mund geöffnet und 
die Zunge freiwillig dargeboten ?. 

2. Wurde das Ausichneiden durch die Mundöffnung in dev oben be— 
ichriebenen Weije vollzogen, jo ift der Ausdrud der Augenzeugen, die 
Zunge jei den Befennern „mit der Wurzel” abgejchnitten worden (radi- 
eitus, &* Arwv), nicht buchitäblich zu verftehen, jondern muß in dem 
weitern Sinn genommen werden, mie er auch jeßt noch gang und gebe 
ift, zur Bezeichnung nämlich, daß die Junge ſehr tief ausgejchnitten wurde. 

3. Es befanden ji alfo die Bekenner von Tipaja in der für das 
Spreden verhältnigmäßig ungünstigen Lage — nad) der Erklärung von 
Profeflor Whitehead —, daß ein nicht unbedeutender Theil der Zunge 
ihnen geblieben war. 

4. Aber auch jelbft in dem Kalle, daß die Junge nicht durch den 
Mund, und nur theilmeife, jondern durd eine von außen gemachte Deff- 
nung, und gänzlid) ausgejchnitten oder ausgeriſſen wurde, bleiben die Be: 
dingungen für artifulirtes Sprechen der zu Zipaja Verftiimmelten bie 
denkbar ungünftigften. Nicht die geſchickte Hand eines ſorgſam operirenden 
Arztes war nämlich dort thätig, jondern die rohe Kauft eines peinigenden 
Henkerd. Und Profeſſor Omen bemerft über das rückſichtslos-gewaltſame 
Entfernen der Zunge: „Allerdings in Fällen, wo die Zunge gewaltjam 


1 A. a. O. ©. 128. 
? Eusebius, De Martyr. Palaestinae (Migne, P. Gr. t. XX col. 1468); 
Aurelius Prudentius, Peristephanon X (Migne, P. L. t. LX, col. 511). 
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herausgerifien wird, tritt leicht eine Beihädigung des Kehlfopfs und damit 
Unfähigfeit zu artifulirtem Sprechen ein.“ ! 

Und dennoch lejen wir von den verftümmelten Bekennern Chriſti zu 
Tipaja: „Und als dies gefchehen, ſprachen und jprechen fie noch, wie fie 
auch früher redeten;“ „jie ſprachen klarer alsvorher;“ „lie 
hatten den vollen Gebraud ihrer Stimme, ohne irgend 
etwas durch dieje Verjtümmelung gu empfinden, ſie waren 
im Stande abgerundete Reden fließend vorzutragen.”? Das 
find die Worte von Augen: und Ohrenzeugen. Gnthielten dieje Ausjagen 
auch nur annähernd die Wahrheit, wenn die Veritümmelten von Tipaja 
etwa in der Weiſe artitulirt geiprochen hätten, wie die Zungenloſen tu 
den von Mr. Twisleton angeführten zwölf Fällen? Nehmen wir z. B. 
den jehr eingehend bejchriebenen zehnten Kal und laſſen wir in dem zungen: 
(ofen Mund der afrifanischen Bekenner mit den nämlichen Gonjonanten die 
gleichen Veränderungen vor ſich gehen, wie fie nach dem wiſſenſchaftlichen 
Zeugniß des Profefior Hurley in dem zungenlofen Mund des Robert 
Ramlings vor ſich gingen. Wie hätte ſich das Sprechen der Tipajaner 
geitaltet? Ein Say, melden die Bekenner vielleicht, ja wahrſcheinlich 
wortwörtlih an jenem Tage häufig äußerten: files autem catholica 
haec est, ut unum Deum in Trinitate et Trinitatem in unitate vene- 
remur, diejer Sa hätte dann folgendermaßen gelautet: Fifes aufem 
cafoica haec esf, uf unum Feum in Frinifafe ef Frinifafem in unifafe 
veneremur. Würde man von diefer Ausſprache haben jagen können, jie 
war mie früher, Elarer als früher, fie war zum fließenden Vortrag ab: 
gerundeter Reden geeignet ? 

Es bleibt aljo, was Deutlichkeit und Vollkommenheit der Ausſprache 
angeht, ein wejentliher Unterjchied zwilchen den ZJungenlojen von 
Tipafa und zwiſchen ben zwölf (oder dreizehn) Zungenloſen, welche aus 
drei Jahrhunderten und fieben verjchiedenen Völkern ausgewählt, ein Urtheil 
gejtatten über Sprech- und Artitulationsfähigfeit bei Jungenlojen über: 
haupt. Woher num diefer weſentliche Unterjchied ? 

Von jogen. Zufall kann bier feine Rede jein. Es bandelt ji ja 
nicht um das Nusjchneiden der Zunge bei einem einzigen, bei dem dieſe 
Verſtümmelung vielleicht zufällig derartig unvolltommen und wirkungs— 





Twisleton a. a. D. ©. 148. 

? zür ben lateiniihen und griechijchen Wortlaut dieſer Zeugniſſe des Victor 
von Vita, Aeneas von Gaza und Procopius von Gäfarea verweilen wir auf unſern 
frühern Artikel (dieſe Zeitichriftt Bd. XXXVIL, ©. 270— 283). 
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108 vorgenommen würde, daß ihm die Fähigkeit des klaren Artifulirens 
verblieb; jondern eine nicht unbedeutende Anzahl hatte diefe Strafe zu 
beftehen. Die genaue Zahl ijt allerdings von Augenzeugen nicht feft: 
geitellt; aber ein altes Menologium gibt 60 an, und es fcheint diefe 
Ziffer keineswegs zu hoch gegriffen. Victor von Vita erzählt nämlich, die 
ganze Einwohnerſchaft von Tipaſa jei zu Schiff nah Spanien entflohen, 
und nur jene wären zurücgeblieben, welche auf den Schiffen feinen Platz 
mehr gefunden. Wären dies nun bedeutend weniger als 60 geweſen, fo 
hätte eine jo geringe Zahl doch gewiß noch in den Schiffen untergebracht 
werben können, zumal bei einer jo kurzen Weberfahrt wie die von Algier 
nah Spanien. Nun aber iſt ficherlich die Annahme ausgejchloiien, daß 
bei der Verftümmelung der Zungen von einem halben Hundert Menichen, 
bei jedem Einzelnen ganz der gleiche günftige Zufall obgemaltet habe. 
War aber fein unerflärliher Zufall vorhanden, jondern wurde, wie ein 
Augenzeuge berichtet ?, zum mindejten ein großes Stüd der Junge ent: 
fernt, jo bätte natürlihermweije die Sprade und Artifulation der 
Verftümmelten merklih unvollfommen fein und bleiben müjien. Das 
geht hervor jowohl aus den vorgelegten Thatſachen gleicher Verftümmelung 
während faſt drei Jahrhunderten, als aud aus dem allgemein aus— 
geſprochenen Urtheile von Aerzten und Phyfiologen, über die Nothmendig- 
feit der Zunge für vollfommen deutliches Spreden. Es ſprachen aber 
die Befenner von Tipaja vollfommen deutlich, aljo liegt bei ihnen das 
Eingreifen einer höhern, übernatürliden Madt vor. 

Diefer Beweis läßt ſich weſentlich verjtärfen. Nach den unwider— 
jprochenen Berichten aller Augenzeugen, wurde damals das deutliche und 
unbebinderte Sprechen diejer Befenner als etwas Wunderbares an: 
gejehen. Aljo ſtand es damals feft, wie auch heute noch, da das Aus- 
Ihneiden der Junge entweder den gänzlichen Verluft der Sprade nad 
ih zog, oder doch die Vollfommenheit der Ausſprache mejentlich beein: 
trächtigte. Denn jonft hätte fein chriftlicher Apologet, ohne Widerſpruch 
zu erfahren, auf das deutliche Sprechen nad) einer jolden Verſtümmelung, 
als auf etwas Wunderbares fich berufen können. Man hätte ihm 
eben entgegnet: Das iſt ja etwas ſehr Häufiges. 

Die Richtigkeit diefer Erwägung wird bejtätigt Durch die Anficht von 
drei gewichtigen Zeugen des Alterthums, über die gemöhnlihe Wirkung 


! Ruinart, in jeiner Ausgabe des Victor von Vita. 
? Neneas von Gaza; vgl. den früheren Artifel. 







des Zungenausſchneidens. In ſeiner Lobrede auf den hl. — m 3 
ber hl. Ehryjoitomus !: „Was thut der Richter? Er läßt ihm die Zunge: ‘ 
abjchneiden, damit die Schüler des heiligen Martyrers, feiner Stimme, 228 
feines Zuſpruchs und feiner Ermahnung beraubt, zaghafter 
würden, weil jie feinen mehr hätten, der fie aufridten und. - 
©. ihnen Muth einflößen könnte. Sehet da die Bosheit des Teufels. 4 
>. Dem Johannes ſchnitt Herodes das Haupt ab; dieſer zweite Herodes 
ſchneidet nicht das Haupt, ſondern nur die Zunge ab. Warum? Aus 
. übergroßer Bosheit und Verkehrtheit. Schneide ich ihm das Haupt ab, J = Ei 
jo fagte er ſich, dann iſt er todt, und fieht nicht mehr den Abfall feiner 
Brüder. Ich will aber, daß er Zeuge fei des Falles feiner Kampfgenoffen. & — 
Er ſoll aus Seelenſchmerz ſterben, indem er zwar den Fall der Seinigen : 
fieht, aber fie nicht mehr aufmuntern kann, weil mit der Zunge ihm , 
aud die Sprade fehlt.” Dann preift der Heilige in begeifterten 
Worten die Macht Gottes, welde munderbarermweije dem Mar: 
tyrer auch ohne Zunge die deutliche Sprache erhielt. Sieben Jahre vor R- * 
der Geburt des hl. Chryſoſtomus ſtarb der Geſchichtſchreiber Euſebius. 
In ſeinem Bericht über das Martyrium desſelben hl. Romanus ſtellt auch Br 
x: er das völlig unbehinderte Sprechen des Blutzeugen ohne Zunge als etwas J 
ganz und gar Außergewöhnliches, Wunderbares dar?. Ein Gleiches finden 
wir bei dem Dichter Aurelius Prudentius?. Nehmen wir nun das Zeugniß * 
dieſer drei Männer zu der Ausſage des Victor von Vita hinzu, jo erhalten 
wir für die Thatſache, daß das Alterthum das vollkommen deut— Br | 
J liche Sprechen ohne Zunge als etwas Uebernatürliches be— 9— 
trachtete, ein Geſammtzeugniß, welches vom Jahre 270—490 reicht, und > 
Syrien, Byzanz, Nordafrika und Spanien umfaßt, alſo wiederum bie IJ 
genügende Grundlage zu einem allgemeinen Urtheil bietet. he Bi 
Gerne geben wir zu, ber oft bervorgehobene Umftand, daß, wie - J 
Marcellinus berichtet“‘, einer der Bekenner vor dem Ausſchneiden der 
Zunge ftumm war, nad der Verftümmelung aber ſprach, biete feinen — 
ſtichhaltigen Beweis für den Wundercharakter des ganzen Vorgangs; denn 
mit ber Zunge wurde eben auch das Band entfernt, welches fie hinderte. 
Wohl aber fällt Hier ein anderer Umftand, welchen felbft der ungläubige 
Procopius aufzuzeichnen für merth hielt, ſchwer ind Gewicht. Er jhreibt: 


Er. 


4 
—* 
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1 Migne, P. Gr. t. L. col. 809. 610. 

2 De resurrectione, 1. 2 (Migne, P. Gr. t. XXIV. col. 1098. 1099). 
; 3 Peristephanon, hymnus X (Migne, P. L. t. LX. col. 444 sqq.). 
.... . # Ohronieum ad ann. 484 (Sirmondus, Opp. var. t. II. p. 870). 
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„Noch zu meinen Lebzeiten befanden ſich einige von den in Tipaja Ber: 
jtümmelten zu Byzanz und hatten den vollen Gebraud) der Sprade. ALS 
zwei von diefen jfih mit Buhldirnen abgaben, vermodten 
fie für die Zukunft feinen Laut mehr hervorzubringen.“ ! 
Immerhin mag man betonen, daß gejchlechtliche Vergehen eine theilmeije 
Lähmung gewiſſer Bewegungsmuskeln, alfo auch jener für das Spreden 
nothmwendigen, nach ſich ziehen können und thatjächlich nach ſich ziehen: 
bier, bei der gänzlichen und immerwährenden Spradlähmung zmeier ‘Ber: 
fonen infolge eines jittlichen Vergehend, wird aber niemand die Strafe 
Gottes verfennen. Die bisheran das volle Epradivermögen wunderbar 
erhaltende Hand Gottes zog ſich zurüd, die Dinge gingen wieder ihren 
natürlichen Lauf, und die der außerordentlihen Wohlthat Gottes Un— 
würdigen wurden ftumm. 

Endlich jei noch auf Folgendes hingewieſen. Die Belenner von Ti: 
paja fuhren fort unbehindert zu ſprechen, al® 0b nicht mit ihrer Zunge 
gejchehen wäre, während die Phyfiologie über den natürlichen Sprach— 
gebrauch bei Zungenverftümmelungen lehrt: „Doc ſollen Menjchen jelbit 
mit bedeutenden Zungendefecten ſich eine verſtändliche Sprahe wieder 
erworben haben.” ? Und Xerzte einer bedeutenden Univerjitätsitadt 
beftätigten ung died mit den Worten, „daß einzelne Zungenlofe mit viel 
Mebung und Ausdauer fich allerdings eine mehr oder weniger ver: 
jtändlihe Sprache wieder aneignen.” 

Und nun zum Schluß! Der übernatürlihe Charakter des Ereigniſſes 
von Tipafa fteht feit. Er liegt nicht in der Thatfache, dat die damals 
Verſtümmelten überhaupt noch ſprachen, jondern daß fie vollkommen 
deutlih ſprachen. Mr. Twisletons Buch, geichrieben, um das 
Wunder von Tipaſa zu zeritören, dient zum Erweiſe dieſes Wunders und 
ift, wider Willen des Berfafjers, ein mwerthvoller Beitrag zur Fatholijchen 
Apologetik. 





1 De bello Vandal. I, 8 (ed. Dindorf, Bonnae 1838. vol. I. p. 344). 
2 Landois a. a. D. 
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Die geiftlihen Dichtungen Verdaguers. 


Neben der Abfafjung der „Atlantis“ liefen mande Fleinere Dichtungen 
ber, vorwiegend Iyrifhen Inhalts. Nachdem das große Werk vollendet war 
und eine ganz unerwartet günjtige Aufnahme gefunden Hatte, wandte ber 
Dichter feine Sorgfalt auch diefen kleineren Erzeugnifien zu, feilte und ver: 
befjerte daran, vermehrte die Zahl derfelben, jchied weniger Bebeutendes und 
Gelungenes aus und ließ der „Atlantis” ungefähr nad) Jahresfrift (1879) 
eine Feine Sammlung mit dem Titel folgen: Idilis y Cants mistichs (My: 
ſtiſche Idyllen und Lieber). 

Am Jahre 1880 veröffentlichte Verbaguer dann eine andere eine Samm: 
lung: „Lieder vom Montjerrat”, die von D. Luis Gineftä in Mufif gefekt 
wurben, und „Die Legende vom Montjerrat”, welche bei Gelegenheit der Mil- 
lenialfeier de3 berühmten Wallfahrt3ortes in einem poetijhen Wettfampf den 
Siegespreid — die goldene und filberne Either — davontrug; die fiebente 
Gentenarfeier des hl. Franziskus von Aſſiſi 1882 veranlaßte den Sänger bes 
Montferrat, diejen Heiligen in einem Nomanzenfranz (Salteri Franeisca) zu 
befingen; 1885 erichien die Gebihtfammlung „Earitat”, 1888 eine andere 
unter dem Titel „Patria“, 1886 „Canigo“, eine Legende aus den Pyrenäen, 
1887 eine größere Dichtung: „Der Traum des hl. Johannes”, Leo XIII. zu 
deſſen Brieiterjubiläum gewidmet, und endlich 1890 „Nazareth”, 1891 „Beth: 
ehem“, zwei Kränze von Liedern über die Kindheit Jeſu. 

Man fieht ſchon Hieraus, daß der priefterliche Sänger, deſſen tiefreligidje 
Gelinnung auch aus der „Atlantis“ hervorleuchtet, fi nunmehr auf das ihm 
eigenjte Gebiet, das religiöje, zurüdzog. 

So Elein und unjheinbar aber auch die erite Sammlung ausfiel, erfannte 
die Kritik doch bald ihren innern Werth, und ber jpanifche Hiftorifer Menendez 
Pelayo fühlte fih ſogar gedrängt, diejelben höchſt ehrenvoll in der Rede zu er: 
wähnen, welche er bei jeiner Aufnahme in die königlich Spanische Akademie hielt. 

„Aus leicht begreiflihen Gründen”, fagte er, „habe ich nicht von ben 
wenigen myſtiſchen Dichtern des gegenwärtigen Jahrhunderts geiprocdhen. Es 
fei mir indes, wenn auch nur in Form einer furzen Bemerkung, verftattet, aus 
Gerechtigfeitsgefühl, nicht aus Freundihaft, eine Ausnahme zu machen zu 
Gunſten der £oftbaren Sammlung ‚Myjtiihe Idyllen und Lieder‘ des Herrn 
Jacinto Verdbaguer, welche der catalanifchen Literatur zu hohem Ruhme ges 
reihen und, nad) meinem Dafürhalten, fein fo berühmtes Gediht ‚Atlantis‘ 
übertreffen, Ohne Uebertreibung fann id) jagen, daß ein beliebiger Dichter 
unjerer großen Blüteperiode es nicht unter feiner Würde halten dürfte, feinen 
Namen unter irgend ein Stüd diefes Bandes zu ſetzen: fo mächtig iſt bie 
hriftliche Begeiiterung, jo auserlejen die Feinheit der Form und der been, 
die barin hervorleuchten.“ 
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Diefes Lob iſt wohl verdient. Das Büchlein ift wie ein lieblicher Wonnes 
garten, in welchem uns die reiniten und holdeiten Bilder der Natur umgeben. 
Die Sterne, diefe Blumen des Himmels, blicken freundlich herab zu den Blumen, 
diefen Sternen ber Erde. Palmen befhatten die wunderbare Blütenpradt, 
und aus dem Grün des Drangenbaumes tönt uns ber Schlag der Nachtigall 
entgegen. Engel ſchweben durch die buftigen Blumengefilde und einen ihr 
füßes Loblied dem taufendftimmigen Lobgeſang der Natur. In dieſem feligen 
Gefilde der Liebe wandeln fih alle Dornen in Rofen, und das Kreuz wirb 
zum wunderbaren Paradiefesbaum, deſſen Hauch die kranke Seele gefund macht. 
Da findet das verirrte Schäflein feinen Hirten, Magdalena den Auferitandenen, 
ber Wanderer nad langer, befchwerlicher Weltfahrt feine Seligkeit. Am 
Schatten des verflärten Kreuzesbaumes hält die Seele trautes Zwiegeſpräch 
mit ihrem Heiland und Erlöfer, Schöpft neuen Muth, ftählt fich zur Helden: 
müthigen Nachfolge des Gefreuzigten. Klänge aus dem Hohen LXied ertönen, 
geweiht und vergeiitigt durch die Geheimniſſe des Kreuzes, ein Brautlied ber 
Dpferliebe, die in Schmerz und Leid alles für den Geliebten dahingibt, aber 
auch ein Brautlied der triumpbhirenden Liebe, welche den Menſchen für ewig 
bejeligend in Gott verfenft. , 

Dann verſchwindet wieder die bezaubernde Vifion in ahnungsvolle Ferne. 
Der Erbenpilger wird ſich feines Looſes bewußt, und fehnjüchtig blickt er empor 
zu dem Sternenhimmel, der wie ein Schleier fein einftiges Glück verhüllt. 


Un die Sterne. (Als estels.) 


Heu quam sordet teilus, cum coelum aspicio. 
(Sanct Ignaei.) 


Nie welfe Blumen! Spür’ ih eure Düfte, 

Iſt mir der Erbe Garten freubenleer. 
Schwing’ ich mich auf in eure hellen Lüfte, 
Sit alles hier mir Nacht und trüb und jchwer. 


Wie herrlich feid ihr, wenn im Morgenichimmer 
Euch Roſenhauch und Himmelsblau umfränzt! 
Und löſt die Sonne fih im legten Flimmer, 
Ein Perlenthau vom Abendhimmel glänzt. 


Ein Riefenfirom fcheint dann ded Himmels Bogen, 
Der über weite Welten mächtig fliekt, 

Ihr Gold: und Silberland, der aus der Wogen 
Meertiefem Grunde bligend Licht ergiekt. 


Feſtkerzen feib ihr, die ums leuchtend prangen 
Am Pfade des Triumph, der uns bereit, 
Freundliche Lampen, von Gott aufgehangen, 
Zu leiten unjern Flug zur Seligfeit. 


Tief unter mir werd' ich euch einft erbliden, 

O Sterne, wie jett biefer Blumen Zier, 

Und ihnen gleich träum’ ich dann voll Entzüden, 
Und Lied und Liebe wird zum Leben mir. 


Die geiftlihen Dichtungen Berbaguers. 429 


Wie Wöglein, die and mooſ'ge Neft gemöhnet, 
Sing’ jubelnd ich denſelben Freubenlaut, 

Und ſüßer noch die gold’ne Leier tönet, 

Die holde Engelhand mir anvertraut. 


DO, mit ber Mutter jubeln dort und fingen 
Schon meine jüngften Brüder traut und ſchön. 
Den Bater treff’ ich, und die Freunde bringen 
Raſch alle, alle zu den lichten Höh'n. 


Dort darf mein Herz fein trauted Neſt fi bauen, 
Bei Jeſus felber, meiner Liebe Stern, 

Unb feine, meine Mutter werd’ ih ſchauen — — 
Ad, wär’ ich dort, mas thu' ich bier noch fern! 


MWeh! Wolfen thürmen rings fich, trüb und trüber. 
Wie troftlos eng fommt mir mein Kerfer vor! 

Und ſchau' ich in die ſel'gen Höh'n hinüber, 
Unmöglich jcheint’s, zu Mimmen bort empor! 


Gib, Liebe, Flügel mir, hinaufzuſchweben 
Gleich einer Taube, jehnend himmelwärts, 
Und ew’ge Raft zu finden für mein Leben 
An des Erlöjers Tieberfülltem Herz! 


An Strömen fließt mir dann der Liebe Bronnen, 
Ton dem ein Tröpflein ſchon mein Sehnen ftillt; 
Dann werd’ ich fingen erft voll Liebeswonnen, 
Indeſſen hier mein Lied nur trauernd quillt. 


O Liebesjehnfucht, laß mich fegelnd fliegen 
Durch jenen Ocean von Glorienjchein, 

Mich fanft auf feinen Strablenmwellen wiegen, 
La feinen ſüßen Duft mich athmen ein! 


O Blumen in bed Lammes heil'gem Garten, 
Ob aud für mich bald euer Lenz erſcheint? 

Ahr Engel, jagt, muß id noch lange warten, 
Bis reiner ſich mein Lied dem euern eint? 


Ward ich zum Flug noch lauter nicht befunden? 
Und meine büßend doch bei Tag und Nacht, 
Und ift um mich entblättert längft entſchwunden 
Am Grabesſchoß jo vieler Rojen Pradt! 


Roſen des Himmels! Ach, mit euch zu fingen, 
Iſt noch die Zeit gefommen nicht für mid. 
Nur trauernd kann mein Auge zu euch dringen 
Aus weiter Fern’ und füllt mit Thränen jich. 


Diefe Sehnfuht nah dem Himmel, ein Grundaccord aller criftlich- 
religiöfen Lyrik, kehrt in mannigfachen, ebenfo tief empfundenen Variationen 
wieder, fo in dem längern Gebiht „Anyoransa del Cel* (Verlangen nad 
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dem Himmel), in den Oden „A mon Deu* (An meinen Gott), „Volada de 
l’anima* (Flug der Seele), „Anyoransa* (Verlangen) u. a. 

Der Dichter gibt fih aber nicht in vermefjener Weberhebung einem 
ichwelgerifchen Traum einftiger Seligfeit Hin, noch begnügt er fi, in unfrucht— 
barem Sehnen um das verlorene Paradies zu Hagen; in inniger, findlicher 
Andacht betrachtet er die Geheimniffe der Sünde, der Erlöfung, des Kreuzes. 
Mit wunderbarer Innigkeit umfchreibt er den Ruf des Erlöfers: „Kommet 
alle zu mir, die ihr mühfelig und beladen ſeid, und ich will euch erquiden“ 
(Jesus als pecadors), und die Antwort des reuigen Sünders fpiegelt den 
tiefiten, wahriten Reueſchmerz (Lo pecador & Jesus): 


Saboreje Joan vostres abrassos; 

jo, com la Magdalena pecador, 

que m’he esmunyit dels amorosos brassos, 
& vostres plantes vull morir d’amor, 


Andere Lieder verweilen mit tiefer Andacht bei dem Kreuze des Herrn, 
bei feinen fünf Wunden, bei jeinem Erlöfungstod; wieder andere bei der Auf: 
erftehung und dem Triumpbe über Tod und Hölle. Großartig faßt ein Ge 
dicht: „Wer ift wie Gott?" (der Fatholifhen Jugend von Barcelona gewidmet) 
die Majeftät Gottes auf, wie fie fich in der Schöpfung der Welt, in den 
Strafgerihten des Alten Bundes, in der Ordnung und Schönheit des Welt: 
gebäudes, im Himmel und auf Erden fpiegelt, jo daß der Ruf der entarteten 
Menichheit: „Krieg gegen Gott!” ala namenlofer Aberwig und Greuel ericheint. 

Dem Wort „Idyll“ auf dem Titel der Sammlung entfprechen zumeijt 
jene Stüde, welche ſich in jchlichter, beihaulicher Einfalt mit dem Geheimniffe 
der Kindheit Jeſu befaffen. Eines derfelben mag al Probe bier feinen Plag 
finden: 


Die Flucht nah Aegypten. 


Als gen Aegypten Maria floh, 

Zog mit der Engelein Schaar; 

Die einen ebnen den fteinigen Weg, 

Die andern ihn zieren mit Grün, 

Die dritten treuen Blumen darauf, 
Dod die Mutter benegt ihn mit Thränenthau, 
Daß feinen Gott das Volk bedroht, 

Das er vor allen geliebt. 

Still zieht vor ihr Sanct Joſeph her 
Mit dem blühenden Lilienzweig, 

Und wechſelt, daß fie raften mag, 

Mit der Jungfrau die füße Lait. 

Den Engelein ift das nicht gewährt, 
Doch jie weben ein golbenes Zelt, 

Daß nicht der Müfte Sonnenbrand 

Das Himmelskind berührt. 

Und wie fie fommen zum mächtigen Nil, 
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Da rüjten fie ihm ein Boot, 

Sie breiten ald Ruder die Arme weit, 
Als Segel die Schwingen aus. 

Die Lotosblume erſchließt ihr Aug”, 
Das Jeſuskind zu ſchau'n; 

Der heilige Ibis, aufgeſcheucht, 

Zu den Pyramiden flieht, 

Zu fünden den Göttern den nahen Fall, . 
Zu künden den Göttern den Untergang. 
Indes fie fahren über den Nil, 

Die Abendfonne fintt; 

Am Ufer einen RBalmenbaum, 

Den wählen fie zur Rait; 

Der ſenkt herab die Fächer meit 

Und mwölbt fi zum jchirmenden Dad, 
Wie ein weites, ſchönes, grünes Zelt, 
Da läßt fich ficher ruh'n. 

Und durchs Gezweige der Eng’lein Schaar 
Schwebt fingend bin und ber, 

Und Geigen tönen und Eitherflang 

An trauter Harmonie, 

Und Iullen das Kindlein in führen Schlaf; 
Do die Mutter fchlummert nidt: 
„Singet ihr Eng’lein, fingt und jpielt, 
Und flieget von Zweig zu Zweig. 

Auf meinem Schoß das liebe Kind 

Am Schlummer träumt und meint. 

Es träumt zu Schauen auf einem Berg 
Grrichtet ein hohes Kreuz. 

D finger ihr Eng’lein, fingt und jpielt, 
Bis uns der Morgen graut.“ 

Und die Jungfrau wieget und wieget, 
Die Engelein fingen und fingen, 

Und gar fo lieblih ift das Lied, 

Noch trauter die Melodie. 


Befänft’ge, Nachtigall, ben Schlag, den vollen! 
Dies Kind ift Gott. O wecke es nicht auf! 
Lak ftiller, Bächlein, deine Wellen rollen! 

Sei ruhig, Wind, und zügle deinen Lauf! 
Schlumm’re und träume, Maria’s Kind, 
Lieblihe Träume jelig und find. 


Mir ſüßem Duft die Rofen für dich blühen, 
Die Töchter Sions feufzen auf nad) bir; 
Denn öffneſt du die Wimpern, wirb erglüben 
Ahr Morgenlicht, des fchöniten Tages Zier. 
Schlumm’re und träume, Maria’s Kind, 
Lieblihe Träume jelig und lind. 
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Die Gößen zittern. Ihre Weihelieber 
Berfiummen nun. Die Stunde ift nicht fern. 
Der Himmel fleigt mit dir zur Erbe nieber, 
In dir eritrahlet Jakobs Freudenſtern. 
Schlumm're und träume, Maria’ Kind, 
Lieblihe Träume jelig und Lind, 


Gleich Moyſes fteigit du aus des Niles Wellen, 
Und eine Königsbraut im Arm dich hält, 
Aegypten wirb zum Herrſcher dich beitellen, 
Rom reicht das Scepter dir der ganzen Welt. 
Schlumm’re und träume, Maria’s Kind, 
Lieblihe Träume ſelig und lind. 


Das klingt wie ein Nahhall aus einem mittelalterlihen Marienleben, 
etwas modern angehaudt und mit mehr Fünftlerifcher Feinheit ausgeführt, 
aber unbeichadet des herzlichen, kindlich frommen Grundtond. Das Gedicht 
entipricht in diefer Hinficht einer gar lieblihen Compofition des Düffeldorfer 
Malers Müller, welche denfelben Stoff behandelt, nur daß das Jeſuskind bier 
nicht ſchlummert, jondern freudig der Muſik des Engels lauſcht. 

Aus der Heiligenlegende hat Verdaguer in jener eriten Sammlung ver: 
bältnikmäßig wenige Stoffe ausgewählt, und zwar nur von mehr Iyrijch- 
idylliihem, als epiſchem Charakter. Es find geiftlihe Minnelieder, in ben 
Mund oder in den Charakter der betreffenden Heiligen gelegt. So die „My: 
jtiiche Verlobung ber bl. Katharina”, das Martyrium ber „HI. Cäcilia”, ein 
Zwiegeipräh zwiſchen „Jeſus und St. Gertrud“, der „Tod bes hl. Fran: 
ziskus von Aififi”, der „Tod ber HI. Gertrud“. Sie athmen alle eine engel: 
gleiche Zartheit, die an bie Bilder bes Fra Angelico erinnert. Der „goldenen 
Legende” ift die folgende Scene aus dem Leben des fel. Gottfried entnommen: 

Süßer Beiud. 
In der Klojterfirhe Chor 
Singt Gofredo mit den Mönchen, 
Singt die Mette um die Stunde, 
Da die Nadhtigall fie jingt. 
Wie die Bien’ im heil’gen Garten 
Er von Blum’ zu Blume jchwebt, 
Bon der Antiphon zur Lefung, 
Bon der Leſung zum Berfifel. 
Scheint ihm biefer Himmelsneftar, 
Jene füher noch als Honig. 
Doch der Pſalm, von allen Strömen, 
Scheint ihm, gibt die meiften Thränen, 
Iſt Die perlenreichfte Woge, 
At des Goldes reichte Mine, 
Seiner reinen, jchönen Seele 
Iſt Gebet der Lebensodem, 
Und noch füher iſt's Gofredo, 
Da Marientag iſt heute, 
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Doch fie felbit muß daran finden 
Süßen, liebliden Geſchmack. 

Denn vom Himmel fteigt jie nieder, 
Um es nab, recht nah zu hören. 

Es erfcheint ein Licht, herunter 
Schwebt es ftil vom Hochaltare, 
68 erjcheint ber Stern ded Morgens, 
Den gewohnten Plat vertaufchend. 
Dur der Mönche Reihen zieht jie, 
Wie der Gärtner zwiſchen Blumen, 
Allen lächelnd freundlich zu, 

Jedem traut ein Wörtchen lispelnd, 
Lispelnd in der Engel Sprache, 

Die im Himmel nur man lernt; 
Süße Sprade, die auf Erben 
Nimmernehr veriteh’n bie Sünder. 
Als ſie alle hat bejucht, 

Schwebt fie durch des Chores Pforte, 
Läßt ihn traurig, gleich der Erbe, 
Wenn des Tages Licht verſchwand. 
Schritt für Schritt folgt ihr Gofrebo, 
Hingerafit von heil’ger Liebe, 

Und er drüdet jein Brevier 

An das Herz wie einen Zweig, 
Einen Zweig von Lenzeörojen 

Bon dem Rojenjtrauch der Liebe. 
Da die Jungfrau daß gewahrt, 
Lächelt fie, eh’ fie entſchwindet, 

Wie ein holder Stern beim Scheiben 
Noch einmal ihm milbreich zu, 
Grüßend ihn mit Diefen Worten, 


Die ihm find glei gold'nen Pfeilen: 


„Lieber Gofrebo, 

Kehre zurüd 

Betend zum Chore, 

Wie der Schwan zu bem Bache, 
Die Biene zur Rofe, 

Der Schnitter zur Saat; 
Denn gut ift Die Sichel. 
Mir aufwärts zu folgen, 
Iſt noch nicht die Stunde, 
Sie tft noch nicht da. 
Doch naht fie fich, freudig 
Mit ewigen Blumen 
Umfrängend die Stirn.“ — 


Da die Stunde gefommen, 
Da weint er vor Freude, 
Gin armer Gefang’ner, 
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Dem aufgeht der Kerfer, 
Ein armer Berbannter, 
Der heimgeht zum Himmel, 
Ein nächtlicher Erbfreis, 
Dem taget der Morgen. 
Wenn diejes heißt flerben, 
Wie ſüß ift der Tob dann! 
Zu Häupten den Heiland, 
Zur Seite Maria, 

Weit offen vor Augen 

Des Himmel Glanz. 


Ein anderes diejer geiftlichen Idylle ift aus der Legende der heiligen 
Aebtiffin Juliana geſchöpft. Es iſt Weihnachten. Ein furchtbarer Winterfturm 
bat die ganze Gegend unter Waſſer gejegt und hindert die Nonnen ihres Kloſters, 
zur Weihnachtsmeſſe in die nahe Kirche zu gehen. Da ericheint ihnen ein 
Engel und fragt jie: „Was wollt ihr jet?" — „„Nur eine Barke, um zur 
Mefje zu fahren.*" — „Der Schak, den ich euch bringe, iſt aber mehr werth.“ 
— „„So bringft du uns eine goldene oder filberne Brüde, die wie die Milch: 
jtraße über das blaue Meer führt ?"* — „Der Schak, den ich euch bringe, 
ift aber mehr werth.“ — „„Bringft du uns Flügel, um nad Bethlehem zu 
fliegen 2" — „Den Schab, den ich euch bringe, bezahlt der Himmel nicht. 
Seht hin, das Jeſuskind, das diefe Nacht joeben geboren ift, die heilige Jungfrau 
gibt es euch zur trauten Gabe.” — Und der Engel legt der HI. Juliana das 
Jeſuskind auf den Arm, wie eine Biene auf die Blume, wie einen Kelch auf den 
Altar. Und nun folgt ein Minnelied voll feligen Entzüdens an das Chriftfind, 
das die Sehnjucht feiner frommen PVerehrerinnen jo wunderbar belohnt hat. 

Ueberrajhen und erfreuen wird es den deutſchen Lefer, unter den ver: 
ſchiedenen Liedern auch eines zu finden, das man als Umdichtung eines frommen 
deutſchen Volksliedes bezeichnen kann. Es iſt eine Lobpreifung des aller: 
heiligjten Altarsiacramentes, die in viele Geſangbücher Aufnahme gefunden 
hat. Diefes jchlichte Lied, das in feinen fieben Strophen die ganze Natur 
zur euchariſtiſchen Feier zart und finnig herbeizieht, lautet in der neucatalani- 
ihen Bearbeitung Verdaguers folgendermaßen: 


Alabanses al Santissim. 


1. Himmelsau, licht und blau, (1)Nit de Juny iquäntes estrelles 
Wie viel zählft du Sternelein ? veus sortir com flors novelles 
Ohne Zahl! So vielmal al jardi del firmament? 


Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


Sei gelobt dad Sacrament. 


2. Gottes Welt, wohl beitellt, (5) 5 Quäntes son tes ones totes, 
Wie viel zählft du Stäubelein ? mar? cada ona ;quäntes gotes 
Ohne Zahl! So vielmal que remous eternament? 


Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


Sei gelobt das Sacrament. 
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. Sommerfeld, und auch meld”, 
Wie viel zählſt du Gräjelein ? 
Ohne Zahl! So vielmal 
Sei gelobt das Sacrament. 


. Dunkler Wald, grün geitalt't, 
Wie viel zählft du Zmeigelein ? 
Ohne Zahl! Sp vielmal 

Sei gelobt dad Sacrament. 


. Tiefe Meer, weit umber, 

Wie viel zählft du Tröpfelein ? 
Ohne Zahl! So vielmal 

Sei gelobt dad Sacrament. 


» Sonnenfchein, klar und rein, 
Wie viel zählt du Fünkelein? 
Ohne Zahl! So vielmal 
Sei gelobt dad Sacrament. 


., Emigfeit, lange Zeit, 

Wie viel zählt du Stündelein ? 
Ohne Zahl! So vielmal 

Sei gelobt dad Sacrament !. 


(4) «Quänts brins d’herba töl’herbatge? 
&quäntes fulles t& ’] boscatge ? 
quänts remors escampa ’| vent. 

Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


(3) ;Quäntes flors com jardinera 
t& la hermosa primavera 
per mostrar al sol naixent? 
Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


(2) Univers, äquänts grans de terra 
tens del pla fins & la serra, 
de Llevant fins & Ponent? 
Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


(7) Quänts anys tens, y dies y hores 
eternitat, que devores 
los segles com un moment? 
Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


(6) ;Quänts raigs tens, o sol bellisim, 
quan com l’Hostia del Altissim 
vas alsante en Orient ? 

Tantes vegades 
alabanses sian dades 
al santissim Sagrament. 


Wie man fieht, hat der Catalane die Strophen des beutjchen Liebes in 


folgende Reihenfolge umgeftellt: 1, 5, 4, 3, 2, 7, 6. Er beginnt mit dem 
Meere, dann erit läßt er Wald, Garten, Erde folgen, und während ber 
Deutihe in mehr philojophiicher Weife Zeit und Ewigkeit an den Schluß 
rüdt, verfegt er die Sonne mit ihren Strahlen dahin, vergleicht ihren Auf: 
gang finnreih mit der Erhebung der Hoftie beim heiligen Opfer und lenkt fo 
in einem herrlichen, finnenfälligen Bilde zur euchariftiichen eier felbit zurüd. 

&3 würde zu weit führen, auf alle die Kleineren Sammlungen VBerdaguers 
im einzelnen einzugehen. Zu ben meiiten tft der Anſatz ſchon in ber eriten 
gegeben. Der Tod bes Hl. Franciscus entwidelt ji zu einem ganzen Ro— 
manzenfranz über diefen Heiligen, die zarten Idylle aus dem Jugendleben des 
Heilandes zu einem ähnlihen Romanzenkranz über die Kindheit Jeſu, ver: 
einzelte Marienliever zu einer umfaflenden Marienlegende des Montierrat. 





1 Heinrih Bone, Gantate! Paberbom, Schöningh, 1872. 6. Aufl. ©. 278. 
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Die letztere ſchließt fih am die bereitö gegebene Geftaltung ber Legende an, 
führt fie aber in echt poetiicher Weife und mit hoher Formvollendung weiter 
aus. Den Inhalt Haben wir ſchon früher erwähnt und brauchen bier nur 
binzuzufügen, daß DBerdaguer in Verherrlichung des berühmten Wallfahrts- 
ortes mit den tüchtigften Dichtern feiner Heimat um die Palme ringt und in 
Tiefe der religiöfen Auffafjung wohl die meijten überflügelt. 

Ganz neu und eigenartig ift aber eine feiner legten Dichtungen, „Der 
Traum bes bl. Johannes“, in welcher er den Verſuch gemadt hat, die An- 
dacht zum göttlichen Herzen Jeſu in einem ähnlichen geiftlihen Romanzen- 
franz zum Ausdruck zu bringen, wie er es bereits bei anderen religiöfen Ge: 
heimnifjen gethan. Die Dichtung ift dem Papfte Leo XIII. gewidmet, ber 
gleich feinem Vorgänger auf dem Apoftolifhen Stuble jene früher vielbeftrittene, 
von manden Gläubigen nicht genug gewürbdigte Andacht der ganzen chriftlichen 
Welt wiederholt angelegentlichjt empfohlen, durch gewichtige Erlaſſe und Pri- 
vilegien gefördert hat. Auf dem Gebiete der darjtellenden Kunft hat diefe 
Andacht Schon viele hervorragende Meijter infpirirt und beichäftigt. Bedeu— 
tende Mufiter haben für das zum allgemeinen Kirchenfefte erhobene Herz-Jeſu— 
Feſt Meffen, Hymnen, Motetten, Lieder componirt. In der Poefie aber ift es 
bis dahin bei Heinen Iyrifhen Dichtungen geblieben. Verdaguer ift unferes 
Wiſſens der erjte, der jich die Aufgabe gejtellt hat, dem göttlichen Herzen eine 
größere Dichtung zu widmen. 

Seine Andacht Hat ihn dabei auf den fchönen, tieffinnigen Gebanfen ge: 
führt, den Jünger der Liebe felbit, ven Evangelijten Kohannes, zum Haupt: 
träger berielben zu wählen. Er verſetzt ſich im Geiſte an das letzte Abendmahl, 
in den Augenblid, wo Johannes, nad) dem Berichte des Evangeliums, an ber 
Bruft Jeſu ruhte. Er läßt ihn da entihlummern, und er erzählt uns feinen 
Traum, und diefer Traum tft die Gefchichte des göttlichen Herzens Jeſu, von 
jenem denkwürdigen Augenblid der Einjeßung des heiligen Altarsjacramentes 
bis zum legten der Tage. Es ift das Cigenartige der prophetiſchen Viſion, 
daß fie, gleich dem Schauen der Emigfeit, in einem Moment die entlegeniten 
Zeiträume vereinigen kann. Aber bie Fiction enthält darum nichts Wider: 
iprechendes oder Unwürdiges, vielmehr ergibt fie fih aus liebevoller Be: 
trachtung ganz ungezwungener: und ungejuchtermeife. Sie ijt und bleibt natür: 
lich Poeſie — ein Traum; aber ein Traum, der jedes gläubige, Tiebende 
Gemüth unwillfürlih feffeln muß und in gemwinnenditem Bilde die Andacht 
lehrt und einflößt, aus der er felbjt hervorgegangen. Laffen wir indes ben 
Dichter felber fprechen. 


Der Traum bes hl. Johannes. 


Als zum legten DOftermable 
Jeſus alle feine Jünger 

Sah vereint um jeine Tafel, 
Yaufchend feiner füßen Stimme: 
Da er immer jie geliebt, 

Liebte er fie bis zum Ende. 
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Drum, umgürtet mit dem Linnen, 
Kniete er vor ihnen nieder 

Und wufc jeglichem bie Kühe, 
Ihränen mifchend mit dem Waſſer. 
Dann, ald alle er gewaſchen, 

Hub er an mit diefen Worten: 
„Sehnlich hat es mich verlangt, 
Dieſes Feſt mit euch zu feiern, 
Meiner unbegrenzten Liebe 

Heil'ge Sapung euch zu geben: 
Wie ich alle euch geliebt, 

Alſo Tiebet ihr einander!“ 

Seinen Leib gibt er zur Speije 
Und zum Trank fein heilig Blut, 
Und beraufcht von diefem Trant, 
Fühlt Johannes jel’ge Wonne, 
Neigt fih an des Heilands Herz, 
Wie ein Sänger an die Harfe, 
Und der Liebe mächt'ger Schlag 
Tief Durchzittert feine Seele. 

Bei dem füßen Himmelsklang 

Wie ein Kinblein er entichlummert, 
Und die Träume, die er träumte, 
Waren ſüßer noch an Luft. 

Denn im Traume Adlerfhmwingen 
Sah zum Flug er fi) verliehen, 
Und vom Herzen Chriſti ſchwebt' er 
In den Schof des ew'gen Vaters, 
Schaut die unermefi'ne Sonne, 
Der ein Strom bes Lichts entflutet, 
Und der Sonne und dem Lichte 
Em’ger Liebe Glut entquillt. 

Aus dem unerforfchten Borne 
Schwebt er nieder dann zur Erde; 
Denn der Lichtitrom ift das Mort 
Und das Wort ift Fleiſch geworben, 
Und er jchaut ed hoch am Kreuz 
Auf dem Gipfel eines Berges 

Erd’ und Himmel mit den Armen 
Süß zu ew'gem Bund umfchlingen. 





Den Adam glaubt im Traum er zu erbliden, 
Den ird’ichen nicht, de3 Himmels eriten Sohn; 
Dort ruht er an dem kahlen Felfenrüden, 

Und Tod umfängt ihn als der Liebe Lohn. 


Die Arme ftredt er aus, dich zu umfangen, 
Zum Kuß jein Haupt er voller Liebe jenft; 
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Di zu erfaufen — kannſt du mehr verlangen? — 
Sein Leben und jein Blut zum Pfand er jchenft. 


Fahl ftarrt fein Untlig, welt und ſchmerzdurchdrungen, 
Doch auf den Lippen die Berfich’rung jchwebt: 

Ich ſchlumm're, doch mein Herz wacht unbezwungen; 
Todt iſt mein Leib, doch meine Liebe lebt. 


Es iſt vollbracht! Der Erde harte Scholle 

Iſt mit des Schöpfers Sühneblut getränkt; 

Aus Händen, Füßen dringt der Strom, der volle, 
Der ſeiner Liebe Durſt nicht Stillung ſchenkt. 


Er ſchwimmt in Blut; aus jeder ſeiner Wunden 
Entquillt die göttlich reiche Segensflut. 

Wo iſt der Quell, drin Urſprung ſie gefunden, 
Drin ſie durchdrungen ward mit Purpurglut? 


Von jedem Dorn und Nagel Bächlein fließen; 
Ganz wird die heil'ge Traube ausgepreßt; 

Der edle Wein, aus dem die Jungfrau'n ſprießen, 
Er wird gekeltert bis zum letzten Reſt. 


Grauſame Henker! Gräber dieſer Mine! 

Was grabt ihr draußen? In das Inn're dringt! 
Da funfeln erit die Föltlichften Rubine. 

Definet das Herz, aus dem das Heil entjpringt! 


Verſchloſſ'ner Born, o laß dich weit ergießen — 
Die Welt jehnt fih nad deiner Wogen Strahl! 
Verſchloſſ'ner Garten, laß den Wohlduft fließen, 
Der ftillen fann des Menfchenherzens Qual! 


Wie Moyſes einjt den Stab, zu mächt'gem Stoße 

Longinus ſchwingt den Speer — und auf fi thut 
Der heil’ge Fels: gleich Than aus feinem Schoße 

Das legte Waſſer quillt, das legte Blut. 


Die Liebe, die der Augen Glanz verloren, 

Ihr Annerjtes der Menichheit nun vertraut, 
Und aus der Bruft des Schlummernden geboren 
Die Kirche tritt, des Heilands ew'ge Braut. 


Wie ſchön ftrahlt fie, die Erbin feiner Freuden, 
Entiproßt dem Kreuzesſtamm in Todesſchmerz. 
Gr ſchmückt mit feinem Ruhm fie, feinen Leiden, 
Und pflanzt in ihre Bruft fein eig'nes Herz. 


Dom Todesjhlummer dann zu fich gefommen, 
Grüßt er die Braut verflärt in Himmelszier: 
„Fleiſch du von mir, Gebein, von mir genommen, 
Ein Herz und eine Seele bleiben wir!” 
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Aus dieſer Liebe reinem Bund entiprungen, 
Errüllt der Ehriften Volf die weite Welt, 

Und wie den Neftling hält das Reit umichlungen, 
Iſt ihnen Chrifti Herz ein fchirmend Zelt. 


Daß offen ftet3 die reiche Quelle bliebe, 

Zum gold’nen Schlüjjel warb der Lanzenſchaft: 
Da trinfen Glauben fie, Hoffnung und Liebe, 
Da jhöpft die Menjchheit neue Jugendkraft. 


Geträntt von diefen Fluten, wirb zum Garten 
Aegyptens öder, unfruchtbarer Sand, 
Um Aſiens Stamm, ben abgedorrten, harten, 
Srünt eines neuen Lenzes Feſtgewand. 


Einöden blüh'n in weißem Yilienflore, 
Und Menſchen leben reinen Engeln gleich, 
Die Sterne neigen fich, dem Jubelchore 
Zu laujchen froh im ird'ſchen Gottesreich. 


Zum Abgrund flieh’n die finftern Nacdtgeftalten, 
Nicht Haß, nit Trauer mehr Verzweiflung ſchürt; 
Denn Licht und Leben, Troft und Freude walten, 
Wo Jeſu Herz der Liebe Scepter führt. 


D Dämmerung des Reiches em’ger Wonne, 
Der Liebe Meer! Tauch uns in deine Flut! 
Die ganze Welt, o Parabdiejesjonne, 
Erleucht’, entflamme, jegne beine Glut! 


Diefer Wunsch erfüllt fich, nicht auf einmal, wohl aber im Verlaufe der 
Jahrhunderte, nad) dem ewigen Rathſchluß Gottes. Das göttliche Herz, dieie 
Sonne der Geifter, am Kreuze fcheinbar untergegangen, erhebt fi zu neuem 
Laufe und erleuchtet vor allem Seelen, die, gleich Bergen, hoch über die Menſch— 
heit emporragen. Einjam ftrahlt darum in feiner Strahlenfülle zuerft Maria, 
jeine makelloſe Mutter. Dann aber fteigt das herrliche Geftirn, breitet immer 
weiter fein Licht aus, und in wunderbarer Proceffion fieht der bl. Johannes 
die Helden der Liebe, die auserwählten Lieblinge Ehrifti einherfchreiten. 

Die Dichtung löft fi nun, wie bei anderen Werken Verdaguers, in einen 
Kranz von kleineren, romanzenartigen Gedichten auf, von denen jedes einen 
jener bevorzugten Verehrer des göttlichen Herzens kurz und treffend charaf: 
terifirt. Dem angewandten Hauptvergleich entiprechend, find fie in drei Gruppen 
getheilt: „Sternenglanz“ (Celistia), „Morgendämmerung“ (Albada), „Sonnen: 
aufgang“ (Sol-ixent). Bei den Heiligen der ältern riftlichen Kirche und des 
Mittelalters findet fih ichon das Weſen der Herz-Jeſu-Andacht, aber nicht 
ausdrüdlich zur befondern Andacht entwidelt; darum vergleicht fie der Dichter 
mit dem Sternenlicht, welches das volle Licht der Sonne nur theilweije, nicht 
mit voller Klarheit für uns wiederſtrahlt. An die allerfeligite Jungfrau, 
welche dem Monde gleich zwiichen ben anderen Geftirnen einherzieht, reiht ſich 
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zunächſt der Nölferapoftel; dann folgen die Kirchenväter Et. Ambrofius und 
St. Auguftin; die Ordenäftifter St. Benedikt, St. Bernhard, St. Fran: 
ciscus von Aſſiſi und St. Dominicus; die großen Theologen St. Thomas 
von Aquin und St. Bonaventura; der apoftoliihe Miffionär St. Vincenz 
Ferrer. Zwiſchen jie ift der Catalane Raimund Lull gereiht, der noch heute 
in Spanien vielfach als ein heiligmäßiger Mann verehrt wird, und Dante, 
der größte Dichter des Mittelalters. Es folgen dann die heiligen Jung: 
frauen Gertrud, Mechthild, Luitgard, Katharina von Siena und Magdalena 
von Pazzi. 

Nach der Zeit der großen Glaubenätrennung tritt die Andacht zum gött— 
lichen Herzen deutlicher hervor, aber noch nicht von anderen älteren Andachten 
geſondert. Diefe „Morgendämmerung“ fpiegelt fi in den Schriften und im 
Leben der hervorragenbften Heiligen der nächſten Zeit, aus welchen ber Dichter 
die folgenden hervorhebt: den bl. Johannes von Kreuz, die hl. Therejia, die 
bl. Rofa von Lima, den hl. Ignatius von Loyola, den bi. Franz Xavier, den 
fel. Petrus Canifius, den hl. Aloyſius von Gonzaga, den bl. Philipp Neri, 
den hl. Michael de Santi, den hl. Vincenz von Paul und den Hl. Franz 
von Sales. 

Den „Sonnenaufgang”, d. 5. die ganze und volle Geitaltung der An: 
dacht zum göttlichen Herzen Jeſu, bezeichnet die el. Maria Margaretha, deren 
Auserwählung, Aufgabe und Thätigkeit deshalb in einem längern Gedichte 
gefeiert wird. In diefer Andacht erneuern, erfüllen und erihöpfen ſich ge: 
wiffermaßen alle früheren Liebeserweife Chriſti an die Menfchheit. Alle 
Liebe ift ja diefem Herzen entitrömt, und zu diefem Herzen ruft er nun 
alle, um die ftarre, kalte Welt mit Liebe zu entzünden. Doch gerade dieſe 
neue Offenbarung feiner Liebe führt eine neue Scheidung der Geifter herbei. 
Die Traumvifion bes Liebesjüngers tritt aus der Klojterzelle von Paray: 
leeMonial binaus in die heutige moderne Welt, in der fi alle chriftus- 
feindlihen Mächte zu neuem Kampfe wider Chriſtus und feine Liebe ver: 
einigt haben. 


Zwei Riejen gleich fieht er wafſenſtarrend 
Haß und Liebe im Kampf fich gegenüberiteh'n. 
Und der Haß iſt das gemwalt’ge Thier, 
Das feinen Becher voll Gift und Galle 
Den alten Völfern Europa's reicht, 

Die Liebe einit gezeugt und großgezogen; 
Und es hept fie auf zum Streit 

Wider Chriſtus und fein Heiligthum, 
Und auf gen Himmel 

Nedt trogig ed die mißgeſtalten Köpfe 
Und ſpeit mit Sturmeswuth 

Gift und Galle aus. 

Und von lichten Höhen 

Sinft die Welt und jtirbt, 

Und ftirbt, weil fie nicht liebt. 
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Johannes weint und weint — — 
Geſchloſſen ſchaut er auf dem Altar 
Das heilige Buch, beichrieben von innen und außen. 
Es öffnen ſich ſechs Siegel, eines nad) dem andern, 
Und Erd’ und Himmel und die Engel beben. 

Das fiebente thut fich auf, unb eine Stunde 
Ruht die Welt, und St. Johannes weint nicht mehr. 


„Apofalypje“ ijt diefer letzte Theil überfchrieben, und mit Nedt. Denn 
mit den Bildern und großentheild mit den Worten ber johanneilchen Apo- 
falypje wird num der Ausgang des großen Weltfampfes, das lette Gericht, der 
Triumph des göttlichen Herzens, die Erneuerung der Welt und das ewige 
Reich der Herrlichkeit geichildert. Dann erwacht Johannes. Die Stunde von 
Sethiemani naht. Judas iſt Schon weggegangen; es ijt eine ſchwarze Nacht. 
Alle weinen. Um jeinen Herrn zu tröften, fragt ihn Johannes, ob er der 
Melt die Wunder feiner Liebe verfündigen dürfe. Jeſus antwortet: 


Ahnen dieſes Herz zu zeigen, 

Sit noch nicht die Stunde da. 
Wie ein Baum die Kirche wächſt 
An den Ufern eines Stromes; 
Noch zu ſchwach find ihre Zweige, 
Dieje Frucht darauf zu tragen. 
Verbum caro factum est, 

Soli für jest du ihnen jagen; 
Und fie mögen taufend Jahre 
Dies Geheimniß wohl betrachten. 


Dann erit foll die Andacht zum göttlichen Herzen langſam empor: 
dämmern und endlich ſich zum vollen Sonnenglanze entfalten, dieſes Herz in 
der Bruft der Menfchheit Schlagen und mit jeiner Liebe fi die ganze Welt 
erobern. Damit ſchließt die Dichtung, ganz dem Grundgedanken entiprechend. 
An der Ausführung enthält fie da und dort Stellen, welche dem beutichen 
Geihmad weniger zufagen werden. Doch ijt das Ganze ungemein poetiſch 
gedacht und kann höchſtens ſolche unbefriedigt laſſen, melche fih von der 
Herz-Jeſu-Andacht und ihrer Stellung in dem gejammten Heilsplan feine 
richtige Vorftellung machen. Die ſchönſten Momente in der Entwidlung diejer 
Andacht find zu einem höchſt Lieblihen Kranze verwoben, und der „Traum 
des Johannes“ wird jeden, der ihn andächtig lieft, mit Liebe für denjenigen 
erfüllen, defjen Liebe die Seele aller religiöjen Dichtung ift. 


A. Baumgartner S. J. 
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Psallite sapienter. „Pſalliret weiſe!“ Erklärung der Palmen im Geijte 
des betrachtenden Gebete und der Liturgie. Dem Clerus und Volk 
gewidmet von Dr. Maurus Wolter O. 8. B., Erzabt von St. Mar: 
tin zu Beuron. Fünf Bände gr. 8%. Freiburg, Herder, 1871—1890. 
I. Band: Palm I-XXXV. (XVI u. 603 ©.) Preis: M. 6; 
geb. M. 8. II. Band: Palm XXXVI—LXXI (I u. 716 ©.) 
Preis: M.8; geb. 7.10. II. Band: Pjalm LAÄXH—C. (II 
u. 567 ©.) Preis: M.6; geb. M.8. (Die zweite Auflage von 
Band I—III ift in Vorbereitung.) IV. Band: Pſalm CI-CAX. 
(Il u. 624 ©.) Preis: M. 6; geb. M.8. V. (Schluß-) Band: 
Pſalm CXXI—CL. (IV u. 515 ©.) Preis: M.5; geb. M. 7. 


Meitaus die Hauptmafje diefer fünf Bände und 3051 Seiten fafjenden 
Pfalmenerklärung ift der „liturgiſch-myſtiſchen Anwendung“ der Pſalmenworte 
gewidmet (3. B. zu Pi. 31 ©. 483 —500; Pi. 32 ©. 513 — 530; Bi. 33 
S. 540-562; Pi. 40 ©. 103—121; Bi. 50 ©. 307—333; Bi. 63 ©. 630 
bis 653). Mit großer Sorgfalt wird zu den einzelnen Pjalmen und Pjalmen: 
verjen angegeben, eine wie vielfache Verwendung fie in Brevier und Miffale, 
im Pontificale und Rituale gefunden haben. Durch erläuternde Umfchreibung 
oder umbdeutende Erklärung wird fodann gezeigt, welch herrliche Gedanken und 
ajcetifche Lichtblicke fich für die Yeite des Herrn, feiner gebenebeiten Mutter, ber 
heiligen Martyrer, Belenner und Jungfrauen, fowie für die verfchiedenen kirch— 
lichen Feitzeiten aus den Pjalmenworten gewinnen lafjen, und in weldem Sinn 
und Geift die einzelnen Verſikeln fich der jedesmaligen liturgifchen Verwen— 
dung einfügen und im Pontificale und Nituale bei den mannigfaltigiten Gere: 
monien, Weihen und Anläffen einen entiprechenden erhabenen Gedanfeninhalt 
darbieten. Hier entwidelt der hochw. Herr Berfaffer ein durch tiefes Stu: 
dium und durch innige Andacht gereiites Berftändniß der Firchlichen Feitzeiten, 
der Liturgie, der Ceremonien, und die weihevolle, nicht jelten in edle Be: 
geifterung aufflammende Darftellung iſt vortrefflich geeignet, auch den Leſer 
zu erwärmen und ihn zur Bewunderung und Würdigung der in den kirchlichen 
Dfficien niedergelegten Schäße anzuleiten. Er mag lernen, mit welden An: 
muthungen und Gefühlen er einen und denfelben Pialm an den Feſten des 
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Herrn und denen ſeiner Heiligen beten kann, und welcher Reichthum von Ideen 
und Anwendungen und Belehrungen ſich aus den Pſalmenworten gewinnen 
läßt, wenn dieſe im Lichte des kirchlichen Gebrauches betrachtet und als beredte 
Sprache kirchlicher Ceremonien aufgefaßt werden. Neben der liturgiſchen und 
rituellen Beziehung ſind meiſtens noch für den Prieſter und Religioſen mo— 
raliſche Ausdeutungen gegeben, die zeigen, welchen Nutzen und welche Lehre 
er für feine Berufsarbeiten, für die Zeit der Kämpfe und Leiden u. ſ. f. aus 
dem Pialmengebete ſchöpfen könne und folle. 

Im Anſchluſſe an die Firhlihe Verwendung der Pjalmen iſt auch des 
öftern eine Befchreibung der Geremonien und liturgifchen Functionen ein: 
geflochten; wir nennen beijpieläweife die Ausfegnung der Wöchnerin, Char: 
freitag und Charſamstag; Altarmweihe, Abt: und Biſchofsweihe, Neconciliation 
der Kirchen, Kerzenweihe, Proceſſionen, Einkleidung der Novizen, Königskrönung, 
Taufwaſſerweihe. Bei diefem Anlafje werden mehrmals interefiante geſchicht— 
liche Bemerkungen mitgetheilt, fo gelegentlich der Geremonie der Fußwaſchung, 
der Ausſchließung öffentlicher Sünder (II, 256. 315) u. ſ. f. Ebenio werden 
gelegentlich der Pſalmworte dogmatiiche und moralische Lehrſätze bündig und 
Elar auseinandergeiegt; auch Urſprung und Quelle theologifher Schulausdrücke 
wird manchmal aufgezeigt, jo z. B. II, 452 für gratia praeveniens, con- 
comitans, subsequens. Dieſes und vieles andere, kurz den vieljeitigen reichen 
Schag dogmatifcher, afcetifcher,, geichichtlicher Belehrung machen leicht zu: 
gängli die den Bänden beigegebenen Negifter: Bd. II (für I und II): 
liturgifches Regifter, Namen: und Sadregifter; Bd. III, IV je ein Sad: 
tegiiter; Bd. V Namen: und Sachregiſter. 

Bor der liturgiihemyftiihen Anwendung ift ftet3 an eriter Stelle der 
Tert des Pſalmes mitgeteilt, Tateiniich mit gegenüberjtehender deuticher Ueber: 
jegung. Dabei wird durchgängig eine Abtheilung in Bersgruppen zur Gr: 
leichterung des Ueberblides über den Anhalt gemacht. An dieſe ſchließt ſich 
die Erflärung und Erörterung des bucdhitäblichen Sinnes des Pſalmes an und 
zwar jo, daß nad) der erſten Versgruppe zunächſt über die Veranlaſſung des 
Pialmes, deffen geihichtlide Grundlage gehandelt wird. Freilich läßt ſich 
dieje mit Sicherheit nicht gar oft fejtitellen. Aber der hochw. Herr Verfafler 
ift doch redlich bemüht, aus dem Inhalte der Pſalmen, falld die überlieferten 
Aufſchriften feinen Anhaltspuntt gewähren, eine mehr oder minder wahrichein- 
lihe Veranlafjung zu gewinnen und einen geihichtlihen Rahmen aufzuipüren, 
in den die Stimmung des Pjalmes hineinpafien möchte. Um ein Yied ver: 
itehen und würdigen zu können, muß allerdings der Iyriihe Standpunft genau 
ermittelt werden; leider find wir da bei den Pſalmen oft nur auf mehr oder 
minder anſprechende Bermuthungen angewieſen. In diefe Erörterungen find 
ziemlich eingehende geichichtlihe und geographiihe Bemerkungen verwoben; 
anderswo, wenn es ber Anhalt des Pfalmes zu erheiichen ſchien, treffen wir 
finnige Naturbetrachtungen, dichteriiche Schilderungen in gehobener und alän: 
zender Sprache an. Ob dieſes Blumengeminde nicht doch manchmal den Wort: 
finn des Verſes jo ſehr umranft, daß er mehr verbedt als klar hervor: 
gehoben wird? 
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Die Ueberfegung iſt im ganzen als gut gelungen zu bezeichnen. Ein— 
zelne Härten und Unebenheiten hätten leicht vermieden werden können. So: 
für Geißeln bin ich fertig (II, 32), Gott, kehr und um (converte nos III, 
137 u. ö.). Ausdrüde wie: nad) der Seele traten, die Seele mir nehmen 
(I, 453; IL, 31. 362) ſchließen fih zwar eng an anima der Qulgata an; 
allein, da fonft anima mit Leben, Willen, Luft, der Seele Luft überſetzt wird 
(I, 362. 571; II, 54. 96. 362; III, 89 u. ſ. f.), jo wäre auch dort eine 
unſerem Sprachgefühl mehr verftändlihe Wiedergabe zu wünſchen. Da das 
Latein nicht die Originalſprache ift, in ber die Pſalmen abgefaßt find, fo jollte 
bei der Uebertragung eben jene Bedeutung des Iateinifchen Wortes gemählt 
werden, welche dem hebräifchen Worte am meiiten entſpricht. Dasjelbe gilt 
von ganzen Redensarten. Convertere animam tjt 3. ®. I, 200 die Seele 
befehren, I, 269 bie Seele laben; letteres entfprit dem Hebr.; aemulari 
Bi. 36, 1 ift nach dem Hebr. nur fi entrüjten, fich ereifern, wie es 36, 7. 8 
wiedergegeben tft, nicht beneiden, was wir 36, 1 in der Ueberſetzung leſen, 
während dod die gleichfolgende Erklärung den Neid nicht berührt, fondern an 
defjen Stelle die Entrüftung fett. Daß für infernus (Sceol) fo oft Hölle 
gejegt wird, follte vermieden werden; aber niemals iſt infernus foviel als 
Grab. Daß qui non accepit in vano animam suam ®f. 23, 4 ift I, 298 
richtig überjett nad) dem Sinn des Hebr.: wer nicht an Eitles feine Seele 
hängt; aber warum dann bald darauf ©. 309: die Seele nit nutzlos em: 
pfangen ? 

An der Einleitung lefen wir: „Der heutige hebräiſche Tert des Pfalters 
... gibt ziemlich genau und unverfälfcht den Urtert wieder. Die griechifche 
Uebertragung ift eine ſklaviſche und minder verläßliche. Dieſe hat mit allen 
Fehlern wiedergegeben die alte lateiniſche Ueberfeßung (Itala), welche durch den 
bl. Hieronymus eine doppelte Verbefjerung erhielt, die eine im Psalterium 
Romanum ..., die andere in unjerem Bulgatatert“ (I, ©.X. XI.). Und ebenda: 
„Die unmittelbar dem Text folgende Auslegung gibt vorwiegend den Literal- 
finn oder die uriprünglichen Ideen und Empfindungen des Verfafjers”. Allein 
zu diefem Satze müffen zwei weitreihende Einſchränkungen gemacht werden. 
Erſtens wird in vielen Fällen der hebräiſche Tert da nicht berüdfichtigt und 
erflärt, wo er offenbar einen andern Sinn gibt, als die lateiniiche Ueber: 
tragung; zweitens wird vorwiegend der lateinifche Wortlaut erflärt, und aus 
ihm werben been und Empfindungen entwidelt, auch an den Stellen, die vom 
Sinn des hebräifhen Textes fich weit entfernen. Das muß der eier vor 
Augen haben, fonjt kann er durch jene Säße der Einleitung leicht in Irrthum 
geführt werden. So erfährt der Leſer nichts von ber Verſchiedenheit bes 
bebräifhen Tertes 3. B. 4, 3; 10, 6 qui diligit iniquitatem, odit animam 
suam, aber hebrätich den Gottlojen und Unrecht Liebenden haft feine (Gottes) 
Seele; fo 18, 6; 21, 2 verba delictorum meorum, bebräijch aber ijt nichts 
von delicta mea, auf welche Worte doch in der dem Tert folgenden Aus: 
legung jo großes Gewicht gelegt wird, fondern: Worte meines Flehens; jo 
21, 31. 32; 24, 21; 34, 20; 42, 4 ad Deum qui laetificat iuventutem 
meam; im Hebr. fteht nichts von Jugend, und daß >: auch nicht Jugend 
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beißt, jondern exsultatio, wie das Wort 3. B. Pi. 44, 16 überjegt ift, wird 
au durch Iſ. 16, 10, Ser. 48, 33, Joel 1, 16 u. a. Mar. Ebenſo fehlen 
Bemerkungen zu 43, 13; 49, 11 pulchritudo agri; da fteht im Hebr. ber: 
jelbe Ausdruck, der 79, 14 mit singularis ferus gegeben iſt; nur zu lebterer 
Stelle ift III, 143 angemerkt: Getümmel der Felder (Hebr.), unbändiges 
Wüſtenwild; 49, 18. 22; 54, 11.22; 58, 5. 13. 14; 59, 10 olla spei meae, 
von spes mea ift nichts im Hebr., fondern bloß „mein Waſchbecken“; 61, 5 
cueurri in siti, aber hebräiſch: jie haben Gefallen an Lügen, und demnach ift 
die Erklärung: „id laufe, fee mit äußerfter Anftrengung die Flucht fort, 
dürjtend, heifbegehrend nach göttliher Hilfe“ nicht die urfprüngliche dee 
und Empfindung des Verfaſſers des Pjalmes, wie man nah obigen Worten 
der Einleitung jchließen müßte. Wehnliches gilt von 62, 2 sitivit in te aniına 
mea, quam multiplieiter tibi caro mea; daß das Fleifh vielfach verlangt, 
ift nicht im Hebr., und es Eönnte jelbit auffallend erfcheinen, wenn dem Fleiſche 
ein multiplieiter sitire, der Seele ein einfaches Dürften nach Gott beigelegt 
würde. Ebenſo vermißt man eine Bemerkung zu 63, 7. 8; neben anderem 
ijt dem Leſer nicht gejagt, warum defecerunt scrutantes serutinio II, 516 
überjegt ift: fie find fertig mit dem fein erjonnenen Plan; aber. ©. 525: 
fie wurden zu Schanden mit den Erfindungen ihrer Bosheit. Das dis- 
tulisti, hebräiſch du entrüfteit dich, ijt angemerkt zu 88, 39; es hätte aud) 
zu 77, 21 bemerkt werben follen. Doc genug ber Beiipiele. 

Ganz gut wirb II, 354 zu Bi. 52, 6 (quoniam Deus dissipavit ossa 
eorum qui hominibus placent, hebräiſch Gott zerjtreut die Gebeine deines 
Belagererd) gejagt: die Lesart des lateinijchen Textes wird auf die irrthüm: 
lihe Berwehslung eines Buchſtabens zurüdgeführt u. f. f. Hätte ed doch 
dem hochwürdigen Herrn Verfaſſer gefallen, bei den vielen Stellen, in denen 
der lateiniſche Wortlaut einen ganz andern hebräiſchen Tert als den heutigen 
voraudzufegen ſcheint, durch ähnliche Bemerkungen das wahre Sachverhältnig 
Harzulegen. Denn was fcheint verjchiedener als 3. DB. accedet homo ad cor 
altum et exaltabitur Deus; sagittae parvulorum factae sunt plagae 
eorum und das hebräifche: das Innere des Mannes und das Herz ift tief, 
und ſchießen wird fie Gott mit dem Pfeile; plöglich entjtehen ihre Wunden? 
Und doch liegt derſelbe Eonfonantentert zu Orunde, nur daß LXX ſtatt 
oxne laſen crev, Faſt immer aber ftellt der hochwürdige Herr Verfaſſer beide 
dem Wortlaute nad) jo verjchiedenen Terte einfah und unvermittelt neben: 
einander. Dem Lejer müfjen daraus wahre Räthſel erwachſen, befonders wenn 
er ſich an das in der Einleitung I. ©. XXI. Gejagte erinnert; er muß fchließlich 
glauben, dem griechifchen Leberjeger (dem ja der Lateiner genau folgt) habe 
wohl an ſehr zahlreichen Stellen ein ganz anderer Text vorgelegen, jehr ver: 
fchieden von dem heutigen. Aber in Wahrheit ift es oft derjelbe, oder nahezu 
derielbe Conionantentert, anders gelejen, anders verbunden, bie und da mit 
Verwechslung ähnliher Buchitaben u. dgl. m. So leſen wir Pi. 87, 11 aut 
mediei suseitabunt; dazu finden wir III, 278 die Anmerkung: der Urtert 
bat für Aerzte Rephaim, die Rieſen, oder richtiger die Schwahen, die Eraft: 
Iojen Schatten. Gut; aber der Lejer wird fich fragen: wie fommt mediei 
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in den Tert? Darauf Antwort zu geben, war doch io leicht und, fcheint ung, 
auh nützlich. Die gleiche Bemerkung wäre zu vielen Stellen zu maden; 
z. B. Pi. 15; 20, 13: in reliquiis tuis praeparabis vultum eorum, be: 
bräijch mit deinen Sehnen zielejt du auf ihre Geſichter; 28, 6 et comminues 
eos tamquam vitulum Libani et dileetus quemadmodum filius unicornium, 
bebrätih er macht fie hüpfen wie ein Kalb; den Libanon und Schirjon wie 
einen jungen Büffel; und zu 29, 6; 31,4. 7; 57, 8; 73, 5; 75, 11. 83, 7.8; 
84, 9; 87, 19; 89, 3. 5. 8. 9; 90, 6; 109, 3 u. ſ. f. Hier find genau bie 
Derfchiedenheiten beider Terte verzeichnet; aber vergebens ſieht man fih nad 
einer Erklärung um, die in all diefen Fällen gar leicht gegeben werden Konnte. 
Dieje wäre, fcheint es, für die richtige Auffaflung und Würdigung des über: 
lieferten Tertes und ber Ueberſetzung wichtiger geweſen, als die vielen etymo- 
Iogifhen Verſuche über Iateinifche Wörter, die doch manchmal weder der 
Wiffenihaft noch der Frömmigkeit dienen. 

An anderen Stellen bat ber griehiiche Tert noch das mit dem Hebr. 
übereinftimmende Wort, iſt aber vom lateiniſchen Ueberſetzer mißverſtanden 
worden. Auch dieſe Fälle find interefjant und lehrreich. Leider wird auch bier: 
über dem.Lejer fein Aufichluß gegeben. Das Wort ünösrasıs z. B. Pf. 38, 8 
bat noch diejelbe Bedeutung, wie das entiprechende hebrätiche, nämlich Ver: 
trauen; der Lateiner gibt e8 mit substantia, was Öröstasıs auch bedeutet, 
aber da3 hebräijche Wort nicht. Pi. 131, 1 memento, Domine, David et 
omnis mansuetudinis eius ift V, 178 überjegt: gebenfe... all feiner Mildig: 
keit; ©. 182 wird Milde in „Mühewaltung“ umgedeutet. Wie jo? wird ber 
Leſer fragen; ijt das nicht ein Spiel mit Worten und Begriffen? Ein 
Hinweis auf das Driginal und die Art der Ueberfetung hätte die Sadıe 
tar gemacht. 

Das find einige Wünjche, die ich gern im den Buche zum Nuten der 
Leſer verwirklicht geſehen hätte, zumal diefelben auch innerhalb des vom hochw. 
Herrn Derfafler gezogenen Rahmens fallen. Denn er fpricht es ſelbſt aus, 
daß zwar die kritiſche, bloß wiſſenſchaftliche Erforfhung der Pjalmen nicht 
eigentlich feine Aufgabe fei, daß fie aber doch dem Werke den feiten Boden 
und fein fiheres, anipruchslos zurüctretendes Fundament geben folle. 
Zudem fol die dem Tert folgende Auslegung den Literalfinn bieten. 

Einige Kleinere Verſehen wären noch zu bemerken; z. B. II, 36 ift 
Iſ. 1, 6 als Weisjagung auf den leidenden Heiland angeführt; II, 714 
lefen wir: Sendung der drei göttlichen Perfonen, da doc die Theologen ein: 
müthig lehren: Pater nunquam mittitur, 

Doh all diejes thut dem Hauptwerthe des Buches feinen Eintrag. Der 
hochw. Herr Verfafjer hatte die Abjicht, hauptſächlich der Erbauung ein reiches 
und herrliches Material zu erſchließen, er wollte zeigen, „wie die Kirche ben 
heiligen Liedern in der Liturgie einen neuen, tiefen Sinn gegeben, ihnen, wie 
Weihgefühen einen überaus reichen myſtiſchen Inhalt eingegoffen, durch die An: 
wendung auf Ehriftus fie zu ihrer höchſten Schönheit, Vollendung und Ber: 
Härung gefördert hat“ (I, ©. VIII). Und das hat der hochw. Herr Verfafler 
wirflih im vorzüglicher Weije, in einer edlen und innig frommen und be: 
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geifternden Sprade, mit einem ftaunenswerthen Reichthum von tiefen Gedanken 
und alljeitigen Ausbliden auf das Leben geleiftet — hierin liegt der bleibende 
Werth des umfangreihen Werkes. Wie fehr es dem Prediger und Nfceten 
nügli fein Kann, ift damit binlänglich gejagt. Die Arbeit ijt die Frucht der 
Betrahtung, bed Gebete und des Studiums vieler Jahre — und ſturm— 
bewegter Jahre —, die für den hodjverdienten Leiter der Beuroner Congregation 
mit ſchweren Sorgen reich verfehen waren; die Vorrede ijt datirt vom Feſte 
des hl. Benedift (21. März) 1869; der Schlußband zeigt das Jahr 1890. 


Joſeph Kuabenbauer S. 7. 


Compendium theologiae dogmaticae specialis concinnatum ab 
Jeremia Dalponte, s. theologiae Doctore et in seminario 
Tridentino theol. dogm. Professore. VII et 815 p. 8°. Tri- 
denti, typ. ed. „Artigianelli* Instituti Filiorum Marine, 1890. 
Preis: 4 Fl. 


Nah der Studienordnung, weldhe in den öÖjterreichiichen Seminarien 
beobachtet wird, ift der fpeciellen Dogmatik, d. h. dem ganzen dogmatiichen 
Lehrftoff, mit Ausnahme der fogen. Fundamentaltheologie, nur die kurze Zeit 
eined einzigen Schuljahres zugemwiejen. Diefem Schulplane mußte der hochw. 
Herr Berfaffer des vorliegenden Compendiums Rechnung tragen, wenn er feinen 
Zuhörern ein Lehrbuch bieten wollte, deſſen fie fich bei jeinen theologischen 
Borlefungen bedienen könnten. Er hatte daher die nicht leichte Aufgabe, den 
weitläufigen Stoff in bündiger Kürze zu behandeln, ohne jedoch der nöthigen 
Bollftändigkeit Eintrag zu thun oder einen für den angehenden Theologen 
wiffenswerthen Lehrpunft zu übergehen. Indem er aber dieſen Zweck vor 
Augen hielt, hofft er gleihmohl aud auf feine Zuhörer anvegend zu wirken, 
indem er dur Angabe von Werken bewährter Autoren ihnen den Weg für 
eingehendere Studien zeigt. 

Was die Methode betrifft, fo wurde mit Recht nad alter Schulſitte 
die für den Unterricht fo geeignete Form von Thefen gewählt. Die einzelnen 
Theſen, welche fih durch bündige und präcife Faſſung auszeichnen, werden 
ſowohl durch Kennzeihnung der entgegenftehenden Irrthümer als durch eine 
kurze Darlegung ihres Sinnes näher erflärt. Auch unterläßt der Verfaſſer 
es nicht, die theologiiche Geltung des betreffenden Lehrpunftes jedesmal genau 
zu bejtimmen und durch Angabe der kirchlichen Beichlüfie zu begründen. 
Weitere Folgerungen aus den Theſen find in Form von Corollarien beigefügt, 
und über die hauptjählichiten Eontroversfragen der Theologen werden die 
Zuhörer in beigegebenen Scholien hinlänglich unterrichtet. 

Zur Drientirung für den angehenden Theologen dient eine Eurzgefakte 
Einleitung in die Theologie, worin die nothwendigen Vorbegriffe aus: 
einandergejegt werden. Der dogmatiiche Lehrjtoff wird in 14 Iractaten 
behandelt. Wir unterlafjen es, den Inhalt im einzelnen vorzuführen, Da ber: 
jelbe jedem Theologen befannt ift, erlauben uns aber, einige Bemerkungen 
vorzulegen, die wir uns bei Durchlefung des Werkes aufgezeichnet haben. 
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In dem Kapitel über das Erkennen Gottes wird aud in Kürze von 
dem Medium des göttlihden Wiffens gehandelt (p. 83 sq.). Mit 
Recht wird ber Satz aufgeftellt, daß Gott die gefchaffenen Dinge in feinem 
eigenen Welen erkennt. Controvers aber ift die Frage, ob Gott die geichaffenen 
Dinge auch in ihnen felbit erkennt. Alle Theologen ftimmen darin über: 
ein, daß alle Dinge ihrem eigenthümlichen Sein nad), jo wie fie in ſich find, 
Terminus und materiales Object bes göttlichen Erfennens find; aber es fragt 
fih, ob Gott die erjchaffenen Dinge nicht bloß in feiner eigenen Weſenheit 
ald medium quo und medium in quo, ſondern aud in ihnen ſelbſt un: 
mittelbar, ohne medium in quo, erkennt. Den Theologen, welche diefe Frage 
bejahen, wird auch Franzelin beigezählt. Allein wir finden nicht, daß der 
Cardinal dieſe Anficht vertritt. — Wichtiger ift die Controverſe zwiſchen 
Thomijten und Moliniften, wie Gott die freien Handlungen der Ge 
ſchöpfe, ſowohl die abjolut als die bedingt zufünftigen, erkennt. Natürlich 
erlaubten die engen Grenzen eines Compendiums dem Verfaſſer nicht, dieſe 
Controverſe eingehender zu behandeln. Er begnügt ſich daher, die verjchiedenen 
Anfichten vorzuführen, ohne fih für die eine oder anbere beitimmt zu ent— 
icheiden, hierin der Darlegung Kleutgens in feinem trefflihen Werke de Deo 
ipso folgend. Nun bat bekanntlich letterer nicht bloß bie thomiftifche Theorie 
verworfen, fondern auch die gewöhnliche Anficht der Moliniften, wonach bie 
freien Acte der Gefchöpfe in se ipsis oder in objectiva eorum veritate von 
Gott erfannt werden, für unbefriedigend erklärt. Der Verfaſſer ſcheint fich 
bie Bedenken Kleutgens zu eigen zu machen, und da auch einige andere neuere 
Autoren das Anſehen des verdienten Vertheidigers der Theologie und Philo: 
ſophie der Borzeit gegen die molinijtifche Löſung geltend maden, jo möchte 
es am Plate fein, bier über die von ihm erhobenen Schwierigkeiten einige 
Bemerkungen zu maden. Wenn Suarez, Didacus Ruiz und mit ihnen die 
Mehrzahl der Molinijten behaupten, daß Gott die zukünftigen freien Acte in 
ihnen jelbft oder in ihrer objectiven Wahrheit erkenne, jo wollen 
fie damit nicht fagen, daß diefe Acte das göttliche Wiſſen derjelben bewirken 
oder urſächlich beeinfluffen. Die freien Acte find vielmehr bloß der Ter: 
minus, der materiale ®egenjtand des göttlihen Erkennens, und e3 
ſoll nicht geläugnet werden, daß die göttliche Weſenheit das beftimmende 
Princip und das Formalobject ift, weshalb das unendliche Wifjen 
Gottes wie überhaupt alles Erfennbare, fo auch die Wahrheit der zufünftigen 
freien Handlung nothwendig in fich begreift. Das Erkennen der zufünftigen 
freien Handlung von jeiten Gottes fett aber als conditio sine qua non 
voraus, daß die Eriftenz diefer Handlung von Ewigkeit eine beitimmte Wahr: 
beit ift. Während jedoch die Wahrheit der bloß möglichen Dinge mit ber 
göttlichen Wefenheit an und für fi und die Wahrheit der infolge eines gött- 
lihen Willensbefhluffes nothwendig eriftirenden Dinge mit diefem Willens: 
entſchluß von ſelbſt gegeben ift, ijt die Wahrheit der freien Handlungen dur 
die Entſcheidung des geihöpflihen Willens bedingt. Alfo kann der objective 
Grund von jeiten des Terminus des göttlichen Wiffend, warum nämlich 
das ewige unveränderliche Erkennen Gottes vielmehr die Erijtenz der freien 
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Handlung, al3 deren Nichterijtenz zum materialen Gegenjtand hat, nur die 
objective Wahrheit diefer Entſcheidung des freien Willens oder der freien 
Handlung jelbit fein. In diefem Sinne jagen die Moliniften, daß Gott die 
zufünftigen freien Handlungen in ihnen jelbjt oder in ihrer objectiven Wahr: 
beit erfennt. Damit das göttliche Erkennen fih auf diefe Handlungen er: 
itrede, bedarf es nicht eines dazwijchen tretenden Mittels, welches mit der 
Erijtenz diefer Handlungen in nothwendigem Zufammenhange fteht, wie die 
Thomijten ein ſolches behaupten, und es kann eines ſolchen Mittel nicht be: 
bürfen, weil es ſich um freie Acte handelt, fondern die Eriftenz diefer Hand: 
lungen vorausgeſetzt, erfchaut vielmehr das unendlihe Wiffen Gottes die ob: 
jective Wahrheit derfelben in ihnen ſelbſt. Dadurch ift aber, wie gejagt, nicht 
ausgeihlofjen, daß bie göttliche Weſenheit auch für diefes Erkennen als das 
bejtimmende Princip (medium quo) und das Formalobject (medium in quo) 
zu betrachten ift. 

Gegen dieje Anfiht nun macht Kleutgen hauptfählih zwei Gründe 
geltend, weshalb fie nicht befriedigend erjcheine. Erſtens betont er, fie umgehe 
den Fragepunft; denn die göttliche Wejenheit, die body die causa exemplaris 
jegliher Wahrheit jet, repräjentire die zulünftigen Handlungen nur, infofern 
fie möglich feien; man müfje aljo zeigen, unter welder Rückſicht be 
trachtet die göttliche Weſenheit fie als actu oder conditionate fünftige reprä- 
jentire. Wir antworten: Die objective Wahrheit der zufünftigen Handlung 
vorausgejekt, muß das Weſen Gottes als erſtes und unmittelbares Object 
jeglichen göttlichen Erkennens die freien Handlungen nicht bloß als möglich, 
jondern al3 actu oder conditionate zufünftig repräjentiren. Wenn aber ge: 
fragt wird, unter welcher Rüdficht betrachtet das erkannte göttliche Weſen diefe 
Handlungen erfennbar made, jo behaupten die Molinijten: infofern fie der 
abjolute Spiegel jegliher Wahrheit ijt. Denn dadurch, daß Gott 
ih jelbit als die ablolute Wahrheit erfennt, muß er aud) alles, was wahr 
iit, erfennen. 

Zweitens meint Kleutgen, daß obige Anficht der Moliniften contre: 
dictoriihe Sätze enthalte. Behaupten, daß Gott die zufünftigen freien 
Acte in ihnen jelbit und in ihrer objectiven Wahrheit erfenne, und dennoch 
läugnen, daß das göttliche Erkennen durch diefelben urfächlich beftimmt werde 
(moveri), heiße widerſprechende Sätze vereinigen wollen. Denn das Ariom: 
a cognoscente et cognito paritur cognitio, müfje zwar nicht bezüglich jedes 
ertannten Objectes, aber doch bezüglich der Dbjecte, die nicht in einem andern, 
fondern in fich felbit erfannt würden, feitgehalten werden. Darauf ift zu 
erwiedern, daß von einem urfädhlichen Beeinflufen der göttlihen Erkenntniß 
überhaupt nicht die Rede fein kann. Denn das Erkennen Gottes iſt reiner 
Act, Tauteres, actuales Wiffen, ohne alle Potentialität, mit dem Weſen Gottes 
felber identifh. Daher fann man ja au von dem Erkennen, wodurd Gott 
fein eigenes Weſen begreift, im eigentlichen Sinne nicht jagen, daß es durch 
jein Object urjächlich determinirt werde. Auf das göttliche Wiffen angewandt, 
kann aljo obiges Ariom nur den Sinn haben, daß das Erkennen der freien 


Acte nur denkbar ift, infofern die objective Wahrheit diejer als Ter: 
Stimmen. XL, 4. 
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minus des Erkennens und ald conditio sine qua non voraudgejekt 
wird. Darin aber liegt kein Widerſpruch, daß Gott, die abjolute Wahrheit, 
diefe Acte ald Terminus und materialen Gegenjtand erkennt, ohne von den: 
felben urſächlich beeinflußt zu werden. Gleichwohl bleibt es wahr, was aud) 
Kleutgen nah dem Vorgange Bellarmind bemerkt, daß die Art und Weije, 
wie Gott die freien Handlungen vorherfieht, für und Menſchen mit einem 
geheimnifvollen Dunkel umgeben ift, gemäß dem Worte des Pialmiften: 
„Mirabilis facta est scientia tua ex me: confortata est et non potero 
ad eam* (Bj. 138, 6). 

Was die Gontroverfe über die unfehlbare Wirkſamkeit der 
Gnade betrifft, jo befennt fich der Verfaffer zur Anficht Molina’3, defjen 
Begriff von der Hinreihenden Gnade durchaus feitgehalten werden müſſe 
(5. 461). Gleichwohl glaubt er, außer der gratia efficax im molintftijchen 
Sinne außerdem eine gratia ex se efficax annehmen zu follen. Die 
Kraft nämlich zum gottgefälligen Handeln, welche durch die Gnade verliehen 
werbe, fei nicht immer die gleiche, jondern dem Grade nad verjchieden, und 
fie könne jo gefteigert werden, daß die Zuftimmung des Willend unbejchadet 
der Freiheit mit moraliiher Gewißheit erfolge. Daher könne man eine 
doppelte wirkſame Gnade unterjcheiden, die eine, weldhe ex voluntatis con- 
sensu, die andere, welche ex sese atque intrinsecus wirfjam fei. Jene 
werde für die leihteren Werke, beſonders für das Gebet gegeben, und 
wenn der Menſch diefelbe gut gebrauche, fo erlange er die gratia ex sese 
effiecax für die [hwierigen Werfe und für die vollflommene Be: 
kehrung. Mecenjent bat ſchon früher über dieſes fogenannte ſynkretiſtiſche 
Syſtem jeine Meinung geäußert (vgl. dieſe Zeitihr. 1886, Bd. XXX, ©. 217). 
Ohne Zweifel kann Gott die moralijche Kraft, wodurch die Gnade den Willen 
beeinflußt, fo fteigern, daß der Menjch mit moralifcher Nothwendigfeit der 
Anregung der Gnade folgt; wir haben auch nicht dagegen, wenn man an: 
nimmt, daß die Belehrung der hl. Magdalena, des hl. Paulus, des Zachäus, 
des guten Schächers durch eine ſolche Gnade zu Stande fam. Allein eritens, 
wie könnte bewiejen werden, daß die jchwierigen Heilshandlungen und bie 
Belehrung des Eünders immer oder auch nur gewöhnlich die Wirkung 
einer folden moralifch nöthigenden Gnade fein? Die Schriftitellen, melde 
dafür angeführt werden, und die Lehre des HI. Auguftin beweiſen das nicht. 
Dann aber, wa3 ift mit ber Annahme einer ſolchen gratia ex se efficax 
für die Löjung unferer Controverfe gewonnen? Es Handelt fih darum, den 
unfehlbaren Zufammenhang der wirkſamen Gnade mit der Zuftimmung des 
Willens, welchen Gott mit abjoluter Gemißheit von Emigfeit voraus: 
geiehen hat, zu erklären. Troß der moralifchen Nöthigung der Gnade ſoll, 
wie vorausgeſetzt wird, die Zuftimmung des Willens mit Freiheit erfolgen, 
\o daß der Wille auch nicht zuftimmen könnte. Wenn aber dem io it, fo 
kann Gott unmöglihd aus ber innern Beichaffenheit der Gnade allein mit 
jener abjoluten Unfehlbarkeit, die feinem Vorherwiſſen eigen ift, den Erfolg 
der Gnade erkennen. Wir können alſo auch für eine ſolche moraliſch nöthigende 
Gnade der seientia media nicht entbehren, um deren unfehlbare Wirkfamteit 
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und die abjolute, metaphyfiiche Gewißheit, womit Gott den Heildact voraus: 
fieht, zu erflären. Der Berfaffer meint, eine ſolche gratia ex se eflicax, 
wie er fie beichrieben bat, lege uns bie Heilige Schrift nahe, wenn fie uns 
auffordere, die wirkſame Gnade von Gott zu erflehen. Wir geben zu, daß 
vor allem das Gebet nad) der Abfiht Gottes das Mittel jein fol, um bie 
wirffame Gnade für die fchmwierigen Werke und für die Belehrung zu ers 
langen. Aber daraus folgt nicht, daß die wirkſame Gnade, um welche wir 
beten, eine moralifch nöthigenbe ift, und nicht vielmehr eine foldhe, welche troß 
aller Schwierigkeiten, troß jeber etwaigen Abneigung die Zuſtimmung bes 
Willens bervorbringt. Auch die in der Note ©. 463 angezogenen Aus: 
führungen bes neueren Autor, der weder Thomift noch Moliniit fein will, 
fönnen und nicht befriedigen; denn fie fcheinen uns eine Umgehung des Frage: 
punftes zu jein. 

In der Abhandlung über den Endzwed der Schöpfung (©. 1327.) 
vermiflen wir bie Unterfcheidung zwifchen finis eui und finis qui, bie, 
wie und fcheint, von der größten Wichtigkeit ift. 

Die Bemweisführung ift folid und Harz; nur hätte bie und ba bei 
den Beweiſen der Lehrpunft, auf den es anfommt, ſchärfer ins Auge aefaht 
werben follen. So 3. B. wäre in ber Theje von ber Nothwendigkeit ber 
Gnade zu den Heilsacten (S. 433) fpeciell die Nothwendigkeit ber innern 
Gnade zu beweifen. Bei dem Schriftbeweije für die Abläffe (S. 696) kommt 
e3 barauf an, zu zeigen, daß bie zeitlichen Sündenftrafen auch außer bem 
Sacrament nadhgelaffen werden fünnen. Daß die eingegofjenen Tugenden 
des Glaubens und der Hoffnung durch die entgegenftehenden Sünden verloren 
gehen, möchte fih aus der Erfahrung wohl nicht beweiſen laſſen. Zum 
Bemweije, daß der Diafonat ein Sacrament fei, wird angeführt (©. 720), daß 
vom I. Stephanus nad feiner Weihe (Apg. 6) gelagt wird, er fei voll Gnade 
und Kraft; aber die zu Weihenden werden jchon vorher als Männer voll 
Meisheit und voll des Heiligen Geiſtes gerühmt. Die für die Ewigkeit ber 
Höllenftrafen angeführten Argumente (S. 763) follen wohl nicht alle als 
jtricte Beweife gelten. Ueber die Beweiskraft diefer Argumente wäre Leifius 
De perfect. div. XIII. 25 n. 165 sq. zu vergleichen. 

In der Beantwortung einer Schwierigfeit (S. 445) wird einfahhin 
gefagt, daß ber Hl. Auguftin Röm. 2, 14 von den zum Glauben befehrten 
Heiden verjtehe. Allein der Kirchenvater ſpricht vielmehr hypothetiſch, 
indem er den Pelagianern gegenüber zeigt, daß die Worte des Apoſtels gegen 
die Nothwendigkeit der Gnade nichts beweijen, man möge diefelben fo oder 
anders veritehen. 

In der Frage über die Formalurſache der güttlihen Kindſchaft 
tritt der Verfaffer auf die Seite des Leifius. Ohne auf die Controverie ein: 
zugehen, bemerken wir nur, daß es wohl nicht angeht, die Stellen ber Hei— 
ligen Schrift und ber Väter, worin von ber Einwohnung bes Seiligen 
Geiftes in den Gerechten die Rebe iſt, einfachhin als Beweiſe für diefe Ans 
fiht anzuführen. Auch follte diefe Einwohnung nit ala physiea unio be- 


zeichnet werden. 
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Es ijt wohl ein Berjehen, wenn einigen Theologen die Anficht zugejchrieben 
wird, in der heiligen Euchariftie fei bie refectio animae per augmentum 
gratiae ala Form bed Sacramentes zu betrachten (S. 625). Wenigitens 
Becanus jagt jo etwas nicht. Freilich ift die wirffame Bedeutung der refectio 
animae bie metaphyſiſche Form, aber e8 handelt fih um die Form im phy— 
ſiſchen Sinne. 

Das ©. 691 in der Anmerkung Geſagte ift wohl nicht genau ausgebrüdt. 
Die facramentale Genugthuung, welche nebft Reue und Beicht die Materie 
des Bußſacraments ausmacht, beiteht nicht in dem Willen oder Vorſatz, bie 
vom Priefter auferlegten Bußwerke zu verrichten, fondern in biefen Bu ß— 
werfen jelbft. freilich iſt fie nicht pars essentialis, fondern nur pars 
integralis de8 Sacraments. 

Für eine zweite Auflage wäre zu wünſchen, daß das Werk von ben 
vielen entjtellenden Drudfehlern gereinigt würde. Die am Schluſſe angebrachten 
Eorrecturen hätten noch um vieles vermehrt werben können. 

Doc genug ber einzelnen Bemerkungen. Wenn wir und einige gering- 
fügige Ausfegungen erlaubten, fo follte baburd der Werth des Werkes nicht 
geihmälert werden. Wir jtimmen vielmehr mit Freuden dem Urtheile des 
firhlichen Cenjor3 bei, der da3 Compendium mit den Worten empfiehlt: 
„scholastieis praelectionibus valde accommodum esse, ab importuna pro- 
lixitate haud secus ac a nimis compendiosa brevitate pariter remotum, 
nihilque in eo censura dignum contineri, imo et doctrinas, quae in 
scholis theologieis maiori suffragio tenentur, fideliter dilueidegne proponi.* 

I. B. Saffe S. J 


Katholifche Apologetik für Gymnafial-Prima. Von Dr. theol. P. Hate, 
Oberlehrer und Neligionslehrer am Kgl. Gymnafium zu Arnsberg. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von freiburg. 
XIH u. 221 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1890, Preis: M. 2.40. 


Auf diefer gehaltvollen Schrift ruht der Doppelfegen freudigen Gehor: 
fams und unverbroffener Arbeit. Was dem hochw. Herrn Verfaſſer die Feder 
in die Hand gab, iſt Wunſch und Winf bes Vaticanconcils: Eos, qui... 
docendi munere funguntur, per viscera Jesu Christi obsestamur neenon 
ejusdem ... auctoritate jubemus, ut ad hos errores a Sancta Eeclesia 
arcendos et diminuendos atque purissimae fidei lucem pandendam stu- 
dium et operam conferant. Die vorliegende Apologetit für Prima bes 
Gymnafiums ift die reife Frucht nicht bloß langjähriger Lehrthätigkeit, jondern 
auch erneuter jchriftlicher Durcharbeitung des Stoffes, da fie ſich nach ihrem 
wejentlihen Inhalte und Gange mit dem in biefen Blättern, Bd. XXXV, 
S. 190 ff., fkigzirten und empfohlenen „Handbuch der allgemeinen Religions: 
wiſſenſchaft“ desfelben Verſaſſers dedt. 

Einer neuen Skizzirung des Anhaltes find wir aljo überhoben, glauben 
aber auf den jtreng logijhen Gang ber Entwidlung im großen und 
ganzen, wie im engeren Rahmen jedes einzelnen Abichnittes, eigens aufmerkjam 
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machen zu follen. So unerbittlih man jtrenge Eonfequenz von jedem Apolo: 
geten fordern muß, fo ſchwierig ift es, diefer Forderung durchweg gerecht zu 
werben. Dem Herrn Berfafler ift es gelungen. Er führt jeinen Ndepten 
an erfahrener Hand, immer fiher voranfchreitend, fchritt: und niemals jprung- 
weiſe von der Betrachtung der fihtbaren Welt und dem Einblick in das eigene 
Gewiſſen bis zur Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit des Fatholiichen Lehr: 
amtes, wo er jagen muß: ich halte alles unzweifelhaft für wahr, was Gott 
mir durch feine Kirche zu glauben vorftellt. Und der Verfaffer hat unzweifel— 
haft Recht: „Dur eine continuirlidh fortſchreitende Entwidlung 
wird dem Studirenden die Geijtesarbeit nicht erichwert, ſondern beträchtlich 
erleichtert.” 

Weitere Vorzüge find Weberfichtlichkeit und Durchſichtigkeit, wozu das 
Aeußere viel beiträgt. Die Hauptgedanfen nämlich, knapp gefaßt in Thejen- 
form, jind durch größere Schrift hervorgehoben; Entwidlung und Begründung 
(in Petitdruck) ift ſcharf gegliedert mit Zuhilfenahme der Ziffern, wie des 
lateiniihen und des griechiihen Alphabetes. Die Sprache ift wohl beforgt 
und edel, immer burchfichtig Far, ſtellenweiſe Shwungvoll. Jedem Abichnitt, 
jedem Sate fieht man Durcharbeitung und Feile an. Der häufige Gebraud 
von Fremdwörtern, die in der Regel erflärt werden (Ausdrücke wie „Tauro— 
bolien“, „Soöten“, vielleicht au „Kardiognofie” dürften wohl auch den einen 
oder den andern Primaner eines humaniſtiſchen Gymnafiums nad dem Lexikon 
langen lafjen) geht wohl aus dem dankenswerthen Streben hervor, den jugend: 
lihen Leſer in die wifjenfhaftlihe Terminologie einzuführen. 

Soll Recenjent nah altem Brauch und zum Beweis, daß er nicht blind: 
lings oder einfeitig lobt, auch angeben, was ihm weniger befriedigend oder 
verbeflerungsbebürftig vorfommt, jo wäre das hauptlählich folgendes. 


Die katholiſche Religion, als Lehre aufgefaßt, iſt nicht allein bie Gejanmtheit 
derjenigen Lehren, die von der Fatholifchen Kirche als von Gott geofienbarte Wahr: 
beiten zu glauben vorgeftellt werden. Das Baticanım erflärt an der ©. 4 citirten 
Stelle nur, was fide divina et catholica zu glauben ſei. Zur fatholiihen Reli- 
gion als Lehre gehört aber auch alles, was fide ecclesiastica für wahr zu 
halten ift. — Die natürliche Grfenntniß Gottes und der Unfterblichfeit würde ©. 8, 
14, 15, 51 beſſer nicht als „Glaube“ bezeichnet werden. — Der Schmwerpunft im 
Bemweile für dad Daſein Gottes als des unendlih vollfommenen Weſens, 
der Schluß vom ens a se auf ens realissimum, ©. 11, bürfte für den gedachten 
Lejerfreis wohl kaum faßlich fein. — ©. 47 bat ich leider die jeiner Zeit in biefen 
Blättern beanitandete Bezeichnung bes menichlichen Gehirns als „Organ und Me: 
dium des Denkens und aller geiitigen Functionen“ wieder eingeichlihen. — Iſ. 11, 10 
würde ©. 142 bejier geſtrichen als Prophetie ber Grabesherrlichkeit des Meijias, 
da erit Hieronymus durch Subitituirung des beitimmien sepulerum itatt des all: 
gemeinen „requies“, Ort der Ruhe, des Wohnens, „ut manifestum legenti sensum 
faceremus,* e3 zu einer ſolchen gemadt hat. — Nicht das jüdiſche Prieiterthum, 
fondern das Prophetentbum war die ordentliche Yehrautorität im Alten Bunde 
(S. 177, 218); die Verheifung Deut. 18, 15. 18 iſt, wie ©. 90 und 105 bemerft 
wird, unzweifelhaft meffianiih, aber nicht ausſchließlich meſſianiſch, ſondern ftellt 
auch eine ununterbrochene Prophetenreihe als Lehrer der Wahrheit und verläjlige 
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Berather in Ausfiht; vgl. Knabenbauer, Erflärung des Propheten Iſaias, ©. 27. 
— Läßt fih a priori jchliegen: Petrus war Biſchof einer Einzelfiche und Primas 
der Sefammtfirhe in einer Perſon; alfo it fein Nachfolger im römischen Epi- 
ifopat auch fein Nachfolger im Primat (5. 198)? — Iſt einmal zugegeben, wie 
es nad Vatic. sess. 4 c. 3 zugegeben werden muß, daß „bie Biſchöfe ... auch 
in ihrer Vereinigung (sive in concilio sive extra coneilium) unter bem 
PBapite ftehen“, dann läßt fich der gleihwerthige Sag, daß ber Papſt über einem 
allgemeinen Concil jteht, nicht beanjtanden (S. 198). — Die Wahrheit, daß ein 
beitimmter Theil der Heiligen Schrift, etwa bie Apofalypfe, canonifh ift, muß zu 
den förmlich und unmittelbar geoffenbarten Wahrheiten gerechnet werben. 
Die firhliche Firirung des Bibelcanons (S. 213) zählt alfo zu den Entſcheidungen 
in Betreff förmlich und unmittelbar geoftenbarter Wahrheiten. 

Drudfehler von irgenb welchem Belang wird auch das geübtefte Auge ſchwerlich 
erſpähen. Geringere Berjehen find: S. 90 ausjonderten ftatt ausgejonderten, 
©. 100 untergejchoben jtatt unterfchoben, S. 121 voraus geſetzt ftatt vorausgejagt 
©. 148 Vatic. sess. 3 cap. 3 al. 4 jtatt al, 5, ©. 156 Anschar jtatt ber weit ge: 
bräuchlideren Schreibweile Ansgar. ©. 151 würde es flatt: „EB war... ge 
ichehen, wenn ... eingriffen“, befjer heißen: „Es wäre geichehen geweſen, wenn 

.„ohne wirffamem Wiberftand zu begegnen, hätten eingreifen ... fönnen.“ 


Daß der hochw. Berfaffer fi) der doppelt fchwierigen Anfgabe unter: 
zogen bat, eine Apologetit gerabe für unfere Brimaner zu fohreiben, dafür 
wird ihm nicht bloß mancher Collega Dank mwiffen. Es ift dem Necenfenten 
aus innerjter Seele geichrieben, wenn es ©, VII beißt, „der Apologetif Tei 
eine hervorragende Stellung einzuräumen wegen ihrer bejonderen Wichtigkeit, 
zumal al3 nothwendiger Armatur der Primaner für die gefahruolle neue 
Laufbahn, die fie jhon bald betreten (Epbei. 6, 13).“ Jeder fatholiiche junge 
Mann, der mit dem Reifezgeugniß verjehen die Hochſchule bezieht, muß fich 
und jedem andern Rechenſchaft darüber zu geben willen, warum er Chrift 
und Katholik if. Soll er beitehen gegen die Angriffe von feiten des Ratio: 
nalismus und Stepticismus oder auch der proteftantifchen Theorie von ber 
inneren Erfahrung, dann muß ihm in Fleifh und Blut übergegangen fein, 
was ber Verfaſſer ©. 5 jagt: „Damit wir glauben können, was und weil 
ed von Gott geoffenbart ift und durch die Kirche zu glauben vorgeftellt wird, 
müfjfen wir erft eine vernünftige Gewißheit davon haben, daß Gott 
nicht nur eriftirt und abjolut wahrhaft ift, jondern auch jene Lehre wirklich 
geoffenbart und bie Kirche ala Lehrerin der geoffenbarten Wahrheit bejtellt 
und bevollmädhtigt bat.“ 

Wiffenfhaftliche Gewißheit von den genannten Grundlagen ber katholiſchen 
Religion dem Primaner zu vermitteln, ift vorliegende „Apologetik“ vortrefflich 
geeignet. Kann fie ihm vielleicht nicht dienen „zur Vorbereitung, wenigitens 
zur Orientirung über die Hauptpunfte” (S. VIT), jo doch zur Wiederholung 
und Verarbeitung deſſen, was das lebendige Wort des Lehrers bereit3 grund: 
gelegt hat. Mag auch der Stoff fo reichhaltig fein, daß er fich ſchwerlich in 
zwei Jahren mit Durchſchnitts-Primanern bewältigen läßt, fo bat doch ber 
Herr Verfaſſer fih ohne Zweifel von der richtigen Ueberzeugung leiten laſſen, 
daß ber gebildete Mann in jpäteren Jahren gern und mit großem Nuten 
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zu dem einmal verfiandenen und liebgewonnenen Leitfaden jeiner erjten religios⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien zurückgreifen wird, um durch Selbſtſtudium ſich 
Aufklärung über verſchiedene Detailfragen und je nach Bedürfniß Löſung 
etwaiger Zweifel zu verſchaffen. 

Schließlich ſei noch ein Vorſchlag bezüglich einer — hoffentlich baldigen 
— zweiten Auflage geftattet. Wie oben angedeutet, iſt nur ber jedesmalige 
Lehrſatz, alſo nur ein verſchwindender Bruchtheil des Werkes mit Corpusſchrift, 
alles andere dagegen Petit gedruckt. Dies ermüdet das Auge. Wäre es nicht 
angezeigt, auch Entwicklung und Begründung mit Corpusſchrift zu drucken 
und den Petitdruck nur bei mehr abſeitsliegenden Erörterungen anzuwenden? 
Die Theſen müſſen nach wie vor hervortreten; aber das ließe ſich ja wohl 
auf anderem Wege, etwa durch Sperrdruck erreichen. Würde der Preis ſich 
ſo höher ſtellen, wäre andererſeits für das Auge viel gewonnen. 

A. Berger S. J. 


Die Legende Karls des Großen im 11. und 12. Jahrhundert. Heraus— 
gegeben von Gerhard Rauſchen. Dit einem Anhange über Ur: 
£unden Karla des Großen und Friedrichs I. für Aachen von 
Hugo Loerſch. VII. Publication der Geſellſchaft für Rheiniſche 
Geſchichtskunde. XVIII u. 223 ©. 8°. Yeipzig, Dunder & Humblot, 
1890. Preis: M. 4.80. 


Kurz nah der Canonijation Karls, im legten Drittel des zwölften Jahr: 
hunderts, jchilderte ein Eleriker, der in St. Denys, mehr noch in Aachen ver: 
weilt hatte, die Thaten und Wunder jenes Kaiferd, um deſſen Heiligkeit bar: 
zulegen. Etwa ein Jahrhundert früher joll ein Mönd von St. Denys den 
Bericht (Descriptio) gejchrieben haben, worin erzählt wird, „wie Karl d. Gr. 
einen Nagel und die Krone bed Herrn von Eonjtantinopel nah Aachen ge: 
bracht, und wie Karl der Kahle beide Reliquien nah St. Denys übertragen 
habe“. Raufchen veröffentlicht jene Vita Caroli hier in einer den heutigen 
Anforderungen entiprechenden Weiſe und läßt die Desceriptio zum erften: 
male aböruden. Fünf Ercurje behandeln dann die Gründe der Canoni— 
jation Karls und befjen Verehrung, die Glaubwürdigkeit ver Ein: 
weihung des Aachener Müniters durch Leo III., die Zweifel an der 
Ehtheit der Bulle Hadrians IV. für die Aachener Pfalzkapelle, den 
jagenbaften Zug Karls nah Serufalem und Conitantinopel, 
endlich räthjelhafte Ausdrücke eines angeblichen Briefes des Kaiſers von Con: 
itantinopel an Karl. 

Nah Ort und Zeit, Inhalt und Abſicht ftehen zur neu edirten Vita 
Caroli in enger Beziehung zwei von Karl und Friedrich I. für Aachen er: 
lafjene Urkunden. Beide werden von Geheimrath Profeſſor Loerih S. 149 
513 215 eingehend beiprohen. Karls Diplom, worin die Ehren, Nechte 
und Freiheiten Aachens in rhetorifcher Weile empfohlen find, wird als eine 
gleich der jagenhaften Vita infolge ber Heiligiprehung (1165) Karls nod 
im zwölften Jahrhundert zu Aachen angefertigte Fälihung erwieſen. Dagegen 
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wird aber auch dargethan, daß die Urkunde Friedrichs L., worin jenes 
karolingiſche Diplom vollftändig aufgenommen ward, trotz gewichtiger Be- 
benfen angefehener Gelehrten echt if. Sie ift nämlich ſchon in der Vita 
Caroli erwähnt und bei Anfertigung des am Nachener Karlsfchreine an- 
gebraten Auszuges aus Karls Urkunde benutzt worden. Ueberbies bietet 
fie bei gründlicher Unterfuhung des Inhaltes und der Form zu gegründeten 
Zweifel feinen Grund. Im Jahre 1244 ertheilte Friedrich II, der Stabt 
Aahen, welche eine Verpfändung an den Grafen Wilhelm von Jülich be: 
fürdhtete, zur Beruhigung einen großen Privilegienbrief, worin er das echte 
Privileg Friedrich I. und das in letzterem enthaltene falihe Diplom Karla 
wörtlih aufnahm. Auch dies dritte Actenftüd wird von Loerfch gründlich 
unterſucht und gewürdigt. 

Für die Gefhichte Aachens iſt das vorliegende Bud) von hervorragender 
Bedeutung. Es reicht troß des verhältnigmäßig geringen Umfanges durch 
feine immer gründlihen, oft erfhöpfenden Unterfuhungen meit hinaus über 
das Maß des Gewöhnlichen. Für die Kenntnig der Verfaffungsentwidlung 
des Krönungsortes, für mande dunkle fein Münfter und deſſen Reliquien 
betreffende Fragen, ſomit auch mittelbar für die Geſchichte der beutjchen 
Städteverfaffung und der Reliquienverehrung ift hier eine neue und bedeutende 
Quelle eröffnet. Wegen der Wichtigkeit der Publication wäre eine ficherere 
Datirung ber Abfaſſungszeit der Descriptio fehr erwünfdht. Prüfen 
wir bie beigebradhten Gründe, mwonad fie nit vor Ende des zehnten Jahr: 
hunderts, aber vor dem erjten Kreuzzug gefchrieben fein fol. Rauſchen führt 
(S. 99) aus, in ber Descriptio fänden ſich „gut auögebildete leoniniſche 
Berfe, melde in Deutichland nit vor dem Jahre 1030, in Franfreid 
nit vor 1060 vorkommen“. Er beruft fih dafür auf die Vita Caroli 
und vergißt zu fagen, wo ſolche Verſe in der Descriptio jtehen. Verſe nad 
Art der angeführten bieten aber der Codex Egberti, die Evangelienbücher 
von Gotha und Bremen, ſowie andere um 1000 ausgemalte Codices. Daß 
eine Klare Anjpielung auf den eriten Kreuzzug fehlt, iſt freilich 
beachtenswerth, aber die Descriptio bewegt fi fo jehr in Kreuzzugdideen 
(vgl. 3. B. ©. 112 Zeile 4), daß die ausdrückliche Erwähnung des erjten 
Kreuzzuges fehlen konnte. Ein für die Datirung wichtiger Umftand jcheint 
darin zu liegen, daß die Vita (©. 65 f.) ebenſo wie die Descriptio (S. 120) 
von ber Vorausfegung ausgeht, bie Duatemberfaften des Sommers 
würden in der zweiten Woche bes uni gehalten. Beide be: 
tonen, die Zeigung ber Reliquien fei von Karl auf den Mittwoch diejer Yait: 
tage feitgejeßt worden, meil niemand ohne alten jo heilige Gegenftände 
jehen dürfe. Außerdem bemerken fie, die Volksſchaaren feien am 13. Juni 
nah Nahen gelommen. Rauschen fügt bei: „Diefer Braud (die Quatember 
im Juni zu halten) wurde geändert unter Papſt Gregor VII., der fie in 
die Woche nah Pfingiten verlegte. Den Anſtoß dazu gab eine Synode 
zu Mainz (Hefele, Conciliengefhichte V, ©. 163; vgl. Keffel, Geſchichtliche 
Mittheilungen u. |. wm. ©. 170)." Demnad müßte die Vita und erjt recht 
die von ihr benutte Descriptio vor jener Mainzer Synode (1085) und vor 
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Gregors Tod (1085) entſtanden fein. Indeſſen iſt dieſer Beweisgang un: 
zureichend. Keſſel ſagt freilich: „Erſt im Jahre 1085 verlegte die Synode 
von Mainz dieſelben (die Quatemberfaſten des Sommers) auf die Pfingſt— 
woche, und dabei iſt's bis heute geblieben.” Bei Hefele finde ih in ber 
zweiten Auflage (V, ©. 182) bei Behandlung der Mainzer Synode von 1085 
nichts über Quatembertage, wohl aber find bort ähnliche Beitimmungen in 
dem Bericht über die Synoden von Quedlinburg (1085), Konftanz (1094), 
Piacenza (1095) und Clermont (1095). Es erhellt aus diefen Decreten 
nur, daß in Deutichland, Italien und Frankreich gegen Ende des elften 
Jahrhunderts der Verſuch gemadt wurde, endlich einmal in der eier ber 
Quatembertage Einheit zu erzielen, und allen zu befehlen, die Duatemberfaften 
des Sommers in der Pfingſtwoche zu halten. Jedenfalls läßt fich daraus ein 
Schluß auf die Entitehung der Vita oder der Descriptio nicht maden; denn 
ſchon in farolingifher Zeit wurden an vielen Orten die Sommerquatember 
in bie Pfingftwoche verlegt. Im Comes des Ada-Coder (VI. Bublication 
der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde ©. 22) find fie für die Pfingit- 
woche und vor ben 2. Juni angejeßt. Gleiches ijt der Fall ſowohl im Comes 
des Larolingifchen als in dem des ottonifchen Cober de3 Aachener Müniters, 
ferner in einem Farolingiichen Coder des Dr. Wings zu Aachen, im Comes 
des elften Kahrhunderts zu Süſtern, im großen Evangelienbuh von Efien, 
das noch mit irifhem Flechtwerk verziert ijt, aljo der Farolingifchen Zeit nahe 
ſteht, im Comes be3 reich ausgemalten Evangelienbuches des hl. Bernwarb 
von Hildesheim und in einer Meihe anderer alter Perifopenverzeichnifie. Ich 
brauche fie bier nicht alle anzuführen, weil das Gejagte genügt, um zu zeigen, 
daß man aus jener Verordnung der genannten Goncilien Schlüffe für die 
Entjtehungszeit der in Rede ftehenden Schriften nit fo machen kann, wie 
verfucht worden ift. Auch die anderen Gründe, welche beweiſen follen, die 
Descriptio fei vor 1110 befannt geweien, haben mich nicht überzeugt. Ich 
fchließe aus ihnen nur, daß manche in der Descriptio erwähnten Dinge 
vor 1110 oder vor 1124 befannt waren. Konnten fie nur durch die Descriptio 
zur Kenntniß ber Betreffenden fommen? Bietet die Desceriptio nicht in ben 
betreffenden Stellen das, was aud ihr DVerfaffer fah und hörte? 

Eine erneute Unterfuhung über die Abfaflungdzeit der Descriptio wäre 
erwünfcht, weil in ihr die Zeigung und Verehrung der Reliquien in jo aus: 
gebildeter, praftiicher Art und Weiſe erfcheint, daß ber fichere Nachweis, fie 
ftamme aus dem elften Nahrhundert, nicht nur für die Aachener Heiligthums— 
fahrt, fondern für katholiſche Reliquienverehrung überhaupt dankenswerth wäre. 
Da die Ältefte Handichrift der Vita kurz nad 1179 entitand (©. 7) und 
ber Verfaſſer ver Vita die Descriptio benugte (S. 66, Anm. 62), überdies 
die ältefte Hanbichrift der Deseriptio auß dem Ende bes zwölften Jahrhunderts 
ftammt, ift fie wohl vor Karls Heiligiprehung verfaßt, deren feine Er- 
wähnung geichieht. Letzteres Fönnte aber auch dur den Umſtand erflärt 
werben, daß die Ganonifation auf Geheiß eines in Frankreich nit an— 
erfannten Papites vollzogen ward. - 

St. Beiflel S. J. 
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Die deutfche Emin-Pafha-Erpedition von Dr. Carl Peters, Mit 32 
Bollbildern und 66 Tertabbildungen, dem Portrait des Verfaſſers 
und einer Karte in Narbendruf. VIII u. 560 S. Ler.=8°. 
Münden und Leipzig, R. Oldenbourg, 1891. Preis: M. 14; 
geb. M. 16. 


Ein vornehmer, jtattliher Band, deſſen künſtleriſche Ausſtattung jchon 
Stanley’3 „Im dunfelften Afrika“ weit übertrifft, deſſen Inhalt mindeftens 
ebenjo interefjant und neu ift und deſſen ftiliftiihe Formgewandtheit die oft 
fehr mangelhafte Ueberfeßung des englifchen Reifeberichtes ſelbſtredend fiegreich 
überftrahlt. Das Buch wird auch über die Kreiſe hinaus, welche für die 
deutjchen Kolonien in Afrika begeiftert find, eine weite Verbreitung finden; es 
verdient diefelbe durch die angeführten vortrefflichen Eigenfchaften, obſchon e3 
auch Seiten bat, die und nicht ſympathiſch anfpradhen, wie man aus unjerem 
Referate entnehmen wird. 

Der Hauptzwed bes Zuges, den Dr. Peters fühn leitete und gewandt 
beihreibt, war die Rettung Emin Paſcha's. Er dedt ſich alſo mit demjenigen, 
den au Stanley angibt; aber wenn der Engländer unter dieſem vorgejchobenen 
Zweck offenbar ganz andere kolonialpolitiſche Ziele zu erreichen ftrebte, jo war 
es auch dem Deutſchen erlaubt, mit der Löſung der Hauptaufgabe diejenige 
mander Nebenfragen zu eritreben. Stanley glüdte es, Emin Paſcha aus 
Madelai nah der Küfte zu bringen, während feine Eolontalpolitifchen Be: 
ftrebungen keineswegs erfolgreih waren; umgekehrt konnte Dr. Peterd am 
linken Tanaufer, am Baringofee, in Kawirondo und Uganda wichtige Ver: 
träge ſchließen, die freilich fpäter durch den engliſch-deutſchen Grenzvertrag hin: 
fällig wurden. Diefer letztere Umſtand und noch mehr die Schwierigkeiten, 
welche England der Landung Dr. Peters’ in der begründeten Annahme, ber: 
jelbe werde zu Gunften der deutfchen Gefellihaften die Intereffen der englifch: 
ojtafrifanifchen Geſellſchaft durchkreuzen, durch fein Blockadegeſchwader ent: 
gegenitellte, erklären ben überaus gereizten Ton, ben das vorliegende Bud 
anjhlägt, jo oft von England oder einem Engländer die Rede iſt. In der 
That wäre es dem Admiral Fremantle beinahe gelungen, bie deutſche Er: 
pedition jhon an der Küfte völlig zum Scheitern zu bringen; es bedurfte der 
ganzen Thatkraft und MWaghaljigkeit des Dr. Peters, um die Yandung feiner 
Krieger und feiner Kriegscontrebande in der Kwaihubucht durchzuſetzen. Nach 
einer kurzen Einleitung über das Zuftandefommen der deutihen Emin-Paſcha— 
Erpedition erzählt uns ber Verfaffer überaus fpannend die Durchbrechung 
der engliihen Blodade. Am 17. Juni 1880 ftand Dr. Peters mit 60 Trä⸗ 
gern und 27 Soldaten auf dem Boden des Sultanats Witu, das damals als 
deutich:oftzafrifanifches Gebiet galt. Die Kaufmannsgüter aber, welche der 
Erpedition als Tauſchwaaren dienen follten, wurden von ben Engländern 
zufammt der „Neera“ beſchlagnahmt. Dadurch jah fih Dr. Peters von 
vornherein vor die Alternative geitellt, entweder auf den Zug durch bie kriege— 
riſchen Länder der Maſſais zu verzichten, oder fi den Durchgang mit Waffen: 
gewalt zu erzwingen. Stanley war der Meinung gewefen, das legtere jei 
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nur an der Spitze von wenigitens 1000 Europäern möglich; man wird alfo 
Dr. Peters gewiß ein hohes Maß von Kühnheit zuerfennen müffen, da er an 
der Spike nur einer Handvoll Leute (er zählte nur 33 Krieger) ſich dennoch 
zu diefem Zuge entihloß. 

Nachdem die Karawane in Witu gebildet und zur Noth ausgerüjtet war, 
begann anfangs Juli von Ngao aus der Mari den Tana aufwärts, Den 
eriten großen Schwierigkeiten begegnete er bei ben Gallas von Oda-Boru— 
Ruma, etwa 250 km von der Tanamündung, dort wo der Fluß von Weiten 
nah Süden umbiegt. Dr. Peters beihloß, die Gallas deutſcher Oberhoheit 
zuzuführen, und bradte wirklich den Sultan Hujo am 20. September zur 
Unterzeihnung eines diesbezüglichen Vertrages. Aber die Freundichaft dauerte 
nicht lange, und die Art und Weile, wie Dr. Peters bei diefem eriten blutigen 
Zufammenftoß voranging, iſt charakteriſtiſch. Man hatte ihm gemeldet, die 
Gallas hielten eine jtürmiiche Berathung und Hätten den Angriff des Lagers 
beichloffen. „IH Habe nun von vornherein auf der ganzen Expedition bie 
Taktik gehabt, wenn ich einmal einen Kampf für unvermeidlich hielt, dann 
meinerfeitö anzugreifen, um mir die moralifhen Vortheile der Initiative zu 
fihern. Ich war viel zu ſchwach, um Nachgiebigkeit gegenüber friegerifchen 
Gelüſten der ftolzen Stämme de3 nördlichen DOftafrifa üben zu fünnen, und 
ih bin überzeugt, daß wir alle verloren gewejen wären, falls ich verſucht 
haben würde, durch ſolche Nachgiebigkeit die Kampfluft der Gegner zu 
ftärken und den Muth meiner eigenen Leute herabzuſchwächen. Griffen die 
Gallas in der That am 6. October in der Naht mein Lager an, fo war 
e3 ja fehr wahriheinlih, daß fie zurüdgeichlagen wurden. Indeſſen koſtete 
ein ſolches Zurüdichlagen vermuthlich viel mehr Patronen als ein Angriff 
meinerfeitd... Ich entſchloß mich demnach ſofort, dieſe ganze Sache nun: 
mehr von meiner Seite aus noch in derſelben Nacht zur Entſcheidung zu 
bringen“ (S. 132). 

Dr. Peters ging alſo, ohne den Verſuch einer Ausgleichung der Miß— 
verſtändniſſe zu machen, in das Lager der angetrunkenen Gallas, freilich mit 
dem Rufe „Friede!“ — eröffnete jedoch, da ihm ein Galla mit gezücktem Speere 
entgegentrat, ſofort das Feuer. „Die Sache war einen Augenblick kritiſch; 
aber nachdem wir etwa im ganzen ſechs Salven abgefeuert hatten, durch welche 
der Sultan und fteben jeiner Großen niedergeftreft wurden, war die Sadıe 
in drei Minuten entjchieden und der ganze Stamm audeinandergeiprengt.... 
Als das Gefecht beendet war, empfand ich zwar den ganzen ſtolzen Rauſch 
des Sieger3, aber auch eine heftige Nervenerregung im Hinblik auf das erite 
vergofiene Menichenblut” (S. 133). 

„Nervenerregung” wird bier wohl ein neuartiger Ausdrud für das alt: 
fränfifhe „Gewiſſensunruhe“ fein. „Indes,“ fährt Dr. Peters fort, „zu folchen 
Erregungen war feine Zeit, die Verhältniffe zwangen zum Handeln. Ich er: 
kannte fofort, daß es für die Sicherheit meiner Erpedition von der größten 
Bedeutung jei, wenn ich gegen weitere Unternehmungen ber Gallas mich durd) 
ein Fauſtpfand ficherte, und jomit ließ ich die fämmtlichen im Kraal verjtedten 
Weiber, 23 an ber Zahl, aus ihren Häuiern herausholen, um jie mit mir 


460 Recenfionen. 


in mein Lager überzuführen. Ih fand auch einige Männer, welde ich eben- 
falls als Kriegsgefangene mitführte. Ich mußte auch einjehen, daß es nun 
wahrjcheinlich nicht mehr möglich jein werde, Getreide durch Kauf von ben 
Gallas zu erftehen, und bemächtigte mich noch in der Nacht der jämmtlichen 
vorgefundenen Vorräthe, zu benen ich in den nächſten Tagen immer nod 
weitere Bootöladungen voll zu mir herüberholen ließ. Im ganzen gelang 
es mir, gegen 80 Bootäladungen ©etreide in meinem Lager aufzuhäufen“ 
(a. a. D.). 

Man muß geitehen, daß Dr. Peters jeinem Wahlſpruche „Oderint, dum 
metuant“, den er an einer andern Stelle anführt, mit großer Entſchiedenheit 
folgte, Er blieb ihm auch in der Folge nur zu treu. Am 19. October wurde 
der Vormarſch fortgejegt, und am 26. erreichte die Karawane die Stelle, 
wo ber Tana in braujenden Waſſerfällen und Stromfchnellen über die erjte 
Staffel des afrikaniſchen Hochplateau's herniederbrauft. Da hört der Fluß 
auf, ſchiffbar zu fein; der Marich wurde befhwerlich, die Landſchaft wild und 
prachtvoll. Einige der Wafjerfälle, die durch vortreffliche Bilder veranschaulicht 
werben, zählt Dr. Peters zu den berrlichiten der Erbe. Am 28. Dectober 
traf er mit dem Hirtenftanıme der Wandorobbo zufammen. Er ließ ihnen 
eine Anzahl Mädchen wegfangen (S. 156), um fie zu zwingen, feine For— 
derungen anzunehmen, und ber Zwiſt, der fi daraus entipann, endete damit, 
daß er ihnen einen großen Theil ihrer Herden mwegtreiben lief. „Nun ging 
es an ein großes Schladhten und Schmaufen; immer fünf Dann erhielten 
ein Schaf oder zwei Mann ein Zidlein. Freude, heiterer Tanz und Sanges— 
luft zogen bei uns ein. Wir hatten 250 Stüd Kleinvieh in Händen, und 
damit hatte die Hungerleiderei in ber beutihen Emin-Paſcha-Expedition ein 
für allemal aufgehört. Das Erfreulihe für mi an den Vorgängen diejes 
Tages war, daß erjtens gar fein Menfchenblut dabei vergofien wurde, und 
fodann, daß ih mich moraliih fo vollftändig im Nechte fühlte zu der von 
mir eingefchlagenen Handlungsweiſe“ (S. 166). 

Ebenfo erging es ein paar Tage fpäter den Wadſagga; ald Strafe für 
die Wegnahme eines Trägers und für einen Diebſtahlsverſuch befahl Dr. Peters, 
foviel Vieh von den benachbarten Weiden ind Lager zu treiben, „al3 ſich auf 
friedlihem Wege ergreifen ließe.” „Diefer Befehl wurde jchnell ausgeführt, 
und bis 1/,5 Uhr Hatten wir 600 Stüd Schafe und etwa 60 Ochſen in der 
Umzäunung“ (S. 174). Da Dr. Beters fid) weigerte, die Schafe wieber 
herauszugeben, kam e3 zum Kampfe. „Von allen Seiten, mehr als 1000 Mann 
ftark, griffen die Wadſagga unfer Lager an... Mit einem Male erfuhren 
die Wadſagga, was für eine Art Knüppel unfere Flinten feien. Eine Reihe 
von ihnen ſchoſſen plötzlich kopfüber den Hügel herunter; die andern blieben 
zunächſt verdutzt ftehen; aber da einer nad dem andern heruntergeholt ward, 
zogen fie ſich plößlih in wilder Flucht zurüd... Ich wandte mid nun in 
bie benachbarten Dörfer der Wabfagga, um noch vor Einbruch der Nacht den 
Leuten eine ernftliche Lection zu ertheilen. Bei unſerm Anmarſch wurden 
aud die Dörfer fchnell verlaffen. Ich befahl, alles, was für uns von Werth 
war, fchnell herauszuräumen, und ließ dann nacheinander ſechs von biefen 
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Dörfern in Brand ſtecken. Es ſchien mir nöthig, den Leuten klar zu maden: 
C'est la guerre, weil darauf die Sicherheit unſers weitern Vormarfches in 
letter Linie allein berubte. Als die Sonne ſank, lobte der Schein der Flammen 
über das weite Hügelland bin... Schwer belaven kehrte id mit meiner 
Schaar ins Lager zurüd, aus welchem mir die übrigen Leute tanzend und 
fingenb entgegenfamen... Jetzt fam mehr und mehr die Stimmung in 
meiner Erpebition auf, welche ich ald die ‚Kupanda Scharo:-Stimmung*‘ zu 
bezeichnen pflegte" (S. 176). 

Kupanda Scharo, d. h. Erflimmer von Befeftigungen, nannten die Somal 
Dr. Peters. Wir fönnen das Aufkommen diefer Stimmung nur fehr bedauern 
und müfjen durchaus unjerm Zweifel Ausdruck geben, ob es denn wirklich nöthig 
und infolge deſſen objectiv gerechtfertigt war, eine derartige ‚Lection‘ über 
die Schreden des Krieges zu ertheilen. Ein foldher Zweifel jeheint um fo be: 
gründeter, als Dr. Peters uns von Dſagga und deſſen Bewohnern ein über: 
aus freundliches Bild entwirft. „An den Abhängen des Tieblih geſchwungenen 
Landes reiht fih Plantage an Plantage, zwifchen denen große Viehherden 
von Ochſen, Schafen und Ziegen in frieblichen befonnten Gruppen meiden. 
Das Ganze, vom Tanaſtrom durchzogen, gewährte einen idyllifhen Eindrud, 
und wir vermeinten, als wir am 8. November diefen Leuten zum erftenmal 
gegenübertraten, in ein ‚friedliches Hirtenvölkchen‘ gelangt zu fein.” In ber 
That hatte felbit das eigenmäcdhtige Eingreifen Dr. Peters’, der das zum 
Kaufe gebradhte Futter, um des läftigen Feilſchens überhoben zu fein, ein: 
fach befchlagnahmte und mwillfürlich vergütete, noch feinen Friedensbruc zur 
Folge. „Die Beziehungen blieben ganz freundfhaftliher Natur. Die Wadfagga 
itellten freiwillig einen Wegführer... Am Morgen des 9. November“ (der 
für die armen Leute jo fchredlich endete) „zogen wir, freundlich begrüßt von 
allen Seiten, dur das herrliche Land. Jetzt an Dörfern vorbei, aus denen 
Männer und Frauen hervoreilten, uns anzufchauen, dann auf jhön gehaltenen 
Waldwegen, bügelauf, bügelab, bis wir gegen Mittag jchliehlich in einen 
zweiten Diitrict des Dſagga-Landes hineingelangten. Bevor wir die Grenze 
überfchritten, verabichiedeten ſich noch Hunderte ber nunmehr vertraulich ge: 
worbenen Wadfagga von uns“ (S. 172. 173). Und wenn nun auch wirklich, 
wie wir annehmen wollen, was aber die Wadjagga läugneten, ein Träger 
überfallen wurde, kann man dann derartige Repreſſalien eine „entiprechende” 
Zühtigung nennen? Und noch am darauffolgenden Marichtage heißt es: 
„Was an Dörfern der Wadfagga erreihbar war während des Marſches, 
wurde in Brand geſteckt“ (S. 178). 

Anfangs December hatte die Erpedition Kifuyu, eine Mulde der Hoc: 
ebene jüdlih vom Kenia, erreicht, etwa 1500 m über dem Meere, Am 
9. December „itand zum erftenmal ber ſtolze und vornehme Berg Kenia in 
feiner ganzen keuſchen Reinheit im Sonnenlicht vor ung da mit feinen Schnee 
feldern, welche im Glanze funkelten.“ „Kikuyu ift ein Land, welches jeinen 
Mann ernährt, in welchem thatfählid Milch und Honig fließt. Ein Gebirgs: 
land mit fanft abfallenden Formen, reich bemwäflert, grün und friſch in feiner 
ganzen Erſcheinung. . . Hier fand ich eine Baumart, welche ganz an unjere 
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europäifhen Eichen erinnerte. Hier fand ich den frifchen grünen Klee nord— 
deutiher Marſchen, an welchem Ejel, Ziegen und Schafe fi gütlich thaten. 
Klare Bäche jtrömten in jeder Senkung mit einer Durdfchnittätemperatur 
von nur 14—15°C... Die Wege führen hier meiftend an den weitgejtredten 
Hügeln entlang. Hatten wir die Höhe erreicht, dann wurde uns allmorgenlidh 
der Ausblid auf die ftolzen und ernten Formen des Kenia vergönnt, welcher 
immer greifbarer im Norden hervortrat. Die Wafifuyu griffen gierig nad 
den bunten und weißen Stoffen, welche wir noch mit uns führten und brachten 
uns bafür Maffen von Hühnern, Milh und Honig, auch Getreidemaſſen aller 
Art ins Lager, und Weiße und Schwarze labten fih an den Schägen biejes 
herrlichen Landes. Kifuyu ift ohne Frage die Perle des englifchen Befikes, 
wenn man von Uganda abfieht. Es ift nur jchade, daß dieſes kühle und 
fruchtbare Land fo weit von ber Küſte liegt, fonft würde es ſich ohne jede 
Frage zur Anfiedlung für europäifhe Bauern eignen“ (S. 197 ff.). 

Nach dem Zuge durch diejes idylliſche Bergland folgte der Marich über 
das jchauerliche Leifipia-Plateau. Hören wir die Beichreibung Dr. Peters’; 
wir werben aus ihr erjehen, daß es ihm an Phantafie keineswegs gebricht. 
„Diejes ganze Land hat etwas Gefpenfterhaftes und Ueberirdiſches an fich. 
Mir befinden uns hier vielleicht auf dem älteften Stüd Erde, welches ficherlich 
jeit Millionen Jahren der Sonne zugefehrt war. Leifipia jtand über ber 
Meereöfläche, ſeitdem Südamerika zweimal in den Grund der Wellen hinunter: 
taudte, und fo ftarrt es auch den fchauenden Wanderer an. Ein uraltes, 
runzelige8 Weib, lebensmüde und ausgebörrt, bereit, auch jeinerjeitS lieber 
heute als morgen hinunterzutaucdhen von neuem in den erquidenden Abgrund 
des Todes. Zur Rechten wie zur Linken hat es feine gleichartigen, ebenfalls 
uralten Söhne aufgejegt, Subugu la Poron und den Kenia. Aber der Kenia 
ift der Erjtgeborene. Er trägt bie Königskrone, welche gleih Diamanten 
funtelt, und auf ihm ift der Sitz der dunklen Urmeltgeftalten, welche bier ihr 
Unmejen treiben. Auf dem Kenia wohnt, nad der Anihauung der Maflais, 
die Gottheit felber, und unnahbar fchließt fich diefer Götterfiß von jeder Be: 
rührung des Endlichen ftarr ab. Ihn zu erjteigen mit feinen 23000 Fuß 
Höhe wird ein Problem fein, welches nur unferen kühnſten und beberzteiten 
Alpiniften gelingen dürfte. Keuſch zieht er um fich den dreifachen Gürtel 
ftarrenden, undurchdringlichen Urwaldgeftrüpps, wüſten Gerölld und endlich 
ehernen Gletſchereiſes. Hätten die Hellenen den Kenia erblidt, fie würden 
den Olympus entthront und hierher die Behaufung der Ewigen verlegt haben. 
Wäre Shakefpeare auf diefem Plateau gewandelt, bier hätte er bie Seren: 
icenen aus dem Macbeth fich abipielen lafien: bier, nicht auf den jchottiichen 
Hochplateaus, ijt der großartigite Hintergrund für die Geſtalten Difians“ 
(S. 206 f.). 

Wir wollen mit dem kühnen Reiſenden weder über die Höhe des Kenia 
noch über die Millionen Jahre des Leikipia rechten; aber foviel jcheint uns 
ausgemadt: hätte Stanley feiner Einbildungsfraft beim Numenzoni jo die 
Zügel ſchießen Iafien, fo würde Dr. Peters ihn wahrlich mit der Geißel feines 
Spottes nicht verschont haben. In der Schauerlichen Gebirgsmelt des Leikipia 
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nun fpielten die blutigen Kämpfe mit den wilden, Eriegeriichen, überaus tapfern 
Mafjais, denen die Karawane troß aller Repetiergewehre und Doppelbüchien 
beinahe erlegen wäre. Nach dem Grunbfage, den und Dr. Peters oben mit: 
teilte, ging er auch hier felbft zuerit zum Angriffe über, da er einen Kampf 
für nothwendig bielt. Beim erften Zufammentreffen waren die Maffais ganz 
freundlih. Dr. Peters legte auf die Gruppe an und hielt den Revolver 
bereit. „Die Mafjais fahen kaum diefe Maßnahme, als fie ihrerfeit3 Schilder 
und Speere nieberlegten und unbewaffnet in freundfchaftlicher Weife auf mich 
heranſchritten“ (©. 216). „Von allen Seiten famen Krieger herbeigeeilt, 
um und zu begrüßen, und neugierig drängten ſich auch die Maffaimädchen 
heran, welche uns ebenfalld mit Händedrud willkommen hießen“ (©. 217). 
Selbit als Dr. Peters die Leute durch Niederſchießen eines ihrer Bullen ge: 
ärgert, find fie noch friedfertig. Sie wollen ihn durch einen Kriegägejang 
erfreuen. Als ein Maffaiältefter ihm das Schießen verbieten wollte, feuerte 
er zum Troß feinen Büchfenlauf zweimal über deſſen Kopf ab, ließ fämmtliche 
Mafjais aus dem Lager weiſen und verweigerte das übliche Geſchenk an bie 
jungen Krieger — das Iegtere brachte den Bruch und mit ihm die überaus 
blutigen Kämpfe herbei, welche zur Zerftörung des Hauptkraals, zur Ein: 
äjherung einer Reihe anderer Dörfer und zur Niederihießung von wohl 
mehreren Hunderten von SKriegern führte. „Als die Adventögloden in 
Deutihland zur Kirche riefen, praflelten die Flammen über das große Kraal 
an allen Seiten gen Himmel. Ein kurzes Triumphgefühl für uns u. ſ. w.“ 
(S. 225). 

Es Hätte nah unjerm Empfinden der chriftlichen Adventsgloden nicht 
bedurft, um den jchmerzlichen Mißton fühlbar zu maden, den dieſe graufigen 
Kämpfe in ber Seele eines jeden hriftlich denfenden und menjchlich fühlenden 
Leſers hervorrufen müflen. Wir find mit Dr. Peters herzlich froh, wenn 
endlich die unmirthlihen Steppen der Mafjais überwunden find, und wenn 
ſchönere und freundlichere Bilder, an denen das Bud reich ift, fi vor unjern 
Augen öffnen. 

Am 5. Januar 1890 erreichte Dr. Peters den Baringojee. „Dunkelblau 
ichlägt der Baringo fein Auge dem Himmel entgegen,” rief Dr. Peters aus, 
als er ihn vom Rande der Hochebene erblidte. Doch fand er das Thal nicht 
jo reizend, wie es Thomſon gejchildert hatte. Er nahm die Leute, die ihn 
als den Sieger über ihre Feinde, die Maflais, hoch ſchätzten, unter den Schuß 
des beutfchen Reiches, was, wie ſchon bemerft, durch den fpätern Vertrag 
binfällig wurde. Ende Januar traf er in Kawirondo, am Norboftende des 
Vietoriaſee's ein und hißte auch in diefem fchönen und fruchtbaren Lande ebenio 
vergeblich die deutjche Flagge. Dort Fam ihm aud die erjte Kunde, daß 
Emin Paſcha mit Stanley bereit3 nad der Küſte abgezogen fei, und daß aljo 
der Zweck feiner Expedition aufgehört habe zu beitehen. Noch glaubte er aber 
diefer Nachricht nicht; erit in Wachore im Lande Ujoga, nördlid vom Vic: 
toriafee und nur mehr etwa 200 km von ben Grenzen ber Provinz Emin 
Paſcha's entfernt, wurde ihm am 13. Februar die fichere Kunde von der 
bereits erfolgten Rettung des Paſcha's. Jetzt entichloß er fih, der Einladung 
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der katholiſchen Miffionäre Folge zu geben und jeinen Weg durch das vom 
Kriege verwüftete Uganda zu nehmen. 

Am 20. Februar überichritt Dr. Peterd etwas oberhalb der Riponfälle 
den Nil, der bier feinen alten Namen von den Tagen der Pharaonen ber 
noch bewahrt bat; „Nyero“ nennen ihn die Uferbewohner, und in ihrer Sprade 
find r und I kaum verfchieden. Sechs Tage fpäter hatte er Mengo (Rubaga) 
erreiht. Muanga, der König von Uganda, hatte feinen Gegner Karema, 
dad Haupt der mohammedaniſchen Partei, zwar bejiegt und war im feine zer: 
ftörte Hauptftadt zurüdgefehrt, erwartete aber einen neuen Angriff der Araber. 
So war ber Beſuch des fühnen Siegers über die Maſſais Muanga bohmill- 
fommen. „Ich habe gehört, daß ihr die Mafjais geichlagen habt“, fagte er 
bei ber erjten Begrüßung, „und ich weiß, daß die Deutfchen den Krieg kennen 
und alle Soldaten ſind“ (S. 360). Mit Hilfe P. Lourdels, des Oberen der 
katholiſchen Mifjion in Rubaga, kam ein für Deutjchland überaus vortheil- 
bafter Vertrag zu Stande, in welhem Muanga die deutihe Schutzherrſchaft 
anerfannte. Es it in hohem Grabe erhebend, zu jehen, wie bei diefer und 
bei jeder folgenden Gelegenheit in den Fatholifhen Miffionären ber Franzoſe 
hinter dem Katholiken völlig zurüdtritt; in ber That fein Deutfcher hätte 
auch auf Folonial:politifhem Gebiete Dr. Peters größere Dienite leiten können. 
Auf der andern Seite gereicht es Dr. Peters zur Ehre, daß er ſich nach dem 
Beijpiele Major von Wiffmanns nicht jcheute, bei jeder Gelegenheit den Fatho: 
liihen Glaubensboten das höchſte Lob zu ſpenden. Heben wir die eine oder 
andere diefer Stellen aus: 

„Am Nachmittage machten Herr v. Tiedemann und ich in unfrer Uniform 
einen Beſuch auf der Fatholiihen Miffion (Rubaga). Hier lernten wir außer 
unjerm Bekannten vom vorhergehenden Tage, dem Pere LXourdel, auch den 
Pater Deniot kennen. Während Pöre Lourdel ein außerordentlich energiih aus— 
jehender Mann war mit robuften Zügen, fo trat uns in Poͤre Deniot, ber 
30 Jahre zählen mag, eine Art Johannes-Erſcheinung entgegen, ein weiches 
und milde Gefiht, umrahmt von einem dunkeln Bart, mit ſchwärmeriſchen 
Augen und einem fehr weich geformten Mund. Beide gehörten der Miifion 
d' Algers, den jogen. „Weißen Brüdern“ an, und Pöre Lourdel arbeitete 
bereit jeit zehn Jahren bier in Uganda. Auf meine Trage, ob er nicht 
Sehnſucht habe, einmal nad Frankreich in jeine Heimat zurüdzufehren, er: 
Härte er: ‚Wir find hierher gefommen, um zu jterben; wir fehren niemals 
in die Heimat zurüd.‘ Er ahnte damals wohl nicht, wie bald dieſes jein 
Wort in Erfüllung gehen jollte. Er pflegte auch zu fagen: ‚Si nous sommes 
en bonne santé, nous ne voulons pas, et si nous sommes malades, nous 
ne pouvons pas retourner!‘ Ich iprah ihm meine Bewunderung aus für 
den Opfermuth feines Ordens. In den Jahren, wo berjelbe an dem See 
gearbeitet bat, hat er 50 °/, feiner Brüder durch Krankheit verloren. Ich 
fagte zu Pere Lourdel: ‚Man ſpricht jo viel von uns Reiſenden, von Emin 
Paſcha, Stanley und anderen; was Sie hier thun, ijt doch im Grunde weit 
heroiſcher, und Sie thun es ausfchließlich für ihre großen Ideale. Ihre Namen 
find uns in Europa faum genannt. Der Ehrgeiz, welcher andere antreibt, 
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fommt für Sie nicht in Frage.‘ ‚Unfere Belohnung erwarten wir nach dem 
Tode, wenn e3 dem Herrn gefällt.‘ — Ich habe die Schöpfungen biefer Fatho- 
liihen Miffion um den ganzen See herum, in Uganda, auf den Seſſeinſeln 
und in Uſukuma fennen gelernt, und ich muß meine aufrichtige Bewunderung 
über die Leiftungen diefer Männer ausfprechen. Gerade weil fie dad Gelübde 
der Armuth, des Gehorſams und der Keufchheit abgelegt haben, weil fie weder 
eigenen Beſitz ſammeln können, noch jemals dauernd in die Heimat zurüd: 
fehren, Haben fie ein boppeltes Intereſſe, ihre Stationen möglichſt bequem 
einzurichten; und ba fie von Europa aus wenig Unterftügung finden, find 
fie gezwungen, bie natürlichen Hilfsquellen des Landes nach Kräften zu ent: 
wideln. Da die protejtantifhen Mifftonäre am Bictoriafee dort eigentlich 
nur vorübergehend arbeiten gegen Bezahlung, da fie das Verlangen haben, 
früher oder jpäter nad England zurüdzufehren, um dann auch ein kleines 
Bermögen in London vorzufinden, ſtecken fie weniger in die Miffionsanlage 
jelbft hinein, fie vermadhfen nicht jo mit dem Lande und können bem Lande 
infolge deffen auch weniger nügen. Was ich von den englifchen (proteftanti- 
hen) Anlagen gejehen habe, fteht hinter den franzöfiichen (katholiſchen) auch 
in jeder Beziehung zurüd” (S. 364, 365). 

In Migr. Livinhac fand Dr. Peters „eine auffallend jchöne und ehr: 
mwürdige Erfcheinung”, „einen jehr feinfühlenden, durch und durch gebildeten 
und vorurtheilsfreien Mann, begeiitert für die Sache, welcher er diente, und 
zugleich mit einem meiten Blid für bie großen Wandlungen, welche fich zur 
Zeit in den afrifaniihen Dingen vollziehen“ (S. 381). Ebenfo vortheilhaft 
zeichnet er uns Migr. Hirth (S. 462) und ohne Ausnahme alle Patres 
und Brüder. 

Ueberaus intereffant ift die Charafterfhilderung der Waganda und beren 
Beziehungen zur altägyptifchen Eultur. Dagegen hat uns Dr. Peters’ Polemik 
gegen Stanley in Betreff des Mondgebirges weniger befriedigt. „Unjammefi* 
mag ja immerhin „Mondland” bedeuten; da aber alle alten Karten, auch die 
in bem vorliegenden Buche abgebildeten, von einem Mondgebirge (mons, 
montes lunae) reden und Unjamweſi ein Flachland ift, fcheint ung die An- 
fiht Stanley’3, der das Mondgebirge im Rumenzori erblidt, von welchem 
die Quellfeen des Nils thatſächlich ihre bebeutenditen Zuflüffe erhalten, zum 
mindeſten ebenfo annehmbar wie die Aufftellung unſeres Verfaſſers. 

Schön fhildert Dr. Peters feine Abfahrt von Uganda: „Ach erwiederte 
den Abjichiebsgruß (P. Lourdels), und nun ziichten die Boote in die blaue 
See nad Süden zu. Das war in ber That ein herrliches Schaujpiel, mie 
e3 einem jelten geboten wird. Der Morgen war fühl nad dem Negenguf 
der Nacht, und die Sonne durch flodenartig vorüberziehende Wolken abgeſchwächt. 
Rechts und links die fcharfen Conturen der mit Wald oder Plantagen be: 
ftandenen Küſte Uganda's aus der fi ausweitenden Murchiſonbucht hinaus. 
Vor und in weiter ferne eine Inſelbildung, von welcher nur zunächſt die 
Berge über dem Horizont jihtbar waren. Und da jchoffen fie dahin, bie 
phantajtiihen Boote, gleich den Roſſen des Meeres im Wettlauf miteinander 


ringend. Ein leichter Wind vom Süben ber erfrijchte die Sinne und Nerven. 
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Er vermochte die Oberfläche des Waſſers heute nur leicht zu kräuſeln; noch 
verjpürten wir nicht von dem oceanartigen Wellenſchlag, welcher auch bei 
nicht eben ſchwerem Winde den flachen BVictoriafee fo fchnell in Bewegung 
fest. Beweglich wie das Minenfpiel eines geiftreihen Gefichts ift das Aeußere 
des Victoria-Nyanſa. Heute ſchlägt er das blaue Auge finnend zum tiefen 
Himmeldfirmament empor, in lieblicher Yugendfrifche erftrahlend, die Seele 
zu beiterer Anfchauung bewegend. Funkelnd im glänzenden Sonnenlicht er: 
ftredt er ji) vor uns ins ſcheinbar Unermeßliche Hin. Am Horizont ſchimmert 
eine grüne Inſel oder auch die Bergfrone einer njel gleich einer Lieblichen 
Fata Morgana... Auf der tiefblauen Flut bewegen fih weiße Schwäne... 
So im Sabbatsgewande liegt der BVictoriafee vor und da; nur von Zeit zu 
Zeit gleich einer Erſcheinung aus dem Traumgefilde zieht der Schatten einer 
Molke phantaftifh darüber Hin... Mein großes Fahrzeug, welches durch 
26 Ruderer getrieben wird, mit der großen ſchwarz-weiß-rothen Flagge darauf, 
ihießt voran, den übrigen den Weg meijend“ (©. 423). 

Glücklich erreichte Dr. Peter anfangs April Uſukuma, das Südufer 
des Victoriafee’3, deflen Flächenraum ungefähr dem Bayerns gleihlommt, und 
genoß daſelbſt faft einen Monat die Gajtfreundfchaft — und während ſchwerer 
Erkrankung er fomohl als H. v. Tiedemann die aufmerkſamſte Pflege — in ben 
fatholiihen Miffionsitationen. Anfangs Mai waren beide jo weit hergeitellt, 
daß fie den Weitermarſch nad der Küſte fortjegen konnten. Wir wollen aus 
diefem Abichnitte nur noch einen Zwiichenfall herausheben, den Kampf mit 
den Wagogo. 

Die Wagogo hatten ftet3 von bdurchziehenden Karawanen Tribut, den 
fogen. Hango gefordert, und ſelbſt Stanley, „an der Spige von 1000 Mann 
mit einem Maximgeſchütz bewaffnet“ hatte fich „diefe Frechheit der Wagogo“ 
gefallen laſſen, was ihm Dr. Peters ſehr übel nimmt. Dr. Peters war von 
vornherein entſchloſſen, Keinen Tribut zu zahlen und dem Sultan Makenge 
den Begriff beizubringen, daß fih die Deutichen nicht jo viel gefallen ließen, 
als die Engländer. 

„Wir faßen noch beim Frühftüd,” jo erzählt Dr. Peters den Beginn des 
Streite, „als ſich flegelhafte Wagogo vor unjerm Zelte drängten und einer 
fich freh an den Eingang meines Zeltes ſtellte. Auf mein Erfuchen, fich 
davonzufcheren, grinſte er dreift, blieb aber jtehen. Da ſprang Herr v. Tiede: 
mann, welder der Zeltthüre zunächſt faß, auf, padte den Burſchen und 
ichleuderte ihn abfeits. Ich Iprang ebenfalls auf und rief Huffein zu, ihn 
zu greifen und ihm eine Lection mit der Flußpferdpeitſche zu ertheilen. Die: 
felbe wurde unter Wehegeheul vollzogen, während die Wangwana (Araber) 
meldeten, daß ber betreffende der Sohn des Sultans des Landes jei“ (S. 499). 
Es fam nun natürlich zu Neibereien, doch erfolgte Fein erniter Angriff; im 
Gegentheil, obſchon Dr. Peter bereits einen Wagogo niedergejhoffen und 
einen zweiten verwundet hatte, ſchickte Makenge am folgenden Morgen Boten 
mit der Meldung: „Unfer Sultan läßt Dir fagen, er wünſcht den trieben 
mit Dir. Er wünfcht der Freund der Deutichen zu fein, und Du ſollſt ihm 
feinen Tribut in feinem Lande bezahlen.“ „Sagt eurem Sultan“, ermwiederte 
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Dr. Peters, „wenn er Freund der Deutfchen und unfer Freund fein will, fo 
möge er Gejchenfe mit mir austauſchen“ (S. 500). Aber noch während der 
Verhandlungen wurden die Feindfeligkeiten, wie es jcheint, von beiden Seiten, 
wieber eröffnet, und nun gab Dr. Peters heftig erzürnt den Befehl zum An- 
griff. „Das Fatale für mid war, daß meine Leute mit dem zerfeilten Draht 
nur auf kurze Diftanzen hießen Fonnten, und daß dadurch die Ueberlegenheit 
unjerer Feuerwaffen ein wenig aufgehoben wurde. Dagegen wirkten meine 
Doppelbücfe und die Repetiergewehre der Somalis in alter bewährter Vor: 
züglichkeit. Nach der alten Mafjaitaftif Tieß ich einigemal feuern, um erft 
mehrere von den Kriegern niederzumachen. Dann ging ed mit Hurrah vor: 
wärts" (©. 501). 

Als der Angriff auf die Dörfer erfolgen follte, ſchickte Makenge aber: 
mals eine Botihaft: „Der Sultan wünſcht Frieden mit Dir; er 
will Dir Tribut zahlen an Elfenbein und Ochſen.“ 

Was antwortete Dr. Peters? Man traut jeinen Augen nidt. 

„IH fagte: ‚Der Sultan foll Frieden haben, und zwar den ewigen 
Vrieden. Ich will den Wagogo zeigen, was die Deutichen find.‘ So ging 
es gegen das erſte Dorf, in welchem die Wagogo ſich zunächſt zu vertheidigen 
ſuchten. Als jedoch mehrere von ihnen niedergeitredt waren, ergoflen fie ſich 
in wilder Flucht aus dem füdlichen Thore, und das Dorf war in unfern 
Händen. ‚Plündert dad Dorf und werft Feuer in die Häufer hinein, zerfchlagt 
alles, was nicht brennen will!! Leider ftellte fich alsbald Heraus, daß bie 
Magogodörfer jelbjt nicht gut brennen, da fie Holzbauten mit Rehm bemorfen 
darftellen, melde nah außen ringartig abgeichloffen find. Ich ließ große 
Maſſen trodenen Holzes in die Häufer Hineinlegen und jyftematifch Teuer 
anzünden. Zu gleicher Zeit arbeiteten die Aexte, welche ich aus dem Lager 
nachholen ließ, um die Wände einzufchlagen, jo daß das erjte Dorf alsbald 
zeritört war“ (©. 502). „So wurden bis '/,5 Uhr zwölf Dörfer ver: 
brannt” (©. 503). „Bevor ich von den Dörfern der Wagogo zurüdgekehrt 
war, hatte ich ihnen zugerufen: „Jetzt kennt ihr Kupanda Scharo und die 
Deutjchen ein wenig befjer ald heute morgen, aber ihr follt fie noch in ganz 
anderer Weije Fennen lernen. Ich bleibe jetzt bei euch in diefem Lande, jo 
lange als noch ein Menſch von euch lebt, fo lange als no ein Dorf von 
euch dajteht und ein Stüd Vieh von euch zu erbeuten ift!!‘ Im Lager ging 
jegt ein gewaltiges Schlachten los (man hatte 200—300 Stüd Vieh er 
beutet), überall war eine freudig bewegte Stimmung um die Lagerfeuer 
herum... Um 9 Uhr ſchickte Makenge feine Söhne. Diefelben bradten 
einiges Elfenbein, welches einen Reinwerth von etwa 1000 Mark daritellte, 
als eriten Tribut und verlangten, meine Friedensbedingungen zu wiſſen. ‚Sagt 
eurem Sultan, daß ich mit ihm feinen Frieden will, Die Wagogo find 
Lügner und müſſen vernichtet werden von der Oberfläche der Erbe. Wenn 
der Sultan aber der Sklave der Deutjchen werben will, fo können er und 
die Seinen leben. Dann jhide er mir morgen als Zeichen eurer linter: 
werfung Tribut an Rindern und Schafen und Ziegen, er jchide mir Milch 
und Honig, dann wollen wir weiter unterhandeln.‘ In ber Nacht fiel ich in 
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feiten Schlaf, aus welchem ich indes jchon vor Sonnenaufgang durch das 
Gebrüll von Rindern gewedt wurde. Makenge hatte 38 Schlachtochſen ge 
ſchickt und außerdem eine Anzahl von Kleinvieh. Im Derlaufe de Tages 
famen noh Mil und Honig und andere Einzelheiten hinzu. Nunmehr ließ 
ih mich dazu herbei, ihm einen Vertrag zu bewilligen, burch welchen er unter 
die deutſche Dberhoheit geitellt wurde. Die Flagge verfprach ich zu ſchicken, 
fobald ih Mpuapua erreicht habe” (S. 505). 

Das ift ber nach unferer Beurtheilung überaus traurige Zufammenftoß 
mit den Wagogo, bie ungerechtfertigtfte unter den vielen Kampfesicenen, deren 
Lefung und mehr als peinlih war und die Freude an dem fonft jchönen 
Bud uns vielfach vergällte.e Daß Dr. Peterd die Ueberzeugung begte, er 
jei bei jeinem Vorgehen im Recht, fol von uns nicht in Abrebe geftellt werben. 
Nah Schopenhauer, ben er fo oft citirt, mag fi das rechtfertigen laflen. 
Aber ebenfo gewiß ift, daß das Naturrecht und das chriſtliche Sittengejeb 
ganz andere Forderungen erheben. So durfte nicht einmal ein Kriegsherr 
wiederholt um Frieden Bittende behandeln, geichweige denn ein bloßer Privat: 
mann. Dom politifhen Standpunkt aus ſcheint es uns zudem unklug, einen 
derartigen „Begriff von den Deutſchen“ den Negern beizubringen, daß fie 
glauben müſſen, „da8 eigentliche Gefhäft der ‚Babutichi‘ fei das Morben von 
Menſchen“, wie man Dr. Peterd jhon im Norden des Victoriaſee's ſagte 
(S. 335). Das Dichterwort, dad Dr. Peters den Engländern vorhält, Scheint 
uns auch bier am Plage: „Aber fie treiben’s toll; ich fürdht’, e8 breche. Nicht 
jeden Wochenſchluß macht Gott die Zeche.“ 

Nah dem Zufammenftoße mit den Wagogo erreichte Dr. Peterd bie 
Oftküfte Afrika's ohne Unfall. Bei Mpuapua traf er Emin Paſcha, und 
auf dem Zuge dur Ufagara finden fich noch einige freundliche Scenen aus 
den Fatholifhen Mifftonsftationen eingeitreut. 

Die Alluftration des intereffanten Buches ift vornehm, nicht nur in ber 
fünftleriihen Ausführung, jondern auh in der Auswahl. Nubitäten, bie 
ſonſt derartige Bücher für den katholiſchen Familientiſch ungeeignet machen, 
find faft völlig vermieden. Das farbige Bild auf der Vorderfeite des Eins 
bands verdient indes diefes Lob nicht. 

‘of. Spillmann S. J. 


Neue Accorde. Poeſien von Heinrid) Freimuth. Zweite vermehrte Aus- 
gabe der „Gedichte“. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1891. 330 ©. 
kl. 80. Preis: M. 4. 


Wir haben feinerzeit die „Gedichte“ des Verfaſſers beſprochen und ihrer 
poetifchen Eigenart gerecht zu werden verſucht. Die „Neuen Accorde“ find 
gegen die „Gedichte aber jo vermehrt, daß wir es ſozuſagen mit einem neuen 
Bud zu thun haben und fie deshalb aud an dieſer Stelle furz beiprechen 
müffen. Gegen früher tritt beim Dichter — denn das iſt Freimuth durch 
und dur — ganz bejonder8 eine Seite ftarf hervor, ober es iſt, um im 
Bilde des Dichters zu bleiben, ein ganz bejtimmter Grundaccord, ber fi durch 
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alle neuen Lieder hindurchzieht. Schon das Motto auf dem Titelblatt jchlägt 
denjelben in einer wirklich herausfordernden Weije mit den Worten an: 


„Der Dichter ift ein Phonograph, 
Nicht mehr, nicht minder: 

So wie das Leben zu ihm Ipridht, 
Klingt der Cylinder.“ 


Das ift jehr modern realiitifch gejagt und ebenjo modern realiitiich ge 
dat. Aber falſch bleibt e3 darum doch. Der Dichter ijt ebeniomwenig ein 
Phonograph als eine photographifche Camera, wenigſtens nicht der echte Dichter. 
Naturaliftifh mag es fein, auch die faljchen Noten in ihrer ganzen jchrillen 
Kraßheit wiederhallen zu laſſen, wie das Leben fie in ben Apparat hineingellt: 
künſtleriſch iſt es, dieſelben harmoniſch aufzulöfen oder zu ergänzen. Wir 
wollen bier nicht die ganze gewaltige Streitfrage des fogen. „Realismus“ 
erörtern; fie würbe leichter gelöjt fein, wenn man fie richtiger ſtellte und von 
„Realismus“ im Gegenjag zum „Akademismus“, d. h. von lebendiger Wahr: 
beit im Gegenſatz zum todten Gemadten, zur Phraſe, zur Schablone, zur 
Hohlheit und Lüge, zum Stilifirten, zum Operiren mit hergebrachten Formeln 
oder mit ausgelebten Kunſtſtückchen fpräche, und andererjeit3 den „Brutalismus“ 
in Gegenſatz bräcdte zur durchgeifteten Kunftihöpfung, d. 5. zum richtigen 
Idealismus. Jede wahre Kunit ift idealiſtiſch-realiſtiſch, d. h. fie bietet uns 
die ins Gebiet der Schönheit erhobene Realität, ob nun der Dichter von der 
Idee ausgeht und ſie in der Realität verkörpert, oder ob er ſich von dem Be— 
ſchauen der Realität zur Idee emporſchwingt. Und ſo ſteht jede wahre Kunſt 
inmitten des „Brutalismus“, der nur in der möglichſt treuen Wiedergabe des 
Objectes in ſeiner äußern Erſcheinungsform mit all ſeinen Zufälligkeiten und 
Widerlichkeiten ſeine Aufgabe erblickt, und des „Akademismus“, der in dilet— 
tantenhafter Handwerksmäßigkeit luſtig mit fertigen Phraſen, Schablonen und 
Schnörkeln drauf los wirthſchaftet, dem das tönende Wort die Gedanken— 
harmonie, die angelernten ſtereotypen Bilder die lebendige Natur, die künſtlich 
erzeugte oder erheuchelte Begeiſterung das innere lebendige Ergriffenſein erſetzt, 
jenes „Akademismus“, der nur in Zeiten der zweiten Nachblüte einer kräftigen 
Kunſtepoche zu Tage tritt, und aus dem ſich dann naturgemäß als Reaction 
der „Brutalismus“ entwickelt, bis ſchließlich wieder die wahre Kunſt in ihre 
Rechte tritt. Uebrigens ſtehen wir mit dieſen Andeutungen vollſtändig auf 
dem Standpunkt Freimuths, der in ſeinen „Leuchtkugeln“ mehr wahr als 
elegant ſagt: 


„Kunſt ohne Wahrheit — gewiß, dieſer mangelt etwas; 

Kunft ohne Reinheit — die Perle im Kothe iſt das. 

‚Wahrheit vor allem? tro& allem?’ — Gut, wem es gefällt! 
Aber für die danf ich jehr, Die der — Spudnapf enthält.“ (206) 


Im Hinblid auf diefe Vierzeile wäre aljo das „phonographiſche“ Motto 
befjer fortgeblieben, zumal es auch gegen das Bud jelbit ein unbegründetes 
Borurtheil erweden muß. Mit dem Realismus des Dichters, der beionders 
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in ben neubinzugetretenen Stüden fich bethätigt, können wir durchaus ein- 
verftanden fein. Am meijten freilich liebt Freimuth die Poeſie des Gegen: 
Tages, die ja eine fehr aniprechende, aber doch nicht ganz fo leicht ift, ald man 
wohl denfen follte, weil e8 doch mit dem bloßen Gegenüberitellen nicht immer 
getban ift. Sehen wir und die Hauptjtüde des Neuhinzugelommenen etwas 
näher an. 

„Das Drama im Tann“ führt und den Blitz vor, ber von dem Wald: 
fönig einige hundert Soldaten, d. h. Tannen, verlangt, welche diefer nicht 
geben will. Schließlich MHärt der Blik ihn auf: 


„Daß ich mehr noch als Zeritörung, Gutes wirke, weißt bu nicht. 
Eine Feſſellaſt von Dräbten hält mich Freien längft gebänbigt, 
Drin ein Pol fih mit dem andern durch ein Funkenwort veritänbigt. 


Ja ich bin modern geworben, bin ein Muiterrealift, 

Dien’ ald polyglotter Dolmetſch allen Ländern lange Friſt; 

Bin am Telephon ein Schwäger und am Zelegraph ein Schreiber, 
Und ſelbſt dur die Oceane bin ich ber Gedankentreiber. 


Durch metallne Adern fchlagen mir des Lebens Pulſe heiß, 
Millionen Tannen dienen rings mir um den Grbenfreis — 
Darum muß ich Forite zehnten; jo auch heiſch ich beine Steuer; 
Drum vom Taufenb gib mir Hundert, oder loh in meinem Feuer! 


Gibſt als Schiffämait, Vogelitange, oder gar als nüchtern Brett 
Du die deinen, mach’ ich reichlich ihnen folche Ehren wett. 
Deine Truppen follen tragen meine Zunge, meine Feder, 

Und für eine Welt von Geiftern eine Säule wird ein jeder. 


Wo bie Lebenswogen fluten, fie als Lebensträger jteh’n, 

Ueber Schienenweg und Heerftrag’ werden bie Kolonnen geh'n 
Durch Gebirge, über Flüſſe, ſelbſt bis an der Wüſte Weiten 

Hin zu Nordlandfjorden werden fie mein Wunberneg verbreiten. 


Paladine, wenn auch tobte, um bed Blitzes Flammenthron 
Sollen dieſe hundert werben u. |. mw.“ 


Worauf denn der Waldfönig feine Zuftimmung gibt. Die Wirkung 
dieſes Gebichtes würde eine noch befjere fein, wenn der Anfang nit zu lang 
und durch die jocialpolitiihe Vermengung nicht jo verwidelt wäre. 

„Der Reiter von Johnstown“ iſt ein padendes Gemälde der fchredlicdhen 
Kataftrophe von 1839, Ein Reiter jprengt vor der Flut ins Thal hinab, um 
die Bewohner zu warnen. Diefe glauben ihm natürlich nicht und halten ihn 
für wahnfinnig. Aber nur zu bald erkennen fie ihren Irrthum; „der See 
kommt” und holt endlih auch den Weiter ein, den er verichlingt. Wir be 
dauern, daß ber Dichter für diefe ſehr glüdliche Idee nicht ein anderes Vers— 
maß gewählt hat. Der jekige Vers joll augenſcheinlich das Haftige, Wogenbe, 
Athemlofe andeuten; aber dazu war nicht nöthig, daß er ohne feſte Cäſur 
fo lang dahinſtrudelt. 
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„Eine Tramfahrt” zeigt und den Dichter in feinem eigenjten Element. 
Ein geſchmückter Trammagen bringt eine Gefellihaft Stäbter hinaus in bie 
Sonntagsfriihe; alles iſt eitel Luft und Sonnenjdein. Nur in der Ede figt 
ein ftummes Hageres Weib im Werfeltagskleid mit ihrem Eranfen ſchlum— 
mernden Kind. „Wohin“, hat der Kutſcher fie gefragt. „Ans End“, hat fie 
geantwortet und einen Grojchen hingeworfen. „Den muß ich zweimal haben“, 
bemerkt der Kutjcher. Sie drauf: „Ach hab nicht mehr”, und brüdt fich ver: 
zweifelt in die Ede. Cine junge Braut aus ber Gefelihaft zahlt ben 
fehlenden Groſchen: 


. „nun fahre, du Arme, bis — — ans Ende!“ 


Da bricht des Weibes rajender Schmerz aus — in glühenden Worten 
ſchildert fie ihr Elend als eine verlaffene Gattin, deren Mann „durchgegangen 
mit einem jchledhten Weib..." Sofort wird im Wagen eine Sammlung für 
fie veranitaltet,; man legt ihr das Geld in den Schoß, fie iſt zu jehr ge 
broden, um aud nur „Gott lohn's“ zu jagen. Da hält der Wagen: 


„Am Ziele find wir andern. Nur fie fährt dort, allein, 

Die büftre Bahn... am Sonntag... im Maienſonnenſchein; 
Des Glückes bunte Kutiche rollt dort als — Leichenwagen ... 
Ans End — ans bitt’re End das arme Weib zu tragen.” 


Die „Realiften” im modernen Sinn mögen uns bei diefem Gedicht eine 
Frage erlauben. Wozu eigentlich ein folder Aufwand an Schilderung? Denn 
mehr al3 Schilderung ijt das Gedicht ja nicht und find es fo viele der neuen 
Art nicht. Die Poefie follte doch weitergehen, meinen wir, als bloß eine 
folhe Scene abzuconterfeien; jie jollte uns, wenn auch nidht in Worten, fo 
doch dur geihidte Anlage, das verjöhnende Element ſolcher Gegenſätze zeigen. 
Der Arzt reift keine Wunde auf, ohne fie nachher wieder zu verbinden. Das 
Syſtem ber focialiftifchen Dichter & la Hendell mag ja padend und aufregend 
fein; aber dazu ijt die Poefie nicht berufen, uns das Elend und den Zwie— 
jpalt der menſchlichen Gelellihaft, das uns an allen Enden entgegengrinit, 
auch noch in Verſe zu bringen, welche feinen andern Erfolg haben können, 
als aufzureizen. Die Kunſt ſoll verfühnen, und der Dichter ijt eben nur 
Dichter, infofern jein Inneres harmonisch geitimmt iſt. Nur dem moraliſch 
Schlechten darf er die verföhnungslofe Strafrede halten; denn Haß und Zorn 
gegen das Schledhte und Gemeine it eben auh Harmonie. Wir meinen 
alio, daß ein folder Gegenſatz, wie der Dichter ihn uns bier vorführt, fehr 
wohl Anlaß zu einem Gedicht geben kann, daß er jelbft für fich aber noch 
feine Poeſie iſt. 

Recht kraß und bis zum Aeußerſten durchgeführt, darum als Beiſpiel 
recht lehrreich, iſt „das Geſpenſt“. Ein Gefangener, der vor 40 Jahren 
wegen eines Mordes zu lebenslänglichem Zuchthaus verurtheilt wurde, iſt eben 
vom König begnadigt worden und tritt nun gegen Abend in bie Stadt. 
Außerordentlih anihauli und padend ijt das Staunen und das unheimliche 
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Befremden des Mannes geichildert, wie er mit den ihm ganz neuen, unglaub: 
lichen Berhältnifien: Gas, elektrifches Licht, Telephon, Eifenbahn, Tram u. ſ. w. 
in Berührung kommt. Er hält e8 in diefer Mitte nicht einen Abend aus; 
er ſchenkt fein Eripartes einem armen Weib, begeht einen Tajchendiebitahl, 
um fich wieder faffen zu laſſen und — fchläft wieder in feiner trauten Ge: 
fängnifzelle. Was den Dichter bei diefem Stoff reizte, fiebt jeder ein. Aber 
der Schluß ift darum nicht berechtigt. Wie ganz anders würde das Gedicht 
ſchließen, wenn Freimuth auch die andere Seite bes Fortſchrittes gezeigt und 
die hriftlihe Charitas fi dem Aermften hätte nahen und ihn, den Obdach— 
und Freundloſen aufnehmen laſſen. Iſt der jegige Schluß in Wirklichkeit fo 
realiftifh, d. 5. wahr und mwahricheinlih, als die Modernen uns glauben 
machen wollen? Wäre der andere nicht wenigitend ebenjo wahr? Es gibt 
Gegenſätze, die den Troſt, dem poetifhen Balſam in fi tragen, z. B. eine 
weltlihe Braut und eine junge Nonne wie in „Kaiferbraut und Himmels— 
braut“ (119); es gibt andere, die einen moralifhen Gedanken enthalten, 
3. B. eine feihe im Fafhingsanzug (vgl. „Aus tollen Tagen“ 77 ff.); andere 
dagegen enthalten weder da3 eine noch das andere, und bei ihnen muß bie 
Kunft entweber nachhelfen oder — vorübergehen. 

Der „Monolog eines Menagerielöwen“ ift eine peſſimiſtiſche Boutade, 
die man jich jedoch zur „Abwechslung“ und des „Segenjates“ halber gern 
einmal gefallen läßt. 

In dem „weißen Fächer“, der eine chineſiſche Anekdote reht anmuthig 
erzählt, hätte es nicht geichadet, wenn der Dichter etwas „realiftiicher“ geweſen 
wäre. Es ift nämlich nit anzunehmen, daß an einem Tag, wo bie eine 
Frau „mit des Kruges Fluten einen Grabflor fühlt, der dürr von Sonnen: 
gluten“, eine andere junge Wittwe auf dem Nachbargrab figen muß, um mit 
dem Fächer bie Erde zu trodnen. So ganz friſch kann der Hügel nicht fein, 
ba feit dem Tode des Gatten die Wittwe doch Zeit hatte, einen neuen Liebes: 
handel anzulnüpfen. Das chinefifhe Original weicht übrigens, foviel uns 
befannt, darin auch von des Dichters Darſtellung ab, daß es die Wittwe nicht 
das Grab, jondern die Leiche befächeln läßt. 

„So iſt e3 gerecht“ bringt einen Raubmörder mit einem Kriegshelden 
in Gegenſatz. Der erjtere bat nur einen Mord aus böchiter Noth begangen, 
und er foll fterben, „jo ift es gerecht!“ — während ber andere aus Ehrgeiz 
Tauſende ums Leben gebradht hat und ihm die Schaaren zujubeln: „Er lebe! 
So ift e8 gerecht!" Auch diefer Gegenſatz ift pſeudorealiſtiſch: eritens gibt es 
auch gerechte Kriege, und zweitens wird in dem Falle, den der Dichter erzählt, 
die Menge nie fchreien, ein folder Mann jolle fterben. Das Volt wie die 
Nichter werden der Gerechtigkeit wohl ihren Lauf laſſen, aber mit Trauer 
und Mitleid im Herzen. 

„An der Grenze“ ift eine echt Freimuth'ſche Träumerei voll Driginalität 
über „jene Linie“, die zwei Völker trennt. Ebenfo originell ift der „Todte 
Pfau“, wiederum eine Poefie der Gegenſätze, die aber im legten Vers ihre 
poetiihe Berechtigung erhalten. Sehr gut ift au „Sie transit gloria 
mundi“, die Geihichte der Krone der Kaiferin Eugenie, welde nahezu das 
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Diadem der Diva geworden wäre. Die drei patriotifchen Gedichte (122 ff.) 
hätten ebenjo gut in der Mappe bleiben dürfen, trogdem fie ihrer Zeit recht 
wohl ihren Zwed erfüllt haben mögen. Originell ift wieder „Der greife 
Fellah“. Doh wir müffen bier unjere Rundſchau befchließen und verweijen 
nur noch kurz auf „Im Atelier“, „Rob White”, das gelungene „Hildegards 
Kittel” und die fehd Nummern „Eifelblumen“‘. Das Sprudhafte fommt zum 
oft treffenden Ausdrud in den „Leuchtlugeln“, von denen ber Dichter jagt: 


„In jedem Sprucde nod jo Fein 
Muß eine Rakete enthalten fein.” 


Den Schluß des reichhaltigen Bandes bilden „Die Jüdin von QTanger” 
und eine Reihe formgewandter, aber nicht immer ſehr glüdlih gewählter 
Ueberjegungen aus dem Spanifhen, Franzöfifhen, Englischen. 

Im allgemeinen reihen fi die neu hinzugefommenen Stüde einheitlich 
und barmonifh den älteren Saden ein. Wir fügen deshalb noch einige 
allgemeine Bemerkungen über die Freimuth'ſche Muie bei. 

In einer eigenen Strafrede wendet fich der Dichter an die „Wohlflang3- 
fanatiker“. 


„Die ihr den Klang zum Fetiſch habt erhoben, 
Und innere Leere für die Form verzeiht — 
Den Knitter gönnt, die alten mir am Kleid... 


Seh ih mir Bild und Ton davon gewinnen, 
Bleibt ruhig mir der Knorren ſteh'n am Alt; 
Zu mander Stirn die Runzel treiflich paht; 
Und frank: Jh mag mitunter darauf finnen. 


Die ihr die Teile ald Symbol erforen — 

Mit ihr zuredht auch fommet leiblich ihr, 

Wollt ihr gewähren eine Bitte mir: 

Leit mit dem Geifte mehr als mit ben Ohren.“ (182) 


Freimuth fühlt alfo, daß er in Puncto „Formglätte“ Fein ganz reines 
Gewiffen Hat, und deshalb fucht er ein bischen zu dbogmatifiren, wobei dann 
richtig eine halbe Literarifche Keberei zu Tage kommt. Zehnmal hat er Recht, 
wenn er e3 verurtheilt, daß man für eine glatte Form bie innere Leere ver: 
zeiht; das kommt leider nur zu oft vor. Aber darum braudt man nun nicht 
gerade in den entgegengeiegten Fehler zu fallen und gar auf Runzeln und 
Knorren zu finnen. Zur Kunft gehört innere wie äußere Harmonie, und 
ein Ders, über den die Zunge jtolpert, hat wohl felten dem Geift die Flügel 
zum Höhenſchwung gelöſt. Wir reden bier natürlich nicht von ben jeltenen 
Fällen, wo es fih um Wort: und Tonmalereien handelt, fondern vom 
„laufenden“ Vers, 


„Und goldne Räder, drauf fuhr mit Juchhei 
Ich im Traum durch die Welt gleih Magnaten.“ (7) 
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„Mein ſchimmernd Palais hat zwölf Schuh im Geniert.” (8) 
„Dir am mageren Stamm jet vergreifen.“ 
„Hier Schreden, dort Ruf: Kaltes Blut nur, der Menjch ift ja toll.‘“ 


„Zur Höh! vom wild klappernden Thier jchreit der Warner hinaus.“ 
„Das Schwache und Starfe im Erduntergeh'n.“ 


„Der Schrei von Falk und Geier.“ 
„Und Rüdengebell aus mir ſpricht.“ 
„Und Liebchenpaar Rappe und Hund“ u. ſ. w. 


Hier wird es niemanden einfallen zu behaupten, daß die ſchlechten 
Daktylen: „Erduntergeh'n“, „Welt gleich Magnaten“ u. ſ. w. zur 
Schönheit oder Charakteriſtik des Gedankens beitragen. Es ſind eben bloß 
ſchlechte Verſe in ſchönen Gedichten. Manchmal kommen ſolche Verſehen ein— 
fach aus Mangel an Aufmerkſamkeit, weil eben der Dichter ſelbſt nicht genug 
„mit dem Ohr lieſt“; anderemale dagegen mag wohl auch inſofern Abſichtlich— 
keit im Spiel ſein, als eben Freimuth zu viel Gedanken und Nebenbeziehungen 
und Anſpielungen in ſeine Verſe bringen will, wobei dann die Sprache ihre 
Elaſticität ſchließlich doch erſchöpft ſieht und platzt. Das eben iſt eine andere 
Eigenthümlichkeit der Freimuth'ſchen Muſe, daß ſie in dem löblichen Streben, 
der Phraſe, dieſem knochen- und formloſen Quallenunthier der poetiſchen Ge— 
wäſſer, nicht anheimzufallen, ſich nun ihrerſeits in allerlei Sprüngen und 
Schwüngen gefällt, die Sucht nach Kraft und Originalität übertreibt und, 
um nichts Gewöhnliches zu ſagen, das Ungehörige ſagt. Es fehlt der Ori— 
ginalität bisweilen der gerade ihr fo nöthige Regulator des claſſiſchen Maß— 
haltens. Nicht bloß in der „Jüũdin von Tanger“ weht eine orientaliſche Luft, 
die auch bie entfernteften Dinge noch ſich nahegerückt ericheinen und die ge 
wagtejten Vergleiche erblühen läht. Etwas weniger wäre in manden Ge— 
dichten bedeutend mehr geweien. In die Kategorie der gewagten Beziehungen 
rechnen wir es auch, wenn der Dichter religiöfe Gegenjtände zur Ausihmüdung 
ganz profaner Gedanken heranzieht. Wie gut übrigens weiß der Dichter auch 
den einfahen Ton zu treffen in Liedern und Erzählungen! Hier nur eine 
kurze Probe: 


„Beim Ankerlichten. 


Wenn fih dem Port das Schiff entwand, 
Das Menſchen trägt an fernen Strand, 
Dann ſprechen, die am Hafen ſteh'n: 
‚Ob jemals wir fie wieberjeh’n ** 


Und die da find an Schifſes Bord, 
Zieh'n mit der andern Frage fort: 
‚Sind bei ber Heimfehr einit noch da, 
Die eben unjer Auge fah ?** 
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Wie fein die Pointe bdiefer beiden fo einfahen Strophen! Soll dieler 
Ton aus dem Herzen nicht beſſere Realiſtik fein, als ſo mancher moderne Vers 
aus dem Phonographen? Wir glauben, auch bei Freimuth trifft ein, was er 
fo wahr als treffend fagt: 


„In einem fanb ich jeden Autor blind: 
Sein Geiftesfrüppel war jein liebites Kind.“ 


Wenn jeine „realiſtiſchen“ Sachen aud nicht im mindeſten „Geiftes- 
früppel“ find, jo ftehen fie doch Hinter manchen übrigen ſchlichten und rechten 
Dichtungen feines poetiichen Gemüthslebens unferer Anfiht nad zurüd; jie 
blenden mehr als fie erwärmen, und wir würden es bedauern, wenn Freimuth 
aus Liebe zum Syſtem feinem fchönften Können untreu würde. 


W. Kreiten S. J. 
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(Rurze Mittheilungen der Nebaction.) 


1. SHocialdemokratie und Bolksfhule Gin erweiterter Bortrag von 
L. Habrih, Seminarlehrer in Boppard. 60 ©. MH. 8°, Paderborn, 
F. Schöningh, 1891. Preis: 60 Pf. 


. Das Paradies der Socialdemohratie, jo wie es wirklich fein wird. 
Nach jocialdemokratiihen Schriften für alle beionnenen Arbeiter bar: 
geitellt von E. Klein. Bierte Auflage. 24 ©. 8°. Freiburg, Herder, 
1891. Breis: 10 Pf. 


. Katholiihe Flugichriften zur Wehr und Lehr. Nr.18. Hann ein KHatholik 
Socialdemokrat fein? Bon L. v. Hammerftein 8. J. 55 ©. 16°, 
Berlin, Verlag der „Germania“, 1891. Preis: 10 Pf. 


4. Dasſ. Nr. 22. Die Ratholifhe Sandbevölkerung im focialdemokrati- 
ſchen Bukunftsfiaate. Von einem Miffionsprieiter. 54 ©. 16°. Preis: 
10 Pf. 


5. Was will die Socialdemoßrafie? Wedruf an das chriftliche Volt von 
Phil. Laicus. 35 ©. 12%. Gladbach, Riffarth, 1891. Preis: 20 7%, 


1. Ras das Schrifthen auszeichnet, it der fchaffendfreubige Muth, ben ber 
Verfaſſer in bemfelben befundet, und das Praftiiche ber Winfe und Andeutungen, mit 


ro 


0 
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denen er für ein ſofortiges Handeln den Lehrerfiand unterftügt, Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß die Schule, auch die Volksſchule, fehr viel thun kann, das Gift ber 
focialdemofratijchen Umflurzideen wirffam ober unwirffam zu maden. Der glaubens- 
treue Katholif weiß, daß Gott „die Völfer heilbar gemacht“ bat, daß alio alles 
darauf ankommt, in aufopfernder Arbeit und mit den rechten Mitteln dem Verberben 
entgegenzutreten und jo, wenn nicht alles, doch vieles zu retten. — Die praftifchen 
Mittel, welche der Verfafier dem Lehrer anempfiehlt zur Befämpfung oder Abwehr 
ber jocialdemofratifchen Ideen bei den Kindern, laſſen fi in dem Satze zufammen: 
faſſen: Wirfe überall in Unterricht und Erziehung ald katholiſcher Lehrer im 
Anſchluß am die Kirche, d. h. nicht nur in ben Fächern, wo ausbrüdlich die religiöfen 
Wahrheiten den Interrichtäftoff bilden, jondern auch gelegentlich und nebenbei in den 
anderen Fächern. Des nähern gibt ber Berfafier an, wie bie Jugend gegen ben 
frajfen Unglauben ber Gottesläugnung gejchügt werben müſſe; wie die verjchiedenen 
Unterrichtögegenftände Gelegenheit bieten, die zarten Herzen ber Kinder mit Abjcheu 
gegen bie Lafter und Untugenden zu erfüllen, welche der Nährboden ber Umfturz- 
ibeen find: Trunkſucht, Neid, Ungenügjamfeit u. f. w., und mit Liebe zu den entgegen 
ftehenden Tugenden. Man fieht, der Verfajler hat die hohe Aufgabe des Volks— 
lehrer vom Standpunfte des hrifllichen Glaubens erfaßt: möge das Büchlein recht 
vielen eine Belehrung und Beftärfung auf diefem Standpunfte fein. 


2. Wer den hriftlichen Glauben noch nicht ganz über Bord geworfen ober 
wenigſtens noch einige vernünftige Ueberlegung ſich bewahrt hat, der fann, follte ihn 
je eine Luft nah Verwirklichung der focialdemofratifchen Ziele anwandeln, durch bie 
bier angezeigte Flugichrift gründlich ermüchtert werben. Sie ift in friidem Ton 
geihrieben und belegt alle Säbe mit authentiſchen Ausſprüchen von Führern ber 
Socialdemofraten. Die Verheißungen ber Socialdemofraten werben jehr richtig auf 
folgende Punkte zurüdgeführt: Befreiung von mühevoller Arbeit, Befreiung vom 
Koch des Staates — aljo thörichte Schwärmereien; ferner Befreiung von Religion, 
Befreiung von Sitte und Ehrbarfeit — aljo Gottlofigfeit auf bie Spike getrieben. 
Geforbert wird vom zukünftigen Bürger des focialdemofratiihen Staated das Opfer 
bes Eigenthums und bed Rechts auf Eigenthum, gefordert das Opfer ber Freiheit, 
gefordert der Verzicht auf den Himmel und daß jenfeitige Glück, gefordert der Ver: 
zicht auf Sittlichfeit und Familienglüd. Kann irgend ein vernünftig nachdenkender 
Menſch mit folden Opfern ben focialiftifchen Traum erfaufen? Wir empfehlen bas 
Schriftchen Fehr zur Verbreitung unter die Männerwelt des Arbeiterftandes. 


3. Die Broſchüre nimmt unter den Flugichriften gegen die Socialdemofraten 
unjered Erachtens einen Ehrenplag ein. Die Zeichnung des Socialijtenftaates fann 
jebem zu recht belehrender Warnung dienen. Die Geſprächs- und Erzählungsform 
gibt dem Ganzen etwas Frifches, Anziehendes und Feſſelndes, jo daß Belehrung mit 
Unterhaltung prächtig gepaart ift. 

4. Hier wird dasfelbe Ziel verfolgt, nur mit befonberer Rückſicht auf bie länd— 
fihen Kreife. Die Zwecke und Mittel der Socialdemofraten werben, vielfach mit 
ben Worten ihrer Führer, aufgebedt, ihren unausführbaren Beftrebungen bie allein 
richtigen Beftrebungen ber chriftlichen Socialreform entgegengeitelt. Man möchte 
das Büdjlein einen Katechismus über Socialdemofratie für das Fatholifche Land— 
volf nennen. 

5. Das Schriitchen empfiehlt fih Schon durch den Namen des Verfaſſers. In 
ferniger und überzeugenber Sprache legt derielbe die Ziele der Sorcialbemofratie 
bloß: im politifcher Beziehung die allgemeine Einführung der Republit, in ökono— 
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miſcher Beziehung den Socialismus, in religiöſer Beziehung den Atheismus; bei 
jedem einzelnen derſelben zeigt er kurz und bündig ihre praktiſche Unausführbarkeit, 
ihren Gegenfag zum Sittengejege und das maßloſe Unglück, welches fie ftatt bes 
verheigenen Glüdes bringen mwürben. 


Der internationale Socialismus von 1885—1890. Don 8. Winterer, 
Pfarrer und Canonicus in Mülhaufen i. E., Mitglied des Deutjchen 
Reichötages. Genehmigte Heberfegung aus dem Franzöfifchen von J. Ber g. 
VIII u. 188 ©. 8°, Köln, J. P. Bachem, 1891. Preis: M. 2. 


Die franzöfifhe Broſchüre felbit wurbe Bb. XXXIX. ©. 558 biejer Zeit: 
ichrift beiprodhen und empfohlen. Sadlich fünnen wir daher auf jene Empfehlung 
verweifen. Die Ueberiegung fteht bem Original würdig zur Seite; auch die Aus- 
ftattung ift vortrefflih. Wir dürfen darum wohl diefer deutſchen Ausgabe diejelbe 
Berbreitung wünjchen, mie der franzöfiihen. Es ift ein mwirfliches Verbienft des 
Ueberjeger8, die höchſt leſenswerthe Schrift einem meitern Leferfreiß zugänglich ges 
macht zu Haben. 


WBeltgefhichte von Dr. Koh. Bapt. v. Weiß, k. k. NRegierungsrath und 
0. ö. Profeffor an der k. k. Univerfität Graz. Dritte, verbejierte 
Auflage. Erjter Band: Geſchichte des Orients. Zweiter Band: Hellas 
und Rom. Dritter Band: Das Chriſtenthum. — Die Völferwanderung. 
(Lieferung 1— 27.) LXXXVIII u. 688; VIII u. 912; VIII u. 840 ©. 
gr. 8°. Graz und Leipzig, Verlagsbuhhandlung „Styria”, 1890/91. 
Preiſe: M. 6.80, 8.20 und 7.65. 


63 iſt eine wahre Freude, daß ein jo gebiegenes Werf, wie das vorliegende, 
trog feines bedeutenden, noch immer ſich mehrenden Umfanges bereits in britter 
Auflage verbreitet wird. Als die Herausgabe bieier neuen Auflage begann, war bie 
vorhergehende, bie 1876 ihren Anfang genommen, buchitäblich bis zum legten Eremplar 
vergriffen. Ein guted Zeichen für den gefunden Sinn, ber noch immer bei einem 
großen Theile unjerer gebildeten Klaſſen vorherricht, ift dies zugleich bie ſchönſte 
Anerkennung für ben bochverdienten Verfaſſer, dem e3 jo vergönnt ift, bie groß— 
artige Arbeit eines Lebens noch immer mehr zu bereichern und zu vervollfommnen. 
Auch bei dieſer dritten Auflage bat er ed nad Kräften getan. Die neuejten Er: 
Scheinungen im Gebiete der hiſtoriſchen Literatur find fleißig benugt, es ift fein 
Band und faum ein größerer Abfchnitt, der nicht Bereicherungen und Verbeſſerungen 
erfahren hätte. Aeußerlich ift die Zerlegung jedes ber umfangreichen Bände ber 
frühern Auflage in je zwei jelbftändige Bände recht vortheilhaft, die Ausftattung 
ift noch gefälliger als bie frühere, die Umwandlung bes Titeld von „Lehrbuch der 
Weltgeihichte" in „Weltgefhichte” eine fehr berechtigte. Wir behalten und vor, 
das Werk in feiner Eigenichaft als mwillenichaftliche Leitung und das Verdienſt ber 
Darftellung ſpäter eingehender zu beſprechen. Hier joll es nur allen Geſchichts— 
freunden, die noch in Chriſtus den Mittelpunft der Weltgejchichte ſehen, zur Bes 
nügung und Verbreitung aufs wärmfte empfohlen jein. Bor allem aber jei es em: 
pfohlen ber Aludirendben Jugend, für bie e8 buch ben chriftlichen Sinn, ber es 
durchweht, durch die Begeifterung für alles Große und Edle, wie durch das Frifche 
und Feſſelnde der Darftellung die anregendſte und nugreichite Lectüre und geradezu 
von unihäßbarem Werthe ift. 
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Drei geſchichtliche Vorträge. Karl der Große. Guſtav Adolf in Deutihland. 
Rußland und Polen vor hundert Jahren. Bon Johannes Janffen. 
4. Aufl. 133 ©. M. 8°. Franffurt a. M. und Luzern, U. Föſſer Nach— 
folger, 1891. Preis: M. 1.80. 


Als der eine dieſer Vorträge, „Karl der Große“, 1867 zum erftenmal erichien, 
hatten es die Frankfurter Brofhüren auf 30000 Abonnenten gebradt. An Ber: 
breitung bat e8 demfelben mithin nicht gefehlt. „Solche Charafteriftiten“, meinte da— 
mals A. Reiheniperger, „jollte der Berein mehrere erjcheinen laſſen (4. B. Gregor VII., 
ber hl. Bernhard, die hervorragenditen Kirchenväter, der bl. Thomas von Aquin), 
damit bie gebildete Welt nach und nad auch bie hrifilichen Heroen kennen lernt, 
die in den Schulen, hohen und niederen, durchweg ignorirt zu werben pflegen.” 
Obwohl jeither 24, bezw. 26 und 27 Jahre verflojien, haben die drei Vorträge, auf 
gebiegener Forſchung beruhend und ungemein anziehend gejchrieben, noch heute ihren 
Werth. Die Nebeneinanderitellung Karla d. Gr. und Guftan Adolfs gibt Stofi zu 
heilſamen Betrachtungen, zumal es auch heute noch immer nit au Leuten fehlt, 
welche ben legtern als „evangeliichen“ Helden verehren. Auch die Geſchichte Des 
ruſfiſchen Vernichtungskampfes gegen Polen befigt für Die Gegenwart nad manchen 
Seiten hin ein ſehr actuelles Intereſſe. 


Acts of English Martyrs hitherto unpublished. By John H. Pollen. 
With a Preface by John Morris. London, Burns, 1891. Breis: 
7Sh.6P., 


Dieje bisher nie veröffentlichten Acten der englifchen Martyrer waren Biſchof 
Ghalloner unbekannt; fie verbreiten neues Licht über die Reiben der Katholiken, welche 
in ben Gefängniljen und in ihren eigenen Häufern Berfolgungen und Pladereien 
aller Art zu erbulden hatten. Geradezu abjcheuerregend zeigt ſich die biabolifche 
Verſchmitztheit der englifchen Nichter und hohen Beamten, welche ihre armen Opfer 
phyfifh und moraliſch zu Grunde zu richten fuchten, um dann der Verführten ala 
Spione fich zu bedienen. Ginige diefer Spione haben, wie wir aus den mitgetheilten 
Acten zum erftenmal erfahren, fich aufgerafft und Durch den Martyrertod ihre ſchwere 
Schuld gefühnt, andere Spione wurden von den Katholifen nie entbedt. Die neuen, 
zum Theil höchſt erbaulihen Züge, welche Polen aus den Quellen beibringt, ver: 
dienen volle Beachtung. Eine Volfsausgabe mit Weglafliung des gelehrten Apparates 
wäre gewiß wünſchenswerth. In der Vorrebe wird ein Neubrud der von Challoner 
für feine Geſchichte der engliihen Martyrer benutzten jeltenen Schriften veriprochen. 
Möge der Berfajier dies Verſprechen balb erfüllen. 


Geſchichtſel. Mikverftandenes und Mifverftändliches aus der Geſchichte, ge: 
jammelt und erklärt von Dr. Simon Widmann XXIV u. 298 ©. 
ft. 8°, Paderborn, Schöningh, 1891. Preis: M. 2.80. 


Ein geheimnikvoller Titel und eine nicht eben bucchfichtige Vorrede von 
XXIV Seiten verhüllen ein ganz nüßliches und intereflantes Werfchen. Der Ber: 
faſſer hat jich zur Aufgabe geftellt, „die in die Gejchichte eingebrungenen Kabeln, bie 
auf unrichtiger Herleitung eines Worted beruhenden Erdichtungen, die an gefchicht- 
liche Begriffe und Namen ſich fnüpfenden Mißverftändnilie und Verwechslungen“ 
zu jammeln und zu berichtigen. Gr thut es als Mann von Geift und erftaunlich 
vieljeitigem Willen. Die Zufammenftellung ift zwar „Kunterbunt“, aber jehr reich: 
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baltig, und die Benützung als Nachſchlagebuch wird durch ein treffliches Wörter: 
verzeichniß erleichtert. Bei der Ausbreitung, welche eine moderne Durchſchnittsbildung 
nehmen muß, und ber dadurch herbeigeführten Oberflächlichfeit, bei dem Haſchen 
nad Pikantem, nach gelehrten und claffiihen Anklängen im Ausdrud, wie es bei 
Gebildeten und Halbgebildeten jo gern hervortritt, kann ein ſolch gründliches Durch— 
eorrigiren der landläufigen Begriffe und „Stückchen“ nur vortheilhaft belehrend 
wirfen. Bloße Bermuthungen von Irrthum wären vielleicht beſſer weggeblieben, und 
mit Rüdfiht auf den minder benfgewandten Lejer möchte man zumeilen klarere 
Darftelung wünjhen. In manchen Einzelheiten fünnte man wohl aucd anderer 
Anficht fein. So benennt fi z. B. das „Inquiſitions“-Verfahren nicht im Gegenjak 
zu „tumultwarifhem Verfahren”, jondern zum „Verhandlungsverfahren”, das fi 
auf das Princip der Anklage gründete und durch die Form bes römiſchen Straf: 
proceiied als das ordentliche Procekverfahren eingebürgert war. Die Erflärung 
bes „aus bem fi.“ dur Berftimmelung eines griechiſchen Buchſtabens bringt mehr 
Zweifel ald Belehrung. Vering (Geſch. u. Inſi. des röm. Privatrechtes. 3. Aufl. 
1870. ©. 56) jchreibt dagegen wohl richtiger: „Statt Dfigesta) fegte man ff., ent= 
ftanden aus einem verfchlungenen D mit einem Querftrich zum Zeichen der Abkürzung.“ 
Das „ff* wurde denn auch von den Scholajtifern, wie vom hi. Thomas, citirt, und 
aus dem ff argumentiren galt ald Zeichen grünblicher Gelehrfamfeit. Uebrigens 
find fachliche Ausftellungen oder Ameifel ganz verſchwindend gegenüber bem Reid: 
thum des Anbaltes, 


Edward von 5teinle und Auguſt Reichenſperger in ihren gemeinſamen 
Beitrebungen für chriſtliche Kunſt. Aus ihren Briefen gejchildert von 
A. M. v. Steinle. (Vereinsſchrift der Görres-Geſellſchaft.) 104. 8°. 
Köln, J. P. Bachem, 1890. Preis: M. 2. 


In den „Erinnerungen an Eduard Ritter von Steinle“ (ſiehe dieſe Zeitſchrift 
Bd. XXXII, ©. 467. 468) bat Dr. Auguſt Reichenſperger feinem dahingeſchiedenen 
Freunde ein Denfmal gejegt, das für deſſen Biographie immer ein Hauptbocument 
bleiben, ja in Bezug auf die weientliche Charakteriſtik des großen Künftlers auch 
von einer ausführlicheren Darftellung faum überholt werben wird. In liebens- 
würdiger Bejcheidenheit Hat ber geiſtvolle Kunftichriftfteller und Parlamentarier jich 
indes bei der Schilderung des gemeinjamen Wirfens ganz hinter ben geliebten Freund, 
den Künſtler, zurüdireten lajien. Freudig begrüßen wir barum bie vorliegende 
Schrift, welche hier ergänzend eintritt. Steinle's Sohn, troß feiner juriſtiſch-finan— 
ziellen Lebensftelung eine tiefpoetifch und Fünftlerifh veranlagte Natur, mit ber 
Künitlerlaufbahn und Künjtlerthätigkeit des Vaters aufs innigite vertraut, eröfinet 
uns in biefer Schrift einen ausgebehnteren Ginblid in ben Brieſwechſel und dadurch 
in das gemeinjame Geiftesleben ber beiden jreunde, bejonberd aus ben Jahren 
1841— 1849, während von dba an die Mittheilungen kürzer, aber nicht weniger 
interefjant find. Die Kunſt bildet dabei den hauptiächlichen Berührungspuntt; aber 
als chriſtliche Kunft und als praftiiche Kunftübung ließ fie fih von religiöfen, polis 
tiſchen und perfönlichen Beziehungen ber beiden Briefiteller nicht jo ablöfen, daß bie 
Individualität beider nicht auch in ihrer anziehenden, concreten Bielfeitigkeit und 
Harmonie lebendig zu Tage träte.. Der Dom von Köln, deſſen Fünftleriiche Aus: 
Ihmüdung die beiden Männer im Jahre 1841 einander näher brachte, erinnert un: 
willtürlih an ein anderes Freundespaar, das ebenfalld einjt zur Förderung chrüft: 
liher Kunft in Deutfchland zufammenmirfte, und von dem ebenfalls ein höchſt 
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interellanter Briefwechjel vorliegt: Sulpiz Boijjerse und Friedrich v. Schlegel. An 
die Stelle jener erften Pioniere, des Kunftiammlers und des Kunfttheoretifers, treten 
aber in biefem neuern Freundſchaftsbunde der erfahrene Kunftpraftifer und ber 
Künftler ſelbſt, an die Stelle unfichern Taſtens und Suchens beutliche umb bes 
ſtimmte Erfenntniß, an die Stelle des romantifchen Dämmerlichtes die volle Klar: 
heit einer durch und buch katholiſchen Kunſtanſchauung. Die beiden erfteren haben 
den Kölner Dom und die chriftliche Kunſt aus ihren Trümmern wieder hervor—⸗ 
gezogen und eine Neubelebung angeregt; die zwei anderen haben zur Durchführung 
und Bollendung mitgemwirft und den Dom vollendet gejhaut, mit dem freubigen 
Bemwußtfein: quorum pars magna fui. In MReichenfperger und Steinle fiehen ſich 
aber zwei ungleich interefjantere Gegenfäße gegenüber: der fefte, unbeugjame Anwalt 
ber Gotif, der energifche Politiker, der feurige Redner, der thatfräftige Organijator 
und Sprecher ber wiedererftandenen Baubütten, und bann ber ftille, finnige, träu— 
meriſche Maler, in vielem an Fieſole und wohl aud an Raphael gemahnend, oft 
lieblich jpielend in Brentano’3 Märchenwelt, dann Shafefpeare, Dante, Wolfram in 
Farbe mwieberzaubernd, endlich ernft und mächtig fi emporfchwingenb zu ben er- 
babeniten Schöpfungen kirchlicher Monumentalmalerei. Weber bie große Aufgabe 
der Kunft, Sinn und Richtung berjelben finden fich die zwei jo verichieben gearteten 
Männer aber in allen mwejentlihen Punkten im ſchönſten Einklang zujammen,. Ueber 
das Verſchiedenſte (man vergleiche 5. B. ihre Ausiprüche über Shafeipeare oder Mun— 
faczy) urtbeilen fie völlig gleich, weil dieſelbe tiefe religidfe Weltanfhauung die 
‘been beider beherricht. 


€. 3. A. Münzenderger. Cine Lebensjfizze von A. M. Benevolus. 
35 ©. 8°, Frankfurt a. M. und Quzern, U. Föffer Nachfolger, 1891. 
(Beigedrudt: Trauerrede auf den verftorbenen Stabtpfarrer Münzen: 
berger, von A. Abt, Domkapitular. 11 ©.) 


Geboren am 5. Juli 1833 zu Düfjeldorf, fam Ernſt Franz Auguft Münzen: 
berger in feinen Knabenjahren von Weeze aus dfter nach Kevelaer und fahte da 
ihon mit 17 Jahren den Entfchluß, ſich ganz Gott zu weihen und Priefter zu 
werben. Der berühmte nieberbeutfche Wallfahrtsort blieb durch fein ganzes Leben 
feine Lieblingsftätte. Nachdem er dad Gymnafium in feiner Vaterſtadt abjolvirt, 
dachte er im Herbit 1852 daran, Jeſuit zu werden; ber Plan zerſchlug fich jeboch, 
und er ftubirte nun Theologie in Münfter (1852/53), Tübingen (1853/54) und 
Bonn (1854/55). Ein Jahr verweilte er dann im Seminar zu Köln und empfing 
am 30. Auguft 1856 die heilige Prieftermeihe. Erft einige Zeit Kaplan zu Kettwig 
an der Nuhr, wurbe er bald als vierter Kaplan an ber Andreaskirche zu Düſſel— 
dorf angeitellt, entwidelte aber durch feine apoſtoliſche Rührigkeit für Seelforge, 
charitative Werke, Vereine aller Art, Erziehung und Unterricht, Ordensleben, Preſſe, 
Literatur und Kunft eine Thätigfeit, die weit über feine Kaplanei hinaußreichte. Im 
Sommer 1868 berief ihn Biſchof Blum von Limburg an der Lahn als Subregend 
an fein Priefterfeminar, machte ihn bald darauf zum Regens und ſandte ihn 1870 
als Piarrverwalter nad) Frankfurt am Main. Nah längeren Streitigkeiten zwifchen 
dem Bifhof von Limburg und dem Stabtmagiftrat wurbe er enblic von dem legtern 
als Stabtpfarrer angenommen und erhielt damit bie Aufgabe, die umfangreiche und 
ichwierige Pfarrei (die Schon bei feinem Amtsantritt 24000 Seelen zählte), während 
der fchweren Jahre des Eulturfampfes und dann meiter, im ganzen 20 Jahre lang, 
zu leiten. In feltener Weife verband er die innigite, tieffte Religiofität, der Myſtik 
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und Kunjt des beutjchen Mittelalters feelenverwandt und ganz von ihr durchdrungen, 
mit einem praftifchen Verftänbniß der modernen Welt, ihrer Strebungen, Schwächen, 
Nöthen und Bebürfniffe, wie man fie nur bei mobernen Gejchäftsleuten zu finden 
pflegt, und mit einer unermübeten Raftlofigkeit, bie ganz nur der Gegenwart an: 
zugehören fchien. Mit Perfonen bes höchſten und nieberften Ranges, Gelehrten und 
Kindern, Mönchen und Juden, Proteftanten und Katholiken, Jeſuiten und mobernen 
Heiden, Künftlern und rohen Arbeitern wußte er mit gleicher Liebe und gleichem 
Tacte umzugehen, alle in feine Sphäre des Glaubens und ber Liebe, ober wenigitens 
doch in jene des Wohlthuns Hineinzuziehen. Er hat die Ehre gehabt, Kaifer 
Wilhelm I. ſelbſt in den prächtig reflaurirten Kaiferbom einzuführen. Aber weit 
großartiger als dieſes künſtleriſche Reſtaurationswerk find bie zahllofen Werke des 
Seeleneifer8 und ber Barmherzigkeit, die ber unermübliche Priefter während feines 
furzen Lebens ind Dafein rief. Er gönnte fih faum ein paar Stunden Schlaf; 
feine einzige Ruhe war Wechfel der Thätigkeit; er bat fi förmlich aufgezehrt im 
Dienfte Gottes und feiner Mitmenſchen. Die vorliegende, bei aller Kürze treffende, 
inhaltreiche Lebensſtizze ift darum ein Charafterbild, das niemand ohne geiftigen 
Gewinn wird lejen können. Ordens- und Weltpriefter fönnen fi biefen Mann zum 
Vorbild nehmen, 


Sheodor Widanz, Zuave und Jeſnit. Von P. du Eoötlosquet 8. J. 
Autorifirte Ueberfegung von Prinzeffin Francisca zu Löwen 
ſtein. 384 ©. 8%. Wien und Leipzig, Verlag „Auſtria“ (Drefcher 
& &omp.), 1891. Preis: M. 7. 


Daß das vorliegende Buch in ben fatholifchen Kreifen Frankreichs, welche ihre 
Liebe und Treue der Kirche gegenüber noch bewahrt haben, begeifterte Aufnahme und 
ungetbeilten Beifall erzielte, ift wahrlich nicht zu verwunbern. Sowohl fein Gegen: 
fand als die Art und Weife der Behandlung verbienten ed, daß basjelbe auch in 
beutfcher Sprache erfcheint, und die vortreffliche Ueberſetzung, bie ihm zu theil ge= 
worden, wird ihm gewiß aud in Deutjchland eine weite Verbreitung verjchaffen. 
Wir wünfdhen das von Herzen; denn wer immer noch Sinn für begeifterte Liebe zu 
unferer heiligen Kirche bat, wird die furze, aber ergreifenbe Lebensgefchichte dieſes 
„Zuaven und ejuiten“ nicht ohne Rührung und nachhaltigen Nupen lefen. Theodor 
Wibaur wurde am 13. Februar 1849 zu Noubair im Schoße einer wahrhaft chrift- 
lihen Familie geboren, befam eine vortreflihe Erziehung und reifte, erft 16 Jahre 
alt, nicht ohne ernfte Vorbereitung und Selbitprüfung mit Erlaubniß feiner Eltern 
1866 nad Rom, um fein Leben ber Bertheibigung Pius’ IX. und bed von Gari- 
baldi bebrohten Apofiolifchen Stuhles zu weihen. Es handelte ſich bei ihm nicht um 
das Strobfeuer jugendlicher Begeifterung, fondern um ein Opfer, das mit ber Selbft- 
verläugnung eines Heiligen gebracht und burchgeführt warb. Seine Aufzeichnungen 
und Briefe erichließen uns fein ganzes Herz voll Reinheit und Lauterfeit, voll Liebe 
zu feinen Eltern und Hingabe an den Papſt, voll echter Frömmigkeit. Die Proja 
ber Kajerne und des ermübenden Dienfte® vermag feine Begeifterung nicht aus: 
zulöjchen. Es fommen die Tage beftändiger Unruhe; wir jehen ihn am Bette ber 
Eholerafranfen, im Gefechte von Mentana, und treu hart er aus, bis Pius IX. 
vor der Uebermacht einer Firchenräuberifchen Regierung die Waffen fireden muß. 
Mit blutendem Herzen muß er Rom verlaflen; daß er taufenbmal lieber auf ber 
Walftatt geblieben wäre, ift in feinem Munde feine hohle Phraje. Frankreich, in 
das er heimfehrt, ift inzwiſchen von ben fiegreichen beutjchen Herren hart bedrängt; 
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jelbftverftändlich zieht er much zur Vertheidigung feiner Heimat den Degen, und Die 
Schilderungen jeiner Theilnahme an den Kämpfen ber Loire: Armee unter Oberft 
Charette zählen mit zu ben intereflanteiten Kapiteln des Buches. Nach Beendigung 
des Krieges trat er zu St. Acheul in bie Gefellihaft Jeſu ein. Mit derjelben Begei: 
fterung, mit der er unter ber Fahne ber Zuaven für die Kirche gefämpft, führte er 
auch jet den erniten Geiltesfampf unter dem Banner des Hl. Ignatius, bis er, 
vom Boden Frankreichs mit feinen Orbenöbrübern verbannt, am 10. Juni 1882, 
erſt 33 Jahre alt, eines heiligmäßigen Todes jtarb. Das ganze Lebensbilb iſt 
aus den Briefen und fonftigen Aufzeichnungen bes Seligen in gefchidtefter Weile fo 
zujammengeftellt, daß man es in der That eine Selbjtbiographie nennen fünnte, und 
daß der Berfaffer in ber Vorrede mit Recht jagen Fonnte: „Dir, lieber Bruber, 
fommt bie Ehre dieſer Zeilen zu: bein find fie durch ein boppeltes Necht; denn 
du bift gleichzeitig ihr Helb und ihr Autor.“ 


Das Heilige Sand. Illuftrirter Auszug aus dem „Befuh bei Sem, 
Cham und Japhet“. Bon Alban Stolz. 190. 8°, Freiburg, 
Herder, 1891. Preis: M. 2. 


Die klaſſiſchen Schilderungen der Heiligen Stätten dur Alban Stolz in jeinem 
„Beſuch bei Sem, Cham und Japhet“ find, ſowohl was topographiihe Genauigkeit 
und tiefes hriftliches Berſtändniß als plaſtiſch Mare Zeichnung angeht, unübertrofien 
und von bleibendem Werthe. Diefelben find ganz zu einem Raläftina-Volfsbuch ge: 
eignet, beiien Heritellung bie Verlagshandlung mit biefem reich illuftrirten Auszuge 
bezwedte. Der Preis ift mit Rüdficht auf das halbe Hundert Bilder und die beiden 
Karten in Farbendruck nicht zu hoch geftellt. 


Katholiſche Elementar- Katehefen über die zwölf Artikel des apoftolifchen 
Slaubensbekenntniffes. Von Dr. Theodor Dreher, Religionslehrer. 
VI u. 130 ©. 8°. Gigmaringen, Liehner, 1889. Preis: M. 2. 


— über bie Sittenlehre. Don demjelben. IV u. 125 ©. 8°, Freiburg, 
Herder, 1890. Preis: M. 1.20. 


— — üiber die Gnabenmittel. Bon bemfelben. VI u. 138 ©. 8°, freiburg, 
Herber, 1890. Preis: M. 1.40. 


Bereits in bem „Leitfaden ber katholiſchen Religionslehre für höhere Lehr: 
anftalten“ befunbete der hochw. Herr Verfafjer, Neligionslehrer des fgl. Gymnafiums 
zu Sigmaringen, ein nicht gemöhnliches Fatechetifches Talent. In ben vorliegenden 
Glementarfatehejen fommt basjelbe zur vollen Entfaltung. Dreher verfteht es wie 
faum ein anderer, mit jfijzenartiger Kürze und reihem Anhalt eine überrajchende 
Klarheit und Einfachheit zu verbinden. Mit ein paar kurzen, fernigen Worten 
bringt er, gleichſam wie mit einem Pinfelftrih, die abjtracten Wahrbeiten jo flar 
und anjhauli zum Ausbrud, daß jelbit ein Kind von 10—12 Jahren fie ohne 
Mühe auffafien kann. Hierzu dienen ihm mamentlic zahlreiche und treffende Ver: 
gleiche, ſowie die geſchickte Herbeiziehung von Erfahrungen, welche das Kind jelbit 
bereit3 in und um ſich gemadt bat. Das DOriginelle und Volfsthümliche der Dar: 
jtellung erinnert, wie mehrfach mit Recht bemerft worben ift, unmillfürlih an Alban 
Stolz, von deſſen Eigenart ber Berfajier ein gutes Theil befigt. Dabei bleibt er 
ftets edel, natürlich und kindlich. Gin beſonderer Vorzug ift noch bie ungefuchte 
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und anfprehende Art, die vorgetragenen Lehren auf das fittliche Verhalten ber 
Kinder anzuwenden und in den jugendlichen Herzen echte Religiofität und Frömmig— 
feit zu weden. Dahin gehört auch bie paſſende Verwerthung der befannteren Kirchen: 
lieder und bie gelegentliche Anfnüpfung an bie Zeiten bed Kirchenjahres. — In— 
baltlich ſchließen fi die Katecheſen ziemlich eng an ben mittlern Deharbe’jchen 
Schulfatehismus an, ohne jeboch eine beitimmte Ausgabe beöfelben zu Grunde zu 
legen. Dementſprechend wird durchgehends nur eine Sacherflärung, feine Wort: 
erflärung gegeben, und ift der Stoff nad) Paragraphen ftatt nach Fragen abgetheilt. 
Die Anordnung der Gedanken in ben einzelnen Baragraphen ift jehr überſichtlich. — 
Wenn wir etwas zu wünſchen hätten, jo wären e8 hauptjächlich zwei Punkte. Erſtens 
hätte wohl auch der Ausdruck bes zu Grunde gelegten Katechismus etwas mehr 
berüdjichtigt werden können, ba ja bie verfchiedenen Ausgaben besjelben hierin mur 
wenig voneinander abweichen. Der Katehet muß nun einmal jeine Erflärung an 
den Ausbrud des Katechismus anknüpfen und ſoweit ald möglich die Sacherklärung 
mit der Worterflärung in Verbindung bringen. Zweitens jcheint und ber verehrte 
Berfafler im Streben nah einem findlihen Ausbrud ſich zumeilen etwas zu tief 
berabgelajien zu haben zu den Unvollfommenheiten der Kinderfprache und den Rede— 
weijen ber ſchwäbiſchen Mundart; z. B.: „Als Gott den Menſchen ſchuf, bat er fich 
abgemadt* (= ein Bild von fi gemadt). Hie und da an einen bialeftifchen 
Ausdrud erinnern und fich ber Sprechweile des Kindes etwas nähern, halten wir 
feinesweg3 für unftatthaft, befonbers bei Lanbfindern; aber dergleichen einfach adop— 
tiren, bürfte fich ſchon deshalb nicht empfehlen, weil die Kinder auch in Die gebildete 
Sprache ber Predigt und ber religiöfen Erbauungsfchriften allmählih eingeführt 
werben müſſen. — Dieler Heinen Ausftellungen ungeachtet werben wir Dreher fortan 
zu unferen beften Katecheten zählen. 


Handpoflilſe oder Krifikatholifhe Anterweifungen auf alle Sonn: und 
Feiertage be3 ganzen Jahres. Enthaltend Text und Auslegung ber 
Evangelien, nebjt vielen Glaubens, Troit: und Lebenslehren. Aus 
der Heiligen Schrift und dem Vätern gezogen burdh Leonard Gof— 
fine, Prämonſtratenſer-Ordens, Ganonicus in Steinfeld. Neue 
Bollsausgabe. VII u. 296 ©. 8°. Nahen, R. Barth, 1890. 
Preis: M. 1. 


Die altbewährte und allbeliebte Handpoftille von Goffine bedarf einer weitern 
Empfehlung nit; als volfsthümliches, echtes Erbauungsbud hat fie längit das 
Bürgerredt erlangt und fortwährend behauptet. Die vorliegende Ausgabe jchliegt 
fih nahe dem alten Tert an, gibt ihn zwar infofern nur auszüglich, als fie fich fait 
ausſchließlich auf die Evangelien und deren Auslegung und Nutzanwendung be: 
ihränft. Da dies jedoch das Welentlihfte ift, was ber Tatholifche Lefer in einer 
Poftille juht, jo dürfte wegen bes durch Kürzung erzielten billigen Preiſes gerade 
eine berartige Ausgabe befondere Aufmerffamfeit verdienen. 


Erklärung Ratholifder Kirchenlieder. Ein Hilfsbuch für Lehrer und Se— 
minarijten, herausgegeben von Heinrich Galle, kgl. Seminarlehrer. 
Dritte, verbeflerte Auflage. 124 ©. 8°. Breslau, Görlih, 1891. 
Preis: M. 1. 

Vorliegendes Büchlein erflärt 50 katholiſche Kirchenlieber, welche ben für bie 
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Bei vier Liedern ijt biefe Erflärung, fo wie fie in der Schule vorzunehmen, bis ins 
Detail ausgearbeitet. Die Methode verbient allen Beifall. Bei den anberen Liebern 
find nur die Gegenftände berührt, bie vorzubringen find, ohne daß bie ſokratiſche 
Form durchgeführt erfchiene. Daß das Büchlein einem wahrhaften Bebürfnifie ent= 
gegenfommt, da man bamit begonnen hat, die Eregeje des Kirchenliebes auch ſchul— 
planmäßig zu ſichern, ift felbftverftänblid. Die Auswahl der Lieber ift bei einem 
Buche wie das vorliegende nicht frei. Die Ausftelungen, bie fich hier machen ließen, 
würden den Sammler ber Lieber, nicht deren Erflärer treffen. Aehnlich verhält e3 
fih mit Bemerkungen, bie fich betrefjs der Erläuterung felbft aufdrängen. Iſt biß- 
meilen ber Anhalt bünn, fo fommt bas in erfler Linie dem Dichter des Liebes, in 
zweiter bem Sammler auf Rechnung. Wenn man meijt mehr Detail zur Geſchichte 
bes Liebes wünfcht, fo erklärt fich diefer Mangel aus dem Umftand, daß das In— 
terefe für das Kirchenlieb und feine Pflege jehr jungen Datums ift und wenig ver— 
breitet. Es geht bazu meift fo ſehr in der praftifchen Seite auf, daß für die hiftorifche 
faft nicht3 mehr übrig bleibt, objchon doch bie Gefchichte mit ihrer Fackel der Praris 
vorzuleuchten hätte. Der befte Beweis ift wohl ber Umftand, daß wir noch immer 
auf ben britten Band von Bäumkers verbienftlidem Werfe „hoffen und harren“. 
Sp lange werben wir auch vergeblih auf hiſtoriſche Notizen über die jüngeren 
Kirchenlieder zu harren und zu hoffen haben. Wenn trog dieſer ungünftigen Ber: 
bältnijje das vorliegende Büchlein warmes Lob verdient, jo it das eine Doppelte 
und dreifache Empfehlung. 


Die Gnadenvorzüge des HL. Zoſepyh. Bon Pater Binet S. J. Nad ber 
von Pater Jeneſſeaux verbefjerten Ausgabe aus dem Franzöfifchen über: 
ſetzt. 158 ©. 12%. Trier, Baulinus:Druderei, 1891. 


Berehrern des HI. Joſeph Hat der UWeberjeger einen guten Dienſt geleiftet. 
P. Binets Schrift, welche 1639, dem Todesjahr dieſes fruchtbaren ascetiſchen Schrift- 
jtellers, erfchien, hat in der Gedichte der Joſephsandacht eine gewiſſe Berühmtheit. 
Sie ging dem befannten Buche deö P. Paul v. Barıy noch um ein Jahr voraus, 
und trug durch ihre Verbreitung in Frankreich und Stalien zugleih mit jenem nicht 
unerheblich zu dem Aufſchwung bei, welden bie Andacht und namentlich die be- 
fondere Literatur über den HI. Joſeph jeitbem genommen bat. Die originelle Auf: 
fajjung und die Bertrautheit P. Binet8 mit der aBcetifchen Literatur wahren dem 
Buch auch heute noch, neben jo vielen neueren Werken, feinen Werth. Iſt auch bie 
Ueberſetzung zu getreu, um ben Urfprung ber Schrift aus fremdem Lanb und ferner 
Zeit immer ganz vergejien zu laſſen, jo verbient fie doch Lob, ebenfo wie Die bei- 
gefügten Anmerkungen und die faubere Ausſtattung. 


Gedichte von Eduard Eggert. 156 ©. 12°. Paderborn, F. Schöningh, 
1891. Brei: M. 2. 


Es ift nicht zu läugnen, daß Eggert eine jchöne poetifche Sprache befigt. Eine 
profaifche oder jteife Wendung, mühlames Hafen nah NReimen u. dgl. wirb man 
bei ihm vergebens fuchen. Ferner ftehr ihm ein reiches poetijches Fühlen zu Gebot, 
das bie in den Stoffen fchlummernden Motive herausfindet und weckt. Unb doch 
will ed uns bebünfen, daß bie erften zwei Drittel bes Büchleins nicht auf ber richtigen 
fünftlerifchen Höhe des legten Drittelö ftehen. Wir können das, was uns zu fehlen 
ſcheint, nicht befjer auöbrüden, ald wenn wir jagen: Gegenftand und Gefühl, flatt 
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mit fnappem, jchlagendem Wort fich der Phantafie und dem Gemüth aufzuzmwingen, 
löfen ſich gar zu fehr in poetifche Umfchreibung und Beichreibung auf. Es ift nicht 
da3 ſtramme VBormwärtäfchreiten ber neuern Zeit und Poefie, ſondern das meiche 
weite Schlängeln und Schweifen ber ältern Schule. Sieht man genau zu, fo ift 
bad Einzelne ganz ſchön, vielleicht trefflih gefagt und empfunden. Ginigemal 
freilich wird es ſchwer halten, ben rechten Sinn auch bei wieberholtem Lefen zu 
fafjen. An wen wendet fich 3. B. das Gedicht: Im ftillen Kirchhofswinkel? — Der 
Dichter ſelbſt hat fchließlich feine bejjere Seite gefunden in ben Stüden, in benen er 
und irgend einen Charakter, eine Situation, eine gefhichtliche Figur draſtiſch vor: 
zuführen ſucht. So entftanden: Die Verlorene — Einer Chanfonnettenfängerin — 
Noch diefe Nacht vielleicht — Petrus und Paulus — Der Schlaflofe — Der Sün— 
derin Weihenacht — Herodes' Tod. „Die Verlorene” hat ben Uebelftand, baf fie 
auf dem falfhen Gedanken beruht, der Dichter habe dad Mädchen Heiraten müſſen, 
um ed vor dem Fall zu bewahren. Andererſeits ift die Bermengung des Subjectiven 
mit dem Objectiven bier gar nicht nöthig; die Wirkung würde ohne dieſe Ver: 
mengung fogar noch Fräftiger fein. Im übrigen find mir ber Anſicht, daß ſowohl 
diefes Gedicht ald auch bie „Shanjonnettenfängerin” und „Der Sünberin Weihe: 
nacht” doch zu fehr an die Stoffwahl ber neueften Ultrarealiften erinnern und es 
beſſer wäre, wenn bie fatholifche Poeſie derlei Perjönlichkeiten nicht in ben Bereich 
ihrer Darftellungen einbezöge wenigftend nicht ald Hauptperjonen. „Petruß und 
Paulus" ift ein fehr ſchönes Stüf bis auf den etwas zu eiligen Schluß. „Der 
Schlaflofe* bietet und ein ganz ergreifendes Gemälde, das in einer etwas ftraffern 
Einfaſſung noch mehr wirken würde. Es berührt nämlich feltiam, daß „Der Schlaf: 
Ioje* gerade doch den eigentlichften Inhalt des Gebichtes träumt: „Der Traum 
ift aus”, „an feine Thüre pocht's, und er erwacht“. Unferer Anficht nad gebührt 
dem lebten Gebicht, „Herobes’ Tod”, die Palme, da ed nad Inhalt und Form ein 
tabellofes Geſchichtsbild if. Nach der Richtung folder Geſchichts- und Eharafter: 
bilder großen Zuges fcheint uns denn auch die nicht gewöhnliche Begabung bes 
Dichters zu liegen. 


Der Gottverfprodene. Bon Wilhelm von Wartenegg. 96 ©. Fl. 8°. 
Paderborn, F. Schöningh, 1890. Preis: M. 1.20. 


Es iſt eine echte und rechte Mittergejchichte, bie und bier in Blankverſen unter 
Zugabe von lyriſchen Intermezzos recht flott von ſprachgewandtem Munde erzählt 
wird. Sit ed num das vormaltende, nicht gehörig motivirte Element des Wunder— 
baren und Sagenhaften, ober ift es bie jummarifche, von Profaismen nicht freie 
Erzählungsart, bie felten in bie tieferen Eonfliete einführt, welche ben eigentlich 
poetifchen Genuß nicht recht auffommen läßt? Thatſache ift, daß nur in dem lebten 
Drittel das Antereffe einigermaßen wach wird und mir zeitweilig mit ben Helben 
fühlen und bangen. Die lyriſchen Zugaben bagegen trefien nicht felten einen zu 
Herzen dringenden Ton; bazu rechnen mir auch einige Stellen aus dem letzten 
Gefang, 3. B.: 


„Das Süd? Der Erde Glück? O ſuch es nicht. 

Auf allen Wegen forfcheit Du vergebens. 

Es ift ein Traum im Träumen unfres Lebens. 

Nie fieht man's fommen, und doch ſtets verfchwinben. 
Man kennt’3 vom Suchen, aber nicht vom Finden.“ (94) 
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Dann die Schlußmorte: 


„Bergänglich find die Freuden dieſer Erbe, 
Der Ruhm, das Glücd, der Liebe ſüße Lockung. 
Vergänglich ift in diefem Leben alles, 

Das Leben ſelbſt mit feiner kurzen Friſt. 

Das Grab nur fcheinet jicher in der Erbe; 
Vergänglich aber iſt die Erbe jelbit, 

Der Himmel nur bewahret, was er hält.“ (96) 


Ein realiftiicherer Stofi mit mehr pſychologiſcher Entwidlung und fräftigerem 
Herausarbeiten der einzelnen Motive jind dem Dichter fehr anzurathen; denn bei 
feiner Sprachgewandtheit bedauert man die Verjchleuberung eines fo ſchönen Könnens 
an längjt veraltete Gegenjtänbe. 


Sela, oder: Die drei Verlen. Cine Dichtung von Auguft Maaßen. 
72 ©. 16°. Baderborn, F. Schöningh, 1890. Preis: M. 1. 


Ohne auf eigentlichen höhern Kunſtwerth Anſpruch erheben zu können, erfüllt 
das Büdjlein vollfommen feinen Zmed, eine erbauliche, beſonders das Kinbes- und 
Frauengemüth anregende Leſung abzugeben. Die Sprade ift ebel, die Verſe jind 
jehr glatt, die Reime tabellos, das Webergreifen in bie folgende Strophe fommt 
jelten vor, furz, bie äußere Form ift durchaus anerfennenäwerth. Auch die Ge: 
danken find immer Mar, richtig und angenehm ausgeſprochen; die [höne Grundidee 
tritt würdig in den Vordergrund. Als ein Geſchenk für Erficommunicanten und 
beranwachjende Mädchen eignet ſich das Büchlein ganz vortiefilih, und wir em— 
pfehlen dasjelbe durchaus ftatt minder paſſender Novellen und Romane. 


Maund. Ein Gediht von WU. Tennyfon, überlebt von Fr. W. Weber. 
Zweite, verbefjerte Auflage. 110 ©. 16%. Paderborn, F. Schöningb, 
1891. Preis: M. 1.50. 


Es muß für jeden Gebildeten ein wahrer literarijcher Feſtſchmaus fein, zwei 
anerkannte Meifter des Gefanges zugleich zu genießen, durch das Wort des einen in 
das Verſtändniß des andern eingeführt zu werben. Wer die vorliegende Ueberjegung 
lieft, würbe niemald megen ihrer ſelbſt auf den Gedanken fommen, fie fei feine 
Originaldidtung. Das jcheint uns das bejte Lob zu fein, das ihr gefpenbet werben 
fann, und wir jind Weber danfbar dafür, daß er durch fein autoritatives Beifpiel 
der Nachdichtung jtatt der Wortüberfegung das Wort redet. So viel über die Ueber: 
jegung. Aber warum wählte Weber gerade biejed Werk zum Verdeutſchen? Wer 
des englifhen Dichters „Maud“ nicht fannte, wird beim Ummenben bes legten Blattes 
ganz enttäujcht jein über den abgebrochenen Schluß, der überhaupt fein künftlerifcher 
Schluß, jondern ein ganz materielles Aufhören, ja gewaltjames Abbrechen mitten in 
ber Sadıe ift. Er wird fih fragen, wie Weber gerade zu dieſem Werfe Tennyjons 
griff ftatt zu anerfannteren Meifterwerfen, Die Antwort dürfte nicht ſchwer fallen. 
„Maud“ enthält bejonders in der erften Hälfte zahlreiche Stellen, die fo volljtändig 
dem Gedanfenfreiß und der poetifhen Domaine des deutſchen Nachdichters angehören, 
daß jie hinreichend bie tiefiten Sympathieen des lleberjegers gerade für dieſes Gedicht 
erflären. Man lefe nur glei I 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, ober IV 3—10, 
oder X 1, 2, 3 u. ſ. w, und man mwirb fofort an Parallelftellen aus Dreizehnlinden 
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oder den Sprüchen in den „Gedichten“ denken müſſen. Dieſe und einige andere 
Einzelftüde find eö denn auch, die und „Maud“ als leſenswerth erjcheinen laſſen, 
während im übrigen unjer Urtheil dahin geht, Weber hätte denjelben Stoff in jeiner 
Originalweiſe beſſer und fünjtlerifch abgerumbeter befungen. Der Fehler des englifchen 
Driginals iſt es jedenfall auch geweſen, daß dieſe Weber'ſche Früharbeit trog ihrer 
vollendeten Sprache jo viele Jahre auf eine zweite Auflage warten mußte, und daß 
erjt Dreizehnlindens Erfolg fie wieder an die Oberfläche brachte. 


Gefammelte Blätter. Gedichte von Roſine Stiefenhofer. 78 ©. 16°. 
Paderborn, F. Schöningh, 1890. Preis: M. 1. 


Am beiten find der Verfafjerin einige religiöfe Erhebungen und Bildchen aus 
der Natur gelungen, 


Zwölf Heilige und Selige aus dem Iranziskanerorden. Gezeichnet von 
9. Commans, herausgegeben von Franz Rangette und Söhne. 
Düffelvorf, 1891. 


„Schlecht und billig” oder „bunt und ftillos*, dad waren die traurigen Ur— 
theile, welche nur zu viele biß vor etwa einem Jahrzehnt jür unjer Volk in den 
Handel gebrachten religiöjfen Bilder verdienten. Manches ift bejjer geworben. Der 
ungeheure Abſatz, die Concurrenz, die endlich einmal an vielen Orten laut gemworbene 
Kritif und der geläuterte Geſchmack haben jchöne Erfolge gezeitigt. Aber ein fo ent: 
ſchiedener Schritt zum Guten und Velten, wie ihn die Berlagshandlung von Ran: 
gette in den vorliegenden Bildern gewagt hat, überraſcht jelbit denjenigen, welcher 
den modernen Bildermarft und defien Erzeugnijle fennt. Die Zeichnungen bed mit 
Recht hoch angelehenen Hijtorienmalers H. Commans in Düſſeldorf find hier in 
photolithographijcher Weile jo gut wiedergegeben, als man nur verlangen fann. 
Ueberdies find die größeren Blätter auffallend billig; foftet doch bei Abnahme 
von 50 Stüd ein Blatt eriter Größe (192/330 mm) nur 5 Pf., zweiter Größe 
(254/145 mm) nur 4 Pf. Ein Bild dritter Größe (175/100 mm) wird zu 3 Pf. 
unb eines vierter Größe (130/175 mm) zu 2 Pf. angeboten. Die Bilder erfter und 
zweiter Größe find tabelloje und fehr empfehlenswerthe Leiftungen, ſelbſt des Ein: 
rahmens würdig. Auf ben fleineren Bildern hat infolge der bedeutenden Verkleine— 
rung die auf ben großen Fräftig wirfende Zeichnung etwas von ihrer Kraft und 
Klarheit verloren. Die in Ausſicht geitellte Ausgabe in Karbendrud berechtigt zu 
hohen Erwartungen. Möchten alle, welche echte und ungefchminfte hriftliche Kunft 
lieben, vor allem ber Glerus, diefem neuen Unternehmen die erbetene „hinreichende 
Unterflüsung“ bieten, bamit es ich Tebensfräftig erweiſen könne, vervollkommne 
und für unjer Volt, befonders für die Kinder, gute, ftilgerechte, farbige und billige 
Bilder auf den Marft bringe. 
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Die Lehre von der Yerfon Ghrifii iſt bei den Proteſtanten wieder in 
ben Vordergrund ber Discuffion getreten. Eine neue Veranlaffung dazu bot 
eine Schrift des ſächſiſchen Oberftlieutenants v. Egidy: „Ernfte Gedanken“, 
in welcher biefer nunmehr eben wegen feiner Schrift verabfchiedete Officier 
ohne Bemäntelung jeine® Standpunktes Mar und offen die Gottheit Chrifti 
Täugnet. Es ift ein höchſt trauriges Zeichen der Zeit, daß feine Schrift und 
Lehre fo viel Anklang gefunden. Nach der „Proteftantifchen Kirchenzeitung“ 
(1891, Nr. 8, ©. 187) fallen feinen „weder neuen noch tiefen Gedanken“ 
die Gebildeten, welche „noch im Kampfe um die Weltanfhauung ftehen*, „in 
hellen Haufen zu‘. Beyfhlag fagt („Deutſch-evangeliſche Blätter“, 1891, 
©. 140), fein Eremplar gehöre dem fünften Zehntaufend an, und als 
einen Grund, weshalb das Schriften troß feiner Gedankenarmuth und an: 
deren Mängel eine fo große Anziehungskraft habe, nennt er den „Wieber- 
ball, den dasſelbe in ben Herzen von taufend und taufend Gebildeten findet”. 
Dreyer tadelt v. Egidy's Satz: „Ehriftus war ein Menſch“. Das fei auch 
Kirchenlehre. Hiermit fei „ber chriſtlich-religiöſen Erfahrung nicht genügt, 
wofür Herrn v. Egidy das Verſtändniß zu fehlen“ fcheine („Proteftantifche 
Kirchenztg.“ 1891, Nr.4, ©. 80, Anm.). Egidy will offenbar fagen, Chriſtus 
jei einzig Menih und nicht in Wahrheit Gott, und ber gerade Soldat mag 
weder gemillt noch im ftande fein, den ihm mit Dreyer gemeinfamen grund: 
ſtürzenden Irrthum in fo ſchöne Phrafen zu hüllen, wie diefer. Darin wird 
wohl der Unterfchied zwifchen beiden beftehen. Ohne diefe Umbüllung verräth 
fih auch jene Lehre, welche Dreyer mit dem Chriſtenthum vereinbaren will, 
fofort als die Negation des Chriſtenthums. 

Die „Proteitantifhe Kirchenzeitung”, deren Mitarbeiter Dreyer ift, em: 
pfiehlt in einer ber neueften Nummern (1891, Nr. 8, ©. 187 ff.) den Amts: 
genofjen freierer Richtung die Schrift des badifhen Pfarrer? Wimmer: „Im 
Kampfe um bie Weltanfhauung”, als ein Mufter für bie Art und Weife, den 
„denkenden und darum (!) auch zweifelnden Gemeindemitgliedern“, „die mit 
ber altorthoboren Mythologie gebrodhen Haben”, „in möglichſt wenig ſchul— 
mäßiger Weife” die Lehre von ber Perſon Ehrifti nahezubringen. Das Blatt 
theilt fodann einen Abſchnitt aus diefer Schrift mit, in welchem Wimmer 
mit ähnlichen ſchönen Phraſen über Chriſtus und feine Religion fpricht, wie 
Dreyer in feinem „Undogmatifhen Chriſtenthum“. Der Schluß aber lautet: 
„So muß ich die Lehre der Kirche von der Gottheit und dem Verdienſte Chrifti 
zurüdmweifen, und weiß mich damit in voller Uebereinftimmung mit ihm felbit.” 
Dreyer, welcher in feinem „Undogmatiſchen Chriſtenthum“ (S. 9) erklärte, 
e3 ſei „nicht zu dulden, daß in ber einen Gemeinde dies, in ber andern jenes 
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verfündigt wird“ (vgl. oben ©. 189), fcheint diefe jeine Anficht wenigftens 
infofern geändert zu haben, als er nun doch feine Lehre über die Perfon 
Chriſti „gebildeten Gemeindemitgliedern” vorgetragen hat. Wir finden näm— 
lih einen von ihm vor gebildeten Gemeindegliedern gehaltenen Vortrag: 
„Das Dogma von der Perfon Ehrifti und feine religiöfe Bedeutung”, in der 
„Proteftantifchen Kirchenzeitung“ (1891, Nr. 4, ©. 77 ff.). In bemfelben 
legt Dreyer feine Lehre über Chrifti Einsſein mit Gott fehr deutlich dar, 
weshalb einige feiner Ausführungen bier folgen mögen. 

„Ich gehe dabei (bei Entfeffelung der Wahrheit über Ehrifti Perfon aus 
den Banden des Dogmas) von der frage aus: Gibt es nicht wirklich ein 
Einswerden Gottes mit dem Menfhen, des Menſchen mit Gott? Erleben 
wir es nicht jelbjt? Keiner, dem die Frömmigkeit nicht etwas ganz fremdes 
geworden ift, wird anftehen, diefe Frage zu bejaben. In ben Nugenbliden 
bes rechten Gebetes haben auch wir es doch wohl ſchon dahin gebracht, daß 
wir uns jelbft mit unferen Fleinen Anliegen und Bebürfniffen ganz ab- 
gejtreift und uns fo in die Gemeinſchaft mit Gott verfenkt Haben, daß 
unfer Wille Fein anderer mehr ala ber feinige war, haben wir e3 anderer: 
feit8 erfahren, daß fein Geift und feine Kraft, alles Irdiſch-Menſchliche 
übermindend, und mädtig durchſtrömte. . .“ Aber wir müſſen alle „von 
unferem Einsjein mit Gott das Folgende ausfagen: es ift in jeiner 
vollen Wahrheit jelten es ift für gemöhnlih getrübt, und es ift ab: 
geleitet“. Anders bei Ehriftus. „Bei ihm war bie völlige Einheit mit 
Gott nicht felten, nicht ſchwankend, nicht getrübt, fondern ftetig, feſt 
und klarz fie war auch nicht abgeleitet wieder von einem andern, fondern 
völlig original.” Alfo die Bereinigung mit Gott war in Chriſtus der Art 
nach gerade biefelbe, wie bei jedem andern Menfhen, nur accidentel! 
ift fie verſchieden. Er war ebenfowenig Gott, wie wir zu Zeiten bejonderer 
Andacht Gott find. 

Worin unterfcheidet fih nun Dreyer Lehre von ber von ihm fo weg— 
werfend beurtheilten Lehre Egidy's: „Chriſtus war (einzig) Menih" ? Sie ift 
ganz biefelbe; nur verdeckt Dreyer die unendliche Kluft, welche zwiſchen ihr und 
der wahren Kirchenlehre bejteht, mit jchönen Worten, durch die er fich aber 
in die offenbarften Widerſprüche mit der Heiligen Schrift und mit fich felbit 
verwidelt. Woher weiß 3. B. Dreyer, daß der Menſch Chriftus ununter- 
brochen in jener hohen Vereinigung mit Gott gelebt? Die Heilige Schrift 
fagt uns über basjenige, was der Menſch Chriſtus in ben erften 30 Jahren 
feines 33jährigen Lebens durchgemacht hat, äußerft wenig, und wenn wir mit 
Dreyer feine wahre Gottheit Iäugneten, jo müßten wir nicht, woburd wir 
berechtigt wären, jene Rebensperiode Ehrifti als eine Periode ununterbrochenen 
höchſten Verkehrs mit Gott anzufehen. 

Und wie ftellt fih Dreyer zur Lehre der Heiligen Schrift? Nah ihm 
wird Chriftus ala bloßer Menſch geboren und erſt fpäter durch feinen Ber: 
kehr mit Gott Sohn Gottes. Nach der Heiligen Schrift, die er bie einzige 
und ihrem ganzen Umfange nah unantaftbare Quelle der Glaubenslehre 
nennt, bat umgelehrt Ehriftus jchon vor feiner menſchlichen Geburt eriftirt, 
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und nicht er, der vorher jchon auf Erden lebende Menſch, wird Sohn Gottes, 
fondern der Sohn Gottes wird Menſch. „Wahrlich, wahrlid, ich ſage euch,“ 
betheuert der Heiland den Juden, „bevor Abraham geboren wurde, 
bin ich“ (ob. 8, 58). Und zu Gott betet er: „Du, Vater, verherrliche mid) 
bei dir durch die Herrlichkeit, welche ih bei dir Hatte, bevor die Welt 
war” (%ob. 17, 5). „Im Anfange war dad Wort," bezeugt Johannes 
(1,1ff.), „und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort“. „Alles 
ift durch dasſelbe gemacht, was gemacht worden.“ „Und das Wort 
ift Hleifh geworden und bat unter uns gewohnt” (1,14). Nicht 
der vorher eriftirende Menih Chriſtus aljo wurde fpäter Gott, fondern Gott 
wurde Menſch. Er, der „Sohn Gottes“, „durch den Gott die Welt erjchaffen“, 
„der Nbglanz feiner Herrlichkeit und das Bild feiner Weſenheit, welcher das 
AN trägt durch fein mädtiges Wort“ (Hebr. 1, 2 f.), er, „Gott über alles 
gelobt in Ewigkeit“ (Röm. 9, 5), „der ed nicht für einen Raub erachtete, 
Gott gleih zu fein”, „entäußerte fich felbit und nahm die Geſtalt eines 
Knechtes an“ (Phil. 2, 6 F.). Dies ift die Lehre der Heiligen Schrift. Und 
die Lehre Dreyer? — — — 

Dr. Dreyer, bis dahin Superintendent zu Gotha, iſt zum Oberfirchen: 
rath in Meiningen ernannt und wird am 1. Mai dahin überjiedeln als der 
erite Geiftliche des Yandes und der Stadt Meiningen („Proteitantijche Kirchen: 
zeitung” 1891, Nr. 7, ©. 166). Auch das gibt zu denken. 


Sur Raturgeſchichte des Duells. In einer rechtshiſtoriſchen Inter: 
juhung über Gottesurtheil und Eid bringt Dr. A. H. Bolt (Das Ausland, 
Wochenſchrift für Erb: und Völkerkunde, 1891, ©. 85 ff., 101 ff.) neben 
manden Sciefheiten in den Grundanihauungen eine Neihe von Daten aus 
dem Bölkerleben, welche auf Natur und Urfprung der noch heute nicht über: 
wundenen Unjitte des Duells einiges Licht zu werfen geeignet jind. 

Gerichte, wie wir fie kennen, gibt es auf den tiefiten Eulturftufen nicht. 
Ein Rechtsbruch erzeugt auf jener tiefen Bildungsftufe in der Regel einen 
Kampf des Berlegten gegen ben Rechtsbrecher. Es ift ein Kampf auf Leben 
und Tod, und mo überdies geichlechterrechtlihe Drganifation bei einer 
Völkerſchaft vorhanden ift, jo daß der Beleidiger wie der Beleidigte von 
feinen Blutöfreunden gefhügt wird, da fommt e3 zur Blutiehde zwijchen 
beiden Geſchlechtern. Doch tritt auch ſchon bei nicht jehr Hoch entwickelten 
Völkern die von der Vernunft bictirte Neigung hervor, blutige Händel zu 
vermeiden und ji in irgend einer Form miteinander zu vergleihen. Ein 
mweitverbreitetes Ausgleihsverfahren bejiteht darin, daß der Rechtsbrecher fich 
einen Racheact des Beleidigten gefallen läßt, ohne dabei Widerjtand zu leijten. 
Abgejehen von derartigen Ausgleichsacten finden wir bei tiefftehenden Völkern 
eine Menge Formen eines geregelten Kampfes, durch welche Rechtsbrüche er: 
ledigt werden. So finden fich bei geijtig fehr niedrig ftehenden Völkern zum 
Ausgleich beſtimmter Rechtsbrüche z. B. Kämpfe mit langen Knüppeln, bei 
denen die vorfommenden Berlegungen nicht erheblich zu fein pflegen. Oder der 
Rechtsbrecher ſetzt ſich wehrlos, etwa lediglich mit einem Schilde bewaffnet, 
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einer Anzahl Speerwürfen des Verletzten und ſeiner Freunde aus; ſind die— 
ſelben abgegeben, fo iſt der Rechtsbruch geſühnt, gleichviel, welchen Erfolg fie 
gehabt haben. Oder die Parteien fchlagen abwechſelnd mit Keulen oder fon- 
ftigen Werkzeugen aufeinander los, bis die eine derfelben e8 nicht mehr aus- 
halten kann. Bei den Dajaks auf Borneo werden die Parteien in Futterale 
von Nibonplatten geftellt, die ihnen bis zur Bruft reichen. Auf ein gegebenes 
Zeichen beginnen fie, fih mit zugeipigten Bambusftöden wie mit Lanzen zu 
werfen, bis die eine von beiden verwundet ift. Auf Nias ftechen fich die 
Beteiligten mit Mefjern, bis Blut gefloflen ift. Bei den Battaf auf Sumatra 
findet jich ein geregelte® Duell durch Schießen (Wilken, Het strafrecht by 
de volken van het mal. ras, S. 61); bei den Tungufen werden Pfeile ge: 
wechſelt. Im alten Polen wurden derartige Zweilämpfe unter Bauern nod) 
mit Stöden ausgefochten, nur der Adel bebiente fich des Degend. Bei den 
Rebjang auf Sumatra half man fi, wo das Urtheil des Schiedsrichters zur 
Herjtellung der Ehre nicht ausreichend jchien, durch einen Kampf mit Steine: 
werfen, bis eine der beiden Parteien dabei den fürzern gezogen hatte. Es 
ift jedesmal eine Probe phufifcher Kraft, deren Erfolg theild von der Mustel- 
ftärfe, Sicherheit und Gemwandtheit der Kämpfer, theild von einer Reihe von 
Zufälligfeiten abhängt, was eine Beeinträchtigung in der moralifchen Ordnung 
fühnen und ausgleichen foll. Nicht zufällig ift e8, daß ſolche Arten, die Be— 
leidigung zu fühnen, gerade bei den Völkern und auf den Eulturjtufen fih 
finden, wo auch Rechtsfragen über Mein und Dein, über Schuldig und 
Unſchuldig durch Kraftproben entfchieden werden. So müſſen z. B. bei den 
Völkerſchaften des Malayifchen Archipels wie bei vielen anderen der Kläger 
wie der Beklagte im Wafler an Pfählen untertauchen; wer zuerit an bie 
Oberflähe kommt, Hat verloren. Bei den Dajaks auf Borneo wird der 
Proceß auch dur Wettlauf entjchieden. Bei den Igorroten werden die jtrei- 
tenden Parteien mit einem fpigen Bambus: oder Holziplitter am Hinter: 
fopfe gerigt, und wer dabei am meiften Blut vergießt, ift unterlegen. Bei 
den Birmanen findet fi ein Kampf mit Reiseſſen: beide Theile haben ein 
Quantum Reis zu kauen, und e3 fiegt der, welcher zuerjt gefaut hat. Es 
deuten allerdings jolche Arten rechtlicher Ausgleihung auf eine ungemein 
tiefe Stufe fittliher Auffaffung, wo die Begriffe von Schuld, Recht und 
Ehre völlig zurüdzutreten ſcheinen, wenn nicht der abergläubiihe Wahn 
vorauszufegen iſt, daß eine höhere Macht jtet3 zu Gunſten des Rechtes un- 
mittelbar eingreifen müſſe. Nur ein folher Aberglaube allein fann den Ur: 
jprung einer Sitte erflären, die ohne dieje Vorausfegung zu der gefunden 
Vernunft in directem Gegenſatze jteht. 


Die focialilifhe Stelle in der Alten und der Menen Welt. Der 
Almanach de la Question sociale et de la Libre Pensée pour 1891 gibt 
am Schluffe eine Zufammenftellung der focialijtifhen Zeitungen und Zeit: 
Iriften der Alten und der Neuen Welt. Auf Bollftändigkeit und volle Zuver: 
läjfigfeit wird diefelbe feinen Anipruch erheben können. Aber aud fo ijt fie ein 
Beweis für die Rührigfeit, welche der Socialismus allenthalben in der Preſſe 
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entfaltet. Wir geben nadhftehend die Zahl ber Zeitungen und Zeitichriften, 
welche der Almanach für bie einzelnen Länder nambaft madt. Frankreich 
zählt deren 62, Deutſchland 39, Stalien 37, Holland 11, Defterreih 3, die 
Schweiz 10, Belgien 24, England 11, Dänemarf 3, Schweden und Nor: 
wegen 4, Spanien 25, Portugal 10, Griechenland 2, Rumänien 5, Serbien 
und Bulgarien 2, die Vereinigten Staaten von Norbamerifa 47, Merito 10, 
Südamerika 44, die Antillen 6, die Azoren 3, Franzöfifh-Oftindien 1, Auftra= 
lien 2. Zudem werben als Tageblätter der Freidenker und Republikaner 
30 angegeben. 


An der Serderihen Berlagshandfung zu Freiburg im Breisgan ift foeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ielniten-Fabeln. 


Ein Beitrag zur Eulturgejchichte 


von 


Bernhard Duhr S. J. 
Erſte Lieferung. 


Zweite, unveränderte Auflage 


8%. (VII u. 104 ©.) 90 Pf. 


Das Werk erjdeint in etwa fehs Lieferungen, jede gegen 100 Seiten ſtark. 
Preis pro Lieferung 90 Pf. 


Inhalt der erfien Jieferung: 


Zur Einführung. 1. Ignatins von Loyola hat den Jefuitenorden zur Aus- 
rottung des Proteftantismms gegründet. — 2. Die verrathene Generalbeiht der Kaijerin 
Maria Therefia. — 3. Die Vergiftung des Papftes Clemens XIV. — 4. Die Monita 
seoreta oder die geheimen Berorduungen der Geſellſchaft Jeſu. — 5. Die Verwerflichleit 
der Jeſuitenerziehung. 


Unjere Literatur ift fiherlih nit arm an großen und Meinen Schriften zur Ber: 
theidigung ber vielverleumbeten Geſellſchaft Jeſu. Eine Sammlung in ber Art der 
„Jeſuiten-Fabeln“ hat ihr jebod bis jegt gefehlt. Diefelben haben ſich die Aufgabe 
gejegt, aud ben Tauſenden und aber Taufenden von Fabeln, die aller Widerlegungen 
ungeachtet immer von neuem zu Marfte gebracht werben, die landläufigſten ſyſtematiſch 
zufammenzuftellen und einmal an der Hand unanfechtbaren Quellenmateriald nad allen 
Regeln Hiftorijcher Kritif auf ihren richtigen Werth zurüdzuführen. Sie verbreiten über 
die behandelten ragen ein jo helles und vielfach neues Licht, daß fie von Anfang berufen 
erfcheinen, auf dem einjchlägigen Gebiete das mapgedende KTachſchlagebuch zu 
werben. Dabei ift bie Daritellung getragen von ebeliter Volksthümlichkeit. Ein genaues 
Perfonen: und Sachregiſter am Schluß wird die Brauchbarfeit wejentlih erhöhen. Wie 
zeitgemäß das Unternehmen iſt, erhellt Schon aus ber Thatſache, dan bereit vor der Ver— 
jendung der erften Auflage ein neuer, unveränberter Abbrud veranitaltet werben mußte. 


In der Serder'ſchen Berlagsbandlung zu Freiburg im Breiögan it erfchienen 
und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neben 


des 


hl. Aloyfins von Gonzaga, 


Patrons der chriſtlichen Jugend, 


Zur 300jährigen Feier feines Todestages 


M. Meſchler S. J. 


Mit drei Pihtdrud- Bildern nah antbentifhen Vorlagen, 
Mit Approbation bed hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 


8’, (XI u. 301 ©.) M. 2.50; geb. in Leinwand mit Dedenprejjung und 
Rothſchnitt M. 3.60. 


Eine zweite, unveränderte Auflage if im Druck, 


„. .. Die verdienſtvolle Arbeit iji weit mehr als eine gewöhnliche Lebensbeichreibung, 
in welcher Namen und Daten troden und nüchtern ſich aneinanberreihen; fie ift ein ibeal 
angelegte Werk von erhabener Gebanfenfülle und tief pſychologiſcher Empfindung, bejonbers 
interejjant durch zahlreiche Stellen aus bisher ungebrudten Briefen und Schriften bes 
hl. Aloyfins, die der Autor mit großem Geſchick in fein Werk bineinzumeben verftand ; 
außerdem bietet fie und zugleich ein Stüd Zeit: und Völkergeſchichte. Wir find daher feſt 
überzeugt, baß jeder Lefer die Schrift nicht ohne die höchite Befriedigung aus der Hand 
fegen wird, und möchten beöhalb nicht verfäumen, dieſelbe vor allem ber hriftlichen Jugend, 
der fie in erfter Linie gewibmet ift, aufs wärmſte zu empfehlen. Die jhöne Außftattung 
des Buches dürfte der Verbreitung desſelben nicht wenig zu ftatten fommen.“ 

(Mainzer Journal. 1891. Nr, 60.) 


_Berder’fhe Verlagshandlung zu Freiburg im Breiögan. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Katholifde Gebetbüder. 


Gediegene Texte, hübſche Ausſtattung und billige Preiſe. 
Bendel, Dr. A. v., Der jung ge Chrift im Gebete. firsic Jugem, wir erasına 
und Farbentitel. * — es —A Erzbiſchofs von Freiburg. Fünfzehnte Auflage. 





A - si Uftändiges Bebetbuch für fatholifche Ghriften. Mit A b 
n vollſtändiges Gebetbu r katholifche Ghriften. pproba: 
Färber, W., daſſet uns beten! tion des hoch. Herrn Erzbiſchofs von Bean, ee Uuflage. 
Mit —— Titelbild in — — Ausgabe Nr. X 32%, (XVIu.510 ©) M. 


q 
Ein Gebetbuch ir fatholifhe Chriſten. Auszug +; Weſſet uns beten!“ 
Erbarme Di ch unſer! + Mit Approbation bes hochw. Herrn Erzbiſchofs von graue Mit einem 
Titelbild in Yarbendrud. Ausgabe Nr. VIII, mit grodem Prud. 24%. (X u. 422 6 Pf. 


.) 80 
Katholiſches Webetbuch. Mit Approbation des hochw. 
Kaulen, Dr. ER Brod der Eng el. gern Erzbiſchofs —— ———— Sechſte, unver: 
78 — Auflage. Mit Stahlſtich und aa Ausgabe Nr. X. fl. (XVI u 4728) M.1. 


Rrebs, P.3.A.,C.SS.R., Die heili giten Herzen Jeſu und Mariä, in weine 


ber Airde und ber Geitian, Mit ——— n des bochw. Herrn Erzbiſchofs bon —— und mit 
Genehmigung der Obern. Mit zwei Stahlſtichen Ausgabe Nr. X Aus zuq). ti. 20. (VIIIn.424 ©.) A. 1. 


Fin Bebetbud. Aufs neue aus bem 

Lambrusdini, 3. B., nen zum Himmel. Italienifhen überjegt und bearbeitet 

von Dr. A. ». Bendel. Wit bijchöflicher eg Pr einem Stabhlftih und Farbentitel. Neunte 
he Ausgabe Nr. X. fl. 


kun —— mit —— en und Gebeten au- 
Peſch, T 2 8. J., Das religiöje e Seben. nächſt für die Männerwelt Seit Approbation Yes 
hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Fünfte Auflage. Mit einem Stahlſtich. kl. 39. (XX u.554 ©.) M.1. 


——— fowie Mitglieder der —— ne Bereine erhalten das „Religiöfe Leben” 
mir einer 24 Seiten ftarten Beigabe ohne Preiserhö 


Be fatholifche Chri 
Stolz, A., Der Menſch und fein Engel. Si Beben Harbinem Zrelbild. Wit Appro- 
bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Achte Auflage. 24%. (X u. 492 ©.) WM Pf. 
Vorficheude Gebetbüder find aud) gebunden, von d. einfachen bis zu d. feinſten Einbänden, zu bezichen. 
6G eb e t biü ü ch er- -f a t a l 0 g der — —— zu Freidurg im Breisgan. 


Janũar 1891. (OR e.) $ratia 


Sür das heilige »Pfingfifef. 


Andenten an das heilige Sacrament der Firmung. Mit einem Bilbe: 

. „Die Ausgießung des Heiligen Geiſtes.“ 16%. (8 ©) (Schwarz: und Rothdruck.) 4 Pf. 

Goulin, 3. X. Der Heilige Geiſt. Betrachtungen. Aus dem Franzöſiſchen 
überjegt und mit Anmerkungen und einem Anbange von Hymnen und Gebeten zum 
Heiligen Geifte verfehen von Dr. I. Edier. Mit einem Tirelbild. 12°. (XXXIIu. 948 ©.) 
M. 6; geb. in Leinwand M. 6.40. : 

Meidler, M.,S.J., Die Gabe des heiligen Pfingitieites. Betrachtungen 
über den Heiligen Beift. 8°, (VIIIu.439&.) M. 3: geb. in Halbleder mit Solbtitel M. 3.80. 

Zardetti, Dr. O., Die kirchliche Sequenz: Komm, Seiliger Geift! 
(Veni, sanete Spiritus) in fromme Betrachtungen ermeitert. Mit einem Zitelbild. FL. 129. 
(XXXU u. 156 ©.) 80 Pf.; geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 1.50. 


Werke über das allerheiligſte Altarsſacrament. 
Balthafar, P. B., Pas . imniß afler Ge- Kloſtermann, P. M., O.S. F., Befuhungen 





deimniffe im allerbeili ften Sacramente bes Altars. des Beiligften Sacramentes "des Ense für 
In Betrahtungen auf jeden Tag des Monats. Aus jeden Tag ım Monate. Mit einem Titelbild. 
dem Lateinifchen. Zweite, BInBESEBEITELENNE Zweite Auflage. 16% (X u.285 ©) 60 Pf.; 
lage. 12. (XVIu.570 &) M. . 3; geb. in Leinw. geb. in Leinwand * nn #1. 
mit Rothſchnitt M. 3.70. £ N x, 
Giordano, 3. 8., Das endarifiiihe Leben um  Fetcarl, P. S. J., Sefus mein Alles. 
das ii önt tbum Sefu Ghri i Der adarikitäe Monat. Ans dem Latei: 
ewige Königthum Jeſu Chrifti. Vier Vorträge. i berf Dr. 1.64 
Aus dem Jtaltenifchen. fl. 8%. (IV u.160 8.) 80 Pf. m. * (VI F 60 Pf.; a 
Kinane, T. $., Per wahre Pelikan oder bie g f.; geb. in Leinw. 
. | mir Goldpreffung M. 1.20 
Biche Jeſu im allerheiligften Wltarsfacramente. 
Nah der zwanzigſten Auflage des Originals Manna. Gebetbuc zur Verehrung des allerbeiligften 
mit Genehmigung des Verfaflers aus dem Eng⸗ Altarsjacramentes, Mit einem Titelbild in Farben⸗ 
Iifchen überfeßt. 12%, (XXIV u.356©) M.2; geb. drud. EM. 32. (XII u. 439 ©.) A. 1.10; geb. zu 


in Leinw. mit Dedenpreflung umd Rotbichnitt 7.3. | AM. 1.40, 1.70 und 2.20. 


Serder’fhhe Derlagshandlung au Freiburg im Breisgau. 
Soeben ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Abaelards 1121 zu Soissons verurtheilter Traetatus de unitate 


et trinitate divina. Aufgefunden und erstmals herausgegeben von Dr. 
R. Stölzle. 8°. (XXXVI u. 101 8.) M. 2.80. 


Dauſch, B., Die Schriftinipiration. Cine bibliſch-geſchichtliche Stubie. 
Gefrönte sſchrift. Mit Approbation des hochw. Herrn Erabilhors von Freiburg. 
gr. 8%. (VII u. 241 ©.) M. 3.60. 


Doß, P. N. v. 8. J. Gedanken und Ratichläge, gebildeten Jüng— 
lingen zur Beherzigung. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchoſs von 
* urg. Siebente Auflage, mit Titelbild, 120. (XII u. 567 ©.) M. 8; geb. in Halb- 

anz mit Rotbichnitt M. 4.20; in Chagrin mit Rothichnitt M. 6; in Chagrin mit Gold» 
ſchnitt M. 6.50. — 1887 ift erfchienen: 
Prüf, O. S. J. Erinnerungen an P. Adolph von Doß, S. J., einen 

A Jugend. 12°. (VII u. 315 ©.) M. 2; geb. in Yeinwand mit Roth- 

nitt M. 3.20. 

Fäh, J. 8. J. Georg Arbogait Freiherr von und zu Frandenftein. 
Ein Gharafterbild. Sonderabdrud aus den „Stimmen aus Maria⸗Laach“. Mit Porträt. 
8°. (IV u. 55 ©.) 80 Pf. 

‚ UT. ST. nad den neuejten Entdedungen. 

Kaulen, Dr. Fr., Aliyrien und Babylonien nad d ft bedung 
Vierte Auflage, Mit Titelbild, 87 in den Text gedrudten Holzjchnitten, 7 Xonbildern, 
einer Anfchriftentafel und zwei Karten. gr. 8°. (XVI u. 286 ©.) 

In zwei fonft gleichen Ausgaben: 1) als Beſtandteil unjerer „IARlluſtrierten 
Bibliothek der Länder- und Völkerkunde‘, M. 4; geb. in Leinwand mit reicher 
Dedenprefiung M. 6. — 2) Te a: von ber „Aluftrierten Bibliothek in befonberem 
De und Ginband, M. 4; geb. in Leinwand mit reicher Dedenprefjung in Far ben— 

ru . 6. 
Quartalschrift, Römische, für christliche Alterthums- 


kunde und für Kirchengeschichte. Unter Mitwirkung von Fach- 
genossen herausgegeben von Dr. A, de Waal, Rector des Collegiums von Campo 
Santo. Fünfter gang. 1891. 1. Heft. Mit vier Tafeln. gr. 8%. (S. 1—104.) 


Preis des Jahrgangs M. 16. 
Jährlich erscheinen vier Hefte, jedes ca. 100 8. stark mit je 3—4 Tafeln, meist in Heliotypie. 


Quetsch, F. H., Geschichte des Verkehrswesens am Mittel- 
rhein. Von den ältesten Zeiten bis zum Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts. 
Nach den Quellen bearbeitet. Mit 42 Abbildungen. gr. 8°. (XII, 416 u. IX S.) M. 7; 
geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 8.50. 

Roder, 6., S. J., Considerationes pro reformatione vitae, 
in usum sacerdotum, maxime tempore exercitiorum spiritualium. Cum approbatione 
Rii Archiepiscopi Friburgensis et Super. Ordinis. Editio altera. 24°. (XU u. 
872 85.) M. 1; geb. in Halbleder mit Rothschnitt M. 1.80. 


Schmidt, Dr. K., Die Confession der Kinder nach den Landes- 
rechten im Deutschen Reiche. gr. 8°. (XII u. 550 8.) AM. 8. 


Stolz, Alban, Bejucd bei Sem, Cham und Japhet, oder Reife in das 
Heilige Land. Sehite Auflage. Mit 23 Bildern umd zwei Kärtchen. Der 
gelammelten Werke erſter Band. 8°. (462 ©.) M. 3.60; geb. in Halbleder M. 5. 

— Das Heilige Land. Alluftrirter Auszug aus dem „Bejud bei Sem, 
Cham und Japhet“. gr. 8%. (VIII u. 190 ©.) M. 2; geb. in Leinwand mit 
Dedenpreflung und Rothſchnitt M. 3.40. . N 

Diejer für Jugend und Folk beſtimmte Auszug enthält 50 Bilder und zwei Kärtchen. 

Weiß, Fr. A. M., O. Pr., Die Entftchung des Chriftenthums. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchoſs von ‚Freiburg und Gutheißung der 
Orbensobern. Sonderabdrud aus des Verfaſſers Apologie des Chriftenthums, III. Band. 
8%, (IV u. 158 ©.) M. 1.50. 


Der hl. Aloyfins und fein Mahnwort an unfere Zeit. 


Zur Feitfeier des 21. Juni 1891. 


„Recte et immobiliter.“ 
Ehrlich und treu. 
St. Aloyſius. 

Am 20. Juni werden e3 dreihundert Jahre, jeit im Collegium der 
Geſellſchaft Jeſu zu Nom der Erftgeborene eines der zahlreichen, mehr 
oder minder unbedeutenden norditalieniihen Dynajten jener Tage das 
Zeitliche fegnete, nachdem er fiebenzehn Jahre in der vornehmen Welt als 
Kind auf dem väterlichen Schloß oder als Schüler und Page an ver: 
jchiedenen Fürjtenhöfen und endlich fünf Jahre ald Novize und Studi: 
render im Orden gelebt hatte. 

Die jogen. Weltgeſchichte hat Feine einzige jeiner Thaten verzeichnet, 
und die engere Geſchichte feines Gejchlechtes und Landes weiß von ihm 
nur zu berichten, daß er zu Gunften feine Bruders auf die Erbfolge ver: 
zichtete; in den Kahrbüchern des Ordens findet fich ebenjo wenig hinter 
jeinem Namen die Erwähnung irgend einer auffallenden Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft, Verwaltung oder Seeljorge. Und doc ift 
heute der Name ded Hingejchiedenen nicht bloß zu einem gejchichtlichen, 
jondern zu einem fatholifchen und volfsthümlichen geworden, ja er zählt 
zu den wenigen großen Namen, die eine dee, ein deal ausjprechen und 
als ſolche in den Schat aller hrijtlihen Sprachen übergegangen find. 

An der That, wo wäre die Kirche und Schule zu finden, im welcher in 
diefem Jahre der Name des Hl. Aloyjius von Gonzaga nicht ausgeſprochen, 
in jeiner vollen Bedeutung al3 Ideal chriftlicher Jugend nicht gefeiert 
würde? Man wäre verfuht, mit dem hl. Ambrofius zu fragen, was 
denn noch Mürdiges zum Lobe deilen gejagt werden könne, dejien Name 
jelbit Schon eine Lobrede jei. Oder iſt etwa diefer Name nicht zum für: 
zeiten, bezeichnenditen Ausdrud für einen reinen, heiligen, vollfommenen 
Jüngling geworden? Ein Aloyſius jein, jagt das nit das Schönite, 

Stimmen. XL. 5. 35 
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was von einem chrijtlichen jungen Manne gejagt werden kann? Diejer 
Name ftrahlt auf der Fahne, welche die hriftliche Augend, die Hoffnung 
des chriltlichen Heeres, zu Kampf und Sieg führt; diefer Name verklärt 
noch die Ruinen des alten Markgrafenſchloſſes auf der Höhe von Gaiti- 
glione nnd macht jie zum Zielpunft von Wallfahrern, die unter dem be: 
jondern Segen des oberiten Hirten der Kirche die Stätte beſuchen, welche 
ihr Patron dereinft durch eine heilige Kindheit geweiht hat. „Es iſt und 
verfündet worden”, jagt der Heilige Vater, „daß infolge ded günftigen 
Anlafjes (der dreihundertjährigen Gedächtnißfeier des jeligen Todes des 
hl. Aloyfius) die Herzen der heranwachſenden Chriſten in wunderbarer 
Liebe und frommem Eifer erglüht find. Sie hielten mie ſelbſtverſtändlich 
eine derartige Gelegenheit für die beite, um ihre Hingebung und Verehrung 
gegen den Schußheiligen der Jugend durch vielfache Kundgebung zu be: 
zeugen. Und diejes jcheint nicht nur für jene Gegend zuzutreffen, welche 
den bi. Aloyfiuß der Erde und dem Himmel gejchenft hat, fondern weit 
und breit, überall ift der Name des HI. Aloyjiuß und der Ruf feiner 
Heiligkeit befannt geworden. Wir, die wir jchon von zarter Jugend auf 
gewöhnt waren, den engliichen Küngling mit eifrigiter Frömmigkeit zu 
verehren, haben Uns von ganzem Herzen bei diefer Kunde gefreut. Mit 
Gottes Hilfe vertrauen Wir aber, daß jolche yeitfeiern nicht ohne Frucht 
verbleiben werden bei den chriſtlichen Männern, namentlich den Jüng— 
lingen, die durch die feitlichen Ehren, welche jie ihrem Schußpatrone er: 
weilen, leicht zur Betrachtung der herrlichiten Tugenden geführt werden 
können, durch die jener Heilige zu Lebzeiten allen zum Beilpiel jo jehr 
hervorragte. Wenn fie dieſe Tugenden bei ſich erwägen und bewundern, 
jo Steht zu hoffen, day fie mit Gottes Hilfe auch juchen werden, Herz 
und Geiſt nach denjelben zu bilden und fich bejtreben, durch Nacheiferung 
bejjer zu werden. Und gewiß Fann den Eatholischen Zünglingen fein vor: 
trefflicheres und an jenen Tugenden, durch deren Ruhm man das Jünglings— 
alter jo gerne glänzen jehen möchte, reichered Vorbild zur Nahahmung 
empfohlen werden. Aus dem Leben und dem Charakter des hl. Aloyſius 
können ja die Sünglinge zahlreiche Beijpiele entnehmen, aus denen zu 
lernen ift, mit welcher Bejorgnig und Wachſamkeit die Reinheit des Lebens— 
wandel3 bewahrt werden muß — mit welcher Beharrlichkeit der Leib ge- 
zwungen werden muß, die Glut der Leidenjchaften zu dämpfen; mie ber 
Reichthum zu verachten und Ehren zu verjchmähen find; mit welcher Ge 
jinnung man ſich einerjeitS den Studien widmen, andererjeit3 alle Pflichten 
und Obliegenheiten ſeines Alters erfüllen und, was in unjeren Seiten 
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das Nichtigite ijt, mit welcher Liebe und Treue man der Mutter Kirche 
und dem Apoftoliihen Stuhle anhängen joll.“ 

Es ſei und num gejtattet, aud an dieſer Stelle auf die jeeleneifrigen 
Abjichten des Heiligen Vaters einzugehen, und nach deijen bezeichnenden 
Andeutungen das Charafterbild de3 heiligen Jünglings zu betrachten. 
Da dieſes aber Schon jo oft bloß vom Standpunkt der hriftlichen Augend 
geichehen ijt, möchten wir bei unjerer Darlegung einen allgemeinern 
Ausſichtspunkt gewinnen, in dem wir auch die Beziehungen des HI. Aloy: 
fius zu den riftlihen Männern oder noch mehr zu den Ghrilten über: 
haupt in Betracht ziehen und und fragen, in welcher Hinficht die eier 
des großen Heiligen von Gaftiglione für unjer gejammte® modernes 
riftliches Leben wichtig und jozujagen zeitgemäß genannt werden muß. 

Sehen wir beim bl. Aloyſius von den einzelnen Tugenden ab, Die 
ſich vielleicht mehr dem einen oder andern Stande, dieſem oder jenem 
Alter anpajien, und fragen wir uns nad) demjenigen, was dieſen QTugen- 
den zur treibenden Kraft diente, was den heiligen Jüngling mehr noch 
al3 feine engelhafte Reinheit, feine übergroße Buße und fein glühender 
Gebetseifer charakterijirte, jo antwortet ung die hl. Magdalena von Pazzi: 
„Aloyſius beſitzt eine jo große Glorie, weil er innerlich thätig war. 
Wer vermag den Werth und die Bedeutung des innern Lebens zu 
erflären! 63 gibt gar feinen DVergleih zwijhen dem innern und 
dem äußern Leben. Mloyjiuß hat in jeinem irdiſchen Leben den Ein— 
iprehungen des Wortes jein Gehör geliehen, und deshalb iſt feine Glorie 
jo groß. Aloyſius war ein unbefannter Martyrer.“ 

Sp ungewöhnlich dieſe Charakteriftif des Heiligen auch Klingen mag, 
fie ift eben jo tief als richtig; fie läßt ung big an die eigentliche Wurzel 
aller jener Blüten und Früchte ſchauen, die ſonſt meift unfere bewundern: 
ven Blicke gefangen halten. 

„Innerliches Leben, innerliche Thätigkeit“, das drüdt in der That 
am beiten und volliten dasjenige aus, was in dem Gejammtbilde des 
hl. Aloyſius den tiefern Beobachter am meijten in Staunen ſetzt. Das 
innerliche Leben ift das Leben der Seele durch den ihr — in und mit der 
heiligmachenden Gnade — innewohnenden Heiligen Geijt, aljo das Leben 
aus Gott und in Gott. Innerlich thätig fein heißt wirken mit den durch 
die übernatürliche Gnade der Seele verliehenen Kräften und Fähigkeiten, 
den durch das Gnadenlicht erleuchteten, göttlich aufgeklärten Verſtand und 
den durch himmlischen Beiltand zu höherer Wirkung befähigten Willen; 


es heißt wirfen und thätig jein, um das innere Leben zu entwideln, handeln 
35° 
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nad dem Lichte der übernatürli erfannten Wahrheit, jtreben nad) dem 
übernatürlihen Ziel durch übernatürlich befeelte Handlungen. Das voll: 
endete innere Leben im chriftlihen Sinne bedeutet nicht bloß die volle 
Herrihaft der Seele über die Sinne, der Vernunft über das Fleiſch, 
jondern es bedeutet die Oberherrihaft Gottes über Vernunft und Willen, 
jo dag Gott einzig und allein der Ausgang, die Norm und das Endziel 
aller Handlungen, Worte und Gedanken des Menjchen bildet. 

Der ungetaufte Philoſoph mag noch jo jehr der Vernunft entiprechend 
(eben, den Sinnen jeden verbotenen Genuß verjagen, er mag noch fo jehr 
feine Wonne und Befriedigung in wiſſenſchaftlichen Forſchungen, in 
geiltiger Thätigfeit finden, e3 ift immer nicht das innere Leben deö Chriſten, 
eben weil ihm da3 höhere Lebensprincip des Heiligen Geiftes, die heilig: 
machende Gnade fehlt. Wie aber das Leben eines menjchlich idealen Heiden 
an menjchliher Würde und Größe über das eine Sinnenmenjchen er: 
haben, ja erit voll den Namen eined menschlichen Lebens verdient, jo fteht 
das übernatürliche, innere Yeben der Gnade über aller menſchlichen Voll: 
kommenheit, ja iſt ſchon Fein bloß menjchliches Leben mehr, weil alle an 
ihm gemifjermaßen göttlich ift: das Lebensprincip, das Lebengziel, die 
Lebenskraft, die Lebensnorm, die Lebensruhe und Freude, eine folche 
innige Lebendverbindung des innerjten Menſchen mit Gott, daß jelbit die 
Heilige Schrift nicht anfteht, dieſe Verbindung als eine Theilnahme an 
der göttlichen Natur zu bezeichnen. Der innere Menjch lebt nicht bloß nad) 
der Vernunft, fondern nach der durch den Glauben erleuchteten, vervoll- 
fommmneten Vernunft; er jucht nicht irdijche Glücjeligkeit in Befriedigung 
feiner natürlichen Kräfte, und wären es auch die höchſten und reiniten 
des Geiſtes, jondern jeine immer innigere Vereinigung mit Gott, dem 
Urquell aller Glüdjeligfeit; er lebt nicht nach feinem Geiſt und dejlen 
Willen, jondern nad) dem Geilt und Willen Gottes in ihm. „Mein Ge- 
rechter lebt aus dem Glauben,” jagt die Heilige Schrift. „Durch den 
Glauben,” jchreibt der Apojtel, „haben jie (die Heiligen) Königreiche 
erobert, jede Gerechtigkeit geübt, die Verheißungen erlangt, den Rachen 
der Löwen verichlofien, des Teuer Kraft ausgelöiht. Durch den Glauben 
find jie aus Schwachen zu Helden geworden, Eraftvoll im Streit, ſiegreich 
über alle Heere der Feinde.“ Lautet das nicht wie ein kurzer Lebensabriß 
des heiligen Jünglings von Gaftiglione? Es gilt freilih von einem jeden 
Heiligen und Geredhten, das er aus dem Glauben lebe, aber die Umjtände 
jind doc) derart, daß gerade bei Aloyſius ſich die bejondere Energie dieſes 
Lebens dem Auge des Beichauers vorzüglich aufdrängt. 
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Es gibt Abhandlungen und Reden, melde durch jonitige glänzende 
Eigenſchaften, indbejondere durch den Schwung der Darftellung den Geift 
jo vollftändig gefangen halten, daß er fich des logiſchen Fortſchreitens der 
Gedanken faum bewußt wird, daß er wenigſtens erjt in zweiter Linie Dieje 
jtrenge fiegreiche Xogif bewundert; in anderen Fällen dagegen ift es gerade 
die Logik, das ftramme Aneinandergreifen, dad Sichauseinanderentwiceln 
der Gedanfen, welches den Kenner entzüdt und feinen Geift beichäftigt. 
Aehnlich ergeht es bei den Heiligen. Große und glänzende Thaten, helden- 
müthige Qugendacte, Wunder und aufßerordentlihe Gnaden oder ganz 
bejonder3 hervorragende Eharafterjeiten bieten uns bei gar manchen aus 
ihnen jo viel Stoff zur Bewunderung, daß mir nur mit einer gewiſſen 
Arbeit zum allgemein einheitlich treibenden Lebensprincip vordringen. Wie 
viele Heiligen müflen außerdem nicht mit Auguſtinus Flagen: Sero te 
amavi! Bei dem einfachen, ganz in Stille und Ruhe verlaufenden Leben 
de3 hl. Aloyſius dagegen liegt diejes innere Princip vom eriten Augen 
blick Elar zu Tage, es drängt fi) uns bei einiger geringen Aufmerfjam- 
feit ſchon ſehr nahdrüdlich zu einer Zeit auf, mo ein logijches, folge: 
richtige Handeln noch fait zu den munberbaren Ausnahmen gehört. 
Das Kind hat einmal und zwar durch Gottes Barmherzigkeit ſchon ſehr 
frühzeitig das Verhältniß des Menſchen zu Gott in der Beleuchtung der 
chriſtlichen Offenbarung fennen gelernt, und vom nämlichen Augenblid 
an wird dieje Erfenntniß zur Richtſchnur aller feiner Gedanken, Worte 
und Werfe. E3 zieht fih fortan durch alle Kebensäuferungen des Knaben 
und Sünglings der große einheitliche Gedanfe: Das übernatürliche Leben 
der Gnade, die ewigen Güter der Seele find in jedem Falle allen natür: 
lichen, zeitlichen Vortheilen, Annehmlichkeiten und Anforderungen unbe: 
dingt, ohne Bedenken und Zaudern vorzuziehen. Auch der kleinſte Vor— 
theil und Gewinn auf dem höhern geiftlichen Gebiete kann durch Fein 
zeitliche Opfer und Mühen zu theuer erfauft werden; fein noch jo an— 
ſcheinend Kleiner Fortichritt auf dem Wege zum wahren Glüd iſt zu ver: 
Ihmähen, zu vernachläjjigen oder fein Unterlajien leicht zu verjchmerzen. 
„Particula boni doni ne te praetereat!* 

Was gewöhnlich ala Wahlſpruch des Heiligen angegeben wird: Quid 
hoc ad aeternitatem? („Was ſoll dies oder jenes bedeuten im Vergleich 
zur Ewigkeit?“ — oder: „Was nützt dieſes für die Emigfeit?”) und 
was der Heilige jelbit einmal mit den Worten bezeichnet: „Nell interiore 
tu procurerai guidarti secundum rationes aeternas e non secundum 
temporales* („Du wirft Sorge tragen, dich innerlich nach ewigen und 
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nicht nach zeitlichen Rüdjichten zu leiten“): das war durch eine bejondere 
Gnade Gotted vom eriten Maren Erkennen des richtigen Verhältniſſes 
jein Leben und Streben: „Deo recte et immobiliter servire*, Gott 
dienen ehrlichen und geraden Herzens und ohne Wanfen, aljo ohne Selbit: 
betrug und ohne Feigheit. Aloyſius nimmt die Gebote Gotted und die 
Grundjäße des Glaubens in einfadhem Sinne auf, deutelt nicht an ihnen, 
ſucht nicht, fie zu mindern und abzuſchwächen je nach Laune oder Leiden: 
Ihaft; er verſchmäht es als ſchändliche Thorheit, Unmögliches möglich zu 
machen, zugleich Gott und der Welt dienen, den Ruf der Gnade und die 
Lockungen der Sinne verjöhnen zu wollen. Er ift zu Klar und zu ehrlich, 
ſich jelbit zu täufchen, und zu vernünftig, Gott täufchen zu wollen. Er 
will Gott dienen, koſte e8, was es wolle. 

Zu dem erjten klaren und fejten Vorſatz fommt die mit einer jeltenen 
Energie gepaarte, im Kinde doppelt ſtaunenswerthe Folgerichtigkeit und 
Standhaftigfeit der Ausführung. Man weiß eben faum, was von beiden 
am meilten hervorzuheben und zu betonen ift: die Logik und Gonjequenz 
des Denfend oder diejenige de3 Handelns und Ausführende. Es ergreift 
jeldit den reifen Mann eine Art Beihämung vor der, man möchte jagen, 
unbarmberzigen, rüdjichtölojen Berjtändigfeit und Vernünftigfeit des 
Knaben und Jünglings Aloyſius, diefer zwingenden Folgerichtigkeit jeiner 
Yebensäußerungen, die man nur bei einem äußerſt Falten leidenſchaftloſen 
Herzen für möglich halten würde, wüßte man nit, daß dad Ziel und 
die Kraft diefer Conjequenz und Energie doc wieder die erfannte und 
gefuchte Liebe der höchſten Schönheit war. 

Als Kind juchte er der einmal erfannten Regel von dem übernatür- 
lichen Zweck des Menichen auf Erden nachzufommen, indem er ſich durch 
das Gebet möglichit oft und innig mit Gott zu vereinigen beitrebte. Sit 
Gott wirklich der Urheber alles wahren Glückes und Trojtes, iſt jein Um— 
gang die höchfte Ehre, fommt von ihm alle Kraft und Stärke, iſt er der 
Urheber alles Guten in und um uns, wie der Glaube lehrt, jo fann es 
fein höheres Glüd, Feine ausgejuchtere Ehre, fein beſſeres Stärkungsmittel, 
feine edlere Pflicht geben, al3 im Gebete jich ihm zu nahen, mit dem 
Herzen und Geifte in ihm zu leben, ihn um Beiltand zu bitten, ihm zu 
danken, — furz im Geifte und in der Wahrheit zu beten. Bietet das 
Gebet dieſe Vortheile, jo kann man jich ihrer nicht oft genug theilhaftig 
machen; e3 gibt nichts, was dem Gebete vorgezogen werden Fönnte an 
Berhätigung menſchlicher Kräfte. Nach diejen Glaubensregeln handelte 
nun Aloyſius mit ftaunensmwerther Folgerichtigfeit und Peharrlichkeit. 
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Das gewöhnliche chriftliche Gebet, Morgen, Abend:, Tiichgebet und die 
tägliche heilige Mefje, genügten ihm nicht. Jede Minute, die er der Arbeit 
und dem nothwendigen Verkehr mit den Seinen entziehen kann, gehört 
Spott und dem Umgang mit ihm. Wie andere Kinder nad dem Spiel, 
jo verlangt Aloyjius aus innerjtem Herzen nad) dem Gebet; hier findet 
er Ruhe, Erholung, Freude und volle Glück. Er geht bald weiter und 
verjucht, der gewöhnlichen körperlichen Ruhezeit Minuten und Stunden 
zu entziehen, um dem Drange jeined Herzens Genüge zu leilten. Und 
wie er jich das Gebet jelbit etwas koſten läßt! Wie er überzeugt iſt und 
nad) der Ueberzeugung handelt, dat der Preis und die Ehre eines echten 
reinen Verkehrs mit Gott aller Anftrengung würdig it! Die Natur 
fordert ihr Recht, die Phantafie ift noch nicht ganz dem Willen unter: 
than — Ermüdung und leichte Zeritreuungen stellen jih ein —: aber 
Aloyſius will beten und mill es ernitlih. Der Kampf wird jiegreid) 
enden, und jollte er jtundenlang dauern. 

Hat endlich die Seele den jüren Ruhepunft in Gott gefunden, mer 
will e3 dann dem vernünftigen Kinde verübeln, wenn es jich den höhern 
Genuß auf Kojten des niedern jo oft wie möglich gewährt, wenn e8 auf 
dem fürjtlihen Schaugerüft das äußere Auge Ichliegt und von den Herr: 
(ichfeiten dev Pferderennen und Soldatenipiele, der Aufzüge und theatra- 
liſchen Darjtellungen nicht3 gewahrt, um mährend Diejer Zeit die Seele 
und das Herz an den Ausitrahlungen ewiger Schönheit, Allmacht und 
Hüte zu weiden? in folcher Taufch ift vernünftig; er ergibt fich ala 
ein ſolcher aus den einfahiten Grundwahrheiten, wenn fie einmal lebendig 
erfaßt und thatfräftig aufgegriffen find. Es ift feine Uebertreibung, feine 
Unnatur, ja man möchte jagen nicht einmal etwas Ungemwöhnliched, wenn 
nicht leider bei und Menichen die volle Conjequenz der Handlungen zu den 
ungewöhnlichen Dingen gehörte, jobald e8 jich um Uebernatürliches handelt. 

Aloyjius erkennt da3 Gebet und fein Glück als ein Gut über alle 
Sinnengüter,; er fieht aber auch und fühlt es an ji, wie die Sinnen: 
güter und die Welt, welche fie bietet, dem Fluge des Geiſtes hinderlic) 
find, wie der Verkehr mit den Menichen abzieht vom Verkehr mit Gott. 
Wer will es da mißbilligen, wenn der heilige Knabe daraus den ver- 
nünftigen Schluß zieht und ihn zum Entſchluß madt, fi vom Umgang 
mit der Welt, jo viel ald nur immer erlaubt und möglich ift, zurüdzu- 
ziehen, die Einſamkeit aufzujuchen, um Gott leichter zu finden? Wäre es 
niht Anconjequenz, wenn Aloyfius anders urtheilte, und feige Halbheit, 
wenn er anders handelte? Recte et immobiliter! Aufrichtig und feit! 
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it jeine Lojung, und jo jehen wir denn mit zunehmendem Alter auch die 
Weltflucht des Fürſtenſohnes wachſen und in einer mweltlich gejinnten Um: 
gebung immer mehr auffallen. Und doch, hätte es, chriftlich geſprochen, 
nicht auffallender jein müjlen, daß eine Umgebung, die vorgab, dasjelbe 
zu glauben, was Aloyſius glaubte, nicht ebenjo handelte wie er? 

Mit den Jahren nimmt der Kreis, auf welchen die Conjequenz des 
heiligen Kindes jich erjtreckt, natürlicherweije zu. Es hat auch bisher an 
kleinen Abtödtungen und Entfagungen nicht gefehlt; das chrijtliche Be: 
wußtjein drängt dazu. Aber die Seele ift doch noch nicht zur Flaren Er: 
kenntniß gefommen, wie weit fie in dieſem Stüde über den Leib verfügen 
fann. Da tritt die Krankheit ein; die Aerzte jeibjt entjcheiden, was dem 
Körper ftreng genommen zufommt. Das it für Aloyſius eine Art Offen: 
barung. „Wenn ich mit foviel Nahrung ausfommen kann, warum joll ich 
mehr nehmen ?” Und fortan ift nicht mehr das gefühlte natürliche Be— 
dürfnig dad Maß feiner Ernährung, jondern die bedürfnißloſe Vernunft, 
melde von vornherein wie mit Falter Wage abmißt, was und wie viel 
nothwendig ift. Sind die Sinne befriedigt oder niht — was kümmert's 
den Geift, der reichlich jeine Nahrung findet gerade in dem Klagen der 
Sinne? „Wenn ic aus Liebe zur förperlichen Gejundheit mir jene Ent: 
behrungen auferlegen konnte und mollte, warum ſollte und fönnte ich es 
nicht, um zu erjtarfen am Geiſte? Wenn die Kraft der Krankheit durd 
dad Maßhalten in Speife und Trank gebroden wurde, warum joll ich 
dieſes Maßhalten nicht fortjegen, um die Kraft der Leidenſchaften zu 
breden?” Ja, warum nicht? Wiſſen wir eine Antwort auf dieje jo 
naheliegende, jo vernünftige Frage? Wir werben ebenjo wenig eine jolche 
finden wie Aloyfius, und werben ihm aljo mwenigitens feinen Vorwurf 
machen dürfen, wenn er, der Bernunft und der Leitung des Heiligen Geiſtes 
folgend, jo gut er eö vermochte, nach der erfannten Wahrheit handelte. 

Betrachten wir die gleiche Gonjequenz in demjenigen Theile biejes 
friedlichen Augendlebens, welcher jchon mehr eine dramatiiche, fait tragiiche 
Verwicklung aufweiſt; wir meinen die Berufsgefchichte. Es ift gewiß nid 
ohne bejonders gütige Abficht Gottes gejchehen, daß in der Berufsangelegen: 
heit diejes für taufend und abertaufend Künglinge und Aungfrauen zum 
Vorbild in der Berufswahl gewordenen Heiligen gerade das Vernunft: 
element, die auf der Gnadenerfenntnig weiter fortjchreitende Conſequenz, 
jo bejonders deutlich und erkennbar zu Tage tritt. Der wirkliche Beruf, 
mag er fommen wie er will, ift immer ein Ruf Gottes. Aber oft gibt 
der Himmel eben nur das Samenforn ins Herz, dad dann dev Menſch 
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durch natürliche und übernatürliche Mittel hegen und ziehen muß bis zur 
vollen Entfaltung. So geihah es bei Aloyjius. Das Samenforn war 
jein Gelübde ewiger Jungfräulichkeit, das der zehnjährige Fürftenfohn in 
überwalfender Liebe zur Unbefledten vor dem Altare in der Santissima 
annuntiata zu Florenz ablegte. Er kannte die Tragmweite diejes Gelübdes, 
das ihn ein für allemal ausjchied aus der Reihe der Fortſetzer feines er- 
lauten Gejchlechted, das jeinen Beziehungen zur Welt, ihren Vergnügen 
und Gejelligkeiten, bejonder8 in Bezug auf das andere Geſchlecht, eine 
neue Richtung gab. Er z0g jofort alle die Folgerungen daraus für fein 
tägliches Leben und handelte darnach, ehrlich und treu. Er wollte den 
Zweck ehrlih und mendete conjequent alle Mittel der Abtödtung der 
Sinne, der Eingezogenheit des Wandels und der Vorficht im Verkehr mit 
einer jolden Strenge an, daß er fich den Namen des Meiberfeindes 
zuzog. Es hat reine und Feujche Heilige gegeben, die bei aller Sorgfalt 
um Bewahrung der Tugend nicht jo weit gingen wie Aloyjiug, ja e8 wird 
fein, daß Aloyfius jelbjt in diefem Punkte meiter ging als es jtreng noth— 
wendig gemwejen wäre, um jede Gefahr zu meiden; aber daß er jo weit 
ging, zeigt doch wieder den Grundzug des Charakters: conjequente Energie 
des Handelnd nad) dem einmal erfannten PBrincip, der rückſichtsloſen An: 
wendung der Mittel zum gemwollten Ziele. 

Es konnte nicht lange bei dem erjten Schritt auf dem Wege zum 
Beruf jein Bemwenden haben. Das Samenforn ging auf. Durch das Ge- 
lübde ausgefondert aus der Reihe der großen Menge, fühlte ji Aloyjius 
bald Hingezogen zum Prieftertfum. Dieſer Stand bietet ihm für fein Ge- 
lübde größere und ficherere Gewähr; er gibt jeinem Leben ein höheres Ziel 
und feiner Seele die Ausficht reicherer Gnaben. Er ift ein Stand höherer 
Bolltommenheit, innigerer Bereinigung mit Gott: aljo fol er mit Gottes 
Hilfe fein Stand werben. Leichten Herzens zieht er daraus den Schluß, 
der ihn ein Fürſtenthum Foftet, nad) dem er niemals verlangt und um 
deſſen Preis er die Gnade des katholiſchen Priejtertfums nicht zu theuer 
erfauft glaubt. Bon diefer Stunde an ift er nicht mehr Sohn und 
Erbe ded Markgrafen, jondern demüthiger Gandidat des Heiligthums; 
nad diejer Auffaſſung jind feine Beziehungen fortan geregelt, und jein 
ſtandesgemäßer Umgang tft, joviel an Aloyſius Liegt, nicht mehr der Abel, 
ondern der Glerus und die Ordenäleute. 

Indes muß eben diejer Umgang ihm eine weitere frage aufdrängen: 
welchem der beiden Heereötheile der katholiſchen Prieſterſchaft will er ſich 
anichliegen ? — dem Welt: oder dem Ordensclerus? Auch bei Beantwortung 
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diejer Frage tritt wieder fo recht die durch nicht? zu beitechende Logik und 
Energie de3 Knaben hervor. Man Ieje jene Betrachtung, die er eines 
Tages anftellte, um in feiner frage zu einem Entſchluß zu fommen, und 
man wird über die Klarheit und Entjchiedenheit des Charakters ftaunen, 
womit er eine fo wichtige Sache jo ruhig und faſt kaltblütig entfcheidet, als 
ob e3 jich um einen andern handelte. „Die Ordensleute find es, melde 
in der Einrichtung ihres Lebens die Bernunft zur Führerin wählen und 
fi nicht der Herrihaft der Sinne und der Begierlidhfeit unter: 
werfen... Was aber thuft du, was denkſt du, weshalb kannſt du dieſe 
Lebensweiſe nicht erwählen?...” Er führt jih nun die Gefahren und 
Nichtigfeiten des Weltlebens und des Lebens in der Welt vor ohne Selbit- 
täufhung und von jeinem hohen Standpunkte aus auch ohme Ueber: 
treibung. Dann jchließt er: „Zrittit du aber in einen Orden, jo wirft 
dur alle dieje Feſſeln mit einem einzigen Schlage brechen, allen Hinderniſſen 
Thür und Thor verfchliegen, dich befreien von allen irdischen Rückſichten 
und did in Stand jegen, dic immer eines vollfommenen Friedens zu er: 
freuen und Gott mit aller Bollfommenheit zu dienen.” Er hätte nicht 
Aloyſius fein müſſen, wenn er aus dieſer Gegenüberftellung der beiden 
Stände nicht ohne Schwanken und Zaudern zum Entſchluß gelängt wäre, 
auch feinerjeitS ſich denjenigen anzufchließen, welche „in ihrer Lebens: 
einrichtung die Vernunft zur Führerin wählen”. Nur die eine frage 
ftellt er ih: Was ift vernünftig? wo ift der Weg, auf dem ich jicherer 
und befjer zu meinem Ziele fomme? Alles andere find Nebenfragen, die 
für einen Geift, wie den feinen, entiweder gar nicht oder nur ſehr vorüber: 
gehend beachtet werden. ‘it der Ordensſtand jchwieriger oder unangenehmer 
für die Natur, als der Weltſtand? — bietet der Weltjtand nicht auch er: 
faubte Vergnügen und Ehren? — auf das alles kommt es nicht an, bie 
Zinne und Leidenschaften haben vom Standpunfte des heiligen Knaben 
auch in erlaubten Dingen nur zu reden, wenn die Vernunft im Yichte 
des Glaubens entjchieden hat. Aljo Aloyjius wird Ordensmann werben. 
An diefem Vorſatz wird er nicht mehr rütteln; nach dieſem Vorſatz wird 
er fünftighin jein Verhalten regeln, jeine Beziehungen zur Welt noch mehr 
einschränken — denn wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen, 
bejonders wenn man Aloyjius it und jo klar weiß, was man will. 
Aber nun erhebt ſich doc einen Augenblid eine Schwierigkeit in 
diejem flaren Geiſt und energiichen Herzen. Welchem Orden joll er jid 
anschließen? Alle find jie heilig und Schulen der Heiligkeit; in allen ift 
der Meg weſentlich derfelbe: die drei Gelübde de3 Evangeliums. Aber 
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in Gegenwart der Verichiedenheit der Blütengärten, die alle doch jo ſchön 
und anziehend jind, die alle mehr oder minder ſich durd eine Haupt: 
blume auszeichnen, welche eine Lieblingsblume des heiligen Jünglings ift — 
welchen auswählen zur ewigen Ruheſtätte? Hier, jcheint e8, hatte eigentlich 
der DVerjtand nicht mehr zu jagen, das Herz mußte wählen, und das 
Herz zog zum Dornengarten der Abtödtung und Strengheit. Und doch, 
nachdem fi das Herz ſchon zur Wahl bereit gemacht, tritt der Verſtand 
wieder in jein Recht: er zeigt dem Herzen Schwierigkeiten in dieſer Wahl, 
und da nun einmal größte Sicherheit vor der Welt und ihren Ehren das 
Hauptaugenmerk bei der Auswahl eined Orden? abgab, jo mußte diejer 
Rückſicht jelbit die Liebe zu den Yupübungen weichen, und die auch wegen 
anderer Eigenſchaften anziehende Geſellſchaft Jeſu trat jet vollends ala 
feiteite Burg und Schußwehr gegen die gefürchteten Ehren in den Vorder: 
grund. Da aber der Weg zur Enticheidung trogdem noch nicht ganz Klar 
iſt, jo wendet Aloyjius die vom Glauben vorgejchriebenen Mittel an: 
Gebet, Empfang der Sacramente, Berathung mit dem Beichtvater. Nun 
endlich folgt mit dem Yicht von oben auch die legte Entſcheidung: er will 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu werden, weil er das als jeinen Beruf, 
d. h. als den Ruf Gottes erkannt hat. 

Bisher hat Aloyjius die Frage des Berufed als eine innere An 
gelegenheit, die nur Gott und ihn betrifft, auch nur mit Gott oder jeinem 
Stellvertreter berathen. Er wollte durch Rüdjichten und fremde Mei- 
nungen und Leidenschaften nicht geitört fein in einer Sache, die er dereinſt 
allein verantworten mußte, in der fein Menich ihm die Verantwortung 
abnehmen konnte. Auch in diefer Handlungsweiſe zeigt jich wieder jo 
glänzend die über das kindliche Alter hinausgehende Vernünftigfeit. Weder 
der Mutter, die dem Orbensftande gewogen, noch dem Vater, der dem: 
jelben, für feinen Erjtgeborenen menigitend, abgeneigt war, noch dem 
Bruder, der wegen der Erbfolge jo nahe betheiligt war, offenbart er vor 
der Zeit eine Silbe über dad, was ihn bewegt; erit wo der Entſchluß 
„klar und umentwegt” gefaßt ift, tritt Aloyjius wie mit einer vollendeten 
Thatjache vor diejenigen, die bei der Ausführung desjelben nunmehr in 
Betracht fommen, und zwar zunädit den Vater. 

Aloyſius hat ſchon wiederholt Gelegenheit gehabt, in Eleineren Dingen 
das von ihm klar erfannte Gute und Beſſere gegen dad Drängen und 
Treiben jeiner Eltern, bejonderö des meltlicher gefinnten Vaters aus: 
zuführen, und zwar mit einer Feſtigkeit, die an Starrheit grenzen würde, 
wenn ihr nicht das Gefühl der Pflicht gegen einen höhern Herrn und 
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wohl aud der Mangel geijtlicher Leitung mildernd zur Seite geitanden 
hätte. Aber was jollen die Wünjche des Vaters in Bezug auf reichlichere 
Nahrung, ftandesmähigere Kleidung und Erlernung ritterlicher und gejell: 
ihaftliher Künfte gegen desſelben Vaters Entjeben und Miderjtand bei 
der Nachricht von dem Entihluß des Erjtgeborenen, feine Tage in einem 
Klofter zuzubringen, aus dem es nicht einmal einen Ausweg zu Ehren: 
jtellen in der Kirche gab! Wir haben hier nicht die Jahre andauernden 
Hindernifje, die mannigfachſten Verfuche, den Zorn und den Schmerz, 
die Drohungen und die Bitten im einzelnen zu betrachten, welche von feiten 
des Vaters dem Sohne famen, und welche diefer mit einer Ruhe über ſich 
ergehen ließ, die wiederum jeinen klaren energiihen Charakter ins helffte 
Licht ftellten. Ihn beirren feine Gründe, mögen fie anjcheinend noch jo 
zwingend fein, mögen fie aus dem Gebiet des Glaubens, der Vernunft 
oder des Herzens jtammen: Aloyſius erfennt fie von feinem hohen Tlaren 
Standpunkt als Täufhungen und Scheingründe; was er im Lichte des 
Glaubens unter Zuſtimmung des Seelenführerd einmal als richtig er: 
fannt bat, das wird er ausführen, weil er es als Gottes Willen aus— 
führen zu müſſen glaubt. Von Zeit zu Zeit tritt er mit der Ruhe eines 
Gerechtigkeit und Recht heilchenden Mannes vor den Bater und verlangt, 
wie einjt Mofes von Pharao, im Namen Gotted die ZJuftimmung des 
Marfgrafen zu feinem Auszug aus Aegypten. Er wird vertröjtet oder 
abgemiejen, er wartet, betet und Freuzigt fein unjchuldiges Fleiſch, um den 
Willen der Menjchen zu brechen; aber er ſchwankt und zweifelt Feinen 
Augenblid in jeinem eigenen Willen. Ein letztes Mal tritt er endlich) vor 
den kranken Markgrafen: „Ich bin in deiner Gewalt, Vater, und du kannſt 
über mic) verfügen. Aber wiſſe, Gott ruft mich zur Gejellihaft Jeſu, 
und du miderjtehft dem Willen Gottes, wenn du meinem Berufe wider— 
ſtehſt.“ Das waren jeine einzigen Worte; jie enthielten in der für Aloyſius 
jo harakteriftiichen Kürze alles, was er zu jagen hatte: den Grund jeines 
seithaltend und den Grund, warum der Marfgraf nachgeben mußte. 
„Gott will es,“ vor diejem einen Wort hat Welt und Fleiſch, Liebe 
und Haß, Furt und Hoffnung zu Schweigen. Ihm gab denn auch endlich, 
wenn auch mit gebrochenem Herzen, der Vater nad) und milligte in den 
Beruf des Sohnes. Aloyſius iſt mit jeiner Klarheit und Entſchiedenheit 
durch Gottes Gnade Sieger geblieben über die Hindernijje und Schwierig: 
feiten; er ift endlich frei, und die letzte Feſſel wird mit Freuden abgeitreift, 
wenn es auch die goldene Kette eines deutſchen Neihsfüriten it. Was 
joll die Niederlegung einer Markgrafenfrone an einem Tage, wo es ihm 
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geitattet it, dag Kleid der Jünger Loyola's, die Ehrenzeichen ſeines Hei- 
landes anzulegen? Was joll die fichtbare Unterzeichnung der Abdankungs— 
urfunde für denjenigen bedeuten, der diefe Abdankung ſchon Jahre lang 
im Herzen vollzogen hat! „Was meinft du, Rudolf,“ jagt er dem Bruder, 
„wer von uns beiden ijt nun froher, ich oder du? Ganz gewiß ich!” 
Wie ſchlägt fein Herz nun von Ungeduld, bis er die Reife „in die heilige 
Stadt antreten fann, damit er dort theilnehmen könne an dem heiligen 
Umgang jo vieler Heiliger Männer und Nugen ziehe aus ihren Ermah— 
nungen, um ſich zu beifern, jich umzuformen nach ihrem Beijpiel mit Gottes 
Hilfe zu einem neuen Menjchen”; wie verlangt er „aufgenommen zu 
werden in den Hafen der Rettung, und zwar baldigit“. Sein Abjchied 
von der Welt iſt raich genommen; wo die Pflicht es nicht anders ver- 
langt, wird er gewiß nicht viel Worte und Beſuche machen. „ch bete 
für ſie“, läßt er jagen, und das iſt jein Valet an die Welt, das ift die 
fürzefte Bezeichnung jeiner fünftigen Beziehungen zur Welt und allen, die 
in der Welt jind. Er weiß, was der Herr gejagt, daß es zur voll: 
fommenen Nachfolge Ehrifti gehört, Vater und Mutter, Schweiter und 
Bruder zu verlaflen. Er will nicht mit halbem Herzen in die neue 
Familie und den neuen Beruf eintreten: „Ich bete für fie alle.” Seine 
Liebe zu den Eltern und Geſchwiſtern ift fünftighin eine vein geiftige, die 
nichts mehr Fennt von der Anhänglichkeit des leifches und Bluted. Das 
alles jind Folgerungen, die ich für jeden Gläubigen aus dem Beruf 
ergeben; Moyjius erfaßt jie nur klarer und handelt entichiedener darnadı, 
al3 die Welt die je begreifen will. Sie Flagt ihn der Herzlofigfeit an, 
wo er doch nur das Wort des Herrn buchjtäblich befolgt, weil ev an 
der ewigen Wahrheit nicht deuteln will. Der Vater empfängt bald genug 
den Lohn feines Opfers — er jtirbt mit allen Zeichen eines Geretteten. 
Aloyſius weint einen Augenblick, „er fühlt fich nach der erjten Nachricht 
erjt erleichtert, nachdem er dem Echmerze fein Recht ließ, wie es die 
menschliche Natur fordert” ; denn die Gnade will nicht den Tod der Natur, 
jondern den ihrer Ungeregeltheit. Dann aber findet er jofort „Grund ſich 
aufzuheitern in dem Gedanken, daß er ihn jett wirklich Vater nennen 
fann, und unjerm Herrn zu danfen, daß Er ihn zu feinen himmlischen 
Freuden zugelalien hat”. Am übrigen iſt er jo gelafien, daß jelbit jeine 
Mitbrüder fi darüber wundern. Er antwortet ihnen, wenn er be 
denke, daß es jo Gottes Mille fei, jo dürfe und fönne ihm nicht unan- 
genehm jein, was Gott gefalle. Iſt das nicht ganz wieder der logiſche 
Aloyſius, auf deilen Fragen die Welt immer ohne Antwort bleiben wird ? 
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Am übrigen war fein Geift jo loögetrennt von denen, die er verlalien, 
daß er ſich erit förmlich befinnen mußte, um die Zahl feiner Geſchwiſter 
anzugeben. Gr mollte eben ganz aus der Welt herausgegangen fein, 
er wollte ganz Chrifto im Orden und feiner neuen geiltlichen Familie 
angehören. Er hatte alle die Opfer nicht gebradit, um nun eine Halb: 
heit im Klofter zu werden, deren andere, bejiere Hälfte in der Welt blieb. 
Es war ein vechtes Manneswort, was er von jeinem Vater gehört und 
ſich zur Richtſchuur genommen: was man jei, müſſe man ganz fein, und 
darum wurde er eben ein ganzer Ordensmann, d. 5. ein Mann feiner 
Hegel und ſeines Inſtitutes. 

Aloyfius hatte jetzt nicht mehr ſelbſt alles mit ſich abzumachen, für 
ih und fein Heil und jeinen Fortſchritt Ängftlic die Wege felbit zu 
wählen: er ſtand jegt unter der doppelten Führung jeiner Regeln und 
jeiner Oberen. Sein einziger großer Entſchluß lautete daher: Gehorjan. 
Und er, der biäher in ragen der Abtödtung und des Verkehrs jelbit feinen 
Eltern nicht nachgeben zu dürfen glaubte, er untermwirft ſich jett Eindlich, 
ehrlih und ftandhaft der Yeitung derer, die er als Stellvertreter Gottes 
an feiner Seele verehrt. Körperliche Strengheiten und Gebetsübungen 
nimmt ev fünftig nur vor, warn und wie weit es ihm der Gehoriam 
geſtattet. Auch hierin zeigt ſich wieder jein ganzer Charakter, er ſieht 
ein, dab der Befehl der Oberen der Ausdruf des MWillend Gottes iſt; 
was gegen diefen heiligen Willen oder ohne ihn geichieht, mag anjcheinend 
noch jo gut und heilig fein, es ijt Fein mirklicher Seelengewinn und fort: 
jchritt dabei, e8 bringt die Seele Gott nicht näher — darum fort damit! 
Wo ihm aber der Gehorjam feine Schranke zieht, da überläßt er jich 
nun um jo ungebinderter dem Zuge jeines Herzens im Verkehr mit dem 
Geliebten feiner Seele, in den fein Geift fich bald jo verliert, day er mit 
Gewalt zur Außenwelt gezogen werden muß. Meinte doch der Heilige 
dafür ing Klofter getreten zu jein, um einzig der Liebe der höchiten Schön: 
beit zu leben, ganz dem Geliebten anzugehören. Nur der Gehorjam 
erinnerte ihn daran, daß er aud Pflichten gegen die Erbe habe, jolange 
er noch auf Erden lebte. Es iſt vielleiht faum etwas jo geeignet, uns 
in die tiefite Seele de3 heiligen Jünglings hauen zu laſſen, wie fein mit 
den Jahren zunehmender Eifer für das geiftliche Geſpräch. Wellen das 
Herz voll ift, jagt das Sprichwort, deſſen fließt der Mund über. Aloyſius 
hatte jein Herz ganz und ungetheilt Gott gegeben; wenn e8 auf Erden 
etwas gab, was ihn noch interejlirte, jo waren es Gottes Intereſſen auf 
Erden. Was aljo darf ed Wunder nehmen, wenn er num in den Stunden, 
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welche von der Ordensregel der gemüthliden Erholung und Abipannung 
zugemeſſen jind, von diejem einzigen Gegenftand jeiner Liebe und Sehnſucht 
und Intereſſen redete und reden hören wollte? Für ihn war Gott und 
was auf Gott Bezug hat Fein Studienobject, von deijen Ergründung man 
ausruhen muß; feine Beihäftigung, der man einen Theil des Tages 
widmet und die man dann gern beileite läßt; nichts Angeswungenes, 
dad man froh iſt, eine Stunde vergejjen zu fönnen; nicht? was man 
auch thun muß: jondern das Eine und Ausſchließliche und Ständige, 
die große, alle Stunden, alle Lagen, alle Gewohnheiten umfafjende Haupt: 
beichäftigung; das tiefite, innerfte Herzensbedürfniß, an das denken, von 
dem reden, in dem jich freuen zur Natur geworden wie das Athmen. Mie 
vernünftig, ja jelbjtverjtändlich, und doc wie bewundernswerth, weil jo 
jelten: von Gott und geiftlihen Dingen zur Erholung reden, für anderes, 
mas nicht gerade die Pflicht erheifcht, Kein Intereſſe haben. So iſt es bei 
Aloyfius, der entweder das Geſpräch von irdiſchen Dingen auf Gott 
überzulenfen weiß, oder wo dies nicht geichehen kann, durch fein Schweigen 
die ganze Gleichgiltigkeit darthut, die er anderen Stoffen entgegenbringt. 
Das iſt Feine Frömmelei, nichts Angelerntes oder Erzwungenes, das ijt 
Herzensjache und vernünftige Folgerung aus der Thatſache, daß er allem 
geitorben, um einzig in Ehrifto für Gott zu leben. Und mie jtandhaft, 
gleihmäßig er diefe Kolgerung zieht! Ob er mit feinen Mitnovizen oder 
mit Gardinälen und Biſchöfen, mit einfachen Raienbrüdern oder mit fürjt- 
lihen Perſonen umgeht, er glaubt annehmen zu müflen, daß aud) dieje 
als Chriſten fein höheres Intereſſe und feinen bejjern Unterhaltungsftofi 
fennen als Gottes Vollfommenheit und die Wege zu ihm. 

Die ganze zielbewußte Energie des heiligen Jünglings tritt auch dem 
blödeften Auge in jener Epijode feines Lebens entgegen, die ihn aus der 
Stille des Ordenshauſes noch einmal mit der Welt in unangenehme Be- 
rührung bradte. Er it auf Befehl feiner Oberen als ein Friedensbote 
in jeine Heimat gegangen und hat dort unerwartet einen ſchweren Stein 
des Anſtoßes gefunden, ein jchlechtes Beilpiel an bevorzugter Stelle. Ohne 
Zögern und Vertufchen hat er dem Bruder feine Pflicht gemiejen, ihm 
gejagt, was zu thun ift. Aber wie entjchieden lautet die Aufforderung, 
diefer einmal erkannten, nicht mehr zu umgehenden Pfliht nun auch zu 
genügen! „Mir erübrigt nichts,“ jchreibt er dem jungen Markgrafen, 
„als Sie zu bitten, und ich füge bei: um der Liebe Gotted und bes 
Herzen? Jeſu Ehrifti und der jeligiten Jungfrau willen zu bitten, mich 
nicht in der Erwartung zu täuſchen, die ich bis zu dieſem Augenblid von 
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Em. Durdlaucht gehegt und in der Sie mich durd) einen Schwur bekräftigt 
baben.... Thun Sie das, jo werde ich mich freuen, Sie zum Bruder in 
Ehrifto zu haben, und wie ich immer geholfen und verlangt habe, Ahnen 
zu dienen, jo werde ih auch in Zukunft niemal3 unterlajjen, Ahnen be- 
bilflich zu fein; ja ich wünſche, es möge mir eine Gelegenheit geboten 
werden, jelbjt mein Leben für das Heil Ew. Durdlaucht zu wagen. Das 
Verlangen nad Ihrem Wohl hat mich angetrieben, von Rom abzureijen, 
und mid; auf Koſten meiner Studien diefen Winter in der Lombardei auf- 
zubalten. Das alles würde mir wenig jcheinen, wenn ich dadurch Dich, 
meinen in Chrifto vielgeliebten Bruder, für ihn gewinnen fann. Wenn 
ich aber das nicht erreiche, jo erfläre ih, dat ich Sie ald Bruder allein 
dem Fleiſche nach nicht kenne, und nicht wiedererfennen will, da es bereits 
mehr als vier Jahre ber ift, daß ich als jolcher für Sie gejtorben bin. 
Es würde mich vor mir jelbjt aufs tiefjte beſchämen, wenn ich, nachdem ich 
aus Liebe zu Chriftus alles andere und mich jelbit verlafien habe, jett 
aus fleifchlichen Ruͤckſichten mich Chrifti Ihämen und jeine Beleidigung 
für nichts achten wollte. Sagt doch Chriftus jelbit: ‚Gehe Hin und 
ermahne deinen Bruder; hört er dich, fo hajt du ihn gewonnen; wenn 
nicht, ſo fei er dir jchlimmer als ein Heide und öffentliher Sünder.‘ Und 
jo denke ich e8 zu halten. ch werde aljo zwölf Tage, von morgen 
an gerechnet, auf eine Antwort warten. Wird fie jo ausfallen, wie fie 
es joll und wie fie allein genügt, . .. . jo werde ich getröftet nah Nom 
zurücktehren. Wenn Sie dagegen anderd mit Gott und mir jelbjt ver: 
fahren, jo werde id die Sache zum Abſchluß bringen... und mid) wegen 
meined harten Gejchictes beflagen und warten, big Gott der Allmächtige 
mit jeiner heiligen und jtarfen Hand jelbit eingreift, indem ich Sie noch— 
mal3 vor diejer Hand mwarne und Sie bitte, ſich davor zu hüten; denn 
er ilt Gott im jeder Weiſe, jei e8 im Ermarten des Sünders, daß er 
Buße thue, fei es in Beitrafung der Beleidigungen, die man ihm oder 
jenen zufügt, die feine Diener fein wollen. Ich habe es aljo an dem 
Nöthigen meinerfeit3 nicht fehlen laſſen; nein, ich habe es nicht fehlen 
lajien, und noch einmal: ich habe es nicht Fehlen laſſen. Ich wiederhole 
dieſes dreimal, denn Sie werden es ficher bereuen, wenn Sie e8 num 
Ahrerjeit3 an dem Nöthigen fehlen laſſen.“ 

Weld eine Sprache voll Liebe, Klarheit und Feſtigkeit! Recte et 
immobiliter, ehrlich und feit jagt er dem Bruder, wie er es zu halten ge- 
denkt, wie er einfach und unentmwegt, ob auch blutenden Herzens den eigenen 
Bruder ald Heiden betradten und verläugnen wird, wenn diejer jeinen 
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Plihten al3 Chriſt nicht nahfommen und das Aergerniß nicht aufheben 
will. Für das Heil feines Bruderd gäbe Aloyfius gern all feine Kraft 
und jein Leben hin — fo liebt er dejjen Seele; will diefer Bruder aber 
Gott nicht geboren, jo weiß Aloyſius, auf weſſen Seite er jich jtellen 
wird — er würde jih ſchämen, alfes verlafjen zu haben und jich Jelbjt 
dazu, wenn er jet Chriſto die Schmad) anthäte und aus fleifchlichen 
Rückſichten zu einer Beleidigung Gottes durch feinen Bruder ftumm bliebe. 
So unlogiſch und mwanfelmüthig ift Aloyfius nicht. So jehr eine ſolche 
Iharfe Sprade von der gewohnten Sanftmuth und Beſcheidenheit abſticht, 
jo wenig jteht fie mit ihnen im Widerſpruch; jie zeigt im Gegentheil, wie 
auch die jtillen Friedengeigenjchaften im Grunde doch wieder männliche 
Tugenden waren, aufgeblüht aus Selbjtbefiegung und Vernunftherrichaft. 
„Wer im Wort nit jündigt, der iſt ein vollfommener Mann. Wer 
aber hat ihn jemals noch jo aufmerkſam beobadtet und an ihm, ich jage 
nicht ein unnüßes Wort, jondern eine unnüße Bewegung entdedt? Wer 
jah ihn eine Hand oder einen Fuß ohne Zweck bewegen? ja, was hätte 
in jeinem Gehen, Stehen, Bliden und Gehaben nicht der Erbauung ge- 
dient? Alles an ihm war geregelt, alles die lichte Norm der Tugend 
und Vollkommenheit. Er war feiner mädtig.“ ! 

Das eben war das Geheimniß feines jo bejcheidenen, zur Tugend 
entflammenden Aeußern, daß in ihm die Sinne dem Berjtand und Willen 
unterworfen waren, während diefe nur durch die Gnade und nad) Gottes 
Willen handelten, immer ji des Ziele Far bewußt und nur dag wollend 
und vollführend, was jicherer und vajcher zu dieſem Ziele führte. Ja 
Aloyſius war jeiner mächtig, weil er Gott in fich herrichen lieh. 

Wäre es bei diefer Sachlage noch nöthig, eigens darauf hinzuweiſen, 
daß Aloyjius das eine große Giebot der Arbeit nicht mißachtete? Was 
er anfangs aus Gehorjam gegen den elterlihen Willen that, das voll- 
führte er jpäter mit ſtets wachſendem Gifer zielbewußt ald eine noth: 
wendige, höchſt wichtige Standespflicht und Vorbereitung auf feine Berufs: 
thätigfeit.. Das Studium wurde ihm mahrlid nicht jo leicht gemadıt, 
wie dem Durchſchnitt der Jünglinge. In der Kindheit bejtändiger Orts— 
und Berjonenmwechjel, ipäter Krankheit und allerlei Unterbredgungen. Aber 
nichts ift im Stande ihn abzulenken, in feinem Eifer zu erfalten. „Wir 
fahren fort in unferen Andachten und Studien,” heißt es in dem erjten 
Brief des Kindes, das jo, ohne e3 vielleicht zu ahnen, das große Gebot 
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des Ora et labora als Norm feines Lebens angibt, wie dem Gebet ift 
er ernſtlich auch der Arbeit treu geblieben und bat nie eine einzige Vor— 
lefung durch feine Schuld verfäumt, jo verzeihlich in feiner Lage eine 
jolhe Berfäumniß auch gemwejen wäre. Die Unterbredung der Studien 
aus Gehorfam gegen jeine Dberen und aus Liebe zum Seelenheil des 
Bruders iſt dasjenige Opfer, das er jelbit als das fchwerfte dem unent— 
ſchloſſenen Rudolf vorhält. Er hat eine aus Vernunftgründen geborene 
Leidenichaft für das Studium. 

Mitten in diefer Arbeit aber kündigt ihm der Himmel das nahe 
Ende an. Hohe Freude erfüllt darob fein Herz. Cr hat gearbeitet, 
fleißig, ernit und ftandhaft gearbeitet, um fich fähig zu machen, feinen 
Berufspflichten als Priefter dereinjt zu genügen. Aber diefe Berufs— 
thätigfeit, nach der jein jeeleneifriges Herz verlangte, war ihm nicht End— 
ziel, jondern auch wiederum nur Mittel: und da ihm jet der Himmel 
das wirkliche, einzig auf all den Wegen gefuchte Endziel, die Vereinigung 
mit Gott im Senfeits, in Ausficht ftellte, läßt er mit leichter Mühe von 
all den Mitteln und ruft: „Mit Freuden gehe ich, mit Freuden!“ Auch 
dieje Sterbenäfreudigkeit ift nur ein folgerichtiged Verhalten, ein klares 
Erkennen des Lebend und Todes und ihres Verhältnijje zu einander. 
Wie jollte er ſich nicht freuen, das endlich zu finden, was er einzig gejucht 
bat? Mas kümmert ihn dad, was er im Leben zurüdläßt, da er nie 
darnad) verlangt hat; was joll ihm der Tod, wenn er das Thor ift, an 
dejjen Schwelle ihn der einzig Geliebte, einzig Erjehnte zu ewiger Um— 
armung erwartet? Um Verlängerung des Lebens zu beten, mie einzelne 
feiner Mitbrüder ihm riethen, wäre die erjte Anconfequenz dieſes Lebens 
gemwejen, eine ſolche wird ſich Mloyfius in dieſem feierlihen Augenblic 
nicht zu Schulden kommen laſſen. Mit dem Namen Jeſu auf der er- 
ftarrenden Lippe gibt er feinen Geijt in die Hände des Vaters, bis zum 
legten Hauch ihm ergeben: ehrlich und treu! 

„Ehrlich und treu im übernatürlichen Leben” dürfte jomit wohl das 
charakteriftiiche Wort für den großen Heiligen fein, zu dejien Feier jich 
die katholiſche Augend anſchickt; vielleicht aber möchte auch in dieſem 
Wahlſpruch in der Fürzeften Korn dasjenige enthalten fein, was dieje 
‚eier jo zeitgemäß und providentiell erjcheinen läßt, was gerade dasjenige 
enthält, von dem der Heilige Vater wünſcht, daß unfere Heutige Welt, 
bejonder8 die Männer und Sünglinge, es von Aloyſius lernten. In der 
That, was fehlt und am meisten? Im geraden Gegenjat zu dem „inner: 
lihen Leben“ des hi. Moyfius drängt unfere moderne Zeit zu einem 
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äußerlichen Leben; äußerlich in doppelter Beziehung: dem finnlichen, 
materiellen Genuß im Gegenfag zum eblern, geiftigen, ſowie dem natür- 
lich geiftigen im Gegenjat zum übernatürlichen, und leider gibt es auch 
katholiſche Männer, die von diefem Materialismus uud Naturalismus 
angefränfelt jind. Iſt e8 nicht in der That der eine große Mangel 
an Logik und Energie in Bezug auf das Webernatürliche, der fich fo 
vielfach im Leben der Kriftlichen Völker bemerflih maht? Wie manche 
geben vor, zu glauben, und Handeln nicht nad diefem Glauben ! 
Sie müſſen fi überzeugt Halten, dab das Uebernatürliche unaus— 
Iprechlich alles Natürliche überragt, und fie jehen nur auf in die Natur 
und ihre forderungen, fie gönnen dem Höchſten die geringfte Be— 
achtung, und was allem vorgehen follte, kommt an Tebter Stelle; ſie 
wollen in den Himmel und thun alle nur, um fi) auf Erden häuslich 
einzurichten. 

„Diminutae sunt veritates a filiis hominum*, „die Wahrheiten 
haben jich gemindert für die Menichenfinder” — die Mahrheiten des 
Glaubens in einem gemilderten Liberalismus der Gefinnung, der fich mit 
dem geringiten Maß des Webernatürlichen begnügen möchte, der eine ge 
wiſſe unerflärliche Furcht vor dem Uebernatürlichen hat, als könne und 
wolle dieſes ſich in Dinge miſchen, die nicht zu feinem Gebiete gehören, ala 
könne man fich mit dem Uebernatürlichen gar zu leicht compromittiren 
vor der Welt. Daher denn jener verſchwommene unehrliche Glaube, der 
eigentlih gar Fein Glaube mehr ift, weil er mit der Ausdehnung des 
Gegenjtandes auf alle Wahrheit den letzten Grund jeglichen übernatürlichen 
Glauben? läugnet und dadurch zu einem erbärmlichen Zerrbild wird, ver- 
ächtlih vor Gott und der Welt. Wer aud) nur die unjcheinbarite, ihm 
von der Kirche vorgejtellte Wahrheit läugnet oder bezweifelt oder ängjtlich 
dahingeſtellt ſein läßt — der hat feinen wahren Glauben mehr, der ift 
nicht ehrlich gegen Gott und ſich ſelbſt. Und doch! Iſt dies nicht die 
Lage jo mander Männer und Künglinge, die durch ungläubige Blätter und 
Bücher, ungläubige Lehrer und Freunde zu Diefem Grade der Verſchwommen— 
heit gelangt find, daß jie weder alles glauben noch alles verwerfen wollen ? 
Wo ijt der Mann und der Jüngling in diefer Lage, der das Unhaltbare 
derjelben erfennend jofort ſich Klarheit zu verichaffen jucht, jo oder jo? 
Dean verlangt Klarheit in allen anderen Dingen de Lebens, und doch 
geichieht e3, dak man in diefer michtigften aller ragen fih jahrelang 
mit der furchtbarften und gefährlichiten aller Ungewißheiten binjchleppt. 


Iſt das ehrlich? 
36* 
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Gerade unter den jogen. Gelehrten und Gebildeten macht ſich dieſe 
Unentjchiebenheit, diefer Mangel an Logik in Bezug auf das Uebernatür- 
liche jo jchmerzlich geltend. Gelehrte, die in ihrer Fachliteratur Feine noch 
jo unbedeutende Erjcheinung vernadhläfligen, die e8 fich zur Schande an- 
vechnen würden, einen Saß zu jchreiben, über welchen fie jich nicht jchärfite 
Rechenſchaft abgelegt, die um einer Frage von zehnter und zwanzigiter Be: 
deutung willen Monate lang jtudiren und forſchen; Industrielle, die von 
Morgen bis Abend auf immer vollfommenere Production ihrer Specialität 
jinnen, jtet3 das neuefte des großen Erfindungsfeldes ſich aneignen; Kauf- 
feute, die ihr Abjatgebiet dur alle Mühen und Künfte zu ermeitern 
ſuchen; Männer und Jünglinge, die ih zur Schande anrecdhnen würden, 
etwas nicht zu willen, was zur Bildung erfordert ift: ſie jtehen oft mit 
einer erjchrecenden Gfeichgiltigkeit vor der einen, ernjten großen Frage 
über das Uebernatürliche und feine Nechte auf den Menjchen. Das aber 
iſt das entjeßlich Traurige, dag die Wichtigkeit dieſer Frage oft nicht mehr 
empfunden wird, dak man dem entjcheidendften aller „Entweder — Oder” 
mit ſolcher Gleichgiltigkeit gegenüberſteht. „Unum necessarium!* Es 
müßte doch, logiſch geſprochen, keinen Gegenſtand geben, der uns mehr 
intereſſiren und beſchäftigen ſollte, als gerade das abſolut Nothwendige, 
und nicht allein intereſſiren, es ſollte uns begeiſtern, unſer ganzes Sein 
erfüllen, da ſeine Schönheit und Größe ſeiner abſoluten Nothwendigkeit 
gleichkommt. Aber das eben iſt die große Inconſequenz unſerer modernen 
Bildung: das einzig Nothwendige und ſein Studium iſt zu einer Neben— 
ſache, zu einer „Quantité negligeable* geworden, um die ſich das eracte 
Jahrhundert nicht zu kümmern braucht. 

In den Zeiten des gläubigen Mittelalters gehörte es als ſelbſtver— 
ſtändlich zur Bildung, daß man von ſeinem Glauben auch Rechenſchaft 
geben konnte, daß man auch in der Wiſſenſchaft des Heiles dem Nicht: 
gebildeten überlegen war. So kannte auch Aloyſius feit feiner Kindheit 
fein angenehmeres Studium, ald das des römischen Katechismus, in das 
ihn der große Sardinal von Mailand eingeführt Hatte. Die Leſung dieſes 
Handbuches der Religion empfahl er allen, die ihm hören wollten, mit 
überzeugender Beredjamfeit. Und heute? Wie oft ift der Jüngling ges 
zwungen, mit einer höchſt elementaren veligiöfen Ausbildung dem in der 
Luft liegenden, dur alle Boren des focialen Körpers eindringenden Geijt 
des Unglaubens ich auszuſetzen, meltlihe Wiſſenſchaften von ungläubi- 
gen Lehrern zu lernen! Und dabei glaubt man ich vielfach ſtark genug, 
jeder unnöthigen, freiwillig und feichtfertig aufgejuchten Gefahr zu troßen. 
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Man will alles leſen, alles jehen, alles hören, und lieſt und fieht und 
hört natürlich großentheil3 nur die eine glaubensloje Partei. Man glaubt 
ja dasjenige zu willen, was die gläubige Gegenpartei darüber zu jagen hat. 
Da man ed aber in Wirklichkeit nicht weiß, weil man es nie gelernt hat, 
jo ift nicht? natürlicher, al daß die religiöfe Meberzeugung der Kindheit 
fid) immer mehr verbunfelt, die Gleichgiltigfeit täglich zunimmt. Gerade 
heute, wo bei dem Ueberhandnehmen der Naturwiflenichaften und der 
ganz und gar unnöthigen und unmiljenjchaftlichen Gottfeindlichfeit ihrer 
Vertreter ein beſonders reiher Schat an Glaubensfenntnilfen in dem 
jungen Manne vorhanden fein follte, tritt die tiefere Erfenntnig und das 
Studium der Religion immer mehr in den Hintergrund. Noch einmal, 
liegt diefer Gleichgiltigfeit nicht eine unverantwortliche Anconjequenz, eine 
Andifferenz gegen dasjenige zu Grunde, von dem man do, fall3 ein 
ſchwacher Reſt von Chriſtenthum vorhanden ift, jagen muß, dab es das 
eine große Nothmwendige fei? 

Aber felbjt jene, die wirklich an Feiner einzelnen Glaubenswahrheit 
gerüttelt haben wollen, die alles ehrlicy glauben, was Glaubenslehre ift, 
wie wenig logiih und ehrlich find fie nicht felten in dem Leben nad) 
und aus diefem Glauben! Der von ihnen angenommene, befannte und 
feftgehaltene Glaube, für den fie vorgeben, nöthigenfall3 das Leben hin- 
geben zu wollen, jagt ihnen ausdrüdlih: Ziel und Ende de Menden 
auf Erben ilt Gott zu erkennen, ihm zu dienen und dadurch feine Seele 
zu retten. Alles andere iſt nur dieſes Zieles wegen da. Und melde 
logifhe Folgerung ziehen fie aus diefem Befenntnig? Wie viele ihrer 
großen und Kleinen Handlungen entipringen diefer Grundmwahrheit des 
Chriſtenthums? Man halte doch den haftenden modernen Menjchen 
einmal auf und ftelle ihm die Trage: Wohin fo eilig? Was millit, 
was ſuchſt du? Warum, wozu diejer Lauf? Und man mag frage auf 
Trage jtellen, unter neunzig Fällen von hundert wird al3 letzte Antwort 
erfolgen: Mein Ziel ift ein großer Name, ein großer Neihthum, ein 
großes Vergnügen... . Und weiter können fie nicht antworten, weil 
diefe Dinge wirklich ihrer jelbjt megen gejucht werden. Und in diejer 
Sude, diefem wirklichen labor improbus geht die Hälfte, der größte 
Theil eines Lebens auf, das einzig den Zweck hat, Gott zu erreichen durch 
Erfenntnig, Liebe und endliche Vereinigung. Dabei aber glauben jene 
Männer der Wiſſenſchaft, der Anduftrie, des „Lebens“ — Chriften zu 
fein. Es bfeibt eine fchreiende Unvernunft, den Glauben zu haben und 
nicht darnad zu leben. Der chriſtliche Name verpflichtet zum Streben 
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nad Heiligkeit und übernatürlicher Gerechtigkeit; denn das ijt der durch 
den Glauben uns verfünbete Wille Gottes: unfere Heiligung. Allein das 
ift e8 ja eben, daß dieje Leute der Meinung find, die Heiligkeit fei ein 
Luxus, eine Uebertreibung, eine Unmöglichkeit, die vor allem in das 
pojitive, materialiftifche, aufgeflärte 19. Jahrhundert nicht mehr paile. 
Man trete zu einem diefer Männer und Jünglinge, die glauben auf der 
Höhe ihrer Zeit zu ftehen, und frage fie: Wie fteht e8 mit deinem Streben 
nah Heiligkeit? Er wird den Frageſteller zuerjt erjtaunt, dann bemit- 
feidend anfehen und jagen: Was Habe ich mit der Heiligkeit zu thun? 
Sch will ein Ehrift fein und in den Himmel fommen; aber Heiligkeit? 
Da mußt du eine Thür weiter gehen; die feht nicht in meinem Programm. 
Aber wie, fteht denn die Heiligkeit, die übernatürlice Gerechtigkeit nicht 
in dem Programm des Chriſtenthums? Heißt es nit: Ahr jollt voll- 
fommen jein, wie euer Vater im Himmel vollfommen it? Oder was ift 
Heiligfeit? das Streben nad) Heiligkeit? Der Endzweck aller Gebote des 
Alten und Neuen Bundes ift die Liebe: auf die Liebe, das eigentliche 
Gebot Ehrifti, beziehen fich alle anderen. Wie aber kann jemand, ber 
vorgibt, Chrift zu fein, d. 5. die Gebote Chrijti zu erfüllen, ſich aus— 
jondern von der Liebe, oder wie kann jemand vorgeben die Liebe zu be: 
jiten, ohne nad) Heiligkeit, d. 5. nad) ſtets größerer Erfenntnik, treuerem 
Dienft Gotte8 und innigerer Vereinigung mit ihm durd) Gnade und 
Neinigfeit zu ftreben? Das wäre doch eine jonderbare Liebe, die möglichſt 
wenig an den Geliebten denkt, von ihm hören und jehen und gar erit 
recht ſparſam für ihn ſchaffen will. Im menjchlichen Verkehr würde man 
über eine jolche Liebe denken, fie jehe der Gleichgiltigkeit doc ſehr ähnlich 
und fei eigentlich eine Verhöhnung diefes Namens. Man jei doc) ehrlich 
und logisch und gebe dieſen entjeßlich unhaltbaren Standpunkt jolchen 
Glaubens und ſolcher Liebe auf. Für derartige Männer und Jünglinge 
ift freilich da8 Beifpiel des Kindes Aloyſius eine tiefe Beihämung ; möchte 
es nur auch eine heilfame Lehre jein! 

63 gibt ja gewiß auch viele, die in einem Augenblide ernjten Nach: 
denfens, in der Stunde der Heimſuchung und Gnade einjehen, daß es dod) 
etwas Höheres gibt als diejes irdifche Leben und Streben, daß fie jogar 
zu diefem Höhern durch die Taufgelübde und ihr Glaubensbekenntniß vers 
pflichtet find. Sie ziehen auch wirklih in folder Stunde den ehrlichen 
und vernünftigen Schluß, nach diefer Erfenntniß zu handeln, ihrem Leben 
das übernatürliche Ideal hriftlicher Heiligfeit und Gerechtigkeit zu geben. 
Sie wollen ſich nicht wiberjprehen im Denken und Handeln, ſondern 
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ernite, ganze und werfthätige Chriften jein. Allein was gejchieht? Nur zu 
oft verwechjeln fie entweder den guten, ehrlichen Willen mit jenem unfrucht- 
baren Wünfchen und Mögen, das jchlieglich auch den Weltkindern nicht 
fehlt, das aber feine Frucht der männlichen That zu tragen vermag, oder 
fie fangen zwar aufrichtig an und ſetzen chrlih den Fuß auf den ridh- 
tigen Weg, ermatten aber bald und lafjen wieder ab. &3 fehlt ihnen bie 
Treue und Energie, und zwar, weil fie Unmögliches möglich machen, „zwei 
Wege zugleich gehen“, Gott und der Welt dienen, heilig werden wollen, ohne 
ihren Leidenſchaften zu entjagen. Sie find wieder recht unlogiſch und im 
letzten Grunde aud wieder unehrlich gegen fich jelbft. Sie wollen den 
Zweck, aber nicht die einzigen Mittel. Chriftus Hat gefagt: „Wer mir 
nachfolgen will, verläugne fich ſelbſt.“ Aber das würde ja der Natur zu 
nahe treten, die Eigenliebe verlegen, den Sinnen Abbruch thun: dies kann 
man doc in unferer fortgefchrittenen Zeit nicht mehr von einem Mann 
und Jüngling verlangen. Die heiligen Bücher, Gott felbjt mahnt und 
warnt: Wer die Gefahr liebt, fommt darin um; das Fleiſch ertöbtet ben 
Geift, die Abtödtung ift die nöthigſte Schugmwehr der Tugend — mir 
Culturmenſchen wiſſen das bejjer, wir gönnen unjeren Sinnen alles, was 
fie verlangen, natürlich nicht gerade das Schlechte und Gemeine, wie die 
Ehrenmännermoral e3 verbietet, man iſt ja fein Mönd und Einfiedler, 
und mitmachen gehört zum Leben, wenn man mitjpredien will. Ob bie 
Erholungen im Verhältniß zur Arbeit und zum Vermögen ftehen, ob dieſe 
Vergnügen immer in ji unſchädlich und rein und eines mit Chrijti Blut 
erfauften Menſchen würdig jind, ob bei all dem Vergnügungsfturm der 
Sinne die arme Seele hungert und verfümmert, wa3 verjchlägt’3? Aa, 
hat man jemald Seelenhunger verjpürt? Seltjame Frage! Was joll das 
— Geelenhunger? Man fennt den Hunger des Leibes nah Nahrung, 
Hunger der Sinne nad immer neuen Reizen, ja jogar Hunger des Geiſtes 
nah — Neuigkeiten oder wiſſenſchaftlichen Errungenjhaften. Aber Hunger 
der Seele? Wonach joll die hungern, wenn Leib und Sinne und Geift 
gejättigt jind? In der That, was wüßten foldhe Leute auch von dem 
übernatürlichen Gnadenleben, feiner Tiefe und Höhe, feinen Gefahren und 
Bebürfnifjen! Wie fann man wifjen, was man nie gelernt und nie er— 
fahren hat! Auf dem Gebiete der weltlichen Wifjenfchaft ift feine Analyſe 
genau genug, Feine Duelle zu authentiich, feine Variante kann zu peban- 
tiich angeführt werden; aber was iſt denn alle Chemie und Aſtronomie, 
alle Geſchichte und Literatur im Verhältnig zu einer einzigen übernatürs 
lihen Gnade, zu einer einzigen läßlihen Sünde! Wer aber bedenkt 
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dad, wem fiele es ein, ebenjo genau feine inneren Handlungen auf ihren 
übernatürlichen Gehalt zu prüfen, die Wahrhaftigkeit feiner eigenen Ge: 
danken und Handlungen feitzuftellen, die ewige Schönheit Gotte8 und 
ihren Widerjchein in der gerechtfertigten Seele zu ſtudiren! Oder wieviele 
fatholifche Studenten gibt e8, die mit Aloyfin® an den Vater fchreiben 
fönnen: „Wir fahren fort in unferen Andahtsübungen und Studien“? 
Wie bald wird das Gebet vernadhläffigt, jelbjt wenn die Arbeit noch treu 
fortgefetgt wird! Kurz, da3 vermeintliche chriftliche Leben jelbft jemer, Die 
nicht im fchreienden Widerſpruch zu ihrem hriftlichen Bekenntniß ftehen, 
ift nicht jelten eine jo armjelige Aeuperlichfeit, dag man jie kaum noch 
ein Leben nennen kann, da ihr das einheitliche, treibende Princip, der 
warme Pulsſchlag der Liebe und Gnade fehlt. Um aus diefem Zuftande 
herauszukommen, müßten die Mittel angewendet werden: Gebet, Em: 
pfang der heiligen Sacramente, ernitlihe Leſung geiftliher Bücher, Anz 
hörung des Wortes Gottes, Einſchränkung des Sinnengenufjes, Meiden 
der Gefahr, Acht haben auf die Einipradhen der Gnade. Aber nur zu 
gern überläßt man dies alle8 den „Frömmlern“, den Frauen und den 
Ordensleuten. Je nöthiger ſolche Mittel wären, um fo ferner hält man 
fie fi oftmald; man fürchtet eben, man könne zu weit gehen in ber chrift: 
lichen Lebensbethätigung, und die Gemüthlichkeit, das Intereſſe oder der 
gute Ruf Fönnten darunter leiden, wenn man die Sache gar zu ernſt nähme. 
Unter einem eifrigen Leben ftellt man fich eben einen Zuſtand der Lange: 
weile, der Dede, des Zwanges, Furz, des Mangels jeglicher Glückſeligkeit 
vor. Was weiß man auch von Geijtedtroft, von der Freude in Gott, von 
der Befriedigung des Höchſten im Menjchen, feiner in die Uebernatur er: 
hobenen, gotthungrigen Seele! 

Welch eine Wirkfamkeit auf die Ungläubigen und Irrenden Fönnte 
unſere Männermelt und unjere Jünglingsſchaar ausüben, wenn ihnen das 
volle Berftändni ihres übernatürlichen Standes lebendig aufgegangen wäre, 
wenn fie mit allen Seelenfräften ehrlich und treu nach diefem übernatür- 
lichen Ideale ftrebten! Wie würde die Wirkung der Kirche auf die Menſch— 
beit wieder glänzend hervortreten und mohlthätig auf allen Gebieten ji) 
geltend machen, wenn all ihre Kinder, beſonders die einflußreichen Männer 
und Künglinge, wieder Apoftel der That und des Beifpiels, ja das Salz 
der Erde wären! Oder ift die Kirche altersſchwach und unfruchtbar ge: 
worden? D nein; eine Kirche, die vor dreihundert Jahren einen heiligen 
Aloyfius zeugte und zur vollendeten Mannheit in Chrifto erzog, die ung 
heute diefen Heiligen als Mufter vorhält und und alle gleichen Mittel 
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anbietet in unveralteter, ungebrochener Kraft und Wirfjamfeit, mit welchen 
ſie Mloyjius zu dem gemacht hat, was er geworben, fie ift auch heute noch 
die fruchtbare, ewig junge Heldenmutter wie zu den Zeiten der Martyrer 
und zu den Zeiten Aloyſius'. Nur an uns Tiegt die Schuld; wir müſſen 
wie Aloyjius die Wahrheit des Glaubens in einem „guten, ja beiten 
Herzen” wie einen Samen de3 Lebens aufnehmen, dem Keimen und Ge: 
beihen diejes Samens unfere ehrliche Aufmerkſamkeit und treue Pflege an: 
gedeihen laſſen; wir müjjen, wie Aloyſius, klar einfehen und ehrlich da- 
nad handeln, dab es unmöglich ift, zwei Herren zu gleicher Zeit zu dienen 
und und daher entjchieden von erjter Stunde für Gott entjcheiden, dieſem 
treu bleiben in allen Lebenslagen und feinen Dienft offen und frei jedem 
andern Dienjt vorziehen; wir müſſen, wie Aloyfius, vor den Mitteln nicht 
zurücdjchreden, wenn wir den Zweck ernſtlich wollen — kurz, die chrijt- 
lihe Slaubenslehre vom übernatürlichen Ziele des Menjchen und dem ein: 
zigen Wege dahin muß in uns lebendig und zur Norm unferer Gedanfen, 
Entiehlüffe und Handlungen werben, wie bei Aloyfius. 

Gebe Gott, dat diejeß bei recht vielen, befonderd Männern und 
Sünglingen, eine Frucht der dreihundertjährigen Feier feines Todestages 
werde! Aloyjius beklagt gewiß jet am allerwenigften feine Gonjequenz 
und Standhaftigfeit,; ein Fleines hat er gelitten und dafür eine unaus— 
Iprechlich fühe Ruhe gefunden; einen geringen Preis — nur Irdiſches und 
Bergängliches, und war ed auch ein Fürſtenthum — hat er eingejegt und 
dafür eine ewige Herrichaft erlangt im Himmel. Hat er vielleicht nicht 
vernünftig, nicht Flug gehandelt? Wenn ja, ift es dann nicht der Gipfel 
der Unvernunft, im Gegenfaß zu ihm mit offenen Augen unehrlid), launen— 
haft und feige zu handeln in der widtigiten Frage des Lebens? Auf 
ein ſolches Treiben iſt wahrlich der Himmel nicht als Preis gejett, und 
wer nicht Gewalt braucht und es fich feine eigene Seele fojten läßt, der 
reißt das Reich der Starken gewiß nimmer an fi. Wer dorthin mill, 
wohin Aloyſius gelangt ift, der fchlage doch auch den einzigen Weg dahin 
ein — ehrlich und treu! 

W. Kreiten S. J. 
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(Schluß.) 


Im größten Geheimniß wurde die Frage der „Nationalſchule“ von 
der Propaganda in Rom berathen; die drei Erzbiſchöfe, die den Schulen 
günſtig waren, hatten zwei fähige und thätige Prieſter als ihre Agenten 
nach Rom geſchickt, um ein Verbot zu hintertreiben. Auch John von 
Tuam war durch einen Prieſter vertreten. 

Gregor XVI. huldigte dem Grundſatze, den er auch 1844 dem eng— 
liſchen Geſchäftsträger ausdrücklich entgegenhielt, als dieſer von ihm einen 
Druck auf die Biſchöfe ausgeübt ſehen wollte, daß „diejenigen, die an 
Ort und Stelle ſeien (die Biſchöfe), am beſten wiſſen müßten, was in 
einer jo ſchwierigen Frage zu thun ſei“. Er wünſchte auch jetzt, daß 
die Biſchöfe ſich miteinander verſtändigten und ſelbſt zu einem gemeinſamen 
Beſchluſſe kämen. Auch an der Propaganda meinte man, wie man bei 
anderer Gelegenheit zu verſtehen gab, daß es ſchwer ſei, in Rom gerade 
alles zu entſcheiden. Um ſo mehr mußte dies hier gelten, wo ein an— 
erkannt tüchtiger Erzbiſchof mit neun Biſchöfen einer Mehrheit von acht— 
zehn Biſchöfen, mit den drei übrigen Erzbiſchöfen an der Spitze, in der 
Auffaſſung und Darlegung der Verhältniſſe ſchroff gegenüberſtand. 

Auf den Wunſch des Papſtes hin wurde denn auch bei der Biſchofs— 
verſammlung in Dublin (Februar 1840) ein Ausſchuß von je drei Biſchöfen 
von beiden Parteien gewählt, die ſich über Verbeſſerungsvorſchläge für 
die Nationalſchule einigen und dieſelben dem Vicekönig, Lord Clarendon, 
zuſtellen ſollten. Würde er ſie annehmen, ſo wollte der ganze iriſche 
Epiſkopat einmüthig die Nationalſchule gutheißen. 

Gleich zu Beginn der Ausſchußverhandlungen hielt es Mac Hale 
für ſeine Pflicht, im Namen feiner Geſinnungsgenoſſen ausdrücklich die 
Ueberzeugung auszuſprechen, daß eine geſondert confeſſionelle Erziehung 
für die Kinder aus ihrer Heerde mit den Geboten Gottes und der Kirche 
am meiſten übereinſtimme und am beſten geeignet ſei, ſie zu frommen 
Katholiken und treuen Unterthanen zu machen. Sie hegten keinen Zweifel, 
verſicherte er, daß, wären die Oberhirten nur in dieſer Forderung ein— 
müthig, man von der Gerechtigkeit und Weisheit des geſetzgebenden Körpers 
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zu diejem Zwecke Staatshilfe erlangen werde. Sie verwieſen auf ben 
übereinjtimmenden, einmüthigen Beſchluß, melden die Biſchöfe 1824 an 
da3 Parlament eingefendet hatten. Nur mit großer Beſorgniß fönnten 
jie ſich jeßt auf andere Vorſchläge einlaſſen. Die Biſchöfe der Gegenfeite 
aber meinten, dag für die Sicherjtellung der Neligion im Syftem der 
Nationalerziefung Verbeſſerungsvorſchläge gar nicht mehr nothmwendig 
jeien; fie wollten jih auf ſolche nur einlafjen, um die Bejorgnijje ihrer 
Mitbiihöfe zu heben und die Einigkeit wiederherzuftellen. 

Nach mehrtägiger Berathung verftändigte man fich über folgende 
Vorſchläge: 


1. Jede Schule ſoll entweder den Biſchof der Diöceſe oder den katho— 
liſchen Pfarrer oder den Curat als „Patron“ haben, damit dieſer die An— 
ſtellung eines Lehrers von zweifelhafter religiöſer Führung verhindern oder 
nöthigenfalls Schritte zu ſeiner Entlaſſung thun könne. 

2. Kein Schulbuch, welcher Art auch immer, für die religiöfe oder ſitt— 
lihe Unterweifung der römijchefatholifchen Kinder fol in irgend einer National: 
ſchule zugelaffen werden ohne die vorhergehende Gutheißung von feiten ber 
vier Erzbiſchöfe Irlands. 

3. In jeder Nationaljchule, wo die Kinder ausnahmslos dem römiſch— 
katholiſchen Glauben angehören, fol der Bifhof oder Pfarrer als Patron 
der Schule die Befugnig haben, Lehrer oder Lehrerin zu entlaflen oder anzu: 
ftellen. Es foll der betreffende Biſchof oder Pfarrer jederzeit zu ber Schule 
Zutritt haben zum Zwed des religiöfen Unterrichtes; diefer Unterricht foll 
von den Priejtern felbit oder von ben Perſonen ertheilt werben, bie jie dazu 
aufitellen; jedes Schulbuh, das dem religidjen Unterrichte dient, joll vom 
Biſchof der Diöcefe verfaßt oder ausgewählt fein. 

4. Zur Beruhigung der Katholiken und zur größern Sicherftellung ihrer 
Religion joll der Lord» Statthalter erfuht werden, daß aus jeder ber vier 
Kirchenprovinzen zwei römijchefatholifche Laien dem Erziehungsrathe angehören 
möchten, und daß nad) dem Vorfchlag der katholiſchen Bijchöfe einer von ihnen 
aus jeder Provinz zu dem Nathe zugezogen werde. 

5. In den Seminarien foll derjenige, der die Fatholiichen Lehrercandi— 
baten der „Nationalſchule“ in den Orundfägen ber Religion und Sittlich— 
feit, fowie in der Geſchichte zu unterrichten hat (welch legtere in einer fehr 
religionsfeindlihen und anftößigen Weife vorgetragen werben Tann), nur 
ein Katholif fein, der ein befriedigendes Zeugniß über religiöfe und mora- 
liche Führung Hat, unterzeichnet von dem Bifchof, in deſſen Diöcefe er vorher 
gelebt bat. 

6. Es wäre ehr zu wünfchen, in jeder der vier Provinzen ein eigenes 
Lehrerfeminar zu haben, — vorausgejeht, daß die Fonds hierzu ausreichen 
follten, da durch ſolche Einrichtung der Bevölkerung mehr Vertrauen zu dem 
Syſtem der Nationaljchule eingeflößt würde. 


520 Erzbiſchof Mac Hale, ein Vorfämpfer für die hriftliche Schule. 


Nachdem kurz zuvor die bejonderen Wünſche der Preöbyterianer von 
Ulfter bei dem Vicefönig beveitwilliged Entgegentommen und volljtändige 
Befriedigung gefunden, durfte man erwarten, daß man auf die Gefammt- 
heit der Fatholifchen Bilchöfe des Landes eine Ähnliche Nücjicht nehmen 
werde, Bier Biſchöfe, aus jeder der Kirchenprovinzen einer, erfchienen in 
Perſon vor dem Vertreter der Krone, Die gemeinfamen Anträge zu über: 
reihen. Aber jebt geihah, was nie gejchehen wäre, hätte fi) der Beamte 
einem wirklich einigen und entjchloffenen Epiffopat gegenüber gewußt. Er 
verlas vor den vier Biſchöfen eine kurze Erklärung, daß er ſich auf nichts 
dergleichen einlafien könnte. 

Statt da nun aber die Gejammtheit der Biſchöfe wie ein Dann 
gegen ſolch jchnöde Abweiſung fich erhob, jchien die Mehrheit mit dem 
Rejultat ganz zufrieden und beeilte fi), in ausführlicem Berichte an den 
Papit das Verhalten der Negierung zu rechtfertigen und alle weiteren 
Befürdtungen in Betreff der Schulen zu zerjtreuen. Man hob hervor, 
daß, auch bei der forgfältigften Beobachtung diefer Schulen durd die 
Priefter während des ganzen Laufes des vergangenen Jahres, Feinerlei 
üble Folge des Syſtems habe entdeckt werden können. Beinahe für die 
Hälfte der 1200 bejtehenden Nationaljchulen feien die „Patrone“ katho— 
liche Priefter, für viele andere feien es katholiſche Laien, in den meijten 
jeien ſowohl Lehrer wie Schüler ausſchließlich Fatholiih. Den Patronen, 
und nicht der Negierung oder dem Erziehungsrath, komme die Anftellung 
oder Entlafjung der Lehrer zu. Es jtehe in der Macht der Bilchöfe, 
beliebige Schulbücher mit Auszügen aus der Bibel aus den Händen der 
Kinder zu nehmen und durch ſolche ihrer eigenen Wahl zu erfegen. Weder 
die Negierung nod der Erziehungsrath beanfpruche eine Befugniß in 
Bezug auf die zum Neligionsunterrichte dienenden Bücher. Im Schul: 
(ehrerjeminar befänden ſich zur Zeit 54 Fatholifche und 4 protejtantijche 
Schulamtscandidaten. Ein tüchtiger Priefter aus der Congregation des 
hl. Bincenz von Paul forge an der Anftalt für den Unterricht in der 
Religion und die Beauffihtigung der Sitten, ertheile auch die Katecheje 
für die Knaben der Mufterichule und bereite fie zum Empfang der heiligen 
Sacramente vor, während die Barmherzigen Echweftern dad Gleiche für 
die Mädchen thäten. 


„Da es — au ohne alle weiteren Zugeftändniffe — ganz außer Zweifel 
ſteht,“ jo jchloffen die Biichöfe ihren Bericht, „da das Syitem der National: 
ſchule unferer Religion fehr viele und fehr große Wohlthaten gebracht hat, 
jo flehen wir mit aller Inftändigfeit Ew. Heiligfeit an, Sie möchten ben 
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Armen Irlands diefe Quelle der Geijtesbildung, die für fie fo nothmwendig 
ift, nicht verfchließen, und e8 möge in diefer wichtigen Frage nicht zum Ser: 
würfniß kommen zwiſchen uns und einer jo wohlmeinenden Regierung.” 

So günftig das alle lautete, jo hatten die Bilchöfe der Mehrheit 
doc das eine überfehen, da das meifte von dem Guten, was jie hervor: 
hoben, auf zeitweiliger Duldung und berechnetem Entgegentommen der Be: 
hörden beruhte, aber feinerlei gejeßliche Bürgjchaft für die Dauer ſolcher 
Berhältniffe gegeben war. Dagegen wies Mac Hale darauf hin, wie es 
auf die Augend wirken müſſe, daß in diefen Schulen das Morgengebet 
mwie da3 heilige Kreuzzeichen und jede äußere Bezeugung der Religion 
verpönt jei. Erucifive habe man aus den Schulzimmern entfernen laſſen; 
in einer Schule der Didcefe Galwey habe man an dem Denkſtein, der zu 
Ehren des verftorbenen Gründer der Schule in der Mauer eingelafjen 
war, die Buchftaben R. I. P. ausmeißeln laſſen — als unzufäflige Kund— 
gabe religiöfer Anſchauung. Die Schulbüder fand der Erzbiſchof an- 
gefüllt mit Irrthümern und durchweht von einem erfaltenden Hauche des 
Andifferentismus, dabei zu Spottpreijen allen Schulen zur Verfügung 
geitellt, jo daß eine Concurrenz mit Büchern anderer Richtung bei der 
Mittellofigkeit der Bevölkerung an Unmöglichkeit grenzte. Unter den 
vielen protejtantiichen Lehrern am Schullehrerjeminar in Dublin war der 
eine Fatholijche Prieſter völlig ohne Macht und Einfluß, und es war die 
offen ausgeſprochene Tendenz der gefammten Schulbehörde, jeden Einfluß 
der katholiſchen Biſchöfe ala ſolcher abzuweiſen. 

Hier gerade lag der entſcheidende Punkt. Die Jugenderziehung ſollte 
der Kirche ganz aus den Händen gewunden werden. Die weltliche Behörde 
hatte das „allgemeine Chriſtenthum“ abgegrenzt, das dem Unterricht, als 
gemeinſam für alle, zu Grunde liegen ſollte. Man hatte das neue Syſtem 
auf ein falſches, wenn nicht unmögliches Princip geſtellt, und dazu ruhte es 
in den Händen einer Regierung, welche bis dahin der katholiſchen Kirche grund— 
ſätzlich feindlich gegenübergeſtanden. So ſchrieb Mac Hale auch an den Papſt: 

„Die wirkliche Gefahr für den Glauben kommt nicht ſo ſehr von der 
Zahl der akatholiſchen Kinder, die in der That in meiner Kirchenprovinz ſehr 
gering iſt, als vielmehr von der Gewalt, welche von einer akatholiſchen Re— 
gierung ausgeht, und welche, wo immer ſie ausgeübt wird, den Samen der 
Häreſie ausſtreut. Was kann, da der weitaus größere Theil dieſes Erziehungs: 
rathes aus Protejtanten befteht, überhaupt noch im Wege ftehen, daß bei den 
ungeheuern Hilfäquellen, über welche die Regierung verfügt, in Zukunft die 
Seminarlehrer, Schullehrer und Lehrerinnen ausnahmslos Akatholifen fein 
werben zur fihern Gefahr für den Glauben ihrer Schüler ?” 
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Mährend in Rom die Frage einitweilen noch unentjchieden bite, 
war Mac Hale ohne Unterlaß bemüht, in feiner Diöceſe aus den Scerflein 
der Armen feine eigenen katholiſchen Schulen zu errichten, die von niemand 
abhängen follten al3 von Biſchof und Prieftern. Sein Taltenhirtenbrief 
von 1840 legte diejed große Werk den Gläubigen bejonderd ans Herz: 

„Vor allem merbet ihr nicht verfehlen, mehr als gewöhnlichen Eifer 
und MWohlmollen zu bezeigen für jene Klaffe, die zugleich der Hilflojejte, aber 
auch der werthoollite Theil der Geſellſchaft ift, — ich meine die heranwachſende 
Jugend. Wenige Jahre vergehen, und die Erwachſenen ſchwinden dahin, wie 
das Zelt bes Hirten. Raſch ift die Lücke ausgefüllt dur das nachwachſende 
Geſchlecht, und von den Eindrüden, die ihrem zarten und empfänglichen Geifte 
aufgeprägt werben, hängt nicht nur ihre eigene religiöfe Zukunft ab, fondern 
im voraus die ntereffen von Glaube und Sittlichkeit für die kommenden 
Geſchlechter, vielleicht bis zum Ende ber Zeiten. Welch furdhtbarer Gedanke 
für bie Hirten der Kirhe! Genug, um auch ben eifrigften zittern zu machen, 
Wohl find die werth einer ganz bejondern Sorgfalt, denen Engel zum Schuße 
beſtimmt jind im Himmel, und denen wegen ber ungetrübten Aufrichtigfeit 
ihres Glaubens und der Einfalt ihres Herzens in ganz bejonderer Weile das 
Reich Gottes verheißen ift. Auf diefen auserwählten Theil der Kirche Gottes 
haben ihre Feinde ftet3 ihre ärgiten Angriffe gerichtet, und für den Schuß 
besjelben haben heiligmäßige Oberhirten jederzeit auf3 heldenmüthigfte Eifer 
und Startmuth bewährt.“ 

Auf die Großmuth feiner Srländer fonnte der Erzbiſchof fich ver- 
laſſen. Kein Volk der Erde thut e8 hier dem Fatholiichen Irländer auch 
nur annähernd gleih. Während der Agitation für die Emancipation der 
Katholifen Hatte das irische Volk die enorme Summe von wöchentlich 
2000 Pd. St. aufgemendet. Das Golleg von Maynootd war durd) 
Almofen erbaut und lange Zeit daraus auch unterhalten, ein einziger 
Wohlthäter hatte 10000 Pd. geſchenkt. Erjt kürzlich waren einem der 
Biſchöfe durch ein einziges Vermächtniß 55 000 Prd. für Firchliche Zwecke 
zugefallen. Trotz der vielen kirchlichen Bebürfnifje der eigenen Heimat 
ſandte Irland noch immer fleigig Unterftügungen für dad Werk der 
Glaubensverbreitung. Zwar umfahte die Kirchenprovinz von Tuam den 
ärmiten und herabgefommenften Theil der Inſel, aber die Errichtung der 
würdigen Kathedralen von Ballina und Tuam hatte gezeigt, was auch 
hier diefe ärmſte Bevölferung vermochte. Als der Erzbiſchof in feiner 
Didcefe allenthalben die Verbindung mit der Nationalfchule brach, kamen 
die Fatholifchen Schulen nit nur nit in NRüdgang, Jondern die Zahl 
der Schüler mehrte jih in auffallender Weife. Um zuverläjjige, billige 
und dabei populäre Lehrer zugleich zu haben, war der Erzbiſchof darauf 
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bedacht, Ordensleute für die Lehrthätigfeit herbeizugiehen. Die Schulbrüder 
vom dritten Orden des hi. Franziskus eröffneten Schulen für die Knaben 
und erfreuten fich bald allgemeiner Beliebtheit. Sie, wie aud) die Ge: 
nofienihaft der „chriſtlichen Brüder“, Eonnten in der Erzdiöceſe Tuam 
ein Klofter nach dem andern gründen. Für die Mädchen leiteten die 
Barmberzigen Schweitern und die Schweitern von der Heimſuchung den 
Unterridt. Und der Erzbiſchof war Stolz auf diefe feine Klofterfchulen. 
Biſchöfe Ichrieben ihm aus England und aus Amerika voll Anerkennung 
über die Schüler, die aus denjelben hervorgingen. In einem offenen 
Briefe an Lord Shrewsbury äußert er ji: 

„Richt nur weil ich das Syitem ber Nationalſchule ausfchliefe, werde 
ih von Ihnen angeflagt, fonbern wegen des weit größern Verbrechens, daß 
ich feinen Platz ausfülle mit jenen Klojterfchulen, jenem billigen Vertheidigungs— 
werk nicht nur für die Nation, ſondern auch bie Religion, das zulegt jeben 
freien Raum ausfüllen wird, ber bebaut werben fann von denen, welche ben 
Geiſt der Jugend zu Frömmigkeit und Tugend heranziehen wollen.” 

Schon 1840 beſuchten in der Erzdiöceſe Tuam 13500 Kinder rein 
katholiſche Schulen, höchſtens 20 Fatholifche Kinder bildeten eine Ausnahme; 
ihre Eltern waren durch Geldgejchenfe beitochen. Und in dem gleichen 
Sabre Eonnte der Vertreter des Erzbiſchofs in Nom darauf aufmerffam 
machen, daß, ungeachtet für die Erzdiöcefe Tuam infolge der Zurückweiſung 
der Nationalerziehung Feinerlei Staatszuſchuß für die Schulfoften geleijtet 
würde, dennoch jedes Fleine Dorf feine eigene Schule habe. 

Es dauerte noch ein volles Jahr, bis man in Rom über die jo tief 
in das Leben des katholiſchen Volkes eingreifende Frage zu einer Ent- 
iheidung fam. Am 16. Januar 1841 erlangte ein Reſcript der Propa- 
ganda an die vier Erzbiihöfe von Irland die Sanction des Heiligen 
Vaters. Es lautete: 

„Ew. Erzbiſchöflichen Gnaden find fo wohl vertraut mit ber hohen Wichtig— 
feit der in letter Zeit in Irland geführten Erörterungen über das, was als 
dad Syftem der „Nationalerziehung” befannt ift, daß Sie nicht eritaunt 
fein werben, wenn bie diesbezügliche Antwort der heiligen Kongregation ber 
Propaganda fo lange verzögert wurde. Ew. Gnaden überſchauen die ganze 
Sade und find aufs genauefte befannt mit all den gewichtigen Gründen, welche 
erheijchten, daß die Sache mit der größten Ueberlegung geprüft werde. Was 
bei der langen Erwägung, welche die Propaganda entiprechend den Pflichten 
ihres Amtes dieſer Angelegenheit zu theil werden ließ, ihre Sorgfalt in hohem 
Maße in Anſpruch nahın, war einerfeits der Gedanke, daf es ſich dabei um den 
Schuß der Fatholifchen Religion handle, andererjeits die Bortheile für den Unter: 
richt der Jugend, die geboten find, die Dankbarkeit, die der englifhen Regierung 
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gebührt für die Auswerfung einer bedeutenden Summe zum Unterhalt der 
Schulen für das iriſche Volk, die Nothwendigfeit, Eintracht zu erhalten unter 
den Bifchöfen, die Pfliht, dem öffentlichen Frieden Rechnung zu tragen, 
endlich die Furt, daß die Schulfonds zugleich mit der Autorität über bie 
Schulen ganz in die Hände akatholifcher Lehrer fommen. Nach genauer Ab: 
wägung daher aller VBortheile und Nacdhtheile des Syitemd, nah Anhörung 
der Gründe von beiden Seiten und nad Gewinnung der tröftlichen Ueber: 
zeugung, daß in den 10 Jahren feit der Einführung diefes Schulfyitems die 
katholiſche Religion feinen Schaden gelitten zu haben ſcheint, — hat bie Heilige 
Eongregation mit Gutheißung unferes Heiligiten Vaters Papſt Gregor XVI. 
beichlofjen, daß in diefer Sache ein endgiltiges Urtheil nicht gefällt werben 
fol, und daß diefe Art des Jugendunterrichtes dem Mugen Urtheil und ber 
religiöjen Gewiſſenhaftigkeit jedes einzelnen Bifchofs überlaffen bleiben möge, 
zumal feine Wirkſamkeit abhängen muß von der wachſamen Sorge der Hirten, 
von den Vorlihtämaßregeln, welche getroffen werben, und von ben zufünftigen 
Erfahrungen, die ſich mit der Zeit herausftellen werben.” 


Daran fügte die Congregation noch verjchiedene Rathſchläge und 
Ermahnungen: 


1. Alle Bücher, die etwas direct oder indirect Neligionsfeindlihes ent: 
halten, müffen aus den Schulen entfernt bleiben. 

2. Es ſoll alle Anftrengung gemacht werden, baß in den Seminarien 
der Unterricht für die Lehramtscandidaten in Religion und Gefhichte nur 
von einem Katholiken ertheilt werbe. 

3. Es iſt weit vorzuziehen, daß in gemifchten Schulen bloß der profane 
Unterricht ertheilt werde, und nicht der in den „Örundwahrheiten“ oder, wie 
man auch jagt, im „allgemeinen Chriſtenthum“, mit Vorbehalt der Unter: 
ſcheidungslehren für gejonderten Neligionsunterriht. Denn eine ſolche Art 
von Unterricht fcheint ganz voll von Gefahr. 

4. Die Bifhöfe und Pfarrer follen wachſam fein, daß nicht durch biefes 
Syitem der Glaube der Kinder Schaden leide, und follen fich ernitlih Mühe 
geben, bei der Regierung ſtufenweiſe eine befjere Anordnung und billigere 
Bedingungen zu erlangen. ’ 

5. Es ift rathſam, daß die Schulgebäude ausjhlieglih auf den Namen 
des Biſchofs oder Pfarrers eingetragen werden. Auch follen die Biſchöfe auf 
ihren Provinzialfynoden häufig über diefe wichtige Angelegenheit berathen, 
und jollte irgend etwas Ungünſtiges ſich herausſtellen, jo foll der Apoſtoliſche 
Stuhl genau davon unterrichtet werden, um fofort zur Abhilfe einzufchreiten. 


Mit diefer Entjcheidung konnten — was jonjt bei lebhaften und 
ernſtem Streite jelten geſchieht — beide Parteien zufrieden jein, und nad) 
augen Hin war die Nuhe eintweilen mwiederhergejtellt. Aber die Duldung 
der gemijchten und confeljionslofen Glementarichule war dem engliſchen 
Minifterium noch keineswegs genug. Der gefammte Unterridt in Arland 
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jollte von der Kirche losgetrennt und — jo jcheint es wenigſtens — 
durch den Unterricht die Qugend defatholijirt und denationalifirt werben. 
Mit der Gefangenjetung O'Connells und dem dann eintretenden Still: 
ſtand in der großen Nepeal-Bewegung hatten die Minifter mieder freie 
Hand befommen, und dag benußten fie nicht nur zu einem gehäjfigen 
Geſetz über die Einſchränkung Fatholifcher Firchlicher Bermächtnifie, ſondern 
auch zur Vorlage über die Erridtung von Mittel- und Hochſchulen auf 
iriſchem Boden. Grreichte man damit auch nicht alles, was man wollte, 
jo war e8 Gewinn genug für Sir Robert Peel, wenn es gelang, 
durch dieſe Geſetze eine neue tiefe Spaltung in dem Epijfopate Irlands 
herbeizuführen. 

Der Vertreter für MWaterford, ein Mr, Wyſe, mußte die Bill ein: 
bringen. Vier königliche Gollegien (Queens-Colleges) jollten in Irland 
errichtet werden, an melden die gejammte irifche Jugend ohne Unter: 
ſchied der Religion ihre literarifche Bildung erhalten ſollte. Weder für 
den Entwurf der Vorlage noch während der verjchiedenen Phajen der 
Berathung im Parlament war ein irijher Biſchof in dieſer für die Kirche 
hochwichtigen Angelegenheit befragt oder gehört worden. Mac Hale's 
Urtheil ſchwankte feinen Augenblid. Was er verlangte als Forderung 
der Gerechtigfeit, wie einer weiſen innern Politif, war auch für den 
böhern Unterricht: Staatsunterſtützung für confejfionelle Schulen, die, 
jomeit es die Katholiken anging, unter der Autorität der Biſchöfe ftehen 
follten. Aber diefe Autorität war e8 gerade, die man bejeitigen mollte. 
In einem offenen Brief an den leitenden engliihen Staatsmann jchrieb 
Mac Hale am 18. Juli 1844: 


„Der verhängnißvolle Irrthum Ihrer (der Tory- Partei) Politik, gerade 
wie der ber Whigs, Ihrer Vorgänger im Amte, ift das fortgefette Beftreben, 
die wejentlichen und unveräußerlihen Rechte und Vollmachten der Biſchöfe und 
Priefter einzugwängen, um dieſelben politifhen Anjhauungen bienftbar zu 
machen, die fie nicht anerkennen Fönnen. Das haben Sie bereits verfucht, und 
Sie beabfihtigen e3 gegenwärtig in noch ausgedehnterem Maßſtabe in Ihrem 
erweiterten Unterrichtsplan.” 


Diesmal fand der jtreitbare Erzbijchof von Tuam einen treuen, weit 
blienden und thätigen Bundesgenolien an dem edlen Gonvertiten Frederic 
Lucas. Anfangs 1839 von P. Lythgoe 8. J. in die Kirche aufgenommen, 
hatte diefer 1840 auf den Rath des gleichen Paterd die Gründung und 
Leitung des Organs für die Katholiken Englands, de3 „Tablet“, auf 


ih genommen. Für ihn gab es feinen Gegenſatz zwiſchen = Intereſſen 
Stimmen XL. 5. 
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der Fatholiichen Kirche in England und der in Irland: fie jchienen ihm zu 
einander in der nächſten Beziehung zu ftehen, wie die Vorhut eines Heeres 
zu deſſen Nachhut. Das Schulgejeß für Irland ermwedte auch in ihm 
die lebhafteſte Beſorgniß. Er jah darin eine große Gefahr für die reli- 
giöfen Ueberzeugungen des beranmwachjenden Geſchlechtes, ganz wie ber 
Erzbiſchof von Tuam. Er gedachte gern der Worte des großen Burke, 
daß die Kirche Irlands den Zuftand der erjten Kirche beinahe zurüd: 
führe, daß aber die Dauer dieſes glücklichen Zuftandes davon abhänge, 
ob jie jedes Anerbieten von Sklaverei unter den Staat jtandhaft zurüd- 
weije!. Diejelben Befürdtungen äußerte Mac Hale: 

„Die Sünglinge Irlands find Katholiken nicht nur dem Namen nad, 
fondern in der That. Obwohl fie jehr die Wifjenfchaft lieben, ihre Religion 
lieben jie mehr. Glüdlicherweife find fie nicht angeitedt von dem vornehmen 
Indifferentismus, der im Colleg, im Verkehr mit glaubenslofen Menichen, 
feinen Anfang nimmt, und der in vielen aus den höheren Klaffen ben reli- 
giöfen Glauben vernichtet bat. Gerade die Mittelflafje füllt die Anftalten, 
aus denen in die großen Städte Englands, nah Indien und Nuftralien und 
nah der aufblühenden Kirche Amerika's eifrige Priefter gejendet werben. 
Segen ruht auf all ihren Arbeiten; wo immer fie prebigen, bilden fich katho— 
lifche Gemeinden, Kirchen und Seminarien werden errichtet. Die Wurzel des 
katholiſchen Glaubens ift gejund bei ihnen und fruchtbar; fie ift nicht der 
Fruchtbarkeit beraubt worden durch die corrumpirenden Einflüffe, die auf 
vielen Univerfitäten Europa’3 die Religien und Sittlichfeit der Jugend völlig 
verberbt haben. Es ift nur bdiejelbe heilige Abfonderung von ſolchen peſt— 
artigen Einflüffen, die auch fernerhin die Salbung und die Lebendigkeit diejes 
Glaubens in Irland zu erhalten vermag.” 


Es war noch mandes in dem neuen Schulplane, was den beiden 
Gefinnungsgenojjen mißfiel. „Theologische Vorleſungen“ follten ftatthaben, 
aber ohne „Religionsprüfung“. Lucas blidte auf eine folhe Art von 
theologiſchen Vorleſungen al3 auf einen „elenden Humbug“. Die Er: 
nennung der Profefjoren, Lehrer und jämmtliher Beamten lag in den 
Händen der Negierung. Praktich genommen war die Majeftät oder viel- 
mehr der Premierminifter jelbjt Präfident und Vicepräfident, Bibliothefar 
und Profeſſor diefer Anftalten. „ES Fonnte feine Maus an einer Käs— 
rinde nagen ohne Erlaubnii des Staatsfecretärd.” Dazu Fam: es war 
ein berechneter Schachzug, die Nation, vor allem die Hierardjie, zu fpalten 
umd dadurc der Nepeal-Bewegung vollends den Todesftoß zu geben, vor 
deren Macht noch vor kurzem die Minifter beſorgt gemejen. 


1 Life of Frederick Lucas (London 1886) 1, 174. 
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Auch D’Eonnell blickte troß der Abnahme feiner Kräfte an Körper 
und Geift mit regem Antheil auf den neuen Schlag, der gegen feine 
Kirche geführt werben jollte. Er jchrieb am 19. Februar 1845 an den 
Erzbiſchof: 

„Ich bin ſehr beunruhigt über die Ausſicht, die ſich uns eröffnet... 
Ein verberblicher Liberalismus fteht nur zu jehr in Macht, und dieſe Pſeudo— 
liberalen find über die Maßen darauf aus, eine Gelegenheit zu haben, die 
Bartei der aufrichtigen und praftiihen Katholifen anzugreifen, als wären 
diefe die Verfechter engherziger und fanatifcher Anfhauungen. Ich würde 
mir nicht herausgenommen haben, Em. Erzbiſchöflichen Gnaden mit einem 
Briefe zu behelligen, wäre ich nicht in der That beforgt, die Freunde einer 
echt katholiſchen Erziehung möchten durch die Taktik ihrer Feinde lahm gelegt 
werben.” 


Die Oppofition gegen die Regierungsvorlage war diesmal eine weit 
größere alS bei dem Kampf wegen der Nationaljchule. Auf Seite Mac 
Hale's jtand diesmal auch der Erzbiſchof von Caſhel, Dr. Stattery, und 
mit ihm 17 Bifchöfe. Aber getheilt blieb der iriſche Epiſkopat auch jet; 
der Prima von Armagh und der Erzbiihof von Dublin und eine Ans 
zahl Biichöfe waren auf jeiten der Regierung. „Sind die Bijchöfe wach?“ 
hatte Lucas am 23. November 1844 im „Zablet” gefragt. Es jchien, 
daß fie e8 waren; denn am 21. und 23. Mai 1845 tagte eine Ver: 
fammlung de3 gefammten Gpijfopates in Dublin, um über die große 
stage zu berathen. Nur fünf Biſchöfe waren fern geblieben. Man einigte 
fih auf folgende Rejolution: 

„Nach reifliher Erwägung des Entwurfes, betreffend die Berbreitung ber 
alademiichen Bildung in Irland, welcher jett dem Parlamente vorliegt, finden 
mir bei aller Anerfennung der wohlwollenden und großmüthigen Intentionen, 
welche die Regierung Ihrer Majeftät dur die Dotirung Maynooths Fund: 
gegeben hat, von dem Bemwußtjein unſerer Pfliht uns angetrieben, zu er: 
Hären, daß, jo jehr wir wünfchen, die Vortheile höherer Bildung verbreitet 
zu jehen, wir doch zu dem vorgeichlagenen Syſtem unjere Zuftimmung nicht 
geben können, da wir es für gefahrbringend erachten für Glaube und Sitt— 
lichkeit der Fatholijden Schüler.” 


Eine gemeinfame Denkſchrift follte eingereicht werden, in welcher die 
Beihwerden der Bifchöfe gegen die Beftimmungen der Vorlage zufammen: 
gefaßt waren. Sie war in jehr verföhnlihem Tone gehalten. Nachdem 
jie darauf. hingewieſen, daß die weitaus größte Zahl der fünftigen Schüler 
den Mittelflafien des Fatholifchen Volkes angehören werde, und die Pflichten 


der Biſchöfe kurz erwähnt hatte, ftellte fie die vier Korderungen: 
37* 
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„I. Ein dem richtigen Verhältniß entſprechender Theil ber Profefioren 
und Beamten in den neuen Collegien jollen Katholifen fein, über deren 
moralifhe Führung. durch ein von dem betreffenden Bifchof unterzeichnetes 
Leumundszeugnig Sicherheit gegeben ift. Alle Beamten diefer Collegien 
follen angejtellt werden von einer Behörde von Vertrauendmännern, der bie 
Biſchöfe der Provinz, in welcher das Colleg errichtet wird, als Mitglieder 
angehören. 

2. Die römiſch-katholiſchen Zöglinge Fönnen Vorlefungen über Gefhichte, 
Logik, Metaphyſik, Moralphilojophie, Geologie nicht beimohnen ohne große 
Gefahr für Glauben und Sitten, wenn nit ein Katholif für den Lehrſtuhl 
diefer Fächer beſtimmt wird. 

3. Wenn ein Bräfident, Vicepräfident, Profeſſor oder Beamter in einem 
diefer neuen Collegien vor ber Verfammlung ber Vertrauensmänner des Ver— 
fuches überführt wird, in einem Studenten diefer Anftalten den Glauben zu 
untergraben oder bie Sittlichkeit zu ſchädigen, fo joll er fofort feines Amtes 
entfeßt werben. 

4. Da nicht beabfichtigt ift, daß die Studenten in den neuen Collegien 
auch wohnen follen, jo foll für jedes biefer Collegien ein römifch-fatholifcher 
Priefter angeftellt werden, welcher für die Sittenauffiht und den religiöfen 
Unterricht der Fatholifchen Studenten zu forgen hat. Die Anftellung biejer 
Priefter mit einem angemefjenen Gehalte fol geſchehen auf Empfehlung des 
Biſchofs der Diöcefe, in welcher das Colleg gelegen ift, und derfelbe Biſchof 
fol vollite Befugnig haben, einen ſolchen Priefter aus feiner Stellung wieder 
zu entfernen.” 


Selbit die proteſtantiſche „Times“, das leitende Regierung3blatt, an— 
erkannte dieſe Forderungen al3 billig und berechtigt, und auch auf der 
Heimatinjel ſprach die font den forderungen der Hierarchie gegenüber: 
ftehende und den neuen Collegien günftige Partei des „ung Irland“ 
ihr Einverftändniß aus. Aber Lucas vermißte etwas in der Erflärung; 
von Anfang an erſchien fie ihm Hohl. „Es muß irgendwo eine Schraube 
los fein“, meinte er. Die Denkſchrift enthielt Feine Klarftellung des 
Princips, wies auf feinen fejten Zielpunft Hin, fie beitand aus einer 
Reihe von Einzelforderungen, melde die allerverſchiedenſten Auslegungen 
zuließen. 

In London und Rom, ebenjo wie in Srland felbit, wußte man gar 
wohl, daß bei dem Schwanfen und Rivalijiren der Parteien in England 
die irischen Katholiken vieles, wenn nicht alle erreichen Fünnten, wären 
die geiftigen Führer des Volfes, wären die Bilchöfe einig. Wiederholt 
ift Die von der allercompetenteften Seite ausgeſprochen worden. Auch 
Lucas, der ſcharfblickende Politiker, jchrieb gerade jett in feinem „Tablet“: 
„Mögen doch um des Himmels willen die Bilchöfe ſich bewußt bleiben, 
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wie ftark fie find!” Deshalb war aud) die britifche Negierung fo forg- 
fältig darauf bedacht, immer wieder einen neuen Keil einzutreiben zwiſchen 
die Reihen des irischen Epiſkopates. Aber diesmal waren nicht nur Die 
Biſchöfe uneins, jondern auch das Voll. Wohl famen zahlreiche Petitionen 
gegen die neue Bill an das Parlament; die von D’Eonnell eingereichte 
trug 150 000 Unterjchriften, darunter 60000 aus Dublin allein, wo 
doch die Regierung am meiſten Einflug Hatte. Aber man wußte, daß 
eine zahlreihe Partei abgeitandener Staatäfatholifen von der Art ber 
Blake und Wyfe für den confeſſionsloſen Unterricht lebhaft eingenommen 
war, ebenjo wie ihre Antipoden, die dem Revolutionären zuneigende Partei 
de „ung Irland“. 

„Roh Hat das Volk Irlands“, jchrieb beforgt der Erzbiichof während 
der Hungersnoth 1846, „jene unbeilvolle, frevelhafte Gottloſigkeit nicht er: 
reiht; aber einzelne find ſchon jo weit gefommen, und wenn nicht rechtzeitig 
aufgehalten, geht eine offenbare Strömung nad) dem Liberalismus hin, welcher 
die rechtmäßigen Hüter des Volkes von den Wachtthürmen Iſraels verdrängen 
und beren But feilen Apoftaten und Frembdlingen überlaflen wird, die den 
Slauben, die Gotteöverehrung und die Gittlichleit der katholiſchen Kirche 
bald mit fremder Beimifchung verunreinigen werben. Ja es verbreitet fi 
mehr und mehr biejelbe Gehäjfigkeit gegen ben heilfamen Einfluß der reli— 
gidjen Orden, und diefelbe Wuth, die Erziehung der irischen Jugend von 
ihnen weg auf Laien, ja auf Häretifer und Ungläubige, unter denen auch 
apoftafirte Priefter find, zu übertragen, gerade wie fie der franzöfijchen Revo: 
Iution vorangingen. Es wiederhallt in unferen Obren derſelbe „liberale“ Jargon 
und diejelben Anklagen gegen ein beftimmt abgegrenztes, ausfchließliches reli— 
giöfes Bekenntniß. Die Folgen davon brauchen wir nicht eingehender zu 
ihildern, fie find gejchrieben mit Blut.“ 

Diefe Uneinigfeit unter den Irländern felbjt machte die Regierung 
ftark; die Denkſchrift der Biſchöfe blieb völlig unbeachtet und wurde mit 
verlegender Kühle abgemwiejen. In Nom arbeitete der geheime Agent der 
Regierung ſchon lange mit Aufgebot aller Mittel, die dortigen Behörden 
über die wahre Sachlage zu täufchen, die vacanten Bijchofsfige mit möglichft 
nachgiebigen Prälaten zu bejeßen und unter allen Umſtänden eine une 
günſtige Kundgebung gegen die neuen Eollegien zu verhindern. Dr. Eullen 
(der jpätere Cardinal-Erzbiſchof von Dublin), damals Rector des iriſchen 
Collegs in Rom, fehrieb einen beängjtigenden Brief um den andern über 
die Anjtrengungen und Fortſchritte der englifchen Diplomatie an der Eurie. 
In England und Irland wogte unterdefjen ein erbitterter Zeitungsfampf. 

In erjchredender Weije trat die Spaltung des Epiſkopates zu Tage, 
als der Erzbifhof-Primas von Armagh, der nod im Mai in die Be 
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ſchlüſſe der übrigen Biſchöfe eingewilligt hatte, Schon bald darauf öffentlich 
Schritte that, um eined der vier neuen Collegien, das für das prote— 
ftantifche Belfaft in Ausficht genommen war, für feine Biſchofsſtadt zu 
gewinnen. Zwar erhielt er deshalb von Rom einen Verweis, und neun- 
zehn Biſchöfe, darunter jene fünf, die im Mai der Verfammlung fern 
geblieben waren, erneuerten jet den Protejt gegen die neuen Schulen. 
Aber e3 war befannt, daß ſechs Bilchöfe, die jene Maibeſchlüſſe unter: 
zeichnet hatten, jet auf feiten der Negierung und der neuen Collegien 
ſtanden. 

Als im November die Biſchöfe ſich abermals verſammelten, und die 
Mehrheit die früheren Beſchlüſſe neu beſtätigte, weigerte ſich deſſen die 
Minderheit. Sie hatte bereits die Sache in Rom zur Entſcheidung an- 
hängig gemadt. Sie wußte, daß die dortige Behörde auf die englijche 
Regierung Rüdjicht zu nehmen gezwungen jei; fie hoffte, daß Rom 
menigftend beiden Parteien wieder die Freiheit fihern werde, wie früher 
bei der Nationalfhule Auch die neunzehn Biſchöfe der Mehrheit hatten 
jest nicht gefäumt, ausführlichen Bericht nad) Rom zu jenden. Er war 
von den Erzbifchöfen von Tuam und Eafhel unterzeichnet (23. Det. 1845). 

Noch war nicht3 entichieden, al3 am 1. Juni 1846 Gregor XV. 
ftarb. Dem neugewählten Papſte Pius IX. legten in einer Glückwunſch— 
adrejje zu feiner Thronbefteigung die Biſchöfe der Mehrheit alsbald dieſe 
ernjte Angelegenheit ihrer Kirche nahdrüdlih and Herz. Sie baten um 
Beichleunigung der Entſcheidung, weil Gefahr im Verzuge. Aber aud) 
die engliiche Diplomatie in Nom feierte nicht. 

Ende Auguft traf wirklich in England die bejtimmte Nachricht ein, 
dab, vier Tage vor Verfündigung der Amneſtie im Kirchenftaate, bie 
Gardinäle, welche über die Frage zu entjcheiden hatten, ſich einmüthig für 
Verwerfung der religionslojen Collegien erflärt hätten. Für die Sikung 
vom 19. Juli 1846 war die formelle Beltätigung dieſes Beſchluſſes durch) 
den Papft erwartet worden. Aber während Lucas im „Tablet“ triumphirte, 
braten andere Blätter entichiedene Dementis. Das Antwortjchreiben des 
Bapites vom 5. September auf den Glückwunſch der Bifchöfe enthielt nur, 
dat ſich die Frage bei der Propaganda in Berathung befinde und recht: 
zeitig werde entichieden werden. Es dauerte noch ein volle Jahr. Erſt 
am 9. October 1847 wurde das Reſeript ausgefertigt, in welchem Pius IX. 
die Verwerfung der Collegien ausjprad). 

So groß auf der einen Seite die Treude, jo heftig war auf der 
andern in England und theilweije jelbit in Irland die Erbitterung. Auch 
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die Radikalen in Jtalien, die mit England nahe Fühlung hatten, waren 
entrüftet über diefe Entjheidung des Papſtes. Das Gerücht wurde aus: 
gejtreut, der Papſt werde nachträglich feine Entſcheidung mildern. 


„sh glaube nicht, daß der Papft irgend einen Schritt in diefer Rich— 
tung thun wird,” fchrieb Dr. Eullen aus Rom. „Er fagte mir, daß er jehr 
zufrieden fei mit dem, was er gethan hat. Immerhin Fönnte e3 dazu fommen, 
daß die Radikalen, die alles burchfegen, bald durch Drohung und Gewalt, 
bald durch ehrliche Mittel, bei Sr. Heiligkeit noch etwas erreihen. Doch 
denfe ich nicht, daß dies zu befürchten ift.“ 


Gegenüber diejer Entſcheidung glaubte auch die englijche Regierung 
etwas nachgeben zu müjjen. Der BVicefönig verftändigte ſich mit dem 
Erzbiſchof von Dublin, aber ohne Zuziehung des übrigen Epifkopates, 
über verfchiedene Aenderungen, die an dem bisherigen Statut getroffen 
werden follten: die Biichöfe, in deren Diöcefe das Colleg jich befinde, 
jollten jtändige „Viſitatoren“ fein, die Mehrzahl der Angeitellten follten 
Katholiken fein, die Fatholiichen Studenten nur bei Katholifen wohnen 
dürfen. Zu ihrer Beaufjihtigung jollten eigene Defane mit dem Nange 
von Profefjoren eriter Klafje angeitellt werben. | 

Mit diefen Beſſerungsvorſchlägen eilte der Erzbiichof-Coadjutor von 
Korfu, der eben in Irland fich aufgehalten, im März 1848 nad Rom, 
um im Namen der Regierung dahin zu wirken, dat das Verwerfungsurtbeil 
über die Collegien rückgängig gemacht werde. Auch der Erzbijchof von 
Dublin jandte noch feinen gewandten und bewährten Agenten dahin, welcher 
diefe Bemühungen unterftügen jollte. 


„Wenn das vom oberjten Hirten über dieſe Eollegien gefällte Urtheil 
feit, unverändert und unveränderlih aufrecht erhalten bleibt,“ urtheilte unter 
diefen Umſtänden ber Erzbiichof von Tuam, „lo wird — des bin id) gewiß — 
die Sache der katholiſchen Jugendbildung aud in Zukuft frei und ficher fein, 
und mit dem Ende unferer gegenwärtigen ſchweren Heimfuchung (der Hungers: 
noth) wird für unfere Schulen eine Blütezeit anbrechen. Wenn dagegen ber 
Papit durch ein von der Negierung vorgeichlagenes Abkommen, durch Ber: 
Iprehungen oder durch diefe, wenn auch noch fo fein berechneten Nenderungs: 
vorschläge dazu vermocdht werden follte, fein Urtheil aufzuheben oder einzu: 
Ihränten, jo würde ein folder Erlaß die böfen Pläne diefer Andersgläubigen 
nur noch weiter treiben, er würde das Vertrauen der Katholiken ſchwächen; 
die Protejtanten würden darauf ausgehen, Aufjicht und Befit diefer Schulen, 
Akademien und Gollegien an fich zu reißen. Und wenn man von dem Decret, 
das bis jetzt die katholiſchen Schüler von den Protejtanten trennte, Abjtand 
nimmt, fo wird auch der katholiſche Priefter unfere katholiſchen Nünglinge 
nicht mehr von diefen Collegien fern zu halten vermögen.“ 
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So groß erſchien die Gefahr, daß jetzt, troß der noch andauernden 
Hungerdnoth, auf das Drängen ſowohl Dr. Eullend als mehrerer Bijchöfe 
hin, Mac Hale von feiner theuern Heerde jich losriß, um jelbit in Rom 
die Sache zu vertreten. Begleitet von Dr. O'Higgins, dem Biſchof von 
Ardagh, traf er noch vor Ende April 1848 bei der Eurie ein. In der 
That war Gefahr im Verzug. 

„Während Hungersnot und Peſt Irland verwüſten,“ fchrieb Mac Hale 
an den Papſt, „während unferem Volke aller Muth ſchwindet und die Bifchöfe 
unter fich ſelbſt getheilt find, mwährend die Revolutionsftürme, die nicht nur 
Stalien, jondern ganz Europa verwirren, den Geift des Volkes bald mit Hoff: 
nung, bald mit Furcht erfüllen, — in biefem kritiſchen Augenblid, wo das 
Vaterherz Ew. Heiligkeit von wachjenden Sorgen erbrüdt ift, glaubt die britifche 
Regierung ben rechten Zeitpunkt gefommen, ihre gewaltigiten Anftrengungen 
zu maden, um von Ew. Heiligkeit per fas et nefas gemiffe Zugeftändniffe zu 
erlangen, deren unmittelbare Folge fein würde, nicht nur die Freiheit unferer 
alten Kirche zu gefährden, fondern ihre Unabhängigkeit völlig zu vernichten.“ 

E3 war eine Thatfache, der die römische Curie ſich nicht verjchließen 
fonnte, daß die englifche Negierung zwar überflog von wohlwollenden 
Verfiherungen, daß aber unterdefjen Lord Minto, der Gejhäftsträger des 
britiichen Gabinet3 in Rom, die Sache der Revolution in Italien aufs 
eifrigfte unterftüßte, wie um den Papſt in eine möglichſt bedrängte Lage 
zu bringen. Und al3 er den Papft in der Auferjten Bedrängniß jah, 
gab er zu verftehen, day eine ablehnende Haltung gegen die Forderungen 
jeiner Regierung in der irifchen Angelegenheit nothwendig die Entfrem- 
dung Englands, des mächtigften und thatfräftigiten der Liberalen Staaten, 
von der Sache des Papftes zur Folge haben werde. 

„Nicht weil die Negierung unfere Heilige Religion liebt,“ jchrieb Mac 
Hale, „Tondern weil fie diejelbe unterbrüden will, hat fie dieſe Statuten ge- 
madt. Sie hofft die gegenwärtige traurige Lage der Dinge in Italien zu 
benügen, um Em. Heiligkeit eine Gutheißung der bereit3 durch Sie ver: 
worfenen Collegien abzuprefjen.” 

Dafür, daß die Negierung es wenigſtens nicht ganz ehrlich meinte, 
brachten die beiden Prälaten noch aus den frifchen Eindrüden dejjen, mas 
fie in Irland vor Augen gehabt, einen neuen Bemwei mit. „Wenn 
Seine Heiligkeit irgend im Zweifel ift über ihre (ber britijchen Minifter) 
wahre Abſicht,“ ſchrieb Mac Hale an den Präfecten der Propaganda, 
gerade bevor er Irland verlieh, „jo mögen diefelben ihm erklären, weshalb 
jie denn einen ſolch ganz außerordentlichen Eifer entwickeln für die Bildung 
unjeres Volkes, während fie diefes Volt ohne Mitleid und Erbarmen 
elend hinſterben lafjen.“ 


Erzbiſchof Mac Hale, ein Borfämpfer für die hriftliche Schule. 533 


Umfonjt waren die Drohungen und Anftrengungen de3 britijchen 
Gabinet3, ebenjo nutzlos die Bemühungen, die der Erzbifhof von Dublin 
durch feinen erfahrenen Agenten entfaltet hatte. Am 11. October 1848 
bejtätigte, ungeachtet der angebotenen Aenderungen, Pius IX. fein voriges 
Urtheil. In dem Reſeript hieß es unter anderem: 

„Die Auszüge aus den Statuten ber neuen Eollegien, wie fie nach den 
neuejten Aenderungen vorliegen, und die Gutachten, die darüber von den 
Biihöfen ertheilt wurden, haben ber heiligen Congregation Beranlaffung ge: 
geben, die Frage dieſer Collegien namentlih mit Rückſicht auf die veränderten 
Statuten nohmals in Erwägung zu ziehen, und forgfältig und reiflich ab: 
zumägen, melde Antwort mit Rüdjiht auf bie geiftlihe Wohlfahrt der 
iriſchen Nation zu geben fei. Obgleih die gegenwärtige Geftaltung ber 
Statuten eine berartige it, daß in Anbetracht der Eigenart ber englischen 
Verfaſſung unmöglich fetgeftellt werben kann, welde Verbindlichkeit fie in 
ber Zukunft haben werden, konnte doch im Hinblid auf die ernften, in der 
Sache jelbit Tiegenden Gefahren bei diefen Collegien die heilige Congre— 
gation nach reifliher und erjchöpfender Erwägung ſich nicht veranlaßt jehen, 
dad mit Zuftimmung bes SHeiligjten Vaters über dieſelben gefprochene, 
den vier irijhen Metropoliten am 9. October v. J. zugeftellte Urtheil zu 
mildern.” 

Wohl blieb auch jet noch für einige Zeit der Erzbiſchof von Dublin 
den neuen Collegien günftig; allein diefe hatten doch mit der wiederholten 
Entſcheidung der römijchen Congregation den Todesſtoß erhalten und haben 
ji) nie mehr davon erholen können. „Niemals hatten Bijchöfe einen 
größern Triumph,” ſchrieb damals in der Ueberfreude über dieſe Ent: 
ſcheidung der patriotifche Bifchof von Meath, „niemal3 hatte unfere lange 
verfolgte Kirche mehr Urſache zur Freude, als da der unfterblihe Pius 
die WWhig-Verrätherei zu Schanden machte und der britifchen antifatho- 
liſchen Geſetzgebung diefen tödtlihen Stoß verſetzte. Dieſe Entſcheidung 
war alles, was die Freunde der Religion nur wünſchen, die Feinde 
fürdten konnten; fie übertraf alles, was unter den gegenwärtigen Um: 
jtänden auch der größte Optimift zu erwarten ſich nur erſchwingen fonnte.“ 

Auch andere Plane und Abſichten der britiichen Regierung hatten 
die beiden Prälaten in Rom erfolgreich durchfreuzt. Ueberaus befriedigt 
verließen fie die ewige Stadt gerade am Vorabend der Eröffnung der 
römischen Kammer und der Ermordung des Grafen Roſſi. Auf dem 
Wege nah Civita Vechta Hatten fie das Abenteuer mit einer Bande 
Nationalgardiften, das P. Bresciani im „Juden von Verona” erzählt. 

Mas der Plan der irischen Biihöfe war nad) der pofitiven Geite 
bin, das hatten die beiden Prälaten in Rom dem Papſte bereit3 vorgelegt: 
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„Sobald Irland aufatmen kann von der Hungersnoth, die es beim: 
ſucht, wird es raſch feine Kräfte wieder gewinnen. Schon jett find Maf- 
regeln im ange, um ben Winfen Em. Heiligkeit zu entiprechen burd) 
Gründung einer (Fatholifchen) Univerfität. Und Irland wird feine Dankbar: 
feit gegen Em. Heiligkeit und die Nationen, die ihm zu Hilfe Tamen, am 
beiten beweifen dur Gründung katholiſcher Collegien, welche wie in alten 
Zeiten Engländern und Irländern unentgeltlichen Unterricht bieten, und von 
welchen Miffionäre ausgehen werden, den Glauben Roms über alle Länder ver 
Erde zu tragen.” 


In der That hatte um eben diefe Zeit, bei der Mitte October tatt- 
findenden Biſchofsverſammlung, der Erzbiſchof von Caſhel vorbereitende 
Schritte für Erridtung rein katholiſcher Collegien und einer nationalen 
Univerfität in Anregung gebracht, war aber mit Schwierigkeiten und 
Bedenken überjchüttet worden. Man ftand eben erft vor dem Ende einer 
dreijährigen Hungerdnoth, die Hunderttaufende aus dem Lande getrieben, 
Hunderttaufende in ein frühes Grab und abermal3 Hunderttaujende an den 
Bettelftab gebracht hatte. Zu der Hungersnoth fam der von „ung 
Irland” angefachte, wie noch jedesmal blutig unterdrücte Aufftand. 


„Während der ganzen Verhandlung”, jchrieb der greife Kirchenfürit, 
„Habe ich meine Schuldigfeit gethan, und es ift gewiß jchmerzlich, zu jehen, 
daß unfer theuer erfaufter Sieg jett jo zu nichts wird. Denn es ift meine 
fefte Weberzeugung, daß es der Negierung gelingen wird, ihre Eollegien dem 
Lande aufzubrängen, und daß die Verlodungen durch Geld und Titel für Pro: 
fefforen und Studenten den gewünjchten Erfolg haben werben, denſelben 
Schüler zu verfehaffen, während unfere Unthätigkeit, unjere Armuth, und ich 
muß hinzufügen, unfere Zmwiftigfeiten uns der Macht berauben, Widerſtand 
zu leilten. Sie haben die Oberhand über uns befonmen, man bat ihnen 
diefelbe gelaffen, und fie wiſſen fich derfelben trefflich zu bedienen... Biel: 
leicht bin ich zu Fleinmüthig, aber ih muß geftehen, ich bin in Bezug auf 
den Erfolg der Bemühungen zur Erridtung einer Univerfität feineswegs ſehr 
ſanguiniſch. Doch habe ich deshalb nicht die Abficht, denjelben ein Hinderniß 
in den Weg zu legen. ber der Plan ijt ein weit ausfchauender, jo daß er 
durch Feine Bemühungen eines einzelnen oder von einer Seite her verwirklicht 
werden kann. Es würde das allgemeine, herzliche und einträchtige Zufammen: 
wirken aller Klaffen der Katholifen, ber Laien wie der Priefter, nothwendig 
fein, um einen für die Gründung und den Unterhalt der Univerjität aus— 
reihenden Fonds aufzubringen und im Fluß zu erhalten: und können wir 
hierauf rechnen ? 

„Bor allem find wir felbjt nicht, wie die Biſchöfe von Belgien, bie uns 
al3 Mufter vorgehalten werden, eines Herzens und eines Sinned. Unſere 
vornehmen Katholiken find morſch bi3 ins innerjte Mark hinein, die Mittel: 
Haffen find durch die Sucht nach Gewinn und Rang gleichfalls auf dem Wege 
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rafcher Zerſetzung. Es gibt nicht mehr jenes unverfälicht Tatholifhe Em: 
pfinden, den lebendigen irifchen Glauben, der noch vor kurzer Zeit unfer Bolt 
ausgezeichnet hat, nicht mehr die warme und begeifterte Anhänglichkeit an 
den heimifchen Clerus. „Omnes quae sua sunt quaerunt“, das iſt das 
Motto des heutigen Tages für diejenigen, die im Stande wären, etwas zu 
geben. Und in biefen unjeligen Zeiten, was vermag da unfer verarmter 
Clerus und unfer verhungerndes Volk durh Zuſammenwirken zu leiſten?“ 


Und doch wichen die Bifchöfe Irlands nicht zurüd. In der lebten 
Entiheidung Pius’ IX. war ihnen auf3 dringendfte Eintracht anempfohlen, 
zugleich auch hingewieſen worden auf die bewährten Mittel, die in den 
canoniſchen Vorjchriften enthalten find, jolche zu fördern und zu befeftigen. 
Ausdrüdlih war erinnert worden an Diöcefanfynoden, aber die Worte 
des Papites jagten mehr und waren der Anſtoß zu einer Reihe von 
Provinzialiynoden, zu denen von jet an die Biſchöfe der vier Kirchen: 
provinzen fich ziemlich häufig verfammelten. Die beiden Prälaten, der 
Erzbiihof von Tuam und der Bifhof von Ardagh, kamen zudem mit 
dem Entſchluß von Rom zurüd, den das päpftliche Schreiben auch bei 
den übrigen Biſchöfen jchon angeregt Hatte, in Bälde ein iriſches National- 
concil zu veranftalten mit all den Feierlichkeiten und Formen, die für 
ſolche Gelegenheiten von der Kirche vorgefchrieben find. Wejentli er: 
leichtert wurde die Ausführung dieſes Planes dadurch, da der bei dem 
legten Streite unvortheilhaft betheiligte Erzbiichof-Primas von Armagh 
gerade jetzt durch Tod abberufen, und ein ebenfo bedeutender als kirchlich 
gefinnter Prälat, der bisherige Nector des irischen Gollegs in Rom, 
Dr. Eullen, an feine Stelle berufen worden war. Diefer war es denn 
auch, welcher al3 Apoftoliiher Delegat dem großen Nationalconcil von 
Thurles im Auguft 1850 präfidirte. 

Eingehend mußte jich natürlich diefe Synode mit der Unterrichtsfrage 
befalien. In Bezug auf die „Nationaljchule” erklärte fie ?: 

„Das weife Verfahren, das der Apojtoliihe Stuhl in Bezug auf das 
Syitem der Nationalfhule einihlug, indem er es vermied, ein endgiltiges 
Urtheil über diefelbe zu fällen, glauben auch wir einhalten zu müſſen. Doch 
erachten wir e3 für unjere Pflicht, zu erklären, daß die getrennte Erziehung 
der fatholijchen Jugend in jeder Weile diefem Syitem vorzuziehen jei. Die 
Unterftügung, die neulih von der britiichen Negierung für England zuge: 
ſtanden wurde, damit die Erziehung ber Fatholifchen Jugend geſondert und 
nad den Grundſätzen ber katholiſchen Religion geleitet werde, haben wir mit 
Freuden begrüßt. Das auf diefe Weiſe anerkannte Recht nehmen auch wir 
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in Anſpruch. Denn wenn e3 recht und vernünftig it, die Katholiken Eng: 
lands aus Staatsmitteln im ber getrennten Erziehung der Jugend zu untere 
ftügen, fo ift fein Grund, weshalb nicht gegen die Katholiten Irlands bas 
gleiche Verfahren eingeihhlagen werde. 

„Da aber thatſächlich eine ſolche Unterftükung uns noch verfagt wird, 
und wir der für Unterrichtögwede beitimmten öffentlichen Mittel nur theilbaft 
werben Fönnen vermöge bed Syſtems ber Nationaljchule, fo müſſen alle ge 
eigneten Vorſichtsmaßregeln angewendet werden, damit jenes möglichſt wenig 
Gefahr mit ſich bringe.“ 


Daran fnüpften die Bijchöfe dann eine Reihe von Winfen und Rath— 
Ihlägen für die Behandlung der Nationalſchulen, anlehnend an die von 
der Propaganda am 16. Januar 1841 aufgeftellten Geſichtspunkte. Ent: 
Ichiedener noch waren die Beichlüffe in Bezug auf die „Queens-Colleges“. 
Nachdem die Synode ihre freudige Unterwerfung unter die lebten Erlafje 
des Papftes ausgeiprochen, und allen Prieftern und Clerikern unter Strafe 
der Suspenfion verboten Hatte, irgend ein Amt in diefen Collegien 
anzunehmen, und ebenjo den Biſchöfen jede Betheiligung an deren Ver: 
waltung unterjagt hatte, fuhr jie fort ?: 


„Außerdem erklären wir, daß die genannten Collegien wegen der aus 
der Natur der Sache ihnen anhaftenden erniten Gefahren, welden nad dem 
Urtheile de3 Heiligen Stuhles Glaube und Sitten der ftudirenden Jugend 
ausgejegt find, derartige jeien, daß fie von katholiſchen Ehriften, die ihren 
Glauben mehr werth halten müfjen als allen weltlihen Gewinn und Bor: 
theil, um jeden Preis zurüchumeifen und zu meiden find.... 

„Damit wir aber auch für eine gefunde Geiftesbildung der katholiſchen 
Jugend Vorforge treffen und ben wiederholten Mahnungen des Heiligen 
Stuhles nachkommen, betrachten wir es al8 unfere Aufgabe, mit allen Kräften 
darauf Hinzuarbeiten, daß wir nad gemeinfamem Plane eine katholiſche Uni— 
verjität für Irland errichten können.“ 


Auch in dem gemeinfamen Hirtenfchreiben, das die Biſchöfe von Thurles 
aus erliegen, kamen ſie jehr nachdrücklich auf die Schulfrage zurüd ?: 


„Beauftragt mit ber Regierung der Kirche Chrifti und ala Oberbirten 
feiner Heerde ftreng verantwortlih dem König der Hirten für jede unferer 
Sorge anvertraute Seele, müflen wir unfere erfte und wichtigfte Pflicht darin 
erkennen, Acht zu haben auf die Weide, auf der fie fi nähren, — die Lehre, 
mit der fie gejpeiit werden. Und gewiß, wenn es je eine Zeit gab, welche die 
nimmermübe Wachſamkeit, die Fuge Vorficht und den unerſchrocken hingebenden 
Eifer unferes erhabenen Amtes erheijchte, fo iſt es die gegenwärtige. Das 
erſchreckende Schaufpiel, das gegenwärtig bie chriftliche Welt darbietet, bie 
neuen, aber furchtbaren Geitaltungen, in welchen der Irrthum fi breit macht, 
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die mannigfaltigen Uebel und Gefahren, durch welche die Kirche bebroht ift, 
können aud dem oberflächlichen Beobachter nicht entgehen. Es ift nicht mehr 
eine einzelne Härefie, ein ausfchweifender Fanatismus, das Läugnen einer ber 
geoffenbarten Wahrheiten oder die Ausjchreitungen eines tollen Jrrthums, 
fondern ein umfafjendes, alles durchdringendes, wohldurchdachtes Syſtem bes 
Unglaubens, jeder Faſſungskraft angepaßt, erreichbar für jeden Geiſt, was 
bie moralifche Welt verdirbt und verwüſtet. Iſt nicht dies das unfelige Schau- 
ipiel, welches der Eontinent von Europa und in diefem Augenblicke darbietet? 

„Die Yugendbildung, die Duelle des geiftigen Lebens, durch welche ber 
Geiſt des Menſchen genährt und gefhult wird, feine Grundfäge entfchieben, feine 
Empfindungen beberrfcht, feine Urtheile beftimmt werden, fein ganzer Charakter 
gebildet wird, ift gewaltfam losgerifjen worden von jeder Verbindung mit der 
Religion, und ift zum Vehikel gemacht worben jenes Falten Stepticismus, jowie 
jenes herzlofen Indifferentismus, welche die Jugend verführt und verborben 
und in nothmwendiger Folge das ganze Gebäube des focialen Lebens bis in jein 
Innerſtes erfhüttert haben. Losgetrennt von feinem himmliſchen Führer, ift 
jo der Unterricht nicht mehr das Organ jener Weisheit, die von oben ftammt, 
die da ift nach dem bl. Jakobus ‚züchtig, friebfertig, beſcheiden, lenkſam, zum 
Guten bereit, voll Barmderzigfeit und guter Thaten, ohne Arg und ohne 
BVerftellung‘, fondern vielmehr jener andern Weisheit, bie er befchreibt als 
‚irbifch gefinnt, fleifchlih und teuflifch‘. 

„Es ift, wie wir glauben, nicht nothwendig, euch zu fagen, daß von 
allen Arten, den Irrthum zu verbreiten, die durch den Jugendunterricht die 
feinfte und gefährlichite ift, indem fie die Nahrung darreicht, durch welche ber 
fociale Körper erhalten werden foll, welche durch jede Aber bringt, jedes Glied 
erreiht, und daß, wenn dieſe Nahrung verberbt oder vergiftet fein follte, fie 
unfehlbar moralifhes Siehthum und den Tod dem ganzen Körper bringt. 
Daher bie furchtbare Verpflichtung, unter der wir ftehen, bei Verluft der eigenen 
Seele, über die Erziehung des Volkes zu wahen, das Gott unferer Sorge 
anvertraut bat.... 

„Gewiß, Geliebtefte, nur durch ernftes Pflichtgefühl und das fchmerz- 
liche, aber unmiberftehlihe Bewußtjein der Nothmwendigfeit werben wir an- 
getrieben, euch anzukündigen, wie ein Syitem des Unterrichts voll von erniter 
innerer Gefahr im Lauf des letzten Jahres euch beichert worden if. Es 
wird euch dargeboten — es ſchmerzt uns, es jagen zu müſſen — in ben 
Gollegien, welche in diefem Lande errichtet und mit dem Namen unferer er: 
babenen, gnädigften und vielgeliebten Königin in Verbindung gebracht worben 
find. Fern fei es von uns, auch nur einen Augenblid die Beweggründe berer 
zu bemäfeln, welche biefelben ins Leben gerufen haben. Das Syftem mag 
ausgedacht mworben fein im Geiſt einer hochherzigen und unparteiifchen innern 
Politik. Aber die Staatsmänner, die ed entwarfen, waren unbefannt mit ber 
Unbeugjamfeit unferer Lehren und mit der ängftlichen Sorgfalt, mit der wir 
alles zu vermeiden verpflichtet find, was ber Reinheit und Unverfehrtheit 
unjeres Glaubens widerjtrebt. Daher müſſen jene Anftalten, die unfere auf: 
richtige und dauernde Dankbarkeit erwedt hätten, wären fie errichtet worben 


538 Erzbiſchof Mac Hale, ein Vorkämpfer für die chriftfiche Schule, 


in Uebereinftimmung mit unferen religiöfen Ueberzeugungen und Grundfägen, 
jetzt als ein Uebel bedenklichſter Art angefehen werden, gegen welches euch) 
zu warnen mit dem ganzen Nahdrud unferes Eifer und dem ganzen Ge 
wichte unferer Autorität, unfere gebieterifche Pflicht tft.“ 

Um bdiejelbe Stunde, da vor der zweiten Eejfion der Synode von 
Ihurles Erzbiihof Mac Hale von QTuam mit feiner wirkfungsvollen, 
patriotiichen Beredjamfeit die Predigt hielt, verfündete Pius IX. in Rom 
in feierlihem Gonfiftorium die Errichtung der englifchen Hierarchie mit 
Dr. Wifeman als Erzbifhof von Weftminfter und Gardinal an der 
Spite. Ein Sturm der Entrüftung und Feindfchaft gegen die Fatholifche 
Kirche brach los, wie man ihn in England feit Beginn des Jahrhunderts 
weder erlebt noch auch geahnt hatte. Um die Katholiken zu züchtigen, 
wurde ein Geſetz im Parlament in Vorſchlag gebracht, welches Ber: 
mächtniſſe zu Fatholichen Kirchenzweden noch mehr einfchränfen und 
das Führen Firchlicher Titel unter Strafe ftellen ſollte. Höhniſch aber 
richtig bemerkte in der Debatte der Führer der Oppofition, Disraeli, 
gegenüber dem Premierminifter J. Ruſſell: „Nun, mir jcheint, für den 
edlen Lord liegt der tieffte Grund dieſer Gejeßesvorlage nicht in der 
Ankunft des Dr. Wijeman in England, fondern in der Synode von 
Thurles.” Die Antwort aber erhielt der Minijter in einem offenen 
Schreiben Mac Hale's vom 20. Februar 1851. Der Erzbifhof jchrieb 
unter anderen: 

„Bis jetzt hörten wir nichts denn Anklagen der Fatholifhen Kirche und 
ihrer Biſchöfe ald Förderer der Unwiffenheit, weil fie Ihre Staatscollegien 
zurückgewieſen, und weil wir unvermögend jeien, Lehranftalten zu gründen, 
wie ſie einft im Ueberfluß ganz Irland bevedt haben, nachher aber zerftört 
wurden durch Männer, gleich jenen, welche Woburn:Abtei und andere Klöſter 
Englands eingezogen haben (Ruffells Borfahre, Sir John Ruffel 1537). 

„Uber kaum ijt die erite hochherzige Anftrengung gemacht, dieſe Ver: 
leumdung Lügen zu ftrafen, kaum haben bie irifhen Biſchöfe begonnen, an 
ihren getreuen Clerus und ihr Volk, die noch niedergebrüdt find durch eine 
langbauernde Hungersnotb, fi zu wenden um Beiftener zur Gründung einer 
katholiichen Univerfität — ein Aufruf, dem durd einen noch immer fließenden 
Strom von großmüthigen Beiträgen entiproden wird —, da kommen Sie 
mit dem Erlaß eines Strafgefeßes, um Irlands Herz zu lähmen durch bie 
wohlbegründete Furt, daß die Schäte, die jo für die Ausbreitung bes katho— 
liſchen Unterrichtes gefammelt werden, aufs neue durch die unerbittlichen 
Feinde unferer heiligen Religion geraubt werden möchten. Und nad alldem 
will Em. Lordſchaft fih einen befondern Eifer beilegen für Geiftesbildung ? 
Der wollen Sie im Angefihte von Europa bie fatholifche Kirche ber fort: 
währenden Knechtung des menſchlichen Geiftes anflagen ?" 


Erzbiſchof Mac Hale, ein Vorkämpfer für die chriſtliche Schule. 539 


Leider waren die Beſchlüſſe von Thurles nicht einmüthig gefaßt worden; 
den Beitimmungen über die Schule, namentlich aber über die Queens— 
Colleges und die Fatholifche Univerjität, hatte fich der Erzbiſchof von Dublin 
mit einer Minderheit von Biſchöfen hartnäckig widerjeßt, und dieſe richteten 
nun ſofort eine ausführliche Denkihrift nah Nom, um womöglich die 
Beitätigung der betreffenden Synodalacten zu hintertreiben. Obgleich bis 
zum Eintreffen der päpftlihen Beſtätigung den Biſchöfen das ſtrengſte 
Stilfiehmweigen über die Verhandlungen auferlegt war, jo drangen doch — 
wie das im britiſchen Reiche nur zu oft geſchieht — Nachrichten davon 
in bie öffentlihen Blätter und entzündeten aufs neue einen öffentlichen 
und erbitterten Kampf vor den Augen des afatholiihen Publitums. 

Die Denkſchrift wie der neu ausgebrochene Zeitungäfrieg brachten aber 
bei den Behörden in Rom den peinlihjten Eindrud hervor. Als am 
7. November 1850 bei einem Bejud in Rom der Dedant von Maynooth 
dem Papfte vorgejtellt wurde, tadelte diejer in jtarfen Ausdrüden das 
Benehmen des Dubliner Oberhirten, ja er äußerte: „e’&tait un vrai 
scandale.* Vierzehn Tage vorher war ein anderer Priefter aus Srland 
gekommen, abgejandt, um gegen die Beitätigung der Beſchlüſſe von Thurles 
zu arbeiten. Einige Tage nad feiner Ankunft Hatte er Audienz beim 
Heiligen Vater; aber der Erfolg derjelben war, daß er unmittelbar darauf 
in aller Haft jih aus dem Staube machte und nach Irland zurückkehrte. 
Am 23. Mai 1851 wurden die Synodaldecrete beftätigt: an den Be: 
ftimmungen über die Schule war aud) nicht eine Silbe geändert worden. 

Damit war den „Queens-Colleges“ für immer das Urtheil geſprochen 
und die Errichtung der Katholischen Univerjität unvermeidlich geworden. 

Mac Hale jelbjt ließ es jich angelegen jein, in feiner Biſchofsſtadt 
das Colleg des hl. Jarlath zu gründen, in welchem bald Sünglinge aller 
Stände und Berufe eine gediegene literariiche Ausbildung neben ſorg— 
fältiger religiöfer Erziehung finden konnten. Bei dem großen Biſchofs— 
jubiläum 1875 konnte er in den Räumen des neuen Collegs die zahlreichen 
Feſtgäſte bewirthen. 

Aber noch beitand das Syſtem der Nationalfchule fort und ließ 
Mac Hale nicht ruhen, immer wieder warnend darauf zurückzukommen. 
Schon am 17. Juli 1844 hatte er wieder in einem offenen Brief an 
Premierminifter R. Beel auf diefen feinen Klagepunft hingewieſen: 

„Der Erzbiichof Hält es mur für recht und billig gegen alle Parteien, 


dem Irrthum entgegenzutreten, daß der Widerſtand gegen die Nationalichule 
im Weichen ift, und Sir R. Peel bei Zeiten darauf aufmerkſam zu machen, 
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daf das Fatholifche Volt mit einer Fortdauer dieſes Syſtems ſich nicht vers 
föhnen wird ohne bedeutende Verbefferungen, viel weniger aber noch mit einer 
Ausdehnung und Fortentwiclung desſelben in ber gegenwärtigen jehr bebenf: 
lihen Geſtalt.“ 


Noch viel ernjter lautet fein Bericht an den Papſt im März 1848: 


„Die unrebliche Abfiht Englands in allem, was die katholifche Religion 
angeht, ift eine anerkannte Thatſache. Ein Beifpiel dieſer unredlichen Ab: 
fiht haben wir in einer jüngft ergangenen Berfügung der Regierung. Nach 
ben urfprünglichen Statuten des Syſtemes ber Nationalerziehung für bie 
Armen von Irland gehörte zu den Bürgfchaften zur Sicherung des Glaubens 
der Fatholifchen Kinder die Beftimmung, daß Biſchöfe und Pfarrer die Schul: 
gebäude und den Grund, auf welchem fie ftanden, in ihrer Hand behalten 
konnten, wie e8 ja auch angeorbnet wurbe durch die heilige Eongregation ber 
Propaganda in ihrem Schreiben über biefen Gegenftand vom 16. Januar 
1841.... Gegenwärtig aber geht die Regierung darauf aus, biefe Bürg- 
haft au8 dem Wege zu räumen. Jedes Mittel wendet fie an, das Eigen: 
thumsrecht der Schulen von den Bifhöfen und Pfarrern weg in die eigene 
Hand zu befommen, und in Bezug auf alle künftig au errichtenden Schulen 
bat die Regierung, ohne bie in Kraft ftehende Parlamentsacte zu ändern, eine 
neue Verordnung gemacht, ein Nebengefeß, demzufolge jeder Staatszuſchuß 
diefen Schulen entzogen fein foll, bis fie (die Gebäude) der Regierung übergeben 
find.... Es ijt eine Thatfache, daß (ſeit diefen fieben Jahren) das urſprüng— 
liche Statut der Nationalfchule fehr zum Schlechtern umgeftaltet wurde, jo daf 
viele von denen, die es bis jet befürmworteten, aufhören, foldhes zu thun.“ 

Auch darüber befchwerte fid) der Biſchof, daß man diefe Schulen in 
Didcefen und Gemeinden, mo fie von der kirchlichen Behörde verboten 
feien, der Bevölkerung mit Gewalt aufzwingen wolle. „Ja die katholiſchen 
Mitglieder des Erziehungsrathes ſowohl als die proteftantifchen”, jchrieb 
er, „helfen mit, in tyrannifcher Weile dieſe Schulen aufzuzwingen, in 
welchen apoftafirte Schulmeifter die Fatholiichen Kinder den proteftantiichen 
Katehismug lehren.” In der That fehlte e8 auch nicht an ſolch ertremen 
Fällen, Der Erzbiſchof erzählt jelbjt einen folchen in einem Briefe an 
den Papſt vom 23. Januar 1853: 

„Obwohl ich mir angelegen fein laffe, in ganz befonderer Weife bie 
Eröffnung rein Fatholifher Schulen zu empfehlen, fo verbiete ih die Er— 
rihtung von Nationaljhulen doch nicht unbedingt. Ach ſchärfe nur meinen 
Prieftern ein, forgfältig über diefelben zu wachen, fo daß die vom Npoftoli: 
ſchen Stuhle bezeichneten Bedingungen erfüllt werben und fo gegen die dieſen 
Schulen innewohnenden Gefahren Vorkehrung getroffen wird. 

„Daß diefe Nationalſchulen nicht ohne Gefahr find, hat mir ein Ereig- 
niß der jüngften Zeit neu beftätigt. Ein katholiſcher Xehrer in einer dieſer 
Schulen, die von Kindern meiner Diöcefe befucht wurde, fiel öffentlich) vom 
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Glauben ab. Dieler Religionswechſel zog jedoch keineswegs die Entlafjung 
des Lehrers nach ſich, odgleih dem Erziehungsrathe mehrere Katholiken an: 
gehören, die, außer Stand, einen ſolchen Mann zu befeitigen, dadurch den 
Schein auf fi laden — gegen ihren Willen, das gebe ich zu —, den katho— 
liihen Kindern eine Schlinge des Verderbens zu legen.” 


ALS daher Mac Hale als Metropolit von Connaught am 15. Auguft 
1854 jeine Suffragane zum Provinzialconcil um fi verfammelte, war 
es natürlih, daß diefer Angelegenheit mit befonderem Ernite die Auf: 
merfjamfeit zugemwendet wurde. Die Bilchöfe erklärten: 


„Um ben Eifer unferer Priefter noch mehr anzuftaheln, ermahnen wir 
fie, eifrig danadh zu trachten, die Zahl von rein Fatholifhen Schulen zu 
vermehren, welche feinerlei Verbindung mit irgend einem Syſtem ber 
„Rational » Erziehung haben. Sollten die Pfarreien jelbit nicht im Stande 
fein, bie Mittel zur Erreihung dieſes Zieles aufzubringen, fo foll die Sache 
dem Bifchof vorgelegt werben, und mit feiner Gutheifung follen dann bie 
Priefter fih Mühe geben, die Liebe und Gottesfurcht der Reichen in Anſpruch 
zu nehmen, damit durch deren Almofen und Beiträge ſolche Schulen nach 
katholiſchen Grundſätzen errichtet werben können. 

„Unter feinem Vorwande ift es den Prieſtern erlaubt, dad Eigenthums— 
recht der errichteten oder noch zu errichtenden Schulen auf die Bevollmäch— 
tigten ber „Nationalfchule” zu übertragen. Wir rufen den Pfarrern ins 
Gedächtniß, wie es ihnen aufs Gewiſſen gebunden fei, daß in allen ihren 
Schulen brave und wahrhaft religiöfe Lehrer feien, und follte es etwa Lehrer 
geben, deren Gefinnung feine derartige ijt, jo mögen die Pfarrer alles aufs 
bieten, um biefelben zu entfernen.” 


Auch die Folgende Provinzialfynode von Tuam (1858) legte dieſe 
Sorge den Prieftern eindringlich and Herz !: 

„Richts ift wichtiger für die Religion und die Kirche, als daß bie Kinder 
vom zarten Alter an fowohl in dem ihren Verhältniſſen entjprechenden welt: 
lihen Wiffen, als in den Grundzügen der katholiſchen Religion wie in guter 
Sitte herangebildet werden... Die Pfarrer follen alfo Sorge tragen, daß in 
allen ihren Schulen täglich Unterricht in der Fatholifchen Glaubens: und Sitten: 
lehre ertheilt werde, und daß die Schullehrer durch Belehrung und Ermah— 
nung die ihnen anvertrauten Kinder zur Frömmigkeit und Tugend aneifern. .. 

„Da es im allerhöchiten Make uns am Herzen liegt, daß die Zahl der 
ganz und gar Fatholiichen Schulen bei und mehr und mehr zunehme, empfehlen 
wir den Pfarrern der größeren Städte unferer Kirchenprovinz aufs eindring- 
lichte, daß fie darauf ausgehen, Schulen von Ordensleuten in den Städten 
zu gründen und zu fördern. Die notwendigen und ausreichenden Hilfsmittel 
werben keineswegs fehlen; denn dem, der für das Heil und bie ur Er: 
zichung —— — Schäflein beforgt ift, fteht Gott zur Seite... 


1 Coll. Lac. III, 879. 
Etimmen. XL. 5. 38 
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Endlih 1869, in demjelben Jahre, das mit der Entjtaatlihung der 
anglifaniichen Kirche in Irland ein anderes langjähriges Bemühen des 
Erzbiihofs von Tuam Frönte, wurde am 18. Auguft auf einem aber: 
maligen irischen Nationalconeil der gemiſchte Jugendunterridht 
jeder Art von dem gefammten Epijfopate Irlands als „in fich hoch— 
gefährlich für Glaube und Sitten der Fatholifchen Jugend” verworfen, 
und noch im gleichen Jahre drückte der Heilige Stuhl das Siegel feiner 
Beitätigung auf diefen Beihluß. Mean betrachtete es als einen perjön- 
lihen Sieg Mac Hale’3 und beglückwünſchte ihn dazu. „Welch ein Triumph 
für Sie!” jagte ihm noch am Ende der betreffenden Synodalfigung der 
Biſchof von Kilmore, „das ift der glorreihite Tag Ihres Lebenz.“ 

In demjelben Jahre, da durd eine neue Nationalfynode nochmals 
das bier Beichlofiene befräftigt wurde (1875), Fam auch die Gelegen- 
heit, öffentlich und feierlich anzuerkennen, dag gerade Mac Hale es war, 
befien fünfzigjährige unermüdete Kämpfe dieſes einftimmige entjchiebene 
Derwerfungsurtheil der confeffionslofen Erziehung dur den Geſammt— 
epiftopat zu ftande gebracht hatten. Die Adreſſe, welche gelegentlich 
feines fünfzigjährigen biſchöflichen Jubiläum die irifchen Parlaments— 
mitglieder an ihn richteten, fagte unter anderem: 

„Die äußerften Anftrengungen der britiihen Staatskunſt in Irland 
wurden in den Schriften Em. Erzbifchöflihen Gnaden von weitem ſchon vor: 
ausgefehen, ein halbes Jahrhundert, bevor die Wahrheiten, die Sie darlegten, 
in den gefeßlichen Erlaffen Geftalt gewannen. Und wir, die wir heute bie 
fatholifchen wie bie nationalen ntereffen im Haus der Gemeinen vertreten, 
haben die Verbindlichkeit auf und genommen, in Bezug auf die große Frage 
der confeflionellen Erziehung die Anjhauungen zu vertheidigen, die Em. 
Erzbiihöflihen Gnaden [hon vor 44 Jahren als der erite von allen aus: 
geſprochen und die Sie jeitdem mit umerfchütterliher Standhaftigkeit feſt— 
gehalten haben.“ 

ALS der Hervorragendfte unter diefen Parlamentariern, Sullivan, 
bei der Enthüllung der Statue des Erzbifchof3 am 10. Juni vor dem 
verjammelten Bolfe Irlands dad Wort ergriff, Fam er nochmals auf dieſen 
Slanzpunkt im Leben Mac Hale’3 zurüd: 


„Diele glaubten damals — als der Widerftand gegen die Nationalfchule 
und bie religionslofen Collegien unter ber Führung bes Erzbiichofs aufrecht 
erhalten wurde —, er fei leidenfchaftlih und überargwöhniſch; aber bie Zeit 
hat das Urtheil Johns von QTuam gerechtfertigt. Noch bevor 25 Jahre vor: 
übergegangen, war e3 zugeftanden, daß ber Unterricht nach diefen Syitemen 
angefüllt jet mit den ©efahren des Brojelytismus. John von QTuam war 
es dbamal3, der getreu war unter den Treuvergeſſenen.“ 
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Am Shönften und ausführlichiten aber hob der beite Zeuge feiner 
Wirkſamkeit, der Clerus feiner Diöceje, bei diefer feierlichen Gelegenheit das 
größte feiner WVerdienfte hervor. In der Adreſſe heißt e8: 

„Ihr ganzes Leben auf Erden war — im budftäblichen Sinne des 
Wortes — ein Kampf. Aber denkwürdig vor allen anderen großen Verbienften 
um Religion und Sitte war Ihr ernfter, unbeugfamer Widerftand gegen die 
‚Religionslofen Collegien‘ und jene verwandten Anftalten, die fäljchlich ſogen. 
Nationalſchulen‘. Die verborgenen Schlingen und Gefahren, fo Liftig dort 
verjtedt unter dem blendenden Scheine von Gerechtigkeit und Großmuth, haben 
Sie zuerjt eripäht und am muthigften befämpft. In Ihrer feindlichen Hal: 
tung gegen biefes verberbliche Unterrichtäfyiten erinnern Sie an jenen alten 
Römer und fein ‚Carthaginem esse delendam‘. Lange Zeit fait allein 
ftehend in jener fühnen Haltung, hörten Sie gleichwohl nicht auf, jenes Syitem 
zu befämpfen, von welchem damals wenige glaubten, baß es jo voll des Uebels 
fei, wie jeitbem die Erfahrung es gelehrt hat.” 

Dtto Pfülf S. J. 


Die geiftigen Waffen der Socialdemokratie. 
(Schluß.) 


II. 


Es mochte für die Zwecke der Agitation dienlicher fein, die Arbeit 
al3 die Quelle alled Reichthums und aller Cultur zu proclamiren, 
im Anflug hieran eine gerehte Vertheilung des Arbeits: 
ertrages in Ausſicht zu Stellen, das „eherne Lohngeſetz“ in der 
feiht verftändlihen Laffalleihen Form als Sturmbod wider das Lohn— 
igftem zu benußen. Allein Marr konnte in alle dem nur eine Ver: 
zerrung jeiner eigenen Lehre erbliden. 

„Arbeit ift nicht die einzige Quelle der von ihr producirten Ge- 
brauchswerthe, des ftofflihen Reihthums. Die Arbeit ift fein Vater, 
wie William Petty jagt, und die Erde feine Mutter.” So hatte 
Marr gelehrt. 

Menn das Gothaer Programm dem entgegen behauptete, die Arbeit 


fei die Quelle des Reichthums, dann bewieſen damit feine Verfaſſer, daß 
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ihre Begriffe ſich noch nicht geffärt, daß fie zwiſchen Gebraudsmerth 
und Tauſchwerth, Reichthum und Werth, dem Waarenförper und dem 
durch ihn dargeſtellten gefellfchaftlichen Verhältniß nicht zu unterfcheiden 
vermodhten. 

Ein anderer Fehler war es, „gerechte Vertheilung des 
Arbeitsertrages” für die focialiftifche Geſellſchaft zu verfpreden. 
er jo denkt, kann kein echter Socialift fein. Er muß vergefien haben, 
daß die „Phrafe des Arbeitzertrages" in der genofienfchaftlichen, auf 
Gemeingut an den Productionsmitteln gegründeten Geſellſchaft gar 
feinen Sinn mehr hat. — Der Tauſchwerth ift ja nad Marx'ſcher 
Lehre nur eine „biftorifche Kategorie”. Er hat nur Geltung für 
die Periode der Waarenproduction mit ihren Taufdhverhält: 
niſſen, ift ein allein dieſer Periode eigenthümliches geſellſchaft— 
liches Verhältnig. Wie fonnten alfo die Herren Auer, Bebel, Liebknecht 
verjprechen, daß auch im der zukünftigen communiſtiſchen Geſellſchaft 
dem Arbeiter für fein „individuelle Arbeitsquantum“ nad dem Princip 
des Manrenaußtaufches „gerechte” Vergeltung ſeitens der Geſellſchaft zu 
Theil werden, daß die Geſellſchaft dem Arbeiter ebenfo viel herausgeben 
werde, als jie von ihm erhalten habe? — In der communiftifchen Gefell- 
Ihaft taufchen die Producenten ihre Producte nit aus. „Ebenſo wenig 
ericheint hier die auf Producte verwandte Arbeit als Werth dieſer 
Producte, als eine von ihnen bejeffene jahlihe Eigenſchaft, da jett, im 
Gegenjaß zur kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, die individuellen Arbeiten 
nicht mehr auf einem Umweg, jondern unmittelbar als Bejtandtheile 
der Gejammtarbeit exiſtiren.““ Da kann es alfo nicht mehr heißen: Jedem 
nad) feinen Reiftungen, jondern: „Jeder nad feinen Fähigkeiten, jedem 
nah feinen Bedürfniſſen“?. Wenn heutzutage alle vernünftigen 
Menſchen e8 als eine Ungerechtigkeit bezeichnen würden, daß ein 
geſchickter, tüchtiger Arbeiter nicht beſſer gelohnt werden jolle, wie ein 
ungejchickter, jo kommt dies daher, weil wir eben nod in dem engen 
Gefichtöfreis bürgerlicher Anſchauungen befangen find. Die Auffaffung 
vom Recht und dad Recht jelbit kann ja nie höher fein, „als die öfo- 
nomifche Geftaltung und die dadurd bedingte Gulturentwidlung der 
Geſellſchaft“*. In der erleuchteten communiftiihen Geſellſchaft aber wird 
der Begriff „Gerechtigkeit” einen neuen Inhalt befommen, jedes Privileg, 





I „Die Neue Zeit” Nr. 18, ©. 566. 2%. a. O. 5, 667. 
2 A. a. O. ©. 567. 
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jogar jedes „natürliche Privileg”, welches jich auf eine beffere Ver— 
anlagung, größere Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit ftüßt, verſchwunden fein. 

Der dritte theoretiche Fehler de3 Programms bejtand in der Auf: 
nahme des „ehernen Lohngeſetzes“. Nimmt man da3 Lohngejet 
„mit Laſſalle's Stempel, und daher in feinem Sinn, jo muß man es aud) 
mit jeiner Begründung nehmen” ?. Und was ift diefe Begründung anders, 
als die Malthus'ſche Bevdölferungstheorie? Die Malthujianer 
behaupten, daß die Arbeiter fih raſcher vermehren, ala die Mafje der 
verfügbaren Lebensmittel. Sie erblicten darum in der Einjchränfung der 
Bermehrung der Arbeiter eine Löjung der jocialen Frage. Demjelben 
Ideenkreiſe entnimmt nun Laſſalle die Begründung jeines „ehernen Lohn: 
geſetzes“. Wenn der Lohn jteige, jo vermehre ſich die Arbeiterbevölferung, 
und das vermehrte Angebot von Händen drüde dann den Lohn wieder 
herab. Umgekehrt Habe ein Sinken des Lohnes größeres Elend und 
größere Sterblichkeit in der Arbeiterflaffe zur Folge, und das hierdurch 
verringerte Angebot von Arbeitskraft wirke wieder hebend auf den Lohn. — 
Das Ganze Hingt jehr plaufibel. Man konnte jogar auf diefe Weile 
effectvoll in Arbeiterverfammlungen und Volksſchriften ſich über das „eherne 
Lohngeſetz“ ergehen und feine Eriftenz „gemeinverftändlih” bemeifen. 
Indeſſen hat die Sache auch ihre Schattenfeiten. Ebenjo leicht, wie der 
Beweis, ift feine Widerlegung. Schon allein der Umſtand, daß die Löhne 
in viel kürzeren Zwiſchenräumen ſchwanken, als nothwendig wäre, um 
neue Arbeitergenerationen entjtehen und alte untergehen zu laſſen, zeigt 
bis zur Evidenz die Haltlofigkeit der Lafjale'ichen Begründung. Marr 
blicte tiefer. Ihm zufolge find es die Schwankungen in der Accumulation 
des Kapital3, melde den Lohn innerhalb gewiſſer Grenzen feithalten ?, 

Auch nah Marz ift der Gravitationspunft, um den dieſe Schwankungen 
des Lohnes fich vollziehen, der nothwendige Kebensunterhalt für 
den Arbeiter, nur das Marx die Oscillationen des Lohnes nicht auf 
Zunahme und Abnahme der Arbeiterbevölterung zurüdführt, ſondern aus 
dem innerften Weſen der kapitaliſtiſchen Production heraus 
folgert. Der, deijen Auge auf der „Oberfläche“ haftet, wird im Lohn nichts 
anderes al3 den Preis der Arbeit erblicken?, im gerechten Lohne bie 
Bezahlung der Arbeit zu ihrem vollen Werthe. So hatte e8 die bürgerliche 
Defonomie gethan, aber eben dadurd) ſich in unentwirrbare Widerjprüche 


0. 2 ‚Das Kapital.” S. 637 fi. 
I) 
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verwidelt. Sie lehrte ja einerfeit?, day der Werth der Waaren allein ji 
bejtimme nad) der verhältnigmägigen Menge von Arbeit, die zur Her: 
ſtellung der Waare erforderlich jei, anbererjeit, daß in der Regel der 
Werth der Arbeit im Lohne wirklich gezahlt werde. Damit aber war 
offenbar die ganze fapitaliftiiche Production zu einem unlösbaren Räthſel 
geworben. Der Kapitalift will gewinnen, aus der ‘Production „Mehr: 
werth” für fich beziehen. Wie aber ijt die möglich, wenn der ganze, 
im Productionsprocejje neu gebildete Werth jich auf Die Arbeit zurüd- 
führt und zugleich der Kapitalift im Lohne das, was auf die Arbeit 
zurückzuführen ift, auch wirklid) dem Arbeiter zahlt? — Dann erhält der 
Arbeiter ja ebenjo viel an Arbeitslohn, als er dem Producte an Werth 
zujegt. Der arme Kapitalijt aber geht leer aus. 

Marx löſte dieſes Näthjel, freilich auf feine Weiſe. Anftatt die 
NRicardo’ihe Werththeorie fallen zu lajjen, für den neu ges 
ihaffenen Werth neben der Arbeit noch andere Quellen, andere Urjachen 
der Werthbildung anzuerkennen, aus denen gerade für den Kapitalijten 
ein „Mehrwerth“ ſich ergeben könnte, — „verbejjerte” er Ricardo's 
Theorie, indem er zwifchen Arbeit und Arbeitskraft unterjchieb, jo 
zwar, daß der Lohn nur jheinbar Preis der Arbeit, in Wirklichkeit 
aber Preis der Arbeitsfraft fi. Da nun die thbatjählid z. B. 
in der Fabrik geleijtete Arbeit mehr neuen Werth bilde, als die Arbeits: 
fraft „werth” jei und im Lohne gezahlt werde, jo bilde die Differenz 
zwijchen dem ganzen neu gebildeten Werthe und dem Werthe dev Arbeits— 
fraft den für den SKapitaliften nothwendigen „Mehrwerth“. Diejer 
Punkt bedürfte wohl einer genaueren Bejprehung. Aber hier an biejer 
Stelle genügt e8, daß wir ung eine Borjtellung machen können, in welchem 
Sinne Mary den Lohn als Preiß der Arbeitskraft Hinftellt. 

Der Tageswerth der Arbeitsfraft wird nun gemejjen mie 
der Werth jeder andern „Waare”, durch die Arbeitszeit, die nothwendig 
ift zur Hervorbringung ber zur Erhaltung der Arbeitskraft erforderlichen 
Lebensmittel. Sind ſechs Stunden Arbeitszeit nothwendig, um den für 
den Tag erforderlichen Lebensunterhalt zu produciren, fo ijt der Tages: 
werth der Arbeitskraft gleich jehs Stunden Arbeitäzeit. Marr ſetzt dafür 
beiſpielsweiſe sh. an. Der Arbeiter erhält aljo im Xohne die 
Arbeitskraft ihrem wahren Werthe nad bezahlt, wenn ber 
Lohn gleich ift dem Werthe der zur Erhaltung der Arbeits: 
fraft nothwendigen Lebengmittel. — Je mehr die fapitali- 
ſtiſche Production jich entfaltet, um jo mehr ſinkt verhältnigmäßig der 
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Werth der Arbeit3fraft. Werden infolge technijcher Verbejjerungen 
des Productionsprocefles 3. B. Stiefel, Tiiche, Stühle und anderes, deſſen 
der Arbeiter bedarf, billiger producirt, dann vermindert ſich der Tages: 
werth der Arbeitöfraft, weil dieſe jegt mit geringeren Koften erhalten 
werden kann, als früher. Der Arbeiter erhält im Lohne dann noch feinen 
„notbwendigen Lebensunterhalt”; aber diefer hat im Verhältniß 
zur jonjtigen Entfaltung des wirthichaftlichen Lebens an Werth abgenommen. 

Eeltener wird der Kapitalift die Arbeitäfraft über ihren Werth 
lohnen; häufiger unter ihrem Werthe. In dem Beftreben aber, bie 
Arbeitskraft unterwerthig zu lohnen, wird der Kapitalift jogar durch 
bejondere äußere Umſtände begünjtigt. Jede Vervollflommnung des maſchi— 
nellen Betriebes bewirkt nämlih „Freiſetzung“ zahlreicher, nunmehr 
„überflüffig” gemwordener Hände. So bildet ji allmählich eine „indu— 
jtrielle Rejfervearmee” f, die noch dazu durch die dem „Größengeſetz 
des Kapitals“ zum Opfer gefallenen Inhaber Eleinerer Betriebe jich ftetig 
verftärft. Dieje „freien“, d. 5. von Productiongmitteln entblößten Indi— 
viduen ergeben fich dem Kapitaliften auf Gnabe oder Ungnade, da jie 
lieber langjam verhungern wollen bei unterwerthigem Lohn, als unmittelbar 
dem Tod und Verderben anheimfallen. 

Das iſt aljo das Lohngejeg in Marr’scher Form und Begrün- 
dung, — himmelweit verjchieden von den jeichten, oberflächlichen Redens— 
arten de3 Vulgärſocialismus. Es muß für die Führer der deutjchen 
Socialdemofratie höchſt beihämend fein, jich heute von ihrem geiftigen 
Vater vor aller Welt verläugnet zu fehen, um jo beſchämender, je mehr 
der deutjche Socialismus bisher fich gehoben fühlte durch das Bewußtſein, 
daß feine Anfprüche fich gründeten auf eine mit aller „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
entwicelte Theorie. — Indeſſen erachten wir es nicht als unfere Aufgabe, 
bier den focialdemofratiihen Führern das Unerquicliche ihrer Lage nod) 
mehr zum Bewußtſein zu bringen. 


LI], 

Nachdem wir gejehen, wie Marx „die geijtigen Waffen” des Vulgär: 
ſocialismus zerichlagen hat, erübrigt e8, auf feine eigenen Waffen einen 
Blif zu werfen, unjere NAufmerffamfeit dem reinen, wiſſenſchaft— 
lihen Socialismus in der unverfälfchten Form der Marr’ihen Theorie 
zuzumenben. Dieſe Theorie beaniprucht gerade in dieſem Augenblide um 
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jo mehr unfer Intereſſe, da es den Anjchein hat, als ob die Anhänger 
Karl Mary’ immer mehr an Boden gewännen. a, es ift bereit in der 
Prejje die Abſicht ausgeſprochen worden, auf dem nächſten Socialiften- 
congreß ein Programm auf rein Marx'ſcher Grundlage aufzubauen. Eini— 
ges aus den Marr’ichen Gedankenreihen kurz zu fisziren, lohnt ſich da— 
ber wohl der Mühe. 

„Die Productiongverhältnifie in ihrer Gefammtheit“ bilden Mary 
zufolge das, „was man die gefellichaftlichen Verhältniſſe, die Gejellichaft 
nennt, und zwar eine Gejellihaft auf bejtimmter, gejchichtlicher Ent: 
widlungsftufe, eine Gejellfchaft mit eigenthümlichem, unterjcheidendem 
Charakter.“! Drei Entwidlungsftufen der Geſellſchaft werden demgemäß 
unterjchieden, entjprechend den verfchiedenen Productionsweiſen: der urwüch— 
jigen Productionsweije, der einfachen Waarenproduction und der kapi— 
taliftiihen Waarenproduction. 

Bon den beiden erfteren Produftionsmweifen jpriht Marr in feinem 
„Kapital” bald ausführlich, bald nur im Vorübergehen. Sie bilden aber 
nicht den eigentlichen Gegenstand der Behandlung. Die Fapitaliftijche 
Productionsweiſe, wie fie in den leiten Sahrhunderten namentlich 
in Europa fi) entwickelt hat, das ift für Marr das Object feiner wiſſen— 
Ihaftlihen Unterſuchungen. 

Welches find nun die harakteriitiichen Eigenthümlichfeiten jener drei— 
fachen Productionsweije ? 

Auf der Stufe der urwüchſigen Productionämeije bilden die 
Productiondmittel geſellſchaftliches Eigenthum, die Arbeit ift eine gemein- 
jame, „unmittelbar vergejellichaftete” ?. So wirken 3. B. bei ber 
Büffeljagd zahlreiche Indianer „planmäßig neben und miteinander” ?. Das 
Product, das Ergebniß der gemeinfamen Arbeit, fällt unmittelbar in das 
Eigenthum der Gejellihaft, und wird dann unter die einzelnen Individuen 
nach deren Bebürfniß vertheilt. Gefellichaftliches Eigentfum an den Pro: 
ductionsmitteln, Zuſammenwirken der Arbeit, Vertheilung der Produkte, 
das wären aljo die charakteriftiichen Merkmale der urwüdligen Pro: 
ductionsweiſe. 

Als Typen dieſer erſten und niedrigſten Stufe können z. B. die 
indiſche Gemeinde, der Inkaſtaat, die ländliche patriarchaliſche Familie 
dienen. In der indiſchen Dorfgemeinde, welche unverkennbar eine gewiſſe 
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Aehnlichkeit Hat mit der focialiftiichen Geſellſchaft des Zufunftitaates, find 
viele Perjonen in der verjchiedenften Weife thätig, unmittelbar für 
die Gejelljhaft. Der Pateel oder Pantſch (Gemeindevorftand) regiert, 
der Matjaddi (Rechnungsführer) rechnet, der Toti (Flurſchütz) Hütet, der 
Kalender» Brahnane forfht nah den Tagen für Ernte und Saat, der 
Bauer fäet, der Arzt furirt, die Devadaſchi (Tanzmädchen) tanzen, alle 
— „jeder nad) feinen Fähigkeiten”, — für die „Geſellſchaft“, und erhalten 
dafür von diefer guten Mutter ihren Antheil an den Ernteerträgen u. ſ. w. 
— „jedem nad) feinen Bebürfnifjen“ ! 

Allein die Shönen Tage der urwüchſigen Productionsmeije find raſch 
vorüber. Sobald mit fteigender Entwidlung der Productivfräfte mehr 
Producte erzeugt werden, als das urwüchſige Gemeinweſen bevarf, ver: 
tauſcht das eine Gemeinmejen jeine Ueberſchüſſe gegen die Ueberſchüſſe 
eined anderen. „Der Maarenaustaufh beginnt, wo die Gemeinmwejen 
enden, an den Punkten ihre Contact? mit fremden Gemeinmwejen ober 
den Gliedern fremder Gemeinwejen. Sobald Dinge aber einmal im 
ausmwärtigen, werben fie rückſchlagend im innern Gemein: 
leben zu Waaren”!, d. h. jobald der Tauſch überhaupt einmal be- 
gonnen hat, indem ein Gemeinmejen feine Ueberſchüſſe mit denen eines 
andern vertaufcht, dann wird der Taufch auch bald zwijchen den Gliedern 
desjelben Gemeinmejens in Uebung kommen. 

Dies bringt e3 aber mit jih, dat an Stelle des gejelichaftlichen 
Eigenthums Privateigenthum trete, denn Waarenaustaufch ift nur möglich, 
wenn die Taufchenden fich gegenfeitig als Privateigenthümer anerkennen ?. 
Marr Hat hiermit, ohne e3 zu ahnen, für die communiftijche Geſellſchaft, 
in welche die Fapitaliftiiche münden ſoll, recht ſchlimme Ausfichten eröffnet. 
Würde es nämlich nicht gelingen, die zukünftige „Geſellſchaft“ mit einem 
Schlage über die ganze Welt auszudehnen, würden vielmehr jelbftändige 
Gemeinmwejen nebeneinander fortbejtehen, die ihre Ueberſchüſſe miteinander 
austaujchten, jo müßte nothmwendig wiederum das individuelle Privat: 
eigentbum innerhalb dieſer Gemeinweſen aus dem Grabe erftehen, — der 
gejellichaftliche Entwiclungsgang aus der urwüchligen Productionsweiſe 
zur einfachen und ſchließlich zur kapitaliſtiſchen Waarenproduction würde 
von neuem beginnen. „Sobald nämlich die Dinge einmal im auswärtigen, 
werden jie rückſchlagend im innern Gemeinleben zu Waaren“, d. 5. der 
Zaufchverfehr innerhalb des Gemeinweſens beginnt von neuem und mit 
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ihm das PBrivateigentfum. — Warum eigentlich und wie gerade dieſe 
Entwicklung, nämlich der Uebergang von der communijtijhen zu einer 
auf Privateigenthum gegründeten Gejellichaft ji) vollzog, wird von 
Marx nit erflärt. Wäre der Kommunismus der menjchlichen Natur 
und Vernunft wirklich jo entſprechend, wie ber Socialismus glauben 
machen will, jo hätte es doch bedeutend näher gelegen, ftatt durch 
Austaufch der Ueberſchüſſe und ſomit durch allmähliche Begründung 
des Privateigenthums auch innerhalb der communiftiihen Geſellſchaft, 
vielmehr durh Ausdehnung eben diejer communiftilhen Gejell- 
haft und der communijtijden planmäßigen Arbeit, durch 
Zuſammenſchmelzung zweier oder mehrerer, bisher jelbjtändiger Gemein- 
weſen in ein einziges größeres, die früheren „Ueberfhüjje” in eine 
größere Menge verfügbarer Mittel, in einen größeren Reichthum des 
neuen, größern Gemeinmwejens zu verwandeln. 

Allein Marr fand es bequemer, über diefe Schwierigfeit mit einer 
dunklen Phraje: — „jobald die Dinge einmal im auswärtigen, werben 
jie rüdjchlagend im innern Gemeinleben zu Waaren”, — hinmegzugehen. 

Auf der zweiten Entwidlungsftufe, der einfahen Waaren— 
production, find die Productionsmittel, ſowie da3 Product Privat: 
eigenthum des nunmehr jelbitändigen Producenten t. Zeriplitterung der 
Productionsmittel, zwerghaftes, aber jelbft erarbeitetes Eigenthum, welches 
„Jozujagen auf Verwachſung des ijolirten, unabhängigen Arbeitsindividuums 
mit jeinen Arbeit3bedingungen beruht”, ſind charakteriftiich für dieſe Ent- 
wicklungsſtufe, als deren Typus der mittelalterlihe Handwerksmeiſter 
gelten mag. 

Aus der einfahen entwicelte ſich jchließlich die kapitaliſtiſche 
Maarenproduction. An die Stelle der Einzelproducenten treten 
Manufactur und Fabrik, concentrirte Arbeitsbetriebe mit Arbeitätheilung, 
gejellfchaftliher und darum ermeiterter Beherrihung der Natur, mit groß: 
artiger Entwidlung der gejelichaftlihen Productivfräfte. Der Uebergang 
zur fapitaliftiichen Productionsweiſe war nur möglich, indem das zwerg- 
hafte Eigenthum der vielen bisherigen „unmittelbaren Producenten“ in das 
majjenhafte Eigenthum weniger verwandelt wurde. Diefe Erpropriation 
der großen Volksmaſſen von Grund und Boden, Lebensmitteln und Arbeits: 
inftrumenten, die „mit jhonungslofeftem Vandalismus und unter dem 
Trieb der infamjten, ſchmutzigſten, kleinlichſt gehäfjigiten Leidenjchaften” ? 
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vollbracht wurde, bildet die Vorgeſchichte des heutigen Kapitals. 
Die Geſchichtſchreibung hat dieſen Proceß nur unter dem clair obscur 
der Emancipation des Arbeiterd von „den Feſſeln des Feudalismus“ 
dargejtellt, aber die gleichzeitige Verwandlung der feudalen in die „kapi— 
taliſtiſche Exploitationsweiſe“ verjchwiegen. In Wahrheit ift „die jogen. 
urjprünglide Accumulation des Kapitals nichts ald der 
hiſtoriſche Scheidung3proce$ von Producent und Pro 
ductiongmittel”?, d. i. die Schaffung ded „Proletariates“, deren 
da3 Kapital für jeine Entjtehung bedurfte. 

Aber die Entwidlung treibt weiter. Die fapitaliftiihe Production 
führt zur Concentration ber Kapitalien. „Was jett zu erproprüren, 
ift nicht länger der jelbjtwirthichaftende Arbeiter, fondern der viele 
Arbeiter erploitirende Kapitalift.... Je ein Kapitalijt jchlägt 
viele todt.... Mit der beitändig abnehmenden Zahl der Kapitalmagnaten, 
welche alle Bortheile dieſes Umwandlungsproceſſes ujurpiren und mono: 
polifiren, wächſt die Mafje des Elendes, des Druckes, der Knechtung, der 
Degradation, der Ausbeutung, aber auch die Empörung der ſtets an— 
ſchwellenden und durch den Mechanismus des kapitaliſtiſchen Productions- 
proceſſes ſelbſt geſchulten, vereinten und organiſirten Arbeiterklaſſe. Das 
Kapitalmonopol wird zur Feſſel der Productionsweiſe, 
die mit und unter ihm aufgeblüht iſt. Die Concentration der Productions— 
mittel und bie Vergejellihaftung der Arbeit erreichen einen Punkt, wo jie 
unverträglich werden mit ihrer Eapitalijtiichen Hülle. Sie wird geiprengt. 
Die Stunde des fapitalijtiijhen Privateigenthums ſchlägt. 
Die Erpropriateurd werben erpropriirt.“? Dann beginnt 
für die Menſchheit eine neue goldene Epoche, die communiſtiſche 
Gejellihaft der Zukunft, — die höchſte Entwiclungsjtufe der 
Menjchheit ijt erreicht. 

Nichts liegt ung ferner, als eine Lanze brechen zu wollen für den 
heutigen Kapitalismus, für dag ungeftörte, freie Wirken des 
„Größengeſetzes des Kapitals“. Aber im Intereſſe des inbivibuellen, 
insbejondere des auf eigene Arbeit gegründeten Privateigentfums, welches 
auch heutzutage nicht verſchwunden ift, müfjen die Srrthümer der Marr- 
ihen Entwicklungslehre ſchonungslos aufgedeckt werden. Die Behauptung, 
welde Marr aufitellt, da aus der Fapitaliftiichen Production ſich „mit 
der Nothwendigkeit eines Naturprocefjes“ ? die unmittelbar gejellichaftliche 
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Production ergeben müſſe, ſteht im Widerjpruche mit Elaren Thatjachen 
der Geſchichte. Die heutige Fapitaliftiiche Production hat in früheren 
Sahrhunderten, in der antiken Gejellichaft, ihr Vorbild gehabt. Damals 
wie heute entmwicelte jich der Kapitalismus auf Grund der „freien“ 
Wirthſchaft. Die Eoncentration der Kapitalien war jogar verhältnigmäpig 
weiter vorgefchritten und die Ausbeutung der Arbeiter, der Sflaven, eine 
unvergleichlich brutalere, als fie es heute ift. Dennoch wurde die kapi— 
taliftifche Production der früheren Jahrhunderte nicht abgelöft durd eine 
communiftifche Gejellfehaftsform, fondern dur den Kleinbetrieb. 

Mer die Gefchichte wirflih und aufrihtig zu Rathe zieht, der 
wird eben im Großbetrieb und Kleinbetrieb nichts anderes erfennen, als 
hiftorifche Kategorien, Entwicklungsſtufen, die miteinander abwechſeln, 
von denen feine einen dauernden Zuftand darftellt. In einer gewiſſen 
Periode im Leben eines Volkes ift der Kleinbetrieb das angezeigte Wirth- 
ſchaftsſyſten. Darauf wird es der Großbetrieb, der wiederum vom 
Kleinbetrieb abgelöſt wird. Aus den alten Latifundien entmwidelte ſich 
das Kolonat und damit die Einzelwirthichaft. Aus den heutigen indu= 
jtriellen Latifundien werben, unter Wahrung ber Vortheile des majchinellen 
Betriebes, durch geiellihaftliche Organifation der Producenten, neue Einzel: 
wirthichaften entjtehen. Für diefen Umwandlungsproceß ift die Frage der 
Nentabilität, wenn nicht die ausſchließliche, jo doch eine hervorragende 
Urſache. Als weiter zurückliegende Urſachen wirfen dabei mit technijche 
Fortſchritte und die volfswirthichaftliche Gejeßgebung, namentlich über 
Kredit und Zins, fodann über Gefchloffenheit und Gebundenheit der wirt: 
Ihaftlichen Betriebe, ihre freie Weräußerlichkeit, Verſchuldbarkeit, ihren 
Umfang. Wäre Marx wirklich Hiltorifer, jo würde er unjchwer erfannt 
haben, dag die Zukunft dem Kleinbetriebe gehört. Aber er iſt 
Dogmatift, dazu „deutſcher Philoſoph“, der zumeilen, fern von den Ge- 
ftaltungen des wirklichen Lebens, mit jeinen Gedanken fi in den Nebel: 
regionen jubjectiver Borjtellungen bemegt. 

Eine genauere Darlegung der Marr’ichen Theorie, die wir ung für 
jpäter vorbehalten, wird dag Gejagte noch mehr beftätigen. 


Heiurich Peſch S. J. 
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Die nächſten Ausfihten auf dem Gebiete 
der Himmelskunde. 


Wer will der Sternfunde die Bahn vorjchreiben, oder wer kann 
jagen, welde Entdeckungen ihr bevorftehen? Nur derjenige, der ung Die 
Himmelskörper zur Nachforfhung überwieſen hat. Indeſſen ijt e8 uns 
doch zumeilen vergönnt, geftüßt auf die Vergangenheit, einen Blick in die 
Zukunft zu thun, nicht nur im Reiche der todten Kräfte, jondern aud 
in der Entwicklung von Kunft und Wiffenfchaft. 

Den Stand der „Ajtronomie in den letzten Jahrzehnten” haben wir 
unferen Leſern bei einer frühern Gelegenheit (Bd. XXXVI. ©. 37 ff. 
157 fi. 423 ff. 511 ff. diefer Zeitjchrift) zu bejchreiben verfucht, mit der 
Schlußbemerkung, daß dabei einige übergangen ſei, meil e8 mehr den 
nächjten Jahrzehnten angehöre; e8 war eben dasjenige, was und einen 
Bli in die Zukunft ermöglicht. Dieſes Zukunftsbild mollen wir nun, 
wenigſtens zum Theile, zu entwerfen fuchen, indem wir erjt Heerjchau 
halten über die gelichteten Neihen der großen Meijter, jodann 
aber die neuen Außrüftungen und Jeughäufer befichtigen. Ueber 
eine neue, noch in der Ausbildung begriffene Beobachtungskunſt 
gebenfen wir bei einer fpätern Gelegenheit eigens zu berichten. 


I; 


Bei Beſchreibung der Fortſchritte der Sternfunde in den Teßten Jahr: 
zehnten Fonnten wir und auf manche Märner berufen, die ihrem Mir: 
fungsfreife nunmehr entriffen jind und auf die Entwiclung der nächiten 
Sahrzehnte nur noch einen mittelbaren Einfluß üben: dur ihre Werke 
und ihre Schüler. 

Greifen wir um 16 Jahre zurüd, jo finden wir dad Hinjcheiden 
zweier deutjchen Aftronomen verzeichnet, die namentlich in den Schäßungen 
der Helligkeitäftufen und des Lichtwechſels der Fixſterne grundlegend 
waren: Argelander und Heid. In freundſchaftlichem Verkehr miteinander 
und hochgeehrt von allen wiſſenſchaftlichen Gejellichaften des An- und Aus: 
lande3, haben fie beide ihre rüftige Gejundheit und unermüdliche Arbeits: 
fraft eingejettt zur Heritellung der allgemein befannten Himmelskarten, 
der Uranometria nova und ded Atlas novus. Hatte Heid vor jeinem 
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ältern Freunde eine ſeltene Sehfraft voraus, fo fand Argelander eine 
günstigere Gelegenheit zur Durchbildung als zmeijähriger Affiftent an der 
Sternwarte zu Königsberg unter Beſſel und als Director der Stern: 
warten in Abo, Helfingfors und Bonn. Während Heis zu Köln, Aachen 
und Münfter ein mehr bejcheidenes Lehramt verwaltete, war Argelander der 
Sugendfreund König Friedrih Wilhelms IV. und wurde von dem letztern 
dur ein eigenhändiges Schreiben an die neue Sternwarte in Bonn be- 
rufen: „Alter Fritz . . . Schnüre jeht deine fieben Sachen zufammen und 
bereite dich auf die Reife an den prächtigen Rheinſtrom.“ Als würdiger 
Sohn feiner Vaterſtadt Köln befundete Heid einen frifchen Geift und ein 
gejundes Herz in feiner großen Liebe zur Nugend. Als feine drei „LXeiben- 
Ihaften“ pflegte er zu nennen: Kinder, Blumen und Sterne. Argelander, 
geboren in Oftpreußen, aber von finnischer Abftammung (fein Name war 
urſprünglich Argillander), war mehr ein Mann des Norden? und fand 
fein irdiſches Glück in der Ausarbeitung der großen Beſſel'ſchen Gedanken 
und in der Heritellung der nördlichen und füblichen Sternzonen und der 
allbefannten „Durchmufterung” des nördlichen Himmels. 

Beide aber kamen in einem fchönen Charakterzuge überein: in großer 
Zuvorfommenheit gegen ftrebjame Schüler ohne Rüdfiht des Standes 
und in deren Anregung zu jelbitändigen Arbeiten, und in biefen jett 
herangewachſenen Männern leben die beiden großen Meifter auch heute 
noch fort. Mir erinnern nur an die allgemeine Aufmerffamfeit, welche 
von Heiß’ Schülern den Sternjchnuppen, Nordlichtern und veränderlichen 
Sternen zugewandt wird, und an die Fortſetzung der Bonner „Durd;- 
mufterung“ bis zum 23. Grade jüblicher Declination. 

Nur ein paar Jahre, und wir follten zwei weitere der größten Aſtro— 
nomen verlieren: Leverrier im Jahre 1877 und P. Sechi im Sahre 
darauf. Beide begründeten ihren Ruhm auf dein Felde der phyſiſchen 
Aftronomie, gingen aber in ihren Wegen weit auseinander: Leverrier warf 
fih, als zweiter Laplace, auf die Mechanik des Himmels; Secchi, bie 
Pfade Fraunhofer und Kirchhoffs verfolgend, auf die phyſiſche Be— 
ihaffenheit der Himmelgförper. Dabei waren jie beide audgerüjtet mit 
ganz aufergemöhnlicher Geiftesihärfe und Arbeitskraft, der erjte als 
Nechner, der zweite als Beobachter. Es ift bezeichnend, daß Leverrier 
jeine berühmte Entdeckung des äußerften Planeten Neptun mit der bloßen 
Feder in der Hand gemacht hat, hingegen Secchi alle die jeinigen mit dem 
Prisma. Betrachtet man Leverrierd Memoiren als grundlegend für bie 
Zukunft, jo bewundert man in Sechi den Mann, der neben feinen nächt— 
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lichen Beobachtungen mehr Werke und Abhandlungen geſchrieben hat als 
faum ein anderer feiner Fachgenoſſen. 

Wenn und der ftolze Unglaube die Bemerkung hinwirft, Natur und 
Offenbarung ftänden im Widerſpruche zu einander, jo weifen wir mit 
mehr berechtigtem Stolze auf die drei Männer Heiß, Leverrier, Sechi bin, 
die beides, Wiffenfhaft und Glauben, im Einflang fanden und in ihrem 
Thun und Lafjen auszuprägen wußten. Aber fie find feineswegs die ein- 
zigen, wie ein Blick auf die folgende Reihe zeigen wird. 

Das Jahr 1879 entriß und den Ajtronomen Lamont, welcher Di- 
rector der Münchener Sternwarte war. Er hatte das dreiundfiebzigfte 
Lebensjahr überjchritten, als er zu Münden ftarb, „geftärft durch den 
Empfang der Heiligen Sacramente”, mie e3 in der Tobesanzeige ieh. 
Das gleiche Jahr beraubte und der Aftronomen Maclear und Peters, 
des Herausgeber der „Aſtronomiſchen Nachrichten”, und das darauf: 
folgende Jahr dreier weiteren, des Engländers Lafjel, deſſen Name mit 
der Entdedung mehrerer Satelliten verbunden ift, und der beiden Ameri- 
faner PBeirce und Watjon. Dasjelbe Feld der Sternkunde bebauend und 
demjelben Lande zu gleicher Ehre gereichend, gingen die beiden leßteren in 
Charakter und Laufbahn weit auseinander. Während Peirce, dem civili- 
firten Dften des neuen Welttheild angehörend, an dem friedlichen Mufen: 
fige des Harvard:Collegs die ſchönſte Gelegenheit zur Ausbildung genof 
und jpäter in ruhigen Stellungen, zuletst ala Leiter der Küftenvermeflung, 
hinter feinem Tiſche bie ſchwierigſten theoretijchen Fragen zu behandeln 
veritand, bot Watjon das Bild gewaltiger Geiftes- und Willenskraft, die 
ſich gegen die Ungunft der Verhältniffe Bahn zu brechen hatte, ein willen: 
Ihaftliher Pionier des Weſtens. Abſtammend von armen irifchen Eltern 
in Weit-Canada und jpäter nah Michigan verjchlagen, ftubirte der 
13jährige Watjon, neben feiner Arbeit als Maſchiniſt einer Fabrik, zu: 
glei; etwas Latein und Griechiſch, verdiente dann, nad) dem Eingehen 
jener Fabrik, jein Brod als Händler mit Aepfeln und Zeitungen auf der 
Eiſenbahn und arbeitete fpäter faft in allen MWerkftätten Detroitz. Mit 
15 Jahren bezog er die Univerfität in Ann Arbor, wo PBrofeffor Brünnow 
Borlefungen über Ajtronomie hielt, freilich in hohem Profefjorenton und 
dabei in gebrochenen Engliſch, jo daß der ſtrebſame Watjon und der nod) 
lebende Profeſſor Hall bald jeine einzigen Schüler in dieſem weſtlichen 
Golleg waren. 

Watjon bethätigte feine früheren Handwerfe in der eigenhändigen 
Herftellung eines Azölligen Refractors, warf ſich auf die Mechanik des 
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Himmels und jchrieb noch vor feinem 20. Lebensjahre 15 Abhandlungen. 
Als Nachfolger Brünnows entdedte er 22 Fleine Planeten, einmal 6 in 
einem Jahre, wofür ihm der Lalande-Preis zu theil wurde, und ging 
vielfah auf Reifen zur Beobadhtung von Sonnenfinjterniffen, nämlich 
nad Soma 1869, nad) Sicilien 1870 und nah Wyoming im Yeljen- 
gebirge 1878, ſowie des Venusdurdganges von 1874 nad) China, bei 
welcher Gelegenheit er in Peking den Planeten Juewa entdeckte. Er jtarb 
Ihon ein Jahr nad feiner Anftellung als Leiter der Sternwarte in Ma- 
dilon im Alter von nur 42 Jahren, nachdem er der nationalen Akademie 
15 000 Dollard zur Anregung und Belohnung aſtronomiſcher Studien 
vermacht hatte. 

Das Jahr 1881 verzeichnet das Hinfcheiden der befannten Aſtro— 
nomen Bruhns und Dembowski, die beide ihren urjprünglichen Beruf 
verließen, um der Sternfunde zu dienen. Erfterer arbeitete ſich vom ein- 
fahen Mechaniker aus Holftein zum Leiter der Leipziger Sternwarte 
empor, während letzterer, von einer adeligen polnischen Familie abjtammend, 
aber in Mailand geboren, erjt in der öfterreihifchen Flotte diente, ſich 
aber dann in Albizzate, unweit des Lago Maggiore, eine eigene Stern: 
warte baute und dafelbft über 20 000 Doppelitern-Mefjungen ausführte, 
ungefähr jo viele, als die beiden Struve zufammengenommen. Seine 
ſechs Bände Handjchrift zeugen von großer Genauigkeit und Ordnung. 

Die Jahre 1882 — 1885 waren nicht weniger verhängnigvoll. Männer 
mie Zöllner, Plantamour, Challis, Draper, Billarceau, Klinkerfueß, 
Straßer O. S. B., der Athener Ajtronom Schmidt und der Engländer 
Webb wurden ihrer Wirffamkeit entrifjen, nicht zu vergejjen den Begründer 
der europäiſchen Gradmeſſung, Baeyer, der als Knabe in Müggelöheim 
bei Berlin die Kühe gehütet hatte, ſpäter aber die trigonometrifche Abtheilung 
des Großen Generalftabes leitete, und endlich Howii, Sohn eines Schles— 
wiger Uhrmachers, der fich in Amſterdam der Herjtellung aftronomifcher 
Uhren widmete und viele Sternwarten de3 In- und Auslanded mit ben 
beiten Pendeluhren verfah. 

Weniger zahlreich, aber dafür um jo empfindlicher, find Die ge: 
Ihlagenen Lücken in den beiden folgenden Jahren. Der einzige Name 
Oppolzers aus dem Jahre 1886 genügt, um uns die Größe des Verluſtes 
fühlen zu laſſen. Erft 45 Sahre alt, hatte er durch 320 Abhandlungen 
und Werke feinen Nuhm geſichert, vor allem durch fein „Lehrbuch über die 
- Bahnbeftimmung der Himmelskörper“, durch feinen befannten „Canon der 
Finſterniſſe“, die „Syzygientafeln“ und feinen „Entwurf einer neuen Mond: 
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theorie”. Auch er hatte jeinen urjprüngliden, auf Wunſch des Waters 
angetretenen Beruf als Arzt wieder aufgegeben, um dem Drange feines 
Geiftes zu folgen. Mit großer Fruchtbarkeit auf ſchriftſtelleriſchem Ge: 
biete verband Oppolzer eine außerordentliche Geſchäftskenntniß und That: 
fraft, die er in feiner Leitung der europäiſchen Gradmeſſung auf öfter: 
reihiihem Gebiete entfaltete. 

Haben wir oben einen Verfertiger aftronomifcher Uhren erwähnt, jo 
bürfen wir die Namen zweier anderen Männer nicht übergehen, die ſich 
durch Anfertigung von Glaslinjen verdient gemacht haben: Feil in Paris 
und Clark in Sambridge. Erfterer verjtand das Glas zu gießen, letzterer, 
e3 zu jchleifen. Der größte Refractor der Sebtzeit von 3 Fuß Durch— 
mejjer, auf der Lid-Sternwarte, wäre ohne diefe beiden Männer mohl 
faum zu ſtande gefommen. Hat doch der Guß diefer Linjen nahezu vier 
Sahre und über zwanzig Verſuche in Anſpruch genommen. Als Portrait: 
maler hatte der alte Clark nie eine Linfe fchleifen gejehen und fing erjt 
im Alter von 40 Jahren an, Optik zu ftudiren, um feinen Sohn, der 
die Mechanik gelernt hatte, auch darin zu unterrichten. Wie der ältere 
Herſchel verfertigten fie ihr eigenes Spiegeltelejfop, wagten jih dann bald 
an 6—8zöllige Linfen und machten fich durch einen gelungenen Sechszöller 
für Dawes in England, der einem Neunzöller gewachſen war, einen 
dauernden Namen. Ahr 18-Zöller in Chicago zeigte 1862 den früher be- 
rechneten Begleiter des Sirius, vom jüngern Clark jelbjt entdeckt; ihr 
26-Zöller in Wafhington enthüllte die beiden Satelliten des Mars. 

An ähnlicher Weife wie diefe Inſtrumentenmacher diente aud Engel: 
mann jeiner Lieblingswiſſenſchaft, die er in Bonn und Leipzig erlernt hatte, 
aber, durch den Tod feines Vaters gezwungen, mit dem buchhändlerijchen 
Berufe vertaufchen mußte. Mit tiefem Bedauern vernahm die aftronomijche 
Melt feinen Hingang im Jahre 1888, weil er es ſich zur Ehrenſache ge- 
macht hatte, aſtronomiſche Werke durch Sammlung, Bearbeitung und Heraus: 
gabe Leichter zugänglich zu machen. 

Wir fügen diefer langen Reihe von Namen zwei Schriftiteller bei, 
die und vor einigen Jahren entrifjen wurden und die ſich um die Ver: 
breitung aſtronomiſcher Kenntniffe in den meiteften Kreifen verdient ge: 
macht haben, PBroctor und Houzeau. 

Aus der jüngften Zeit bleiben und noch drei Männer zu erwähnen: 
Tempel aus Nieber-Kunersdorf, weithin befannt durch feine Entbedungen 
von Kometen und Afteroiden, und 1889 aus biejem Leben geſchieden; 


dann der deutjche Aftronom Peters, befannt durch jeine kl der 
Stimmen. XL. 5. 
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Chacornac'ſchen Sternkarten der Efliptif im „Litchfield Observatory“ 
und im vorigen Jahre auf der Treppe feiner Sternwarte vom Schlagfluſſe 
gerührt, und endlich der noch in aller Erinnerung ftehende Director der 
Sternwarte im Stonyhurſt-College, P. Berry 8. J., der vielleicht mehr 
wiſſenſchaftliche Erpeditionen zu Land und Meer unternommen hatte ala 
irgend einer feiner Zeitgenofjen, aber leider von jeiner letzten in Süb- 
amerifa nicht wieder zurüdkehrte ?. 

Das find freilich Verlufte, groß an Gewicht und Zahl, die den Fort— 
jchritt in der Sternfunde in den nächſten Jahrzehnten ſchwer beeinträchtigen 
müſſen. Dod wir haben aud Gewinne zu verzeichnen, materielle und 
geiftige. Faflen wir für heute nur den großen Zuwachs an Inftrumenten 
und ganzen Sternmwarten etmad näher ind Auge. 


II. 


Unter den neuen Hilfsmitteln der Sternkunde ziehen vor allem 
die großen Fernrohre die öffentliche Aufmerkfjamfeit auf ſich, weil fie eben 
meift aus dem Volke ſtammen, als Gejchenfe von Liebhabern der Wifjen- 
Ihaft, und meil fie Kunde von fernen Welten zu bringen verſprechen. 
Wir dürfen fühn die Behauptung wagen, daß in Feiner frühern Seit jo 
viele und jo gewaltige Inſtrumente gebaut wurden, wie in unjeren Tagen. 

Unter den Refractoren brauden wir nur die neuejten zu er 
wähnen: den 19zÖölligen zu Straßburg von Merz, den 23zÖölligen zu 
Princeton von Clark, den 26zÖlligen an der Univerfität von PVirginien, 
den 27zÖlligen der Wiener Sternwarte und den noch unvollendeten 28zöl— 
ligen für Greenwid) von Grubb, den 29zÖlligen zu Nizza von den Ge: 
brüdern Henry, den 30zölligen zu Pulkowa und den 36zÖlligen der Lick— 
Sternwarte von Clarf. 

Die Aufftellung und Handhabung diejes letztern Refractors iſt in- 
dejjen mit großen Unkojten und ſchwerem Zeitverluft verbunden, die man 
in Paris nach Loewy's Vorſchlage durd ein „gebrochenes Aequatorial” 
zu bejeitigen juchte. Der Beobachter fit bei letzterm am obern Ende der 
Polarachſe und jieht den Himmel unter fi) durch zweifache Spiegelung, die 
eine vor dem Objectiv, die andere an der rechtwinfligen Biegung des 
Fernrohrs, wobei freilich viel Licht verloren geht. 


1 Der joeben erjchienene neue Band des „Jahrbuches der Naturwiſſenſchaften“, 
welcher ſich feinen Vorgängern ebenbürtig anſchließt, gibt das „ergreifende Bilb“ 
der letzten Reife des Verftorbenen, wie englifhe Blätter es entwerfen, in feinen 
Hauptzügen wieber (5. 500). 
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Zu den neuen Nequatorialen Fönnen wir auch die Heliometer im Yale: 
College, in der Capftadt und in Bamberg rechnen, deren geipaltene Ob- 
jectivgläjer nach Beſſels Vorſchlag die feinjten Mefiungen erlauben. 

Auferdem find noch mehrere Neflectoren oder Spiegelteleffope ge- 
baut worden, ein 20:Zöller in Algier, ein 28:3öller von Draper in Cam: 
bridge, ein 3füßiger Croßley's und ein 5füßiger von Common in 
Ealing, während die gejchichtlich merkwürdigen Telejfope des Lord Roſſe 
von 3 und 6 Fuß Durchmefjer wieder aufgebeffert wurden. 

Eine 40zÖllige Linfe ijt neulich in Paris gegoffen worden und wird 
gegenwärtig von Clark gejchliffen. Sie ift bejtimmt für eine neue Stern- 
warte auf dem Sierra: Madre:-Gebirge, 1800 m über dem Meeresipiegel, 
ungefähr 15 km von 208 Angelos in Californien. Ehe jedoch diejes größte 
aller irdiſchen Augen fih nad den fernen Welteninjeln richtet, werben 
noch mande Jahre verjtreichen. 

Zeigen die gewaltigen Fernrohre den Zuwachs an Geldmitteln, 
jo finden wir einen Fortichritt im Gedanken in mehreren neuen Hel- 
ligfeitSmejfern, dem Meridian-Photometer Piceringd und dem Keil— 
Photometer Pritchards, die mit dem Ältern Zöllner’ichen wetteifern, ohne 
es jedoch zu überbieten. Während Pidering als Vergleihsftern den Polar- 
jtern mittelft eine Prismas ins Gefichtsfeld wirft, im übrigen aber wie 
Zöllner verfährt, behält Prithard den Fünftlichen Lampenſtern Zöllners 
bei, bringt aber die beiden zu vergleichenden Sterne durch Vorſchieben eines 
dunkeln Glaskeils auf gleiche Helligkeit. 

Bielverjprechende Inſtrumente find auch Rowlands Diffractiond- 
gitter, deren unzählige mifrojfopijche Linien auf Spiegelmetall die Regen— 
bogenfarben durch Interferenz erzeugen, ohne diejelben, wie das Glas: 
prima, ungleihmäßig zufammenzudrängen; und weiter Langley’3 Bolometer, 
das die dunkeln Wärmeftrahlen des Rowland'ſchen Spectrums in Eleftri- 
eität umfeßt und mitteljt einer Galvanometernabel auf großem Halbfreije 
ablejen läßt. 

Bon großem Scharfjinne zeugt auch Loewy's neue Vorrichtung zur 
Beltimmung der Lichtablenfung in der Lufthülle unjere Erdballd. Ein 
Glasprisma mit verfilberten Flächen vor dem Dbjectiv des Fernrohrs 
wirft als Doppelipiegel die Bilder zweier weit voneinander entfernten 
Sterne zugleich ind Gefichtsfeld und läßt jo ihren Abſtand mifrometrijch 
mefjen. Sit der eine Stern am Horizont, der andere im Zenith, jo er- 
Icheint ihr Abjtand gerade um die Nefraction zu Fein. Später hat 


Loewy dieſe Vorrichtung aud zur Beftimmung der Aberration de 
39* 
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Lichtes infolge der Fortbewegung der Erde angewandt. Diefe Beobad- 
tungen werden gegenwärtig in Paris und Madiſon ausgeführt, ihr Er- 
gebnig aber bleibt den nächſten Jahren vorbehalten. 

Eine nicht unbedeutende Erleichterung bei Beobachtungen bejteht in 
der Anwendung des elektriſchen Lichtes, beſonders in der Beleuchtung 
der Mikrometerfäden und in der Ablefung der Kreistheilungen. Der wieder: 
Holt nöthige Wechjel von Licht und Dunkelheit und die Abhaltung von 
Märmeftrahlen war bei den früheren Dellampen äußerjt jehwierig, der 
Flecken nicht zu gedenfen, mit denen Sternfarten und Bücher bedroht waren. 

Nachdem wir die mannigfahen Vergrößerungen und Verfeinerungen 
der Inſtrumente beichrieben haben, bleibt uns noch ein Anftrument zu er- 
mwähnen, das auf neuen Grundlagen beruht und einen neuen Zweig der 
ſphäriſchen Aftronomie zu bilden verjpricht: der Almucantar Chandlers, 
eigentlich ein in Queckſilber ſchwimmendes Univerfalinftrument. Im Unter: 
richte über mathematifche Geographie werben uns die drei Hauptkreife ber 
Icheinbaren Himmeldfugel vorgeführt: der Horizont, der Meridian und der 
Aequator. Auf den Tettern find die Aequatoriale bezogen, mit der Polar— 
achje als Stützpunkt; auf den Meridian die nad) ihm benannten Inſtru— 
mente, auf zmei Meauerpfeilern mit horizontalen Lagern, und auf ben 
dritten Hauptkreiß, den Horizont, oder vielmehr auf einen durd den Norb- 
pol gehenden Parallelfveiß, diefes neue Inftrument, dejien arabijcher Name 
eben „Höhenkreis“ bedeutet. Chandler hat nicht etwa bloß den ſchönen 
Gedanken audgejponnen und vorgefchlagen, jondern das Anftrument jelbjt 
bergeftellt und benußt nnd deſſen vollftändige Theorie entwickelt !. 

Doch nit nur an Anftrumenten ift die Augrüftung der Ajtronomie 
reicher geworden, ganze Sternmwarten find in furzer Zeit wie aus 
dem Boden gewachſen. 

Da haben wir in Deutjchland das aftrophyfifalifche Objervatorium 
zu Potsdam, feit 1876 im Gange und gegenwärtig von Profejjor Vogel 
geleitet. Auf dem Telegraphenberge ſüdlich von der Stabt breitet es jeine 
drei Drehthürme und vier MWohnhäufer aus, umgeben von Regierung: 
wald und eine halbe Stunde von der Eifenbahn entfernt. So geſchützt 
von allen ſchädlichen Einflüffen, kann es feine Spectroffope, Heliographen 
und photographiichen Kammern auf Sonne, Mond und Sterne, Pla— 
neten und Kometen richten, wie und die ſechs erſten Publifationen des 
weitern bejchreiben. 


it Annals H. C. O. vol. XVII. 
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Ferner find zu nennen die neue Sternwarte in Straßburg, eine Zierbe 
des Reichslandes, eine Eleinere in Bamberg, gegründet von Dr. Remeis 
im Sahre 1882, und die neue Wiener Sternwarte in Währing, nebft 
acht anderen Fleineren in bderjelben Nefidenzitadt. 

Ungarn bat nicht weniger als drei Sternmwarten erhalten: Die bes 
Erzbiſchofs Haynald in Kalocfa, diejenige Konkoly's in O-Gyalla und die 
v. Gothard'ſche zu Hereny. 

In Franfreih Haben wir das aftrophyfikaliiche Objervatorium zu 
Meudon bei Paris unter der Leitung Janſſen's und die große Biſchofs— 
beim’sche Sternwarte zu Nizza. Die ſchöne Lage auf dem Gipfel des 
Mont-Gros, 360 m über dem Meerezipiegel und 4—5km vom Mittel: 
meere, der große Flächenraum von nahezu 36 ha Land und die reichen 
Gelbmittel von 5000000 Franes werden die Sternwarte von Nizza zu 
einer ergiebigen Duelle aftronomijcher Kenntniſſe machen. Auch diejenige 
in Algier ift ihrer jüblihern Lage wegen vielverjprechend. 

Von den neuen Sternwarten auf dem Netna in Sicilien und in 
Natal, Südafrika, liegen faum noch Berichte vor. 

Hinter der Alten Welt nicht zurückſtehend, verzeichnet Amerika die 
neuen Sternwarten in Madifon, Rocheſter, Virginien, Princeton, North: 
field, Mount Hamilton und eine Menge Heinerer in Verbindung mit Privat: 
eollegien. In Wafhington wird gegenwärtig ein Prachtbau für die Na— 
tionaljternwarte errichtet, auf den nordweſtlichen Höhen der Stadt; und 
für das aftrophyfifaliihe Objervatorium der Smithsonian Institution, 
das im Parfe am Roc Greek erbaut werden foll, find bereit die In— 
ftrumente angeſchafft. Von füdamerifanifhen Sternwarten find zu er: 
wähnen diejenige in Cordova von 1871 und diejenige in Quito aus dem 
Jahre 1874. 

Sp find wir gegenwärtig im Befite von nahezu 60 Sternmwarten, 
welche über ihre Thätigfeit in Jahresberichten oder Zeitichriften Nachricht 
geben. Dat der Zuwachs an Snftrumenten und Sternwarten auch neue 
Zeitſchriften als millenfhaftliche Kanäle zur Bekanntmachung und 
Verbreitung ihrer Ergebniffe zur Folge hatte, war nur zu ermarten. 
Nicht weniger als drei aftronomijche Zeitſchriften erften Ranges find ing 
Leben getreten, da8 „Observatory“ im Jahre 1877 in England, das 
„Bulletin astronomique“ feit 1884 in Tranfreih und Dr. Goulds 
„Astronomical Journal* in Amerika, einer Reihe von kleineren und 
volfsthümlichen Schriften in Deutſchland, Frankreich, Belgien, Brafilien 
und den Vereinigten Staaten nicht zu gedenken. Dagegen find zwei eng: 
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liſche, obwohl gut redigirt, wegen der Ueberzahl von ähnlichen Schriften 
eingegangen, der „Copernicus* im Jahre 1883 nad) nur dreijährigen 
Beitehen, und das „Astronomical Register“ drei Jahre ſpäter nad) 
Vollendung feines 24. Bandes. 

Der in obigen Zeilen verjuchte Ueberblick über den Verluſt fo vieler 
großen Männer, die aber in ihren Schülern und Schriften noch theilmeife 
fortleben, dann über die neuermorbenen Anftrumente und Sternwarten, 
dürfte dazu beitragen, von den voraugfichtlichen Leiftungen der Aſtronomie 
in den nächſten Jahren wenigſtens einen allgemeinen Begriff zu geben. 


J. G. Hagen S. J. 


Der Reliquienſchatß des Haufes Braunfchweig-Lüneburg. 


Im Jahre 1542 wurde für den Dom bes hl. Blafius zu Braunſchweig 
eine neue protejtantiiche Kirchenorbnung eingeführt. Man nahm bei diefer Ge: 
legenheit ein Verzeichniß der NReliquiare und Gewänder der Kirche auf. Ihm 
zufolge fanden fi im Hochaltar, wie noch heute in dem Dome zu Münfter, 
die Fojtbarften goldenen und filbernen Kreuze, Arme, Schaugefäße und Res 
liquienfapjeln; in einer Bifariefapelle ftanden fünfzehn filberne und fieben andere 
Kelche; in den Schränken der Sacriftei waren bie reichgeftidtten Caſeln, Chor— 
mäntel, zwei mit Silber beſchlagene liturgifche Bücher, zwei Hörner des 
bl. Blafius und die Urkunden. Abgefehen von einem Diebftahl, blieben die 
Reliquien, Schapftüde und Gewänder noch mehr denn Hundert Jahre im 
Dome treu gehütet, weil man in vielen Gegenden Norbdeutichlands weit ent- 
fernt war von jenem bilderftürmerifchen Eifer, welcher befonders in der Schweiz 
und in Holland fo viele Andachtsgegenſtände und Kunſtwerke vernichtete. Hat 
ja ber Dom von Halberftabt bis heute fajt alles bewahrt, was er beim Ein- 
tritt der Reformation an Ausftattungsgegenftänben bejaß, fo daß kaum irgend 
eine Fatholifhe Kirhe an alten Titurgifchen Gewändern feinen Reichthum er: 
reiht. So glüdlich wie Halberftabt blieb freilih Braunfhweig nidt. Im 
Jahre 1658 „entlieh“ der Funftliebende Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig 
aus dem Schaf ein Glas mit filbernem Dedel; fpäter ließ er jih „St. Mariae 
Krank” (die Krone oder die Halökette eines Marienbildes) geben, um den— 
jelben einem „papiftifchen Grafen” zu verehren. Wohl derſelbe Graf erhielt 
von ihm zwei filberne, dem Schatze entnommene Bilder, über deren Verluſt 
der Schatmeifter fi durch den ſchlechten Wit zu tröften fuchte, in einem ders 
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jelben habe ſich doch nur befunden „die Feder von dem han, ber gefreet, da 
Petrus den H. Chriftum verleuchnet”. In katholifcher Zeit Fannte und beſaß 
man eine folche Feder nicht; fie iſt alfo entweber fpäterhin in jenes Neliquiar 
gefommen oder hat, was am wahrſcheinlichſten ijt, eben nur im Scherz jened 
Schatmeijters eriftirt. Im Jahre 1667 entnahm Anton Ulrih dem Braun: 
ſchweiger Domſchatz „ein Criftallen Glaß mit Reliquien von S. Mathias”, 
1668 ein Gefäß mit den Reliquien des bl. Mauritius. Weber ein „Bildlein 
(des hl. Konrad) von Helffenbein auf einem Fuße von Silber mit einer Eri: 
ftallen“ jchreibt der Schatmeiiter: „Den 9. Majt 1670 hat Herzog Anton Ulrich 
diefes Bild heißen mitgehen.“ 

Vielleicht hat dies Benehmen des Herzogs Anton Ulrih das Kapitel ver: 
anlaßt, mit dem Vertreter bed Herzogs Marimilian Heinrich von Bayern, 
Kurfürften von Köln und Bifhofs von Hildesheim (1650— 1688), Unterhand- 
lungen anzufnüpfen über den Berfauf des ganzen Schakes und aller Para: 
mente. Ein Goldſchmied wurde aufgefordert, die Neliquiare zu ſchätzen. Schon 
ber erite Pojten genügt, um zu zeigen, wie er fich feiner Aufgabe entledigte: 
„S. Blafii Arm, uber die Finger find 2 gülden Ringe, fo 4 Goldflorin 
mögten wegen, thut 5 Thaler. Das Silber umbher, ungefehr von 50 Loth, 
thut & 16 Groſchen 22 Thaler 28 Grofhen. Die Steinn, fo darauf fiken, 
ift Chriftallinen Glaß und nichts werth.“ 

Das fo befchriebene und abgefhätte Armreliquiar ftammt aus dem elften 
oder zwölften Jahrhundert, ift durch antike Edelfteine, Cameen, ein Stüd 
Millefiori- Glas und durch Perlen verziert ſowie mit Filigran vom feinften ge: 
ferbten Golddraht belegt. Heute bildet e8 eine Hauptzierde des Mufeums zu 
Braunjhweig und wäre für das Zehnfache nicht zu erlangen. Trotzdem ver: 
zeichnete auch der Vertreter des Kapitels deſſen Werth mit 27 Thalern 28 Groſchen. 
Derjelbe ſchätzte ſogar „Digitus S. Valerii Episcopi in einer Monftrant, 
woran ein wenig filber“, auf 32 Groſchen, aljo auf weniger als 1 Thaler; 
dagegen auf 4 Thaler einen dalmatiniſchen Tragaltar mit griechiichen Bildern 
und Infchriften, der im 13. Jahrhundert in Frankreich mit einem großen 
Achat und reihen Gravirungen verfehen ward. Der ganze Schat ſchien dem 
Kapitel 5000—6000 Reihäthaler werth. Nach heutigem Begriff wären 5 Bis 
6 Millionen Mark nicht zu viel. Doc) es fam nicht zum Verkaufe. Der Hildes- 
beimer Amtmann erwarb im Jahre 1671 nur die kirchlichen Gewänder für 
1640 Thaler. Der Schatz aber gelangte nach Hannover in die Hänbe bes 
Herzogs Johann Friedrid. 

Braunfhmweig empörte fih nämlih im Jahre 1670 gegen bie herzog— 
lihe Familie und wollte reichdunmittelbar fein. Der Lanbeöherr, Herzog 
Rudolf Auguft, Bruder des Herzogs Anton Ulrih, welcher jene oben ge 
nannten Schatitüde „mitgehen hieß“, rief feine Vettern zu Hilfe und zwang 
die Stadt zur Unterwerfung. Am 13, Mai 1671 jchloß er dann mit jeinem 
Better, Herzog Johann Friedrich, einen Vertrag ab, wonach leiterer für den 
Verzicht auf feine Patronatsrechte über die Stifte St. Blafius und St. Cy— 
riacus den größern Theil der Kirchenfhäge der beiden Stifte erhielt. Rudolf 
Auguſt gewährte dagegen dem Dom als Entfhädigung einen Steuernadlaf 
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von 5000 Thalern. Johann Friedrich, der zum Katholicismus zurüdgelfehrt 
war und deshalb die Erlangung bes Schates erſtrebt hatte, brachte feine 
Erwerbung in die Schloßfirhe von Hannover, welche von den Minoriten 
erbaut worden war und an welcher damals ber berühmte Steno als Apoſto— 
liſcher Vikar wirkte. Leider ftarb Johann Friedrih ſchon 1679. Er war 
„eine edele Seele, ein frommer Fürit, ein Vater der Armen, ein für feinen 
Tatholiihen Glauben begeiiterter Mann“ !. Sein Nachfolger Ernft Auguft 
befannte fich zwar wiederum zum Proteftantismus, blieb aber trogbem ben 
Katholiken gewogen und geneigt, bie ererbten Reliquien und deren koſtbare Faf- 
jungen zu jhüten. Die Hut derfelben übertrug er dem Abt der Eiftercienjer: 
abtei Loccum, Molanus, welcher zwar ebenfall3 proteftantifch war, aber eine 
dem Katholicismus günftige Gefinnung begte, ja fogar unternahm, eine deutfche 
Beſchreibung des Schates druden zu laſſen. Sie erſchien 1697 in 4° zu Han 
nover unter dem lateinifchen Titel: Lipsanographia sive Thesaurus Sancta- 
rum Reliquiarum Electoralis Brunsvico-Luneburgicus. Auf Anregung bes 
Papſtes Clemens XI. erſchien eine zweite, vermehrte Auflage 1713 in latei- 
nifcher Ueberfegung; eine dritte Ausgabe erfolgte 1724, eine vierte 1783. In 
anderen Werfen wurden einzelne Gegenftände des Schatzes mehr oder weniger 
ausführlich behandelt; denn Feine Kunſtgeſchichte durfte ihn unberüdfichtigt 
lafjen, fein die Geſchichte des welfifhen Haufes behandelnder Gelehrter ihn 
vergefjen, weil manche feiner Stüde Geſchenke hochangejehener Glieder dieſes 
alten Geſchlechtes find. 

König Georg von Hannover ließ durch Onno Klopp eine neue Befchrei: 
bung des Schaßes verfaffen und die Reliquiare in Chromolithographie dar: 
ftellen. Das Jahr 1866 verhinderte den Abihluß der nahezu vollendeten Pu— 
blifation und brachte die bereits gedrudten Blätter unter Sequefter. Seine 
Königliche Hoheit Ernft Auguft, Herzog von Cumberland, Herzog zu Braun: 
ſchweig und Lüneburg, wurde durd dies Mißgeſchick nicht entmuthigt und hat 
joeben zu Wien durch Profefior Dr. W. A. Neumann O. Cist. auf 368 Seiten 
in Folio eine dritte Bejchreibung feines Schatzes herausgeben Laffen, welche 
alle früheren in den Schatten ftellt, weil fie in jeder Hinficht auf der Höhe 
ber Zeit fteht. Für die Güte des Drudes, des Papiers und bie gefällige 
Ausstattung des Ganzen bürgt der Name bes k. k. Hof- und Univerfitäts- 
buchhändlers Alfred Hölder. Die 144 Illuſtrationen find photographiih auf 
den Holzitod gebraht und dann im Atelier von F. W. Bader in jo aus: 
gezeichneter Weiſe ausgeichnitten worden, daß nicht nur die darakteriftifchen 
Formen viel ſchärfer hervortreten, ala dies in einer Photographie möglich ift, 
jondern daß aud) das Material der Originale harakterifirt wird und ſelbſt die 
feinen Abftufungen der Emaillirungen hervortreten. Die Einbandsbedel find 
von einem ber tüchtigſten Wiener Künftler gezeichnet, lehnen fih an die 
Formen alter Initialen und Dedelverzierungen an und bieten ein Buch, das 
nicht nur für den Prunttifh, fondern aud für eine vornehm ausgeſtattete 


ı Mofer, Geſchichte der Fatholifhen Kirche und Gemeinde in Hannover und 
Celle, ©. 39. 
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Bibliothek paßt, da es nicht durch allerlei vorjtehende Eden, Buckel ober 
fonftige Zierat das Einreihen in die Büherfammlung unmöglih macht. 

Hinfihtlih des Tertes ift das Urtheil Jakobs v. Falle maßgebend. 
Als Director des !. k. Mufeums für Kunft und Induſtrie hatte derſelbe jeit 
1869 in feinem Mujeum den dort aufgeitellten Welfenihat zu hüten. Er 
fah, wie Karl Haas, der befannte Wiener Galvanoplaſtiker und jteirifche 
Landesarhäologe, einzelne Theile desjelben vortrefflich reftaurirte, alle aber 
fahgemäß bejchrieb, weil er fi mit dem Plan einer Herausgabe trug. Nah 
dem Tode bes Herrn Haas unterftügte 3. v. Falke den jetigen Herausgeber 
bei feiner Arbeit, nach deren Vollendung er jagte: Die Aufgabe, „eine mit 
den beften Mitteln der heutigen Vervielfältigungskunſt ausgeftattete, auf der 
Höhe der gegenwärtigen archäologiſchen Wiffenfhaft jtehende Monographie“ 
dieſes Schatzes zu liefern, „konnte in feine geeigneteren Hände gelangen, als 
in diejenigen eine® Mannes, welcher bie nothwendigen kirchlichen Kenntniſſe 
mit denjenigen der Kunft und ber Kunſtgeſchichte verbindet“. Seine Arbeit 
wird „allen, welche fi kirchlich, kunſtgeſchichtlich und archäologiſch mit dem 
Mittelalter bejchäftigen, eine willkommene Erſcheinung jein”. In der That 
verbient fie alljeitige Beachtung, weil fie in klarer, belehrender und gründ— 
licher Weife den Werth und die Schidjale diefes für Norddeutſchland jo wich: 
tigen Kirchenſchatzes darlegt. 


L 


Die Geſchichte der braunjchweigifchen Reliquiare beginnt mit dem „erjten 
feititehenden Namen in der Genealogie” des Haujes Braunfhweig-Tüneburg. 
Graf Liudolf von Braunfhweig und feine Gemahlin, Gräfin Gertrud von 
Holland, luden nämlich im Jahre 1036 oder 1037 die Biſchöfe Godehard 
von Hildesheim und Hunold von Merfeburg zur Weihe der eben vollendeten 
Altäre bes Dftchores ihrer neu erbauten Schloffirhe ein. Gertrud ſchenkte 
bei diefer Weihe ein 24,4 cm hohes Kreuz, und als ihr Gemahl bereit3 1038 
ftarb, ließ fie „zu deſſen Seelenheil” ein zweites, dem erjten fait gleiches an: 
fertigen. Aber wo? Neumann nennt zwei Orte, an denen die Kreuze ent: 
ftanden fein könnten: Friesland, wo Graf Liudolf Münzen prägen ließ, und 
dad bei Paderborn gelegene Klofter Helmmwardshaufen, in bem bie Kunſt— 
thätigfeit blühte. Doch entfcheidet er fi mit Recht weder für den einen nod) 
für den andern Ort. Die Gräfin gab dem Goldſchmied acht byzantiniiche Email: 
plätthen und viele Perlen und Evelfteine, welche ehedem zu ihrem eigenen 
Schmud gedient hatten, damit er fie auf den Schaufeiten der beiden Kreuze 
verwende. Sie war wohl eine Verwandte des auch aus der Familie ber 
Grafen von Holland jtammenden, kunftfinnigen Erzbiſchofs Egbert von Trier 
(7 993), von dem ausdrüdlich bezeugt wird, auch er babe alte Schatzſtücke 
feiner Familie für jeine Reliquiare verwendet. Dieſer Nahricht entiprechend 
findet fih an dem von ihm herrührenden Anbreasfchrein des Trierer Domes 
eine pradtvolle Agraffe, wohl die jchönfte, die man aus bem 9. oder 
10. Zahrhundert kennt. Daß Gertrud zwei ziemlich gleiche Kreuze jchentte, 
ſcheint auf den erjten Blid auffallend, erflärt ſich aber durch die Sitte ihrer 
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Zeit, bei Proceffionen zwei Kreuze zu tragen, und nit ein Kreuz in bie 
Mitte des Altares, fondern jene zwei Hinter ihm ober an den Seiten auf: 
zuftellen. Im Evangelienbud des hl. Bernward von Hildesheim ſieht man 
auf dem Altartiih nur einen Tragaltar, worauf Kelch und Patene geitellt 
find, während die Leuchter vor dem Altar ftehen. Am Wyfehrader Coder 
des 11. Jahrhunderts zu Prag befinden fih auf dem Altare zwei Leuchter 
neben einem Reliquiar, zwei Kreuze aber hinter demſelben !. 

Noh koſtbarer als dieſe beiden merthuollen Gertrudiskreuze ift das 
„Welfenkreuz“, eine der beiten Zierden des Schatzes. Profefjor Neumann 
bat das große Glück gehabt, zu Velletri ein jenem entfprechenbes Kreuz zu 
finden. In Größe, Technif und Ausftattung gleicht es dem erjtern jo, daß 
beide demſelben Jahrhundert und berfelben Schule entftammen müffen, ja 
vielleicht ehemals demjelben Kirhenihat angehört haben. Wohl hatte Borgia 
die Crux Veliterana durch eine 1780 veröffentlichte Schrift befannt gemacht; 
aber er hatte fie in fo ungenügender Weife publicirt, daß über ihren Werth 
und ihr Alter unflare und unridhtige Anfichten errichten, die jet berichtigt 
find. Beide Kreuze ftehen auf einem von drei nadten Genien gebildeten, in 
Silber getriebenen Fuß von 17 cm Höhe. Das Welfenkreuz fteigt nur zu 
15,4, das andere zu 19,7 cm auf. Beide find Krüdenkreuzge. Vorne liegt 
zwifchen feinen Filigranfäden, Perlen und Edelfteinen eine freuzförmige Gold— 
platte mit dem in Zellenemail ausgeführten Bilde des Gefreuzigten und vier 
in die abgerundeten Enden der Kreuzesarme angebrachten Bruftbildern. Auch 
die Anordnung der Rückſeite ift bei beiden Kreuzen im weſentlichen biejelbe, 
doch hat das Velletrifreug zwiſchen feinem reicher entwidelten Filigran fünf 
vortreffliche runde Emailbildchen. Das einfahere Filigran des Welfenfreuzes 
umfäumt in analoger Art fünf Edelfteine, gibt aber auch durch vier In— 
fhriften die Namen der im Kreuz geborgenen Reliquien an. In ſcharfſinniger 
Weife verfucht der Herausgeber zu zeigen, baß die berühmten Marfgräfinnen 
Beatrice und Mathilde, die mit lothringifchen Herzogen vermählt waren, aus 
Trier die Emailtechnif des großen Erzbiſchofs Egbert, aus Sachſen aber bie 
Tiligranarbeit des berühmten Biſchofs Bernward in ihre tuscifchen Gold— 
ſchmiedewerkſtätten übertrugen; ja, daß ſelbſt „nad Montecaffino im Anfange 
bes 11. Jahrhunderts ſächſiſche Filigrantechnif gebracht wurde, bis Friedrich 
von Lothringen (Abt von Montecaifino, als Papſt Stephan IX. genannt) 
1057 ein Goldkreuz mit filbernem Dreifuß machen läßt“. Daß Friedrichs 
Kreuz dem Belletrifreuz und dem Welfenkreuz ähnlich war, ift fiber. Neu: 
mann macht aber weiterhin wahricheinlid, daß Papft Stephan IX. fich zwei 





*ı Abbildung in den Mittheilungen der k. k. Gentralcommiffion V, 16. Nach 
ber von Wait 1872 herausgegebenen Römischen Formel der Königsfrönung (5. 70) 
des zehnten Jahrhunderts trug man bei der fie einleitenben Proceffion zwei Kreuze. 
Die Ehronifen des frühen Mittelalterd reben oft von zwei Proceffionsfreuzgen. In 
der jpätern Formel der Krönung (Mon. Germ. LL. II, 384) ift nur von einem 
Kreuze bie Rede. Vgl. auch Ergänzungsheft 47 zu dieſer Zeitfchrift, ©. 102, Chro- 
nicon 8. Andreae II. c. 19, Mon. Germ. VII, 530. 
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Kreuze machen lieh, von denen er eines nach Montecaffino jchenkte, das andere 
behielt. Beim Tode des Papſtes foll lekteres an feinen Bruder Gottfried von 
Niederlothringen gefommen fein, von dem deſſen Gemahlin Beatrice von Tuäcien 
e3 geerbt habe. Später jei es durch Mathilde von Tuscien mit allen übrigen 
Gütern den Päpften geſchenkt worden und in beren Befib geblieben, bis 
Alerander IV. es nad) Belletri geichenkt habe. Das Velletrikreuz wäre fomit 
vor 1058 entftanden. Um das Jahr 1090 Habe dann Herzog Welf V. von 
Bayern, feit 1089 mit der Gräfin Mathilde von Tuscien, der Beſchützerin 
Gregor VII. und Herrin von Canoſſa, vermählt, fi in Stalien ein Kreuz 
anfertigen lafjen, bei dem jenes feinem Onkel Stephan IX. gehörende Velletri- 
freuz als Vorbild gedient habe, dasſelbe, welches heute mit Recht als Haupt: 
ftüd des Welfenihages gilt. Die Vermuthungen Neumanns fteigern ben 
Werth des Welfenkreuzes bedeutend, meil fie basfelbe mit den berühmteften 
Verlönlichkeiten des elften Jahrhunderts in Verbindung bringen und ihm, 
fowie dem Velletrikreuz, in der Kunftgefchichte einen bejtimmenden Rang zu: 
weiſen. Leider lafjen fie fih beim Mangel urkundlicher Nachrichten nicht als 
fiher ermeijen. 

Der Zeit nach ftehen dem Welfenfreuz zwei Tragaltäre nahe. Der 
eine wurbe im 11. Jahrhundert wohl in Süddeutſchland verfertigt. Der 
anbere, von Adeloldus, Propit zu Braunfchweig (7 1100), feinem Blafius- 
ftift gefchentt, ift quabratiih. Seine Platte ift 21 cm, fein unter der Platte 
befindlicher Schrein 19 cm lang und breit und 3,5 cm hoch. Dagegen ift ber 
erftgenannte zwar 19,3 cm lang, aber nur 11,9 cm breit. Seine niedrigen 
GSeitenflähen blieben ohne Schmud; dagegen erhielten die 6,8 cm hohen 
Seiten bed andern in Silber getriebene Bilder bes Herrn, feiner Mutter (?) 
und der Apoftel, welche aber theils zerbrüdt, theils in Wegfall gekommen find. 
Gut erhalten aber ijt eine Kupferplatte, welche den untern Theil ziert und 
mit gravirtem Laubwerk umjäumt, mit den Symbolen des Lammes und ber 
Evangeliften fowie mit ftilifirten Wolfen (?) gefüllt it. Weit reicher als 
jene beiben ift ver Tragaltar der 1117 verftorbenen Gräfin Gertrud, Diefe 
zweite Gertrud, eine Enkelin jener oben genannten, war Erbin der brumoni- 
ihen Grafen von Braunſchweig, Großmutter des bayerifhen und ſächſiſchen 
Herzogs Heinrich des Stolzen und Urgroßmutter Heinrihs bes Löwen, 
bes Nebenbuhlers Kaijers Friedrich Barbaroffa. Schon die Verhältniffe diefes 
Tragaltars find bedeutend; denn er ift 27 cm lang, 20,5 cm breit und 10 cm 
bo, aljo in jeder Richtung etwa um ein Drittel größer als ber zuerjt ge 
nannte. Seinen porphyrenen Altarjtein umgibt ein Schriftband, das nad 
innen und außen von gelörnten feinen, goldenen Filigranfäden begleitet ift. 
Bierundzwanzig getriebene Figuren ftehen an feinen Seiten unter Bogen und 
zwifchen Säulen, welche durch farbenreiches Zellenemail verziert find. Am 
Rande ber obern Platte, an ber untern Schräge und an ben adht Eden ber 
vier Seiten hatte der Goldſchmied 184 Perlen und 92 Steine in zarte Faſ— 
fungen eingelaſſen, fo daß Gertrub in ber ben Stein umfaffenden Inſchrift 
mit Recht darauf hinwies, fie habe dem Heiland einen „in Gold und Edel: 
fteinen glänzenden” Altar geweiht. Da die fünf Engelfiguren, melde eine 
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Schmaljeite füllen, denen der Basler Altartafel jehr gleichen, muß ber Altar 
in Deutjchland angefertigt fein. Sein Zellenemail kann nur dort entftanden 
jein, wo der Altar gemacht wurde, weil es ſich aufs engfte an deſſen Grunb- 
formen anſchließt. Die deutfchen Goldſchmiede haben demnach fehr raſch ge 
lernt, byzantinijche Emails nachzuahmen, ja weiterzubilden. Auch diefer Altar 
zeugt demnach laut gegen jene, welche immer wieder von zahbllofen „byzanti- 
niſchen“ Kunftwerfen in Deutichland reden, weil fie meinen, wo gutes Zellen: 
email ihnen begegnet, müßten fie an orientalifche Arbeiter denken. Bemerkens- 
werth ift die Verfchiedenheit der Technik bei den Arkaden der Seiten. Auf 
der Hintern LZangjeite find die Bogen getrieben, auf einer Schmalfeite tragen 
fie Niello-Inſchriften, fonit find fie und die Pfeiler emaillirt. Auch bei 
ben großen Reliquienfchreinen der Zeit um 1200 begegnet uns oft ein folder 
Wechſel, der alſo traditionell war. Den bei vielen anderen Reliquien im 
Altar liegenden Arm bes bl. Bartholomäus wird Gertrud II. mit den Reli- 
quien des bl. Auctor aus der Trierer Matthiasfirhe nad) Braunfchweig ge 
bradht haben. Den Leib des Trierer Biſchofs Auctor feste fie in bem von 
ihr bei Braunfchweig neu gegründeten Stift St. Aegidius bei; den Arm bes 
bl. Bartholomäus jchenkte fie dem Blafiusdome, der von ihr aud) jenen bereits 
oben erwähnten, mit Filigran und Edelſteinen ausgeftatteten filbernen Arm 
mit Reliquien ſeines Patrons erhielt. Sie ließ den Arm bes hl. Blafius, 
fowie ihren Tragaltar vielleicht in Braunfchweig, jedenfalls in einer benach— 
barten deutſchen Werkſtatt machen. 

Außer den drei bis dahin beſchriebenen Tragaltären beſitzt ber Welfen- 
hat acht weitere. Sie ſcheiden fi in zwei Gruppen, je nachdem fie nur 
die Form der Tafel eines Altare oder auch die feines Unterbaues nad: 
ahmen. Die einfachere Form ift im Mittelalter bei den auf Reifen benugten 
Altarfteinen meift beibehalten worden; die reichere ahmte die mit Marmor 
umgebenen oder mit goldenen Tafeln ringsum beffeideten Hochaltäre der 
Kathedralfirhen nah. Der Welfenihag läßt den Entwidlungsgang beider 
Formen leicht verfolgen. Bei ben älteren Tragaltären füllt der Stein faft 
die ganze Oberfläche; die filberne Umrahmung wächſt aber und verkleinert 
deſſen Ausdehnung; der Rand erhält eine Inſchrift, dann immer breitere 
ornamentale, ipäter auch figurale Verzierungen. Der Stein wird endlich jo 
Hein, daß Kelh und Patene nit mehr auf ihm Pla finden, ja er wirb durch 
einen Bergkryſtall erfegt, unter dem eine Miniatur bervorfhaut. Nun ift 
die ganze Oberfläche verziert, der alte Altar mit feinen Reliquien ift zum 
Reliquiar in Altarform geworden. Ein berartiges gefiel nun aber jchon 
darum immer weniger, weil das Volk die Reliquien jehen wollte und deshalb 
monftranzartige Neliquiare vorzog. 

Unter den elf Tragaltären des Welfenichages befigen vier die ältere 
Form der Tafel, ja zwei bejtehen nur aus einem Brett, aus bem ber 
Raum für den Stein und unter diefem ber für die Reliquien bejtimmte aus— 
gehoben iſt. Eine ber beiden reicheren Altartafeln befigt einen während bes 
12. Jahrhunderts in Silber getriebenen Rand, worin zwei Heilige in ganzen 
Figuren und zehn in Brujtbildern angebracht und durh griechiſche In: 
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Iriften benannt find. Da nun bie orienialifhe Kirche Feine Tragaltäre 
fannte, jondern ehemals auf geweihten, prächtig geſtickten Tüchern confecrirte, 
kann biefer Rand nur in einem griechiſch redenden Rande der occidentalifchen 
Kirche entftanden fein. Im 13. Jahrhundert erſchien der von ihm umſchloſſene 
Stein zu groß oder brach er, darum wurde in Frankreih an feiner Stelle 
ein etwa halb fo großer Achat eingeſetzt und die Lücke zwijchen ihm und dem 
ältern Rahmen ausgefüllt durch eine reich gravirte Silberplatte mit ſechs Hei: 
ligenbildern und Verzierungen, welche arabifhe Schriftzeichen nahahmen. 

Die andere, reichere Altartafel hat 24,5 cm Länge, 22 cm Breite, 3 em 
Höhe und enthält eine Kryftallplatte innerhalb eines breiten getriebenen, theil- 
weife niellirten Silberrandes, worin zwiſchen Ranfenverzierungen mit by: 
zantinifchen DOrnamenten in ſechs Mebaillons Bruftbilder von Heiligen er: 
feinen. Profeſſor Neumann will das Ganze in das 12. Jahrhundert und nad) 
Italien verfegen. Nun befist aber der Aachener Scha& im Schrein be3 
bl. Felir ein Kunftwerk, deſſen getriebene Blattranfen dem in Rede ftehenden 
ſehr ähnlich find und das aller Wahrfcheinlichfeit nach aus der Trierer Schule 
der Emailarbeiter Egberts ftammt‘. Darf man nit auch diefe Altartafel 
um jo mehr ber Trierer Schule zuweilen, weil Egbert mit der erften Gertrud 
verwandt war? Gegen den Verſuch, e8 zu thun, fpricht aber die Niellirung 
und das Attribut des Kelches in der Hand eines ber bargeftellten Heiligen, 
welche auf fpätere Zeit deuten. Selbſt die Aehnlichkeit der Blattranten be: 
weift nicht viel. Füllen fie doch auch in getriebener und emaillirter Form 
den Hintergrund ber vielgenannten 17,5 em hohen und breiten Demetrius: 
tafel des Welfenſchatzes. In ihrer Mitte tritt das Meiterbild des bl. De 
metrius hoch heraus. Es wurden nun aber der genannte Heilige, ber Patron 
von Thefjalonih, und der hl. Georg, der Patron von Byzanz, erft feit dem 
Ende des 11. Jahrhunderts reitend abgebildet, nachdem beide den Kreuz: 
fahrern in der Schlacht von Doryläum als Vorkämpfer erfchienen waren, 
Die mit griehifchen Anfchriften verjehene Tafel dürfte wohl in der Gegend 
von Thefjalonich verfertigt worden fein. Nun wurde aber Bonifaz von Mont: 
ferrat nad Eroberung Eonftantinopel3 1204 König von Theſſalonich, und 
Alefina ( 1285), die Tochter Bonifazio’3 III. von Montferrat, Titular: 
königs von Serufalem, heiratete Albrecht den Großen, den Urenkel Heinrichs 
des Löwen, Durd fie bürfte die Tafel in den Welfenſchatz gekommen jein. 

Die übrigen fünf fhreinförmigen Tragaltäre gehören dem 
12. Jahrhundert an. Ahr Ältefter ftamınt gleich jenem ber zweiten Gertrud 
noch aus dem Beginn des genannten Jahrhunderts. Seine Seitenflächen 
find durch 16 Kryſtallſäulchen zergliedert, zwifchen denen Ehrijtus mit feinen 
Apofteln fist. Die gebrungenen Geftalten, die originelle Verwendung bes 
Filigrans und die tücchtige, aber noch wenig verfeinerte Mache berechtigen, dies 
Schatzſtück als Erzeugniß einer ſächſiſchen Werkftatt anzufehen. 

Sächſiſche, vielleicht fogar Hildesheimer Arbeit ift wohl auch ein 21,3 em 
langes, 14,5 cm breites und 11,4 cm hohes, „reizenbes, Feines Tragaltärdhen“, 


% Bol. dieſe Zeitfchrift Bd. XXVII. ©. 486 f. 
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„gerabezu ein Prototyp feiner Gattung“. Den Stein umgeben bie Symbole 
ber Evangeliften und die im Canon ausdrücklich hervorgehobenen Vorbilder 
des heiligen Meßopfers, Abraham und Meldifedeh, die Seiten Bilder ber 
zwölf Apoftel. Alle diefe in Email ausgeführten Figuren heben fih wirkſam 
ab von einem „tiefblauen Grunde mit Goldpunften”, welche „dem in ziemlich 
großer Fläche auögegofjenen Email den nöthigen Halt geben und durch Auf- 
reißen des Metall3 mitteljt des Grabſtichels entftanden find“. Vielleicht er: 
fand man dieſen Kunftgriff in Siegburg. Das Altärchen jelbit aber möchte 
ih ſchon deshalb nicht als Siegburger Arbeit anfehen, weil bie Flügel ber 
Evangelifteniymbole fo eng um beren Nimbus gelegt find, wie es in ben bern: 
wardiniihen Miniaturen und Steinwerfen, nicht aber in Siegburg Sitte war. 
Ein gleichzeitiger Hildesheimer Reliquienfchrein (n. 20) zeigt nicht nur die 
jelbe Mache des Emailgrundes, jondern auch biefelbe Zeichnung der Flügel. 

Eine mit emaillirten Kupferplatten beihlagene Eaflette, deren niedriger, 
dachförmig getriebener Kupferbedel in einem Knauf endet und beren Rand: 
leiſten ringsumher mit Kleinen kupfernen Kugelknöpfen beſetzt find, it mit Email: 
figuren bebedt, welche auffallenderweife troß ihrer unbeholfenen Zeichnung 
vorzüglih ausgeführt find. Auch fie möchten als Erzeugniß einer Hildes- 
heimer Werkſtatt anzufehen fein, weil ihre Engel und Evangeliftenfymbole 
wiederum die Flügel eng um den Nimbus legen und weil im Hildesheimer 
Domſchatz (n. 21) ein ähnliches mit Kupferfnöpfen und mit unbeholfen ge 
zeichneten Emailbildern verfehenes Käftchen gezeigt wird. Sollte die Werk— 
ftätte ber heiligen Bernward und Godehard nad deren Tod vollftändig ein- 
gegangen fein? Werben ſich nicht in ihrer aufblühenden Biſchofſtadt auch 
einfache bürgerliche Meifter verſucht haben, welche bei Nahahmung rheinijcher 
Emails handwerksmäßige Gegenftände, wie die in Rede ftehende Caflette, 
lieferten ? 

Weit reicher und feiner als die zulegt genannten Arbeiten ift ein Trag- 
altar aus dem Ende bed 12. Jahrhunderts, Seine Ornamente find in 
Zellenemail auögeführt, die Seitenflächen mit den Bildern der Apoftel und 
Evangeliften, Ehrifti und Maria’s in Grubenemail, bie untere Platte hat 
braune® Maleremail. Der runde Altarftein von Dioritporphyr liegt in 
einer prächtig gravirten vieredigen Platte, in beren Eden fi die Symbole 
ber Evangeliften finden, neben denen in Orubenemail die ihnen entjprechenden 
vier Cardinaltugenden jtehen. 

Noch ſchöner ift der Eilbertusaltar, ber am meiften genannte Gegen- 
ſtand des Welfenſchatzes. Auf feiner unterften, mit dunfelbraunem Maler: 
email verzierten Fläche findet ſich die Anfchrift: Eilbertus Coloniensis me 
feeit. Sind Inſchriften, worin Künjtler fi) nennen, in der erften Hälfte des 
Mittelalters felten und werthvoll, jo ift dieje doppelt ſchätzenswerth, weil der 
Meijter fih als „Kölner“ ausweiſt. Wäre er Priefter oder Mönch gewefen, 
fo hätte er dies wohl angegeben. Mit Recht behauptet Profefjor Neumann, 
aus dem MWortlaute folge nur, Eilbert jei aus Köln gebürtig. Hätte er zu 
Köln gearbeitet und gewohnt, jo würbe.er den Beiſatz Coloniensis al3 über: 
flüffig ausgelaffen haben. In den freilich fpäteren Baurechnungen von Kanten 
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werben regelmäßig die Vornamen ber Auswärtigen durch Zufegung des Ge: 
burtsortes voneinander unterfchieden. Weiterhin macht Neumann durch neue 
und gründliche Unterfuhung mwahrjheinlih, daß Eilbert zwar in Siegburg 
zum vollendeten Emailkünſtler ausgebildet ward, aber in Helmwardshauſen 
bei Paderborn dieſes ſowohl wegen bes tiefen Sinne feiner Figuren als wegen 
der Ausführung auf der Höhe mittelalterliher Goldſchmiedearbeiten jtehende 
Werk vollendete. Auf dem Dedel umgab er den thronenden Heiland mit den 
Symbolen der Evangeliften und mit den Figuren ber Apoftel, auf deren 
Schriftbänder er je einen Glaubensartikel jeßte. Den beiden Seiten des Deckels 
gab er je vier Bildchen, auf welchen er zur Rechten bes Herrn beffen Jugend: 
leben, zur Linken deſſen Kreuzigung, Auferftehung, Höllenfahrt und Auffteigen 
zum Himmel darſtellte. Er bat demnach um den in ber Mitte thronenden 
Erlöfer alle auf ihn bezüglichen Glaubensartikel illuftrirt. Die Seitenflädhen 
feines Altärchens füllte Eilbert mit 18 Propheten, deren Spruchbänder (laut 
einer Inſchrift) die im Glaubensbefenntnig von den Apojteln verkündete Lehre 
vorherjagen. 

Bei Ausführung aller jener Bilder und Figuren hat der Kölner Künitler 
„ſo ziemlich jede Art der damaligen ihm zu Gebote ftehenden Emailtechnif 
verwendet“. Auf dem Dedel hat er die Hintergründe, Throne und Neben: 
fadhen emaillirt, die Figuren felbit aber in Gold als Silhouetten gegeben und 
beren Öravirungen dur eine ſchwarze Mafje ausgefüllt. An den Seiten: 
flächen hat er umgekehrt die Figuren emaillirt und die Hintergründe jammt 
dem Beiwerk in Gold gravirt. Für diefe Emaild hob er vertiefte Flächen 
aus (Grubenemail), während er an ben zwifchen ben Propheten jtehenden 
Pfeilern die Stege, wodurd die Farben meilt getrennt werden, auflöthete 
(Zellenemail). Mande Farben goß er ohne Trennungsglieder in vorzüglicher 
Mache neben: und übereinander. 

Troß aller Vollkommenheit und Schönheit wird der Eilbertusaltar doc 
übertroffen durch ein 46 cm hohes und 40,7 cm breites Kuppelreliquiar 
aus ber Zeit von 1200. Nach dem Jahre 1811 wurde ein fait gleiches, nur 
etwas größeres Meifterwerf aus dem Schak ber alten Abtei Elten bei Em: 
merich verjchentt, dann einem zu Anholt bei Wefel wohnenden Juden ver: 
handelt, der es mit bedeutendem Nuten für etwa 55 Thaler dem Fürften 
Salm:Salm überließ. Der Fürft verkaufte es für 3000 Thaler nah Köln, 
von wo ed im Jahre 1855 für das Doppelte nah Paris in die Sammlung 
des Fürften Soltyloff und bei befjen Verfteigerung 1861 für 51 000 Franken 
ind Londoner Kenfington Mufeum fam. Beim Eltener Reliquiar, jowie bei 
demjenigen des Herzogs von Braunfhweig ruht die in Wülfte ausgebaudte 
Kuppel auf Nifhen, in denen Chriftus mit feinen Apofteln figt. Diefen 
Dberbau trägt ein quadratifcher Unterſatz, aus deſſen Seiten vier gleich große 
Kreuzarme hervortreten. In den Stirnfeiten ber Kreuzesbalken find 1. bie 
thronende Gottesmutter mit ihrem Kinde und ihrem Gemahl, 2. die zu ihr 
kommenden Weifen, 3. die Kreuzigung und 4. die Auferftehung angebradt; 
in den aus dem Örundquadrat bervortretenden acht Seitenwänden der Kreuzes: 
arme und in den acht neben ben Kreuzesarmen ftehenden Theilen jenes 
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Quabrates ftehen 16 Propheten, gleich jenen vier Scenen und ben oben thro: 
nenden Npofteln aus Walroß gefchnitten. Da überdies die Spruchbänber ber 
Apoftel und Propheten beider Kuppelreliquiare felbft in Abmeichungen vom 
Bulgatatert übereinftimmen und auch mit manden Infchriften bes Eilbertus- 
altares ſich deden, müſſen diefe brei Kunftwerke einem Centrum großartiger 
Kunitthätigfeit mittelbar oder unmittelbar entftammen. Neumann madt 
wahrſcheinlich, die beiden Kuppelreliquiare feien in Siegburg, in ber Kölner 
Diöcefe, gemadht. 

Ein zwölfediger Schrein des Mufeums zu Darmftabt iſt eine Art Vor: 
ſtudie zu ben beiden Kuppelreliquiaren, weil er im Aufbau dem obern Theil 
derjelben gleicht; doch ftehen in ihm nicht die Apoitel, fondern Propheten 
zwifchen den die Kuppel tragenden Säulen. ebenfalls find alle diefe Reli: 
quiare vortreffliche Leiftungen jener vielleicht weit verbreiteten Schule, welche 
im Schrein bes hl. Heribert zu Deut ihren höchſten Triumph feiert. Das 
Reliquiar des Herzogs von Braunfhweig ift etwas jünger, aud find feine 
Walroßſchnitzereien etwas weniger fein ausgeführt als beim Londoner. Es 
enthält das Haupt des HI. Gregor von Nazianz. Da nun das Haupt des 
bl. Anaftafius zu Aachen in einem Kuppelreliquiar ruht und die alte Kaijer: 
ſtadt nicht allzumeit von Siegburg liegt, möchte letzteres Veranlaſſung zum 
Entwurf jener anderen Kuppelreliquiare geboten haben. Das ift um fo wahr: 
fcheinlicher, weil auch in Aachen der Fubifche Unterbau einen durch Säulen ge 
gliederten Tambour trägt, welcher in einer durch Wülfte belebten Kuppel endet, 
beren Verzierungen denen jener drei Reliquiare von Darmftadt, London und 
Braunſchweig einigermaßen nahe fommen. Da indefjen ähnliche Schreinfapellen 
in Venedig und Dalmatien nicht jelten find, Fönnte die Anregung auch durch 
ein anderes, dem Aachener verwandtes Eremplar entjtanden fein. Wie jehr die 
Fee des Eentralbaues, die in jenen Kuppelreliquiaren äußere Geftaltung ge- 
wann, um das Jahr 1200 am Mittelrhein die Gemüther beherrſchte, beweifen 
unter anderen bie Kirchen der heiligen Apoftel und bes hl. Martin zu Köln, 
St. Duirin zu Neuß, die Marienkirche zu Roermond und, um aud ein goti- 
ſches Beifpiel zu nennen, die Trierer Liebfrauenkirche. ft e8 ein Spiel bes 
Zufalls, daß damals ſowohl von den Kaifern al3 von den Päpſten eine größere 
Eentralifation, ein Jufammenziehen ber bewegenden Fäden in den Mittelpunft 
der leitenden Regierungsgemwalt angeftrebt wurde? 

Birgt jenes welfiihe Kuppelreliquiar das Haupt bes Hl. Gregor von 
Nazianz (des Kirchenlehrers oder feines gleichnamigen Vaters), jo lag das 
Haupt der bl. Walpurgis (von Eichftätt oder von Herswerde) in einem 
fhreinförmigen, mit Emails und getriebenen Platten verzierten Reliquiar von 
40,2 cm Länge und 23,3 cm Breite. Faft follte man meinen, im Anfange 
fei es ein Tragaltar geweſen, auf deſſen Oberflähe man einen Dedel in Form 
eines Satteldaches mit zwei Giebeln jtellte. Es könnte mit dem herrlichen 
Kuppelreliquiar aus dem Befige Kaifer Otto's IV. (+ 1215), des zweiten 
Sohnes Heinrich des Löwen, ftammen und mit beffen Neliquienfhäten nad) 
St. Blafien in Braunfchweig gelommen fein. „Tür unfere Zeit, bie leider 
allzuſehr auf die Billigkeit der Kunftobjecte fieht, ift es jehr Lehrreich, ja, der 
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Nahahmung würdig.” Auf feinen ftarfe Schatten werfenden, aber doch ein: 
fach profilirten Kern von Holz find gravirte Leiften, jowie emaillirte und ge: 
triebene Platten genagelt, die billig berzuitelen waren. Noch einfacher jcheint 
ein Holzkäſtchen, das auf vier fupfernen Füßen ruht, mit vergoldetem 
Kupfer beihlagen ift und im Dedel ein Emailbild enthält. Die Bretter des 
Käfthens hat der Schreiner aus Eichen: und Spindelholz ineinandergearbeitet, 
indem er platte Stäbchen von beiden Arten nahm, fie oben und unten ajt: 
förmig ausjchnitt, in und neben einander legte und dann aufs feitejte verband. 
So erreihte er eine auffallende Zeihnung der fein geglätteten Oberfläche. 
Zulegt fügte er einen Rahmen von Eichenholz und Leiften von Elfenbein bei, 
wodurd er die Ränder jener Stäbchen zuſammenhielt. Wohl nur ein gedul: 
diger und arbeitiamer Drientale bat dies Kunſtſtück erdacht und vollendet. 
Die der Siegburger Schule entjtammende Emailplatte it hinzugefügt worden, 
al3 man aus dem Schmudfäjtchen ein Reliquiar machte. 

Aus dem Drient ſtammt auch eine achtedige, mit Elfenbeinplatten be: 
legte Caſſette aus Rothbuchenholz mit fegelfürmigem Dedel. In ihr liegen 
zahlreiche Reliquien, unter anderen „Reliquien des hl. Michael“, d. h. Seiden— 
ftüde vom Altare desjelben, 1331 von Herzog Heinrich aus dem Grabe der 
bl. Katharina eigenhändig entnommenes „Del der HI. Katharina” und Knochen: 
reite, eingelafien in Eleine, mit gepreiten Ornamenten verjehene und vergoldete 
Kuchen des feinften wohlriehenden Harzes. Eine andere, vieredige, 
mit Beinplättchen belegte, ehedem bemalte Gaffette aus Eichenholz mit ab: 
geihrägtem Dedel ſtammt ebenfall aus dem Orient. Sie enthält mehrere 
koſtbare Beutel aus morgenländifher Seide, in denen die Reliquien zum 
Abendland kamen. Profeffor Neumann, welcher alle Theile des Welfenihages 
mit ftaunenswerther Gründlichkeit unterfucht bat, fand in dem Käftchen auch 
Refte des feiniten Byſſus, zart wie Spinnengewebe. Eine genaue Beſich— 
tigung ergab, daß diejer Byffus nicht feine Leinwand, fondern Seide ift. Auch 
Schreiber diejes hat mehrere Byſſusgewebe ähnlicher Art unter dem Mikrofkop 
gehabt, 3. B. ſolche, die aus alten koptiſchen Gräbern jtammten, und einen 
Faden vom „Schweißtucdhe des Herrn“ zu Cornelimünfter bei Nahen. Man 
muß demnach ſolche fait unbegreiflich zarten Seidengewebe ſchon fehr früh 
gefannt haben, und es liegt Fein Grund vor, zu läugnen, Maria Magdalena 
fönne ein ſolches überaus koſtbares jchleierförmiges Seidengewebe dem Herrn 
im Grabe aufs Angefiht gelegt haben. 

Das lebte jchreinartige Reliquiar des Schages verräth fi) nach jeder 
Seite hin als Erzeugnig der bewegten Uebergangsperiode aus dem romanischen 
in den gotijhen Stil. Sein Dedel trägt die gepreßten Bilder des thronenden 
Heilandes zwijchen Abel und Abraham und Meichijedech, den drei im Canon 
genannten Vorbildern des opfernden und geopferten Herrn. Da der Schrein 
aud in feiner Form an einen Tragaltar erinnert, müffen die Figuren jener 
alttejtamentlichen Gerechten von einem ältern Tragaltar entlehnt jein. Die 
Seitenwände find durh Cmailbilder gefüllt, deren Stege bei den Figuren 
durch Ausheben des Grundes (champ-leve) entjtanden, während jie für die 


den Hintergrund füllenden Blumen zellenförmig aufgelöthet (eloisonne) ſind. 
Stimmen. XL. 5. 40 
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Die Zeichnung der Figuren mit ihrem fnitterigen Yaltenwurf erinnert an die 
äußerft bewegten Malereien der Soeſter Nicolausfapelle und an ben von Frei: 
berrn von Heereman jo jchön publicirten, aus dem 13. Jahrhundert ftam- 
menden Berliner Nltaraufjag von Soeft, deſſen Falten freilich winkeliger find. 

Um das Jahr 1200 entjtanden brei filberne Armreliguiare von 
durchgängig 5l cm Höhe. Die auf zweien angebradten Inſchriften bejagen, 
„Herzog Heinrich“ Habe fie anfertigen laflen; doch läßt fich leider nicht be 
ftimmen, ob Heinrich der Löwe (7 1195) oder beffen Sohn (7 1227) fie dem 
Stifte zu Braunfchweig zuwies. Gie enthalten Gebeine der heiligen Cäſa— 
rius, Diakon und Martyrer zu Terracina, Theodorus, eines römiſchen Sol: 
daten, welcher unter Marimian und Marimin als Blutzeuge ftarb, und 
Innocentius, eines Anführers der Thebäifchen Legion (in Trier?)!. Wegen 
feines höher geſchätzten Inhaltes ijt der „Arm des hl. Laurentius” am Ende 
des 12. oder am Anfang bes 13. Jahrhunderts in ein reicheres, armfürmiges 
Reliquiar gelegt worden; in ein noch fchöneres, das wohl aus Halberftadt 
und aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts herrührt, der Arm eines Apo- 
ſtels. Die Säume der die Arme befleivenden Gewänder find in beiden Reli— 
quiaren verziert mit in Silber getriebenen Bildchen des Herrn und jeiner 
Apoftel, die Säume des letztgenannten auch noch mit Emailplätthen. Ein: 
faher, aber doch noch ſchön, ijt der Arm bes hl. Sigismund, eines bur- 
gundifchen Königs. Bei ihm find die Säume mit Filigran und Edelfteinen 
befebt; er ruht zudem auf einer vieredigen Unterlage und jteigt darum bis 
zu 73,5 em auf, während Feiner der übrigen Arme mehr als 54 cm Höhe 
hat. Seine Heimat wird Frankreich, fein Alter etwas mehr ald 600 Jahre jein. 

Zu dieien ſechs im mwejentlichen noch romanischen Armen gehören nad) 
Zeit und Abfiht zwei Büften, eine einfache des HI. Cosmas und eine reichere 
des bi. Blafius. Schon durch die zweite Gertrud waren 1115 Reliquien bes 
hl. Eosmas aus Trier nah Braunfchweig gebracht; in ihre 31 em hohe 
Büſte find fie erft 100 Jahre fpäter gefommen. Die andere, fait gleichzeitig 
entftandene Büfte des HI. Blafius ift 51,5 em hoch und Ende des 14. Jahr: 
hunderts mit Ebdelfteinen und Filigrandrähten geihmüdt worden. Ermwähnen 
wir noch ein 47,5 cm langes Horn aus Elfenbein, das einem im Aachener 
Domſchatz ruhenden gleiht. Wegen feiner Jagbicenen fieht Neumann es als 
alte Arbeit afrifanifcher Neger an. Ehedem rief es die Ganonifer des Blaſius— 
ftiftes zur Kirche; denn es diente dem Thürmer an Yeittagen, bis Glocken 
im Thurm aufgehängt wurden. Dann wurde es als unbraudbar in den 
Schatz gelegt. 

Die geihäftige Sage fam und ftellte ihre ZTraumgeftalten um den 
Gegenitand, deſſen Zwed die jüngeren Geſchlechter nicht miehr ahnten. Der 


ı Die im Reliquiar (n. 52) enthaltenen Reliquien mit der Anfchrift: Pars 
brachii decem millium militum gehören nicht Martgrern der Thebäiſchen 
Legion, fondern morgenländiſchen Soldaten, welche für ben Glauben ftarben und 
deren Verehrung um 1500 in Deutfchland fich verbreitete. Vgl. Ergänzungsheft 37 
zu dieſer Zeitichrift, ©. 72. 


Der Reliaquienfhat des Haufes Braunſchweig-Lüneburg. 575 


Umftand, daß man es zum Blafen benußgt hatte, brachte e8 mit dem ähn- 
lih Iautenden Namen des Dompatrond in Beziehung. So wurde e3 zum 
Horn des Hl. Blafius. Paßten doch auch bie Jagdicenen gar wohl zum 
Patron, der zur Zeit der Verfolgung in ben Wald geflohen war, in befien 
Höhle das Wild der Umgegend Schuß und Heilung fand, bis der heibnifche 
Statthalter auf wilde Thiere Jagd machen ließ, um fie im Amphitheater 
gegen die Chrijten zu beten. Der Heide kam bei dieſer Jagd durch das 
fliehende Wild in die Höhle des Heiligen und führte ihn ab zum Martertob. 
Die um das Horn fi aufranfende Sage gefiel dem Volt um fo mehr, weil 
Braunfhweig angelegt worben war mitten im alten beutfchen Urwald und 
darum zwei Heilige al3 Patrone feiner bedeutendften Kirchen erhalten hatte, 
die in einfamen Wäldern Gott bienten. 

Wie lebendig war es geworden rings um die Kirchen an ben Ufern 
der Dder! Die Stabt war gewachſen, ein neues Fürſtengeſchlecht ein- 
gezogen, eine3 ber gewaltigiten, das Deutjichland bejeffen. Mit Gertrud II. 
war das Haus der alten Grafen von Braunſchweig 1117 auögeftorben. Ihre 
Tochter. Richenza heiratete den Kaiſer Lothar, deren Tochter Gertrud III. 
Heinrih den Stolzen. So fam Braunſchweig in den Befit der Herzoge von 
Bayern und Sadjen, die auch in Italien über anjehnliche Befigungen ver: 
fügten. Im Sabre 1168 führte Heinrich der Lwe feine Braut Mathilde, 
eine Tochter des Königs Heinrich II. von England, heim in feine neu erbaute 
Burg zu Braunfjchweig, vor die er als Wappenthier feines Haufes und Symbol 
feines Namens jenen ehernen Löwen aufgeftellt hatte, der heute neben dem 
Dome und bei den Neften der Burg Dankwarderode an geitürzte Größen 
mahnt. Als der gewaltige Ritter zurüdfehrte von feiner Pilgerfahrt ins 
Heilige Land, wo er im heißen Kampf feinen Namen den Ungläubigen jchred: 
ih gemacht Hatte, und viele ber jest im Welfenſchatz aufbewahrten Reliquien 
beimbrachte, jhien ihm die alte Kirche, deren Hochaltar der bl. Godehard von 
Hildesheim 1036 oder 1037 geweiht Hatte, zu Fein. Ein neuer Dom, der 
erite, welcher in Deutichland Spitbogen erhielt, ftieg auf. Im Jahre 1188 
mweihte der Diöcefanbifhof Adelog von Hildesheim feinen Marienaltar. Auf 
die mittlere, au8 Bronze gegofjene Säule diefes Altares legte man den großen 
Altarftein aus Mufchelmarmor, in fie die Stiftungsurfunde mit zahlreichen 
Reliquien. Neben den Hochaltar wurden zwei Säulen aus Porfido verde 
antico und rosso antico aufgeitellt, auf denen wohl Kreuze thronten. Ob- 
wohl man in Braunſchweig erzählte, der Löwe habe dieſe Säulen von feinem 
Kreuzzuge (aus Rom?) mitgebracht, wurden fie doch 1801 verkauft und ent: 
fernt. Den Hochchor ließ der Herzog vom Schiff trennen mittelft einer langen 
Wand, deren zwölf Niichen durch Apoftelfiguren gefüllt wurden und auf ber 
man zwifchen den Patronen des Stiftes, Blafius und Johannes, jenes Kreuz 
anbrachte, welches zu vielen Irrthümern und Sagen Veranlaffung bot. Weil die 
Inſchrift: Imervardus me fecit, gelejen und überfeßt wurde: „Bernwarbus 
machte mich”, jchrieb man es dem bl. Bernward von Hildesheim zu. Aus 
dem Gefreuzigten hatte man jhon Jahrhunderte vorher wegen ber falich ge 
lefenen Infchrift eine Era gemadt. Herzog Ferdinand Albrecht zu Braun: 

40° 
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Ihweig und Lüneburg erzählt davon in feiner Neifebeihreibung 1658: „Unter 
der Kirchen ift ein fteinern erucifix mit einem großen bilde, das gefraufte 
haare und bart hat, Davon fabuliret man, es fei eines Königs tochter 
nahmens Era geweßen.“ Und bann erzählt er eine ber Geſchichte von 
St. Kummernig ähnliche Legende. In Braunfchweig wurde in protejtantifcher 
Zeit jogar die Krypta, über deren Zweck man nichts mehr wußte, „Era’s 
Keller“ genannt. 

Deim Eingang zu jener Krypta, vor der lettnerartigen Wand unter dem 
Triumphkreuz, befand fich auch hier der Kreuzaltar, auf den Heinrich der Löwe 
ein großes goldenes Kreuz ftellen ließ. Propſt Gerhard IL. (+ 1209) von 
Steterburg bei Wolfenbüttel, ein Mann, der dem Herzog befreundet war, 
hätte e8 an Gold und Gemmen auf 1500 Mark Silber. Bor dem Kreuz 
brannte der fiebenarmige Fupferne Leuchter des Herzogs, der noch erhalten iit. 
Auch der Boden und die Fenſter der Kirche wurden auf fein Geheiß glänzend 
ausgeitattet. Nachdem PBropit Gerhard erzählt hat, wie der Dom fertiggeitellt 
ward, jchildert er in rührender Weije die lebten Tage des gewaltigen Löwen: 

„Wegen der Heftigkfeit feiner Krankheit wurde der Herzog bejorgt. Darum 
fandte er Boten an feinen Sohn, welcher damals im Rheinlande verweilte, und 
gab dem Biſchof Isfrid von Ratzeburg, wobei er zu beichten pflegte, Nach— 
richt. Der Biſchof Fam eilends, ſah, daß der Herzog durch die Krankheit viel 
litt, und ermahnte ihn, voll ftarfen Muthes in diefer Tetten Stunde dem Rufe 
des Herrn mit willigem Herzen zu folgen. Heinrich wurde durch ſolche Worte 
zu beilfamer Reue bewegt, legte vor Gott und dem Biſchofe eine gute Beicht 
feiner Sünden ab, wurde am 2. Auguft nach der Gewohnheit der Kirche mit 
Del gejalbt zur Nachlaſſung feiner früheren Sünden und empfing das hoch— 
heilige Geheimniß Chrifti. In den Beichwerden jeiner Krankheit lebte er noch 
vier Tage, ohne zu Klagen, ohne zu jeufzen, wie die meijten Kranken zu thun 
pflegen. Nur dann und wann hörte man ihn flehen: ‚Here got, gnadhe mir 
fündighem manne.‘ Er erhob fih zum Gipfel der Tugend, fein Geijt unter: 
lag nicht den Leiden des Leibes. Schien es ihm doch unedel, bei der Trennung 
von Leib und Seele vom Tode befiegt zu werden. So jtarb dann der hoch— 
berühmte Fürft, Herzog Heinrich, unter den Händen feiner Geijtlichfeit, welche 
er zärtlich geliebt und ftetS ermahnt hatte, auf der Bahn eines ehrenvollen 
Berufes hochherzig nach Höherem zu ftreben. Dieſem Lichte entzogen, entjchlief 
er, wie wir hoffen, im Herrn, im 66. Jahre des Alters. Ueber jeinen Tod 
verfpürten die Seinen nicht geringe Trauer, feine Widerfaher große Freude. 
Trogdem vernahm man, daß fpäterhin auch jene, die ihn gehaßt hatten, den 
Ruhm und die Tapferkeit diefes Herrichers rühmten und ihn dringend nod) 
unter den Lebenden wünſchten. Unter Thränen und auf den Händen trug man 
ihn zu dem von ihm erbauten Klofter des HI. Blafius. Dort ward er ehren: 
voll begraben im Mittelfchiff vor dem von ihm errichteten Kreuz, zur Rechten 
feiner Gemahlin, der Herzogin Mathilde, der Tochter des Königs ber Eng: 
länder. So wurde die Gefährtin feines Lebens auch Genoifin im Grabe.” 

Pfalzgraf Heinrich errichtete den Eltern ein Denkmal, auf dem nod 
heute ihre lebensgroßen Geftalten ruhen, im ebeliten frühgotiichen Stil aus 
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Sandjtein ausgemeißelt. Um 1224 Tief er im Chor und im Kreuzichiff der 
Grabkirche feines Haufe Malereien ausführen, die theilweiſe erhalten find. 
Unter ihnen treten diejenigen der Chorwände aus dem Rahmen des ältern 
Bilderkreifes heraus; denn fie enthalten außer Scenen der Heiligen Schrift 
auch noch ſolche aus dem Leben des hl. Blafius und des unlängft (1170) in 
England ermordeten und jchon 1172 canonifirten Thomas Bedet. Neben 
Blafius und Johannes ward Thomas zum dritten Patron der berzoglichen 
Kirche nicht nur deshalb erhoben, weil des Löwen Gattin aus englifchem 
Königsgeihlehte jtammte, ſondern auch, weil die herzogliche Familie ihr Schid- 
jal dem jenes Martyrers verglih, Wohl hatte der Löwe eine Strafe verdient, 
als er in Italien voll Hartherzigkeit den Kaijer Friedrich I. in höchiter Noth 
verlaflen und ins Verderben gebracht hatte. Wenn er troßdem glaubte und 
jagte, jeine Treue gegen die Kirche, fein Feſthalten an der Sache ber Päpite 
habe ihm, wie dem bl. Thomas Bedet, Ungunit, Verfolgung und Untergang 
gebracht, jo war dies nicht grundlos. Nahm doch die Partei ber Eirchlich 
Gelinnten feinen Namen an, indem fte fi im Gegenſatz zu ben Ghibellinen 
„Welfen“ nannten. 

Die Bedeutung der älteren und befjeren Stüde des Welfenichages kann 
nie in ihrer Gejammtheit gewürdigt werden, wenn man nicht zugleich hinſchaut 
auf die Perfönlichkeiten, denen jie ihre Entftehung verdankten, ſowie auf den 
Ort, für ben fie beftimmt waren. Jene Fürjten und Fürſtinnen aus ben 
Häufern der Brunonen und der Welfen haben Dome und Reliquiare geftiftet, 
um Gott in feinen Heiligen zu ehren. Ihnen war die Kunft Mittel, nicht 
Zweck, die Neliquien Hauptſache, deren Foftbare Einfafjung nur eine den 
Werth des Anhaltes andeutende Hülle. So faßten fie die Sache auf, weil 
no der chriftliche Glaube alles durchdrang. Sie kannten feine größeren 
Männer, als jene, die in heroiſcher Weiſe nah dem Glauben gelebt hatten: 
die Heiligen. Von ihnen erwarteten fie darum Schuß und Hilfe Der Arm 
des hl. Blaſius galt als „Palladium der Welfenfürften, da3 fie, wie bie 
Kaifer die heilige Lanze, in den Schlachten des Reiches, auf ihren Kriegs: 
zügen immer mit fih führten“. 

Zahlreiche Ringe haben die VBerehrer des hl. Blafius an die Finger feines 
Armreliquiard geitedt, um ihre Liebe zum Schußheiligen der Stadt zu be: 
zeugen, Noch 1671 wendete das fchon lange protejtantiich gewordene Dom: 
fapitel mit Erfolg alles auf, um die Reliquien des Heiligen zu behalten. 
Erit 1829 wurde der Arm wegen bed ihn umichließenden, faſt 800 Jahre 
alten, Eoitbaren Reliquiars in das braunjchweigiihe Mufeum gebradt. So 
ändern fich die Zeiten. Was gläubige Gemüther als Hülle eines bochverehrten 
Gegenitandes anfertigen ließen, gilt vielen Kunitfreunden jest jo jehr als 
Hauptjache, daß fie den Anhalt vergeflen. Gerade darım verdient aber auch 
diefe prächtige Publikation des Welfenihates doppeltes Lob, weil fie, den Tra— 
ditionen der hohen Eigenthümer der Reliquiare entiprechend, ſich nicht auf das 
Aeußere beſchränkt, jondern aud den Anhalt geziemend berüdfichtigt, nicht in 
einjeitiger Weife nur der Geſchichte der Kunft nachgeht, fondern auch der: 
jenigen ber chriftlichen Cultur Deutſchlands. Sie hat jedes Schagftüd als 
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Denkmal der ſich in verfchiedener Art äußernden Frömmigkeit und Opfermillig- 
feit ber Schenfgeber aufzufaffen geſucht. Wahrlich, Leben und Benehmen unferer 
Vorfahren find werth, als nöthige Jluftration ihrer Kunftwerke angejehen, 
behandelt und gewürdigt zu werben. Eine Zeit, deren Denken und Streben 
in ihren Meifterwerfen jo bervortritt, war doch groß und adhtunggebietend! 


II. 


Vielfache Unterſchiede trennen die Periode der romaniſchen Werke des 
Welfenſchatzes von der gotiſchen. So hoch man die gotiſche Baukunſt des 
13. und 14. Jahrhunderts ſtellt, ſo hoch man die Malereien des 14. und 
15. Jahrhunderts achtet, man kann doch nicht umhin, einzugeſtehen, die 
kirchliche Goldſchmiedekunſt habe unter der Herrſchaft der Fiale und 
des Maßwerkes nie wieder jene Höhe erſtiegen, welche ſie erreicht hatte um 
das Jahr 1000 und um das Jahr 1200, alſo beim Ausgang der beiden 
großen vorgotiſchen Kunſtperioden. Gewiß müſſen manche gotiſche Arbeiten 
in edlem Metall oder in vergoldetem Kupfer allezeit als Meiſterwerke erſten 
Ranges angeſehen werden. Nennen wir z. B. die Schreine von Tournai, 
bie jetzt zu Namur aufbewahrten Arbeiten des Bruders Hugo von Oignies, 
die Neliquiengefäße mit dem Gürtel Ehrifti und dem feiner Mutter zu Aachen, 
die dortigen Schreinfapellen, den Stab des HI. Bernward und das Siegel bes 
Domtapiteld zu Hildesheim. Aber verdanken nicht manche der genannten 
Stüde ihren fünftlerifhen Werth dem Feſthalten der romanischen Traditionen ? 
Je weiter die Goldfchmiedearbeiten fih vom 13. Jahrhundert entfernen, deſto 
tiefer jinfen fie im ganzen und großen bis zum Ausgang des Mittelalters, 
Dann folgte ein neuer Auffhwung, welder aber mehr profanen Gegen: 
ftänden, befonders bem Schmud und den Prunfgefähen, zu gute fam. 

Der Welfenihag jteht übrigens auch aus anderen Gründen binfichtlich 
feiner jpäteren Oegenftände weniger hoch. Beim Ausgange der größten Periode 
der mittelalterlihen Goldſchmiedekunſt verlor das alte welfiſche Geichlecht viel 
von jenem Glanz, den Heinrich der Löwe 1154 als Herzog von Sachſen und 
Bayern beſaß. Damals ſtand Fein deutfches Fürſtengeſchlecht jo gewaltig ba, 
wie das jeine. Sein Enkel und Erbe, Dtto das Kind, durfte fi 1235 nur 
mehr Herzog von Braunjchweig und Lüneburg nennen. Dazu fam no, daß 
dies neue Haus fih allfogleih in verfchiedene Zweige theilte und dadurch 
Reihthum, Macht und Anfehen des Stammhalters minbderte. 

Im Jahre 1322 ließ Herzog Dito der Milde ein neues Seitenſchiff 
an den von Heinrich dem Löwen erbauten Dom zu Braunfchweig anbauen. 
Bon ihm jtammt auch ein 1339 vollendetes Evangelienbudh, das wegen 
feiner auf zwei Blätter vertheilten Miniaturen der Evangeliften und einiger 
Scenen der Yugendgefhichte des Herrn, mehr noch wegen feines Cinbanbes, 
dad beachtenswertheſte gotiihe Stück des Schages ift. Auf der gravirten 
Platte feiner Rückſeite erfcheinen die Bilder jenes Herzogs Otto und feiner 
Gemahlin Agnes. Sie Enieen zu den Seiten des auf einem Löwenſtuhl in 
Biſchofstracht des 14. Jahrhunderts thronenden Hl. Blafius. In der gotie 
ihen Architektur des Baldachins über dem Biſchof erblidt man in zwei Vier: 


Der Reliquienihag bes Haufe Braunſchweig-Lüneburg. 579 


päffen die Häupter der anderen Dompatrone, Johannes und Thomas Bedet, 
unter ihnen recht3 eine zum bl. Blafius betende rau, links einen Wolf, der 
ihr das geraubte Schaf zurüdbringt. Zur Herftellung des vordern Dedels ift 
ein Shahbrett verwendet worden, das den zu Aichaffenburg und in der 
Ambrajer Sammlung zu Wien aufbewahrten gleiht. In dieſen koſtbaren 
Schahbrettern des 14, Jahrhunderts wechſeln Jaſpisplättchen und unter 
Kryitall Tiegende Miniaturen ab, um die weißen und bie ſchwarzen Felder 
zu kennzeichnen. Das Wiener, durch eingelegte Holzmoſaiken und plaftifche 
Bildchen ausgezeichnete Brett jtammt nun von Herzog Otto von Kärnthen 
(7 1310). Agnes, die Tochter diefes Herzogs, heiratete Andreas III., König 
von Ungarn, für dem um 1293 der befannte Berner „Hausaltar” in Jtalien 
bergeftellt ward. Nun gleichen die Reſte des zum Bucheinband verarbeiteten 
Braunfchweiger Schachbrettes jomohl jenem Retabulum des ungarischen Königs 
al3 dem Schahbrett jeines Onkels Otto. Daraus ſchließt Neumann, Herzog 
Dtto von Braunihmweig habe das zum Bucheinband verwendete Schadhbrett 
von feiner Gemahlin Agnes, Enkelin Otto's von Kärnthen und Nichte des 
Königs Andreas geerbt, ja, Otto habe 1339 zum Andenken an feine bereits 
1334 verftorbene Frau die wertbhuolliten Theile des von ihr Hinterlaffenen 
Brettes zur Verzierung des Evangelienbuches bergegeben. Sein Goldichmieb 
bat ben Dedel in 5 X 7 Quadrate zerlegt, in das mitteljte eine Kreuzpartifel, 
in die vier anftoßenden die Symbole der Evangeliften, in jedes zweite des 
äußerften Nandes ein Jafpis: oder Carneolplättchen angebradt. Unter jeden 
Carneol legte er Reliquien. In den vertieften Grund der übrigen 20 Quadrate 
fügte er fleine, aus dem Schahbrett jtammende Miniaturen mit profanen 
Scenen ein und bededte diefe mit Kryitallplätichen. So bildet das Bud auf 
den erften Blid ein auffallendes Ganze. Der Tert und defien Bilder, die 
Rückſeite, die im vordern Dedel eingelafjenen Reliquien und die in ihm an— 
gebraten Evangeliſtenſymbole machen einen religiöfen Eindrud, wogegen die 
noch deutlich erfennbare Form und Eintheilung des alten Schadbrettes und 
die unter Kryjtallen liegende Folge phantajtifher Scenen aus dem Leben ber 
Nitter und ihrer Damen recht weltlih if. Man war in ber erjten Hälfte 
jenes 14. Jahrhunderts, ja auch im vorhergehenden und folgenden Jahrhundert 
fehr naiv. Sind doch Chorjtühle, Steingefimje, Umrandungen der Miniaturen, 
Stoffe und Bodenplatten jener Zeit mit einer Welt fabelhafter Geftalten gefüllt. 
Herzog Ferdinand Albrecht berichtet jogar 1658 in feiner Reifebejchreibung, im 
Braunſchweiger Dome hange „eine Greiffenklaue, jo Herzog Heinrich der Löwe 
aus dem Heiligen Lande gebracht“. Heute bringt man die alten Geräthe der 
Kirche, ihre Gemälde und Tenjter in Mufeen; damals jcheute man fich nicht, 
in der Kirche auch einmal einen profanen Gegenjtand zu verwenden und auf: 
zubewahren, weil er allgemeiner Beachtung werth ſchien. Irrte man damals, 
jo ijt das heutige Verfahren noch mehr verfehlt; denn kirchliche Gegenjtände 
gehören doch ihrer Natur nad nicht in Mujeen, find nicht entftanden, um 
ber Neugierde der Befucher, der Forſchung der Gelehrten, dem Geſchmack der 
Kunjtfreunde zu dienen, fondern weit mehr, um die Gemüther frommer Chrijten 
emporzubeben zu Gott. 
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Zwölf Jahre vor dem merkwürdigen Buche Otto’3 und feiner Gemahlin 
erhielt ein aus dem 10. Jahrhundert rührendes Evangelienbudh einen neuen 
Einband. Die Mitte feines vordern Dedels zeigt die Figuren der Gottes: 
mutter, der Apoftelfürften und ber drei Dompatrone, der Nand ſechs Me 
daillond mit Scenen aus dem Leiden und ber Verherrlihung des Herrn, fo: 
wie die vier Evangeliſtenſymbole. Lebtere find fo ähnlich denen des eben be: 
jchriebenen Schadhbretteinbandes und denjenigen, welche man an den Eden 
eines aus dem 13. Jahrhundert ſtammenden Crucifires im 14. anjegte, daß 
alle aus berielben Werkitätte, wohl aus ber eines zu Braunſchweig anjäffigen 
Meilters ftammen. Der vordere Dedel diefes Einbandes enthält wiederum 
Reliquien. Man war um die Mitte des 14. Jahrhunderts in Braunfchmweig fo 
jehr darauf aus, möglichſt viele Neliquienbehälter zu erhalten, daß man aud) 
den Dedel eines dritten alten Buches zum Reliquiar machte. Seine alte Elfen: 
beintafel behielt man bei. Sie ftammt aus dem 10. Kahrhundert; ihre Dar: 
ftellung der Hochzeit zu Kana erinnert ſtark an die getriebenen Scenen auf 
dem „goldenen Buch“, das aus St. Emmeram in Regensburg nad Münden 
übertragen ward. Ich möchte dieſe Elfenbeintafel um jo mehr al3 bayerifche 
Arbeit anjehen, weil in ihr, wie im herrlichen Buche der Abtiffin Uota von 
Niebermünfter, der Heiland ohne Kreuzesnimbus erfcheint. Die bei der Hoc: 
zeitätafel figenden Gäfte erinnern lebhaft an ähnliche Mahlzeiten (3. B. die: 
jenigen des Praffers oder bes Herodes), welche um das Jahr 1000 in deutſchen 
Miniaturen vorfommen. Der Goldihmied des 14. Jahrhunderts hat nun bie 
Tafel in einen breiten Nahmen von Silberblech gelegt, den er mit 16 größeren 
Edelſteinen beſetzte. Jeden Stein fahte er in ein filbernes Käftchen, um das er 
unten einen gewundenen Silberbraht legte, von bem acht bis zehn lange Stiele 
ausgehen, melche je ein Abornblatt tragen. Diefelbe Verbindung von Ebel: 
fteinen und gepreßten Blättern findet fih an dem aus berjelben Zeit ſtammen— 
ben Scheibenreliquiar des Aachener Münſters. Die Rückſeite unferes um 1500 
zur Neliquientafel umgearbeiteten Buches enthält die Bilder der drei Dom: 
patrone unter einem breitheiligen Baldadhin. Sie find unter ftarfer Benugung 
der beiden eben beichriebenen Buch: Reliquiare gravirt und „verrathen bie 
Hand eines nicht fehr geſchickten, auch nicht befonders erfindungsreihen Braun: 
ſchweiger Graveurs“. 

Eines der letzten Reliquiare, welche der Braunſchweiger Domſchatz dem 
welfiſchen Hauſe verdankt, hat die Form eines Armes. Auf der Rückſeite 
find die Bilder der Schenkgeber gravirt: Otto, Fürſt von Tarent (J 1398), 
in der Kleidung eines gewappneten Ritters, und ſein Bruder Melchior von 
Osnabrück und Schwerin (+ 1381) in biſchöflichen Gewändern. Heinrich II. 
von Griechenland (F 1351), Vater des Dtto von Tarent, hat dem Schatz eine 
Truhe vermacht, welche nach Ausweis ihrer Wappen bei feiner Verehelihung 
mit Jutta von Brandenburg um 1318 entjtanden war. Er legte aud) feine 
auf der Reife ins Heilige Land zu Jeruſalem und auf dem Sinai gefammelten 
Reliquien im Dome zu Braunschweig nieder. Dem Comthur des Tempel: 
herrenordens in Supplingenburg, Otto (1304), dem Onfel Otto’3 des Milden, 
verdankte der Dom Reliquien. Herzog Friedrich, den die Fürften zu Frankfurt 
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gegen Wenzel ald König aufitellen wollten und der 1400 auf der Heimreife 
bei Friglar ermorbet ward, ſchenkte „dem hl. Blafius“ eine in Perlmutter ge 
ſchnittene, halberhabene Kreuzigungäbarjtellung, welche dur einen hoben 
Ständer und ein aufgejegtes Kreuz in die Form einer Monſtranz ein 
gefügt warb, 

In dem Maße, in welchem die Fürſten ihren unumfchränften Einfluß 
über den Dom und die Stadt Braunſchweig verloren, mehrte ſich die Fürforge 
der Geiftlichkeit und Bürgerfchaft. Das Kapitel ließ 1326 das an zweiter 
Stelle beihriebene Budpreliquiar, um 1467 dad Arm-Reliquiar des bl. Ba: 
bylas, 1483 ein 72 cm hohes, reiches Kreuz anfertigen und um 1500 dem an 
dritter Stelle behandelten Buchreliquiar feine jegige Form geben. 

Don den Grafen von Beltheim kam ein 20,8 em hohes Patriarchen: 
kreuz von Silber. Die Familie Suring widmete um 1435 zwei hübjche Me: 
daillons von Silber, die wohl von geihidten Braunfchweiger Künjtlern gemacht 
waren. Wer die übrigen Kreuze, Reliquien-:Monftranze und Medaillons jchentte, 
iſt nicht überliefert, Manche der fiebenzehn aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
ſtammenden Monftranzen find fehr ſchön und durch reiche Verwendung gotiicher 
Fialen und Streben, ſowie durch Wechſel und Erfindungstalent ausgezeichnet. 
Beionderes Intereſſe verdient ein 34,8 cm hohes Schaugefäß, deſſen Ständer 
in einer runden, auf beiden Seiten von Glastafeln verfchloffenen Kapſel eine 
laut der Inſchrift vom bl. Bernward verfertigte Patene enthält. In dieſer 
Zeitſchrift (Bd. XXVIII. ©. 140) wurde gejagt, die nach früheren Berichten 
„in der Patene eingeichloffenen Reliquien des bl. Godehard“ könnten erjt nad) 
1131 beigefügt worden jein, und fo jei nur der „innere Theil der jebt zum 
Reliquiar umgewandelten Patene“ dem Hl. Bernward zuzufchreiben. Pro— 
feffor Neumann durfte das Gefäß öffnen und fand fo, daß jene Reliquien nicht 
„in der Patene liegen“, fondern in einem „dem Unterrand der Patene fi an: 
ſchließenden Blech“. Die aus dem VBorhandenfein jener Reliquien entjtandene 
Schwierigkeit iſt demnach befeitigt. Trogdem meint Neumann: „Daß St. Bern- 
wardus jelber die Patene von Anfang bis zum Ende gemacht habe, wird doch 
wohl niemand, auch der jtrengite Feſthalter an alter Trabition, glauben 
wollen.” Selbft Dr. Kratz, „der jtrengfte Feithalter an alter Tradition“ von 
Hildesheim, behauptet nun von bem im Hildesheimer Dom gezeigten „Kelch des 
bl. Bernward“: „Man hat freilich bis auf den heutigen Tag feſt geglaubt, der 
vorhandene Kelch wäre, fo wie er fid in feiner jetigen Form 
uns zeigt, von Bernwards Funftgeübter Hand gefertigt, ... allein... ein 
jpäterer Künftler hat den alten Bernwards-Kelch, weil er verwittert, um: 
gearbeitet und ihm feine jegige Form gegeben.“ Mit Dr. Neumann jagen 
auch wir: „Wir halten die alte Tradition für richtig”, bleiben aber im Zweifel 
darüber, ob die Infchriften und die Gravirung im Innern der Patene aus 
Bernwards Zeit ftammen; denn das edige E, welches auf allen unveränderten 
bernwardinijhen Sachen meift ausfchließlih, wenigſtens vorherrichend ver: 
wandt ijt, fehlt. Auch die Zeichnung jcheint weder zur Zeit um das Jahr 1000, 
noch zu derjenigen der anderen Kunftwerke bes großen Biſchofs zu pafjen; bie 
Flügel der Evangelienſymbole legen ſich nicht immer eng um den Nimbus, 
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und die Gontouren find doc viel flüffiger und gewandter gezogen, alö in ben 
iher beglaubigten Werfen. Das Reliquiar, worin die Patene liegt, entitand 
um 1400, wahrjcheinlich zugleich mit drei anderen Reliquiaren: einem Ditenjor 
(n. 62), einer Monitranz (n. 60) und einem thurmförmigen Reliquiar (n. 70). 
Mit ihnen fam e3 wohl aus der Werkſtatt eines Braunfchweiger Meijters, ber, 
wie jener oben beiprochene, mehr als Kunſthandwerker denn als Künitler 
arbeitete. 

Wie reih war ehedem Deutichland an Meifterwerfen, da die Reſte des 
Schatzes der einen Braunſchweiger Kathedrale ihon fo bedeutend find, daß 
fie heute den ſchönſten Befig eines hohen Fürjtenhaufes ausmachen, einen Be 
fig, wie ihn nur wenige Könige aufjumweifen vermögen! Und doch iſt dieſer 
Schat lange nicht mehr das, was er beim Ausgange des Mittelalters geweſen 
war. Berloren ift das oben bejchriebene große Kreuz Heinrichs de3 Löwen; 
verloren gingen 1574 durch Diebjtahl vier filberne Kreuze, acht filberne Reli: 
quienMonftranzen, vier Feine Reliquienfapfeln (pacificalia) von Silber und 
brei andere Kunjtwerfe; verloren find jene Stüde, die Herzog Anton „mit: 
gehen hieß“ und die er „entlieh”. Wie in St. Blafius, jtanden auch in den 
anderen Kirchen Braunichweigs viele ältere und neuere Reliquiare. Bela doch 
St. Aegidii nicht nur einen großen romanijchen Reliquienfchrein des Hl. Auctor, 
fondern auch einen 1456 neu angefertigten gotifchen, den die Bürger der Altftadt 
bei Proceflionen auf Stangen einhertrugen. Als 1473 die Peſt fich nahte, veran- 
laßte Herzog Heinrich die Brämonitratenfer, die Reliquien des hl. Sebaſtian in 
feierlicher Weile in die Stadt zu bringen. Die Bürgerfchaft zog ihnen entgegen 
mit den Yahnen und Kleinodien der Zünfte, die Geiftlichfeit mit allen Reli: 
quiaren und Reliquien, angethan mit den foftbaren, fpäter um jo billigen 
Preis verkauften Gewändern. Nicht Schauluft bewog zu ſolchem Gepränge, 
nicht Eitelkeit zur Ausitellung der herrlichen Neliquiare, nicht der Wunſch, die 
Künjtler zu unterftügen, zu deren Stiftung. Hohe, ideale Beweggründe 
berrfchten. Verlieh doch Herzog Albert, Biſchof von Halberftabt, ein Bruder 
des Herzogs Heinrich des Milden, 1341 einen Ablaß von 40 Tagen allen, 
welche die von jeiner verjtorbenen Schwägerin Agnes dem Dome vermadten 
Reliquien verehren würden. Vielleicht bezieht fich fein Ablafbrief auf das zum 
Reliquiar gemachte Buch, zu deſſen Dede das Schadhbrett der Verftorbenen 
verarbeitet worden war. 

Mußte nicht der Reliquiencult feiner Natur nah die Achtung vor den 
Heiligen, alfo vor den Iebendigen Beiſpielen der chriftlichen Qugendhelden 
mehren und dadurch zur Tugend aneifern? Mußten nit Fürften und Volk, 
Arme und Reihe, Clerus und Bürgerfchaft fi in chriftlicher Liebe nähern, 
weil jie fich einten zu jener Verehrung, zu Bittgängen und Gebeten? Was 
die Reichen zu Ehren des Heiligen hergaben, diente fpäter ihnen wie den Armen: 
denn alle freuten jich gleihmähig an der Zierde ihres Haufes Gottes. 

Man redet heute jo viel von Kunft und Kunjtpflege, erbaut Mufeen und 
feiert Kunitausitellungen. Placate und Annoncen rufen Taufende, ja Hundert: 
taujende herbei. Die Eijenbahnen bringen Gäfte aus aller Herren Ländern, 
Was ift das alles zulegt im Vergleich zur Kunftpflege des Mittelalters? Da 
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war jede Kirche ein Mufeum, das an hoben Feittagen feine Schäte ausſtellte 
und jeine Flügelaltäre öffnete. Wenn der Clerus in den reichiten Gefchmeiden 
und Gemwändern mit den Foftbariten Geräthen beranzog, da vermeilten die 
Leute vor den Kunftgegenftänden, fchauten fie an, lange und ruhig, mit Liebe 
und Begeijterung. Nicht vom Leben losgelöfte Antiquitäten ftanden vor einer 
raſch und neugierig fich weiterdrängenden Menge, nein, zweddienliche, aus dem 
Bolksleben mit organifcher Nothwenbigkeit jo und nicht anders hervorgegangene, 
hochgeſchätzte, ja geliebte Gegenftände fefjelten da3 Auge und das Herz. Wer 
heute durch manche Länder Europa’3 reift, um wahre und vollsthümliche Kunſt 
zu ftudiren, findet und fieht faum fo viel, al3 damals ein einfacher Bürger ſah 
und fand, wenn er feine Braunfchweiger Kirchen beſucht hatte und dann nad 
Hildesheim, Goslar und Quedlinburg ging, um über Halberjtadbt und Magde: 
burg heimzukehren. 

Doch wozu Klagen und PVergleihe! Freuen wir und lieber, baß ber 
Braunihweiger Schatz erhalten blieb, daß er in fo gute Hände, in fo treue 
Obhut fam. Das Haus Braunſchweig verdient den Dank aller Freunde mittel: 
alterliher Kunft unferes beutichen Vaterlandes, weil es dieſen Kirchenſchatz 
rettete, nicht nur feine funftreihen Reliquiare, nein, auch feine Reliquien. 
Seine Königliche Hoheit der Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunſchweig 
und Lüneburg, aber verdient dreifachen Dank, weil er feinen Scha& in zuvor: 
kommendſter Weiſe allgemein zugänglich machte, ihn in jo mujtergiltiger Weife 
publicirte und fein Bedenken trug, einen katholiſchen Ordensprieſter, ein Mit: 
glied deö um reine und große Kunſt fo hochverdienten Eiftercienferordeng, zu 
beauftragen, die kirchlichen Kunftgegenftände und die Reliquien des Welfen- 
ihates in eingehendfter und pietätsvollfter Weije in Wort und Bild zu be 
ſchreiben. Möge das ſchöne Buch feine Aufgabe erfüllen, aljo zeigen, was 
die Reliquien des Welfenfchates find und welchen Werth feine mittelalterlichen 
Reliquiare befigen, dann aber auch die praftiiche Werthſchätzung der Reli: 
quien und die fünftlerifhe Nahahmung ihrer Einfaffungen fördern! 

Steph. Beiſſel S. J. 
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Das Leben des heiligen Aloyfins Gonzaga aus der Gefellichaft Jeſu. 
Nach der älteften italienischen Biographie des P. Virgilio Cepari 8. J. 
ind Deutiche überjeßt und durch einen Nachtrag vervollftändigt von 
Friedrich Schröder S. J. Mit einem Farbendrud:Titelbild, einem 
Lichtdruck, acht Einihaltbildern, 108 Text-Illuſtrationen nad) authen— 
tiſchen Documenten und hiſtoriſchen Denkmälern, Portraits, Scenen, 
Anſichten, Intérieurs, Plänen, Autographen, Stammbaum ꝛc. 
XXXI u. 468 ©. 80. Einſiedeln, Benziger & Co., 1891. Preis: 
broſchirt M. 8; in Originaleinband mit Feingoldſchnitt M. 10. 


Mie vorauszufehen, hat die 300jährige Gebächtniffeier eines der volks— 
thümlichiten neuern Heiligen, des Patrons der ftudirenden Jugend, von dem 
Statthalter Ehrifti felbjt zum voraus begrüßt und aufs nahdrüdlichite em— 
pfohlen, von der ganzen Fatholifhen Welt mit gleicher Liebe bemillfommt, 
mehrere ©elegenheitsfchriften hervorgerufen. Unter denfelben ift es aber wohl 
das vorstehende Werk, das neben der bereits empfohlenen, vortrefflichen Lebens— 
beichreibung des Heiligen von P. Meſchler! unzweifelhaft die meiſte Beachtung 
verdient. 

Den vollen Reiz der Neuheit befitt nun diefe, durch ihre glänzende Aus- 
ftattung hervorſtrahlende Feſtſchrift allerdings nicht, aber dafür dem nicht zu 
unterſchätzenden Werth der ältejten, zuverläffigiten und ehrwürdigſten Quellen: 
Ichrift, auf welcher die gefammte weitere Aloyſius-Literatur gründet. Als Mit- 
fhüler des hl. Mloyfius im Römiſchen Colleg (1588—1591) hatte P. Vir— 
gilio Gepari bereit? begonnen, alles, was er im Umgang mit dem heiligen 
Süngling über befjen Leben erfuhr oder ſelbſt beobachtete, niederzufchreiben. 
P. Hieronymus Platus (Piatti) und P. Robert Bellarmin ermuthigten und 
unterftüßten ihn dabei durch Schriftliche und mündliche Mittheilungen. Nach 
dem Tode des Heiligen durch andere Beihäftigungen an der Vollendung ge: 
hindert, übergab er die Handjchrift dem P. Valtrino, der eigens nah Nom 
berufen war, um für die Geſchichte der Geſellſchaft zu arbeiten. Auf Befehl 





1 5.249 dieſes Bandes. Jet liegt bereit3 eine zweite Auflage vor; eine franz 
zöſiſche und eine Spanische Ueberſetzung find angekündigt, eine ungarifche it in Arbeit. 
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des General P. Aquaviva nahm jedoch Cepari felbit die Arbeit wieder auf, 
reifte nach Florenz, Mantua, Eaitiglione, Mailand, kurz überallhin, wo der 
hl. Aloyfius vor feinem Eintritt länger geweilt, und z0g an Drt und Stelle 
bei lauter Augen: und Obrenzeugen Erkundigungen über ihn ein, bei jeiner 
Mutter und feinen nächften Verwandten, bei jeinem Erzieher Pier Francesco 
bel Turco, bei dem franzisfanergeneral und jpätern Biſchof Francesco Gon— 
jaga, der in Madrid die Berufswahl des heiligen Jünglings geprüft, bei feinen 
frühern Dienern, bei der gefammten BVBerwandtichaft und Befanntihaft. Nach 
diefen Erfundigungen ergänzte er dann die begonnene Lebensbefhreibung. Die 
felbe erhielt nicht nur die eidliche Approbation von vier Genforen und vom 
Magister S. Palatii, fondern wurde von P. Aquaviva und vielen Theologen 
des Ordens abermal3 geprüft, mit andermweitigen Procefacten verglichen und 
guigeheißen, dann von Papſt Paul V, drei Cardinälen zur Begutachtung vor— 
gelegt und auf ihre Empfehlung hin vom Papſte felbjt approbirt. Auf Grund 
berjelben erhielt Aloyfius (durch Breve vom 19. October 1605) den Titel 
eines Seligen. Das Bud) erjchien 1606 zu Nom bei Luigi Zannetti. 

Es war nun P. Gepari vergönnt, 24 Jahre fpäter (Piacenza 1630) jelbit 
noch eine neue Ausgabe feiner Schrift zu veranjtalten und dem dritten Theil 
(Bon den Wundern und von ber VBerherrlihung des Heiligen) noch reiche Zu: 
ſätze hinzuzufügen; allein die erjten zwei Theile, welche das eigentliche Leben 
enthielten, blieben nahezu unverändert. Die Acten der Heiligiprehung (1726) 
beftätigten gleich früheren Unterfuhungen die Zuverläffigkeit jener ältejten 
Biographie; jie bildet den Grundftod der 300 Foliofeiten, weldye die Bol: 
landiften, d. h. P. Jannind (Jun. V, 726—1027), dem hl. Aloyfius wid: 
meten; auch die neuere Forihung hat ihren grundlegenden Werth nur heller 
ans Licht geitellt, und der verdienftvolle Hagiograph P. Boöro hat fie darum 
(nad der Ausgabe von Piacenza) 1862 wieder neu herausgegeben, indem er 
jeither aufgefundene Briefe u. ſ. w. nur als Beilagen behandelte. Alle älteren 
und neueren Biographen haben an dieier Quelle geſchöpft, und zwar nicht nur 
in Bezug auf das Thatjächliche, jondern auch in Bezug auf die ascetiſche Auf: 
fafjung und Beurtheilung des Heiligen und theilweife auch in Bezug auf die 
Form. Denn in Eepari vereinte fi mit dem gemiffenhaften Forſcher aud) ein 
erleuchteter Geiſtesmann, welcher dem erbauenden Stofie die ſchlichte, zum 
Herzen ſprechende Geftalt zu geben wußte. 

Ein ſolches Werk verdiente e8 in hohem Maße, bei der Eentenarfeier neu 
aufzuleben. Indem ein geweſener Nector des Deutichen Collegs in Rom die 
Ueberfeßung ins Deutiche bejorgte, vier andere Patres diejenige in vier andere 
Weltſprachen, der dermalige General der Geſellſchaft Jeſu, der hochwürdige 
P. Anderledy, ſelbſt die Widmung entgegennahm, ſtellt es ſich zugleich als 
Ausdruck der ununterbrochenen Familientradition dar, welche die Verehrung 
des Heiligen im Mittelpunkt des Ordens und von da aus in der ganzen 
Welt gefunden. Es war wirklich ſeit faſt 300 Jahren ein rechtes Kamilien- 
bud, aus dem die jüngeren Mitglieder des Ordens gewöhnlich ihr Vorbild 
und ihren Beihüger näher kennen lernten. Die Ueberjegung ift treu und 
fließend. 
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Auch für den Reiz der Neuheit aber ift gejorgt, und zwar in breifacher 
Weile. Einmal hat P. Schröder den britten Theil des Werkes, die Ge 
ihichte der Verherrlihung des Heiligen, durch einen ſehr reichhaltigen Nach— 
trag (S. 316—372) fortgejeßt, in welchem an der Hand ber einfchlägigen Acten- 
jtüde ungemein forgfältig alles zufammengeftellt ift, was von feiten der Päpite, 
der Biſchöfe, weltlicher Fürften und Ordensgenoffen zur Verehrung des Hei— 
ligen gethan wurde. Auch die hronologifche Meberficht und die gedrängte Cha: 
rafterijtif des Heiligen am Schluß mödten wir als jehr willkommen ber: 
vorbeben. 

Ein zweiter, nicht minder werthvoller Anhang umfaßt dann in Form 
von Anmerkungen die wichtigften Ergebniffe der hiſtoriſch-kritiſchen Special 
forfhung, welche ſeit P. Cepari über ben Heiligen angeftellt worden ift und 
welche P. Schröder ſelbſt mit manchem interefjanten Detail bereichert hat. Wir 
finden da Aufihluß über die Namen und Genealogie der Gonzaga’s nebſt 
einem überfichtlihen Stammbaum ihres Geſchlechtes, über die Stäbte und 
Schlöſſer, wo einjt der Heilige geweilt, über die Zimmer, die er daſelbſt be 
wohnt und die alle fpäter in Kapellen verwandelt wurden, über feine Ahnen, 
feinen Bater und feine Mutter, feine Brüder und näheren Verwandten, über 
feinen Erzieher und deſſen Familie, über feine Profefjoren in Madrid und 
Rom, über feine Lectüre und feine perfönlichen Beziehungen, kurz über alles, 
was ben Heiligen dem irbifchen Blicke und einer möglichft concreten Auffaffung 
näher rüden fann. Aus dem Conto-Buch des Erziehers Pier Francesco bel 
Turco find (S. 392 ff.) eine Anzahl Aufzeihnungen mitgetheilt, welche vor- 
wiegend von culturgefchichtlichem Intereſſe find, aus denen fich indes auch ein- 
zelne Daten näher beitimmen, 3. B. die Abreife der Brüder Nloyfius und 
Rudolf nah Lucca zu ihrem bafelbft weilenden Vater. Nah anderen Quellen 
(Boletin de la Real Academia de la Historia) wird (S. 400 ff.) eine 
genaue Ueberficht der Reife gegeben, welche der Heilige Herbit 1582 im Ge: 
folge der Kaiferin Maria nah Mabrid und Liffabon machte. Mit der hoben 
Herrin beſuchte er Anfang November die Kathedrale von Marjeille und bie 
Felſenklauſe von Sainte-Baume, im Januar von Barcelona aus die Wall- 
fahrtsfirche des Montierrat. Angaben des Spanier3 Arguleta machen es 
wahrſcheinlich, daß Aloyfius gleich feinem Vater Don Ferrante in Spanien 
in den Ritterorden von San Jago aufgenommen wurde. Dem von Gepari 
gezeichneten Charafterbilde fügen nun ſolche und ähnliche Züge allerdings nichts 
gerade Wejentliches bei, da man aus demfelben genugjam erjehen kann, daß 
Aloyfius den höchſten Kreifen der Gefellihaft angehörte; allein fie geben der 
Zeihnung eine mehr realiftifche und deshalb Iebendigere Färbung. 

Von den Briefen des Heiligen find einige der wichtigſten (S. 411. 
420. 424. 434), ebenjo feine Verzichtleiftungsurfunde (S. 414—419), der 
ihöne Brief des Vaters Don Ferrante an P. Claudius Aquaviva (S. 422) 
vollftändig mitgetheilt, andere Briefe wenigſtens auszugsweife; für die übri- 
gen ift auf Jozzi (Lettere di S. Luigi con Annotazioni, Pisa 1889) ver: 
wiefen. Noch mwilllommener wäre aber wohl vielen Leſern der volljtändige 
Abdruck fämmtliher Briefe (in Ueberfegung) geweſen; vielleicht läßt ſich das 
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noch bei einer folgenden Auflage bemwerkitelligen. Die zwei Kinderbriefe 
aus Florenz (Jozzi ©. 3 u. 5) find fo harafteriftiih, daß man fie ungern 
vermißt, 

Eine dritte Beigabe, welche P. Schröder mit nicht geringer Mühemwaltung 
der älteften Biographie verichafft hat, befteht in dem prächtigen Illuſtrations— 
apparat, welcher die Anmerkungen und damit aud) die Lebensbejchreibung felbit 
ergänzt. In guten Portraits haben wir hier nicht nur den Heiligen jelbit (und 
jwar in verfchiedenen Lebensaltern) vor uns, ſondern auch feinen ritterlichen 
Bater Don Ferrante und die fromme Mutter Donna Martha, die Brüber 
Vrancesco und Rudolfo, die Nichten Donna Cinzia, Dlimpia und Gridonia, 
feinen treuen Hauslehrer Pier Francesco del Turco, feinen Novizenmeijter 
P. Pescatore, feine Theologieprofefforen P. Gabriel Vasquez und P, Giuſti— 
niani, feinen Drbensgeneral P. Aquaviva, feinen Beichtvater, den jpätern 
Cardinal Bellarmin, feine Studiengenofien, die PP. Mutius PVitelleshi und 
Virgilio Cepari, die Päpfte Baul V., Sirtus V. und Benedikt XIII., König 
Philipp II. von Spanien, die hl. Magdalena von Pazzi. Künftlerifch wie genea- 
logiſch interefjant ift die Reproduction eines Frescobildes bes Andrea Mantegna 
in ber „Camera begli Spofi“ im alten Schloß zu Mantua, welches uns einen 
Ahnherrn des Heiligen, Lodovico IIL., zweiten Markgrafen von Diantua, feine 
Gemahlin Barbara von Brandenburg und ihren zahlreichen, blühenden Fa— 
milienfreis vorführt. Ein anderes Einjchaltbild illuftrirt den Stammbaun 
ber Gonzaga's durch Portrait der Yamilienhäupter der verfchiedenen Zweige, 
theils nah Münzen, theils nad Gemälden und Büſten in kleinen, gleid): 
mäßigen Mebaillons ausgeführt. Dazwiſchen vergegenwärtigen uns alte Pläne 
die Mohnpläge des Heiligen in Florenz und Rom, andere Illuſtrationen 
bie Häufer, Städte, Schlöffer, Gegenden, in welchen er gemweilt, die Kapellen 
und Kirchen, in denen er gebetet, die Andachtsſtätten, welche ſpäter feiner Ver: 
ehrung gewidmet wurden, Kreuze und Reliquien, bie mit ihm in Beziehung 
ftanden. Seine Handſchrift und die feiner Angehörigen ift in genauen ac: 
fimiles reprobucirt. Andere Bilder endlich gehen über den Kreis des Hiſtori— 
ihen hinaus und entjprechen nur der Andacht, welche der Heilige nach feinem 
Tode allüberall gefunden. Dieje oder jene Jluftration wird vielleicht weniger 
allgemein gefallen. Im ganzen haben der Herausgeber und die Verlagshand— 
lung in treuem Verein eine wirklich interefjante, reiche und künſtleriſch werth: 
volle Ausftattung zu ftande gebradt. Diejelbe greift auch nicht eigentlich ins 
Weltliche hinüber, fondern hält fih in dem beſcheidenen Nahmen, den ber er: 
bauliche Charakter des Werkes bedingt. Wie bei einer frommen Wallfahrt 
wendet fich der Blid von den vielen frommen und ehrwürbigen Stätten auf 
den Heiligen jelbjt und auf fein inneres Leben, deſſen Reihthum und Schön: 
heit fein äußeres Symbol wiederzugeben vermag. Ueberflüſſig find aber jolche 
Erinnerungszeichen nicht, denn jie erleichtern es uns, das Unfichtbare und Ueber: 
natürliche lieb zu gewinnen. Das pradtvolle Feftbuch ſei allen Verehrern des 
Heiligen beſtens empfohlen. 

A. Baumgartner S. J. 
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Controvers-Katechismus oder wahrheitsgemäße und leicht verſtändliche 
Darſtellung der Unterſcheidungslehren der römiſch-katholiſchen Kirche 
und der lutheriſch-proteſtantiſchen Confeſſion. Von F. A. Häckler, 
Stadtpfarrer in Scheer. Zweite Auflage, bearbeitet von Profeſſor 
Dr. Reſtle, Pfarrer in Hunderſingen. VLu. 234 S. 80. Kempten, 
Köſel, 1891. Preis: M. 1.50. 


Das Werkhen muß recht brauchbar fein; ſonſt hätte es wohl nicht 
ſechs Jahre nad feinem erjten Erfcheinen eine zweite Auflage von fremder 
Hand nad dem Tode feines Verfafjers erlebt. Das muf jeder von vornherein 
jagen. Wirklich ift die Darſtellung der einfchlägigen katholiſchen Lehren correct, 
der Ton, wie er in einem Controvers-Katehismus durhaus fein muß, leiden: 
ſchaftslos und eher ireniſch als polemifh, die Sprache allgemein verjtändlich, 
der Satzbau überfichtlich, der Drud fait fehlerfrei (S. 119 fteht „Erlaß einiger 
Sünden” jtatt „Sünbdenjtrafen”, ©. 153 „findet“ jtatt „ſieht“, ©. 233 „läugnen“ 
ftatt „behaupten”). Angabe des Fundortes ermöglicht dem Leſer das Nach— 
Ihlagen ber vielfältigen Citate. Alles das gilt im großen und ganzen, 
Daß aber ein Katehismus, und gar ein Controvers-Katechismus, auf den erjten 
Wurf volllommen werden folle, wird niemand aud nur für möglich Halten. 

Kein Wunder darum, wenn auch ber vorliegende, befjen zweite Auflage 
von ber erſten nur unmejentlich abweiht, nach manden Richtungen bin ver- 
befferungsfähig und =bebürftig if. War e3 auch lobenswerthe Pietät gegen 
den verewigten DBerfaffer, was den Herrn Bearbeiter bejtimmte, fidh bei den 
Verbeſſerungen auf dad Allernothwendigſte zu beichränfen, jo bürfte er ſich 
doch im Intereſſe der Sache bei abermaliger Neubearbeitung größere Freiheit 
geitatten. Weihegewalt und Regierungsgewalt, Verdienſtwerth und Genug: 
thuungswerth der guten Werke des Gerechten follten jchärfer auseinander: 
gehalten werben. Zu dürftig behandelt find Opfercharakter der heiligen Meffe, 
Nothmwendigkeit des betaillirten Sündenbefenntnifjes und der Gardinalpunft 
in einem Controverd:Katehismus, die Erörterung über die Merkmale der 
Kirche, in weldem Sinn und warum die wahre Kirche der Natur der Sade, 
den Prophezeiungen und Chrifti eigenen Worten nad einig u. f. w. jein 
muß. Umgefehrt leidet die Darjtellung im allgemeinen an einer in einem 
Katehismus unliebfamen Breite; dahin gehört 3. B. die Lehre von ber legten 
Delung, die öfter wiederkehrende Tautologie „Vergebung der Sünden und ber 
Sündenſchuld“. Einzelne mangelhafte Citationen haben ſich aus der eriten 
Auflage in die zweite hinübergeichleppt, 3. B. S. 110 Irenäus „Adv. haer.* 
ftatt „Adv. haer. 1. I. c. 6 n. 3*; ©, 146 „Kirchenpoftille“. 

Ein Controvers-Katechismus hat jeden Ausdrud auf die Goldwage zu 
legen und alle übertriebenen oder unficheren oder mißverftändlihen Behaup— 
tungen unbarmberzig auszufcheiden. In diefe Kategorie gehören Süße wie: 
„es gibt Fein größeres Unglüd, als ohne Taufe zu leben und zu jterben“ 
(S. 66); „Johannes der Täufer hatte für nichts Buße zu thun“ (S. 120; 
Suarez meint: in hac re nihil certi statuendum); „die Lutheriſchen 
meinen durchaus, nur ihr Glaube, der Iutherifche, nur ihre Religion mache 
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felig" (S. 146); „das Neue Tejtament redet ganz unzweideutig, an 
mehreren Stellen ganz deutlich vom Fegfeuer“ (S. 229. 230); ©. 229 wird 
allzu fcharf betont, Gott fönne unmöglich dem fterbenden Gerechten feine 
noch reftirenden Sündenftrafen auf dem Gnadenwege erlaffen. 

Die gehäuften Citate aus Luthers Schriften und Tifchreden als Belege 
der Iutherifchen Lehre jollten durch folche aus den ſymboliſchen Schriften des 
Lutherthums erfegt oder einfach gejtrichen oder höchſtens als Nebenbemerkungen 
in Kleindrud gebracht werben. Kein Lutheraner wird ſich Beutzutage bereit finden 
laffen, für jede Aeußerung Luther einzutreten. Die Ausdrüde „Lehren der 
Tutherifch:proteftantifhen Eonfeffion” auf dem Titel — und „Lehre Luthers“ 
in der VBorrede und in der Antwort auf Frage 5 dedfen fich keineswegs. Letztere 
Antwort wäre demnad auch zu mobificiren. 

Einen volllommenen Controverd:Katehismus zu fhreiben, ift eine ber 
allerjchwierigften Aufgaben. Hier ift ein glüdlicher Anfang zu ihrer Löfung 
gemadt. Möge das Iohnende Ziel weiter verfolgt werben! 

A. Berger 5. J. 


Die Arbeit, betrachtet im Lichte des Glaubens. Ein Beitrag zur Löfung 
der focialen Frage von G. Dieſſel C. SS. R. Mit Approbation 
des biihöflihen Ordinariates Königgräß und der Ordensobern. 
IV u. 300 ©. 8%, Regensburg, Fr. Puſtet, 1891. Preis: M. 2. 
Das Bud) richtet fih an chriſtgläubige Leſer. Nur für dieſe, nicht für 

andere ift eine endgiltige Löſung der focialen Frage überhaupt möglich: dies 

ben Wrbeitgebern und ben Arbeitern klarzumachen und fie praftijch bavon 
zu durchdringen, können wir füglih als Zmwed und Aufgabe des Wertes 
bezeichnen. Weil diefe Aufgabe in einer recht faßbaren, Geiſt und Herz 
anſprechenden Weife gelöjt ift, dürfen wir die Schrift allen Klaffen recht warm 
empfehlen. Wir jagen: allen Klaffen, weil, wie der Verfaſſer jehr gut und 
eindringlich betont, das Joch der Arbeit in irgend einer Weiſe nach Gottes 

Willen auf allen lajtet, und feiner der ernjten Arbeit fih vollitändig entziehen 

kann, ohne fi mit Gottes Rathſchluß und Gebot in Widerſpruch zu jeken. 

Treten wir dem Inhalte des Werkes etwas näher. Der erjte Theil 
handelt von der Arbeit nach ihrer urfprünglichen Beitimmung, zumal für den 
gefallenen Menſchen; der zweite Theil, unftreitig ber wichtigjte, von der Arbeit 
unter den Segnungen bed Chriſtenthums; der dritte Theil von der Arbeit in 
ber Nacht der Religionslofigfeit und des Unglaubens. 

Im eriten Theile wird demgemäß bejonders erörtert, wie bie Arbeit eine 
Strafe für die Sünde ift und nad) Gottes Rathſchluß ftets fein ſoll; daß alſo 
Hartes und Unangenehmes ſich nie davon abitreifen läßt und es ein thörichtes, 
gottlojes Gaukelſpiel ift, der Menjchheit auch nur die Möglichkeit eines voll: 
fommen genuß: und freubenreichen Lebens auf Erben in Ausficht zu ftellen; 
daß aber dieje Strafe bei allem Herben doch eine läuternde und erziehende 
jein foll. 

Der zweite Theil legt zunächſt dar, wie die vorchriftliche Menichheit diefen 
Rathſchluß Gottes nicht erfafien wollte, jondern jich ſtolz m. aufbäumte; 
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wie dabei eine verhältnigmähig winzige Zahl der Starken und Mächtigen 
einen arbeitslofen Lebensgenuß fi zu verfchaffen wußte, um ben weitaus 
größten Theil der Menfchheit unter der Laft ber Arbeit und Mühen zu 
erbrüden, Arbeit aber und Arbeiter zum Gegenitand ber Beratung zu machen. 
Bon dieſer gottwidrigen Lage befreite Chriſtus die Arbeit. Sein Beijpiel und 
fein Berdienft adelte die Arbeit und den Arbeiterftand weit über die urfprüng- 
liche Bedeutung hinaus. Mit dem Chriftentbum und foweit das Ehriften: 
thum lebensträftige Wurzel fchlug, erblühte ein geachteter Arbeiterftand, ber 
glüdlih war im Hinblid auf den ewigen Segen, welcher auf der Arbeit rubte, 
aber auch glücklich und zufrieden durch zeitlichen Wohlftand und wirthfchaftliche 
Blütezeit, welche weder übermäßigen Reichthum der Wenigen noch brüdende 
Armuth der Maffen fannte. Der Berfaffer läßt dann aber einige wichtige 
Kapitel der Unterweifung folgen über die Anforderungen, welche an bie hrift- 
lihe Arbeit und an den hriftlichen Arbeiter zu ftellen find, damit gerade die 
wichtigite Seite des durch Chriſtus gebrachten Segens, die Frucht der Arbeit 
für das ewige Leben, vollauf verwirklicht werde: dieſe Kapitel bieten eine 
beſonders werthvolle Erbauungslectüre; das chriftliche Volk kann in Predigt 
und Unterricht nie genug auf die hier behandelten Punkte hingewiefen werben, 

Der britte Theil zeichnet in einigen Zügen den Unſegen, welchen ber 
Unglaube und die religions- und glaubenslofe Volkswirthſchaſt des letzten 
Sahrhunderts über die Arbeiterflaffe und die große Mafje der menjchlichen 
Geſellſchaft gebracht bat: in die Herzen der Befigenden ift mit bem Unglauben 
wieder bie heibnijche Beratung der Armen und der arbeitenden Klafle ein- 
gezogen, Ausbeutung und Vergewaltigung ber Schwäcderen; in das Herz des 
verführten Volkes Unmwillen, Haß, Rachegelüſte, Umfturzideen; die Anjtalten 
der hriftlichen Liebe find zeritört oder doch gehemmt, und eine Falte ſtaat— 
liche Unterftügung fol fie erfegen; die chriftliche Aufopferung hat dem Eigen: 
nuß und der Selbſtſucht Pla gemacht; Verarmung der einen, ſchwindelhafter 
Reichthum der anderen ijt an die Stelle eines allgemeinen mäßigen Wohl: 
ftandes getreten. 

Was iſt alfo zu thun? Der Berfaffer antwortet darauf in feinem 
Schlußwort. Wir entnehmen bemjelben die folgenden Sätze: 

„Sollen dieje Uebel vermindert werben, fo kann das nur geſchehen durch 
eine vollfommene Beherrſchung des menfchlichen Lebens in feinen nationalen, 
internationalen und häuslichen Beziehungen feitend der Grundſätze, welche 
Jeſus Chriſtus aufgeftellt bat.“ ... „Bei ben höheren Ständen muß an 
eriter Stelle die Reform beginnen“; jeder hat in feinem Kreiſe dahin zu 
wirken, „die Arbeiterwelt, die Glieder der niedrigen Schichten für den Glauben 
und das firchliche Leben wieder zu gewinnen . . . und der arbeitenden Klaffe 
auch das Beifpiel eines arbeitfamen Lebens zu geben“. „Wenn jo mit dem 
Aufgebote aller Kräfte daran gearbeitet wird, die Glieder ſowohl der Befigenden 
wie ber Arbeiterflaffen für das pofitive Chriftenthum, für den Glauben und 
für ein wahrhaft Firchliches Leben zurüczuerobern ... dann ift bie fociale 
Frage noch nicht gelöit, aber dann ift jener Boden gewonnen, auf weldem 
die fociale Frage gelöft und einzig und allein gelöft werden fann.... Aller: 
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dings bedarf es dann noch mander gejeglihen Beftimmungen, um den Arbeiter 
aus dem Elende herauszubeben, in welches ber liberale Zeitgeift ihm geftürzt 
hat, um ihn in feinem mühevollen Ringen zu ſchützen und vor Ausbeutung 
fiherzuftellen. Indeffen, diefe werben ſich finden laſſen, wenn auch in Betreff 
folder Beftimmungen unter den gläubigen chriftlihen Socialpolitifern ver- 
ſchiedene Anfichten Herrihen mögen. Auf dem Boden des Chriſtenthums 
würde man ſchon eine Einigung erzielen.“ Alles dies verdient die ernitejte 
Beherzigung. 
Ang. Lehmluhl S. J. 


Was ift die Wahrheit? Verfaßt von Johaun B. Rinna von Saren- 
bad), herausgegeben vom Urenkel des Verfajierd, Dr. Karl 
Sceimpflug. 100 ©. gr. 8%. Prag, k. E. Hofbuchdruckerei, Selbit- 
verlag, 1890. 


Es lebt in dieſem Drama eines längft Verftorbenen etwas von ber 
großen, gewaltigen Zeit, in ber fein Verfaffer gelebt und feine poetijchen Ein: 
drüde empfangen bat und bie jet Schon ein hohes Menjchenalter hinter uns 
liegt. Was der Dichter feinen Perfonen wiederholt in den Mund legt, das 
Wort vom Enden einer alten und Werben einer neuen Zeit in politifcher wie 
eulturgefhichtliher Beziehung, das hat er ſelbſt ala hoher öfterreichifcher Ver: 
waltungsbeamter in gewonnenen und wieder verlorenen Provinzen zur Zeit des 
erften Napoleon hinreichend zu beobachten Gelegenheit gehabt. Trotzdem aber 
glauben wir, daß die Ausarbeitung oder doch Ueberarbeitung des Stüdes in 
die Zeit der Freundihaft Sarenbachs mit dem Philofophen Günther fällt und 
etwa aus dem Ende der dreißiger oder Anfang der vierziger Jahre, aljo aus 
dem Alter des Dichters (1764—1846) ftammt. Wenn das Werk troßdem 
durhaus modern ift, fo fpricht dies für feinen innern Werth mehr, ala viele 
Worte e3 jagen könnten. Die Dichtung gibt fich als ein hriftlich-philofophifches 
Drama, legt aber auf die philofophijche Seite dad Hauptgewicht; ja die dra— 
matiſche Fabel dient eigentlih nur als eine poetifhe Zugabe. Als Drama, 
bei dem die Handlung die Hauptſache fein muß, ift dad Werk alfo nicht voll: 
werthig; als philofophiiche Dichtung in dramatifcher Form verdient es dagegen 
volle Beachtung und ift mehr als gewöhnliche Dilettantenwaare, Die Grund: 
idee der dramatifchen Fabel ift die Frage: „Wird der Tempel von erufalem 
fallen oder erhalten bleiben?” Diefe thatfächliche Frage wird aber jofort in das 
Meich der dee erhoben und lautet dann: „Wird Chriſtus mit feiner Prophe- 
zeiung von ber Zeritörung des Tempels Recht behalten oder nit?“ Die 
Antwort auf diefe Frage fol im Drama zugleih die Antwort auf eine andere 
bilden: „Was ift die Wahrheit?” Sehr ſchön ift die Einführung diefer Fragen 
gleih in den erjten Scenen. 

Berenice hat dem Titus durch ihren Günftling Barud die Bitte vor: 
tragen lafjen, doch ja den Tempel von Jerufalem zu jchonen. Diefer Bitte 
der Gebieterin fügt Baruch ſelbſt noch die andere bei, feine in Jeruſalem be: 
findlihe Nichte Salome zu retten. Worauf Titus ſchwört: ‚ 

41 
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Bei Jupiter und allen Göttern, auch 

Bei Berenice und mir felbft — und bei 

Den Adlern Roms! ich rette, wie ſie wünſcht, 
Den Tempel. Aber Salome! — die faum, 
Die ſteckt zu tief im Pfuhl Jeruſalem. 


Baruch bemerkt zu dem Schwur: 
Die Zeugen, die bu aufgerufen, jind 
Zu ſchwach, um ſich zu rächen, follte auch 
Der Tempel ganz zerfallen. Doch du ſchwörſt 
Ja nur, daß bu den Willen — nicht die Macht —, 
Den Tempel zu erhalten, haft. Nicht wahr? 
Es gehen hier gar große Dinge vor. 
Am Ende, Titus, thuft du das, was bu 
Nicht laſſen kannſt, thun mußt, und ftedit in Brand 
Den Tempel; leichter rett' ich Salome. 
Titus: 
Was ſagſt du, Baruch? Rette Salome? 
Ich rette denn — jo wahr ich Römer bin! — 
Und was ein Römer will, das kann er auch — 
Ich rette denn — 


Baruch (einfallend): 
Verzeih, den Tempel nicht. 
So muß ich denken, wenn's noch Wahrheit gibt. 


Darüber kommt Apollonius von Tyana und ſagt dem Titus eine 
Schmeichelei: 
. . . Ich ſah genug und kündige voraus, 
Daß du am Himmel der Geſchichte ſtets 
Als Stern der erſten Größe glänzen wirſt. 
Titus: 
An mir gewinnt der Himmel keinen Stern; 
Denn höre, was von mir die Nachwelt ſagt: 
Unedel, herzlos, ja unmenſchlich war's, 
Daß Titus einſt die Juden, die der Hunger 
So häufig aus Jeruſalem zu ihm 
Ins Lager trieb, am Kreuz verſchmachten ließ. 
Ich wollte ſchrecken nur, damit der Feind 
Geſchwinder ſich ergäbe. — Was geſchah? 
Ich finde nur mehr Widerſtand und Trotz — 
Und dennoch ſagt die Eigenliebe mir, 
Ich ſei kein ſchlechter Menſch. Sieh, jenes Volk, 
Das Frevel häuft auf Frevel in der Stadt 
Und unverſchämt genug ſich heilig nennt, 
Es hofft zum Lohn ein Wunder aus der Luft — 
Den Götterſohn, der in Jeruſalem 
Die Siegesfahne über alle Welt 
Zu ſchwingen kommt — vielleicht noch heute kommt. 
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Und felbit die Götter oder Gott — was ijt 

Daran? Der Gott von Iſrael befiegt 

Die Götter ober läßt — wohl öfter noch — 

Die Götter fiegen. Lüge ift die Welt, 

Und Spielball dieſer Lügnerin — der Menfd. 

Ich will nicht graufam fein, und bin es doch; 

Ich will nur gütig fein, und fann es nicht. 

Wie tief ergreifen mich die ſchweren Worte 

Des Freundes Baruch: „Wenn's noch Wahrheit gibt!“ 
Und fält der Tempel nicht, was gibt es dann? 


Barud (ruhig): 
Nur Wahnſinn! 


In der That, eine ebenjo wirkſame als tiefe Antwort. Iſt die Vorher: 
fage Ehrifti wegen des Tempels eine Lüge, dann iſt Chriſtus eine Lüge; 
iſt aber Chriſtus Lüge, dann gibt e8 feine Wahrheit mehr, dann hat der Ver: 
ftand fein Net verloren, und Wahnfinn ift alles Denken, weil ed feinen 
Grund mehr Hat. Herrlih wird nun im Verlauf des Stüdes der Beweis 
vorgeführt, wie die Weisheit der Heiden und der Juden nicht Hinreicht, die 
Welt und den Menſchen zu erllären, wenn Chriftus nicht das lebte Wort 
diejer Erklärung gibt. Apollonius, Titus und Fronto vertreten bie verjchie- 
denen Stufen des Heidenthums, bad entweder zum reinften veligiöfen Nihilis: 
mus oder zum ftolzen Pantheismus gelangt, rettungslos und rathlos vor dem 
Räthjel des Dafeins fteht. Auch das ausgelebte Judenthum weiß feine Hilfe; 
der charakterloſe Flavius Joſephus ift der rationaliftifhe Hebräer, Baruch da— 
gegen vertritt den Theil des Volkes, der auf den legten Ruf des Herrn wartet, 
um in den Weinberg der Kirche zu treten. ALS dieſen legten Ruf betrachtet 
Barud die Zerftörung Jeruſalems und des Tempels. Der Dichter bringt die 
verſchiedenen philofophifch:religiöfen Syfteme durch den Kunftgriff zur Aus: 
ſprache, daß er den Feldherrn die drei Männer: Apollonius, Joſephus und 
Darud, bitten läßt, ihm eine Antwort auf die Frage zu geben: Was ijt bie 
Wahrheit ? 

Wie einſt Pilatus, fragt auch Titus jekt: 
Was ift die Wahrheit? An ber Antwort liegt 
Weit mehr ald an Jeruſalem und Ron; 
Serufalem und Rom find nicht die Welt. 
Aus eurem Mund erwart’ id) fie, o Freunde! 


Die Berathungen der drei Philofophen nehmen nun in dem Drama den 
breiteften und bervorragenditen Raum ein. Das Loos entſcheidet, daß zuerit 
ber Heide Apollonius, dann Joſephus und zulegt Baruch ihr Syſtem aus 
einanderjegen. Inzwiſchen geht bie Belagerung der heiligen Stadt ihren Weg; 
Titus hat die ſchärfſten und feiner Anficht nah wirkſamſten Vorfihtsmaßregeln 
zum Schuße des Tempels getroffen — und doch, der Tempel fällt, während 
Salome gerettet wird. Baruch und das Chriſtenthum behalten aljo Redt. 
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Das ber einfahe Rahmen, der freilich neben dieſen Hauptbildern noch 
manche Nebenfcene umfchließt, welche augenſcheinlich erfunden find, etwas 
mehr Bewegung in die philofophifche Speculation zu bringen. Ergreifend ift 
die Figur der Airam, jener jübifchen Frau, welche ihr Kind gegefjen hat, 
aus der Stadt geflohen ift und nun wahnfinnig mit einem Strohbündel im 
Arm, das fie für ihr Kind hält, durch das römiſche Lager ſchweift. Außer 
der Figur des Baruch ift dem Dichter wohl am beiten die Charakteriftif des 
Titus gelungen. Dies tritt befonders in den legten Scenen hervor. Titus 
batte feinen Günftling Liberalis den bejondern Auftrag gegeben, mit feiner 
Schaar den Tempel zu ſchirmen. Liberalis hat auch fein Möglichftes gethan; 
als aber gegen jeinen Willen ein Soldat den Feuerbrand in das Tempel: 
gemad geworfen und Titus jelbit in das Heiligtum flürzt, den Brand zu 
löfchen, da bat Liberalis den Feldherrn am Vorbringen gehindert und ihn 
binausgetragen, um wenigjtens befjen Leben zu retten, da an ein Lſchen 
bes Feuers ja doch nicht mehr zu denken war. Liberalis ift dafür vor ein 
Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurtheilt worden, weil man die Sache 
jo auslegte, als habe er abſichtlich das Feuer entzündet. Titus aber ift 
über diefen Spruch durchaus nicht beruhigt. Er fragt Apollonius und Jo— 
jephus um ihre Meinung. 


Apolloniuß: 


Am Lager jagteft du: Ein treuer Freund, 
Wie feiner, wurde aus dem Herzen bir 
Geriſſen. Iſt es jo? 


Titus: 


Ja, leider, ja! 
Ein Liberalis iſt im ganzen Heer 
Nicht mehr zu treffen. Ehrgefühl und Muth 
Und Redlichkeit ſind angeboren ihm. 


Apollonius: 


Und dennoch ſteht er als Verbrecher da? 
Mir, Titus, leuchtet das zu wenig ein. 
Vielleicht hat Liberalis ſo gedacht: 
„Der Tempel ſteht in Brand und iſt nicht mehr 
Zu reiten. Aber auch mein Feldherr jteht 
In augenſcheinlicher Gefahr, der Wuth 
Der Flammen oder Schwerter fich zu opfern. 
Er muß gerettet fein.” Gefagt, gethan! 
Wenn nun der Fall fo wäre, hätteft bu — 
Ich glaub’ es nit — mehr Luft, ihn unterd Beil 
ALS an bein Herz zu legen? Hanble frei, 
Und frage nur dich jelbit. Es joll — nidt wahr? — 
Die Schuld gemifler ald die Strafe fein. 
(Titus wird nachdenkend.) 
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Joſephus (vor fi): 
Wie trefilich er auf feiner ſchwachen Seite 
Ihn anzugreifen weiß! — Auch Titus bat 
An einer ſchwachen Seite nicht genug; 
Ah komm’ ihm wohl auf andrem Wege bei. 


Titus: 
Ich muß geſteh'n, gewiſſer als die Schuld 
Erſcheint die Strafe. — Sprich, was ſoll ich thun? 


Apollonius: 
Thu heute nicht, was morgen du bereuſt. 
Titus (zu Joſephus): 


Ich wünſchte faſt, daß du im gleichen Ton 
Für Liberalis ſprächeſt. Kann es ſein? 


Joſephus: 
Was Apollonius dem Titus ſagt, 
Hat einen Schein für ſich, der blenden kann. 
Für Liberalis — den ſo wackeren — 
Wer ſpräche nicht mit Kraft, wenn nur das Herz 
Allein entſcheiden dürfte! — Schweigen muß 
Das Herz, wenn der Verſtand ihm widerſpricht. 
Das ift die Qual der Großen dieſer Welt, 
Daß fie jo jelten in der Lage find, 
Zu thun, was Güte will... Geſetzt, du iprichit 
Den Liberaliß los. Was wird er fein? 
Ein Wurm, der ftet3 an deinem Nuhme nagt... 
Verzeihe doch! mir fcheint, ich höre ſchon, 
Was Berenice fagt: „Der Tempel fiel; 
„Ih bat um Rettung. Niemand trägt die Schuld. 
„Auch Titus niht? — Den loszuſprechen mag’ 
„I nicht. Ein Römer warf den Brand, und — mer 
„Das Löſchen hinderte — ein Römer aud), 
„Kein Zube war’d. Gin Liberalis warb 
„Zum Tode zwar verurtheilt; doch ber Tod 
„Berftarb in ihm, und Liberalis lebt. 
„Er that — wer weiß warum? — am Ende nur, 
„Ras Titus felbit gewollt; ein Poſſenſpiel, 
„Worin ber große Mann zu Fein erjcheint !* 
Und wird die Mit: und Nachwelt anders jprechen ? 
Wenn Wahrheit und Gefühl im Streite find, 
So beuge ih vor Wahrheit nur mein Knie. 
Was eigentlich bei bir in dieſem Fall 
Den Sieg erringen foll, entjcheibe jelbit... . 


Unterdeffen erſcheint Liberalis, um zum Tode geführt zu werden. Titus 
fragt ihn, ob er ihm nichts zu jagen habe. „Nichts anderes als: ch fcheide 
ohne Groll!“ erwiedert Liberalis, 
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Titus (ſchwermüthig). 
So überall und immer hör’ ich, was 
Ich nicht zu hören wünſche, — jeh’ ich, was 
Zu fehen mir mißfält... Jeruſalem, 
Du Greuel aller Lafter! — Dir verdank' 
Ich meine Kraft, vielleicht mir meine Luft 
Zum Böſen. Hätt’ ich diefes Land doch nie 
Betreten! — Kopf und Herz beftreiten ſich 
An mir; indes gefchieht, was Kopf und Herz 
Nicht wollen... Hm! Das Leben bietet uns 
Genuß und Schmerz. Der Schmerz vergeht mit dem 
Genuß. Berliert der Menfch dabei? Nicht viel — — 
Und dennoh! — — Liberalis fterbe nicht! 


Ehe jedoch bdiefer letzte Entihluß zur Ausführung kommt, meldet der 
Bote bereit3 den Tod des PVerurtheilten. 


Tituß: 

Vorbeil — 
Ich weiß am Ende nicht, ob ich's gemollt, 
Ob nicht gewollt es Habe. — Doch vorbei! 
Die Thräne, Die mir jegt ind Auge fchieht, 
Sie ftimmt zu fpät für Apollonius,. 
Ich Habe nicht den Muth, mit Salome 
Und Baruch nur ein Wort zu ſprechen. Sie, 
Die leidend, aber felienfeft da ſteh'n, 
Was denken fie von mir? (Ab.) 


Wie harakteriftiich diejes letzte Wort! 

Minder Har dünken uns die Charaktere des Apollonius und Joſephus. 

Im allgemeinen fehlt, wie gejagt, die einheitliche Handlung. Die philo- 
ſophiſche Disputation, welche fi durch drei Acte Hindurchzieht und jeweilen in 
der Erpofition eines Syſtems gipfelt, jcheint nicht recht in ein Feldlager zu 
pafien. Auch müßte die Disputation felbft etwas dramatijch belebter fein. 

Die Sprade ift nicht immer einwandfrei; fehlerhafte Verfe, Auftria: 
ciömen und Profaismen begegnen nicht gerade jelten. 

Nehmen wir aber das Gebicht, wie ed vorliegt, im großen Ganzen, jo 
bleibt eö immer ein bebeutfames Werk, das felbit jet noch die Aufmerkſam— 
feit fefjelt, wo wir an ähnliche Dichtungen mehr gewöhnt find, als zu Anfang 
des Jahrhunderts. Warum der Verfaffer das Werk nie herausgegeben? Daß 
e3 ihm eine SHerzensfache gemwefen, diefes Gedicht zu fchreiben, geht aus allem 
hervor. Das Schidfal der Lehre feines Freundes Günther kann es nicht ge 
weſen jein, was ihn abhielt, Anjhauungen zu veröffentlichen, welche unver: 
fennbar an Günther erinnern; denn Sarenbach ftarb mehrere Jahre vor der 
römijchen Verurtheilung des Günther’ichen Syitems. Es ift übrigens auch nur 
verhältnigmäßig fehr weniges, was geändert zu werden braudite, was aber, 
wie es vorliegt, nicht ala zutreffend anerfannt werden kann. Das Geheimniß 
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der Trinität ift nicht ein Gegenftand des eigentlichen Wiffens, fondern des 
Slaubens. Wir mögen nad) der Offenbarung und mit ihr und das Geheim- 
niß bis zu einem gemifien Grabe fahbar machen; e8 a priori als eine 
innere Nothwendigkeit durch bie bloße Vernunft ermweifen können wir nidt. 
Freilich iſt es bloß Baruch, der noch nicht Chrift ift, welchem die betreffende 
Ausführung in den Mund gelegt iſt. 

W. Kreiten S. J. 


Cantus Saori. Feftoffertorien, Segensgefänge, Herz-Jeſu- und Marien: 
lieder 2c. (24 in lateiniſcher, 6 in deutſcher und englifher Sprade). 
Für vierftimmigen gemischten Chor componirt von Ludw. Bonvin S.J. 
Op. 5. Partitur-Ausgabe. Düjieldorf, Schwann, 1890. 


Die vorliegende Sammlung kirchlicher Geſänge jtellt fi in der an ber 
Schwann’ihen Berlagshandlung längft gewohnten freundlichen und correcten 
Ausftattung auch äußerlich gewinnend dar. Diefelbe enthält Compofitionen über 
die Offertorienterte der Tefte Neujahr (Beichneidung des Herrn), Epiphanie, 
Ditern, Himmelfahrt und Pfingiten; dazu eine Anzahl Tateinifcher Firchlicher 
Hymnen für Andachten vor dem beiligiten Sacramente, Marienhymnen und 
die marianiſchen Antiphonen; ſchließlich auch deutiche Gefänge zum Herzen Jeſu 
und zur Mutter Gottes, wobei auch der englifche Tert mitunterlegt ift. 

Wenn Referent über das muſikaliſche Moment diefer Cantus Sacri fein 
Urtheil ausſprechen foll, fo fteht er keinen Augenblid an, ihnen feine volle 
Anerkennung zu zollen. Auf jeder Seite zeigt fich in ihnen ein nicht gewöhn— 
liches Können des Componiiten ſowohl im Erfinden wie auch im Geftalten 
feiner Tonfäte, und gerade bei letteren berührt der fichere, nicht immer und 
immer wieder unterbrochene Fluß derfelben jehr angenehm. Allerdings findet 
fih dabei bisweilen, im ganzen aber doch ſehr jelten, eine Härte, welche 
jtörend wirft, oder eine Art von Hemmung, welche vielleicht befjer gemieben 
worden wäre, fo 3. B. auf ©. 4, wo ber Baß fünf volle Tacte fein d feithält 
und zwar nicht zum eigentlihen Schlufje des Stüdes. Was der Componiit 
damit wollte, ift allerdings ſehr veritändlic und auch bezeichnend; aber bie 
eigentliche formelle Vollendung des Satzes erfcheint doch dadurch gejtört. 

Ein mit befonderer Sorgfalt und fein gearbeitetes Stüd ijt das Stabat 
Mater Nro. 17, wo jedoch im Tenor das gis wohl erft zum Schluſſe ber legten 
Strophe einzutreten hätte. In feiner ganzen Haltung aber fcheint, dem Re 
ferenten wenigſtens, dieſes Stabat Mater doch an der Örenze der Kirchen; 
mufif zu jtehen. Er fagt nicht umfonft: fcheint; denn er ift fich wohl bewußt, 
daß diejes Urtheil viel fchwieriger recht und gerecht gefällt wird, als jenes 
über den äjthetijchen Werth einer Compofition. Man darf nämlich nicht vers 
gefien, daß die objectiv kirchlichen Normen für die Mufik, fomweit dieſe die 
geforderte tertliche Integrität rejpectirt, ziemlich dehnbar find, und daß dem 
alten Rechtsgrundſatze: favores sunt ampliandi, nicht fo raſch derogirt werben 
darf. Bon diefem allgemeinen Standpunkte aus ift nun die Sammlung ber 
Cantus Saeri um fo weniger zu beanftanden, als fie in äfthetiicher Beziehung 
die kirchliche Mufif gewiß nicht unwürdig repräfentirt. 
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Allen jenen Chören aljo, welche dieſe Art kirchlicher Muſik pflegen, 
fönnen die Cantus Sacri als gebiegene mufifalifhe Arbeit warm empfohlen 
werben. Chöre, welche andere, ftrengere Anſprüche an Kirhenmufif machen, 
werben biefelben allerdings nicht unbedingt ihrem Repertorium einreihen, obs 
wohl auch für fie mehr als eine Nummer eine empfeblenswerthe Vermehrung 
besjelben ausmaden dürfte. Theodor Schmid S. J. 


Empfehlenswertde Schriften. 


(Kurze Mittheilungen ber Redaction.) 


1. Aloyfius von Gonzaga, ber heilige Jugend: und Schulpatron. Feſtſchrift 
zu feiner Qubelfeier von P. Alois Niederegger 8. J. Mit ſechs 
Abbildungen. 84 S. 8°, Freifing, Dr. Datterer, 1891. Preis: M. 1.20. 

2. Der Beruf des heiligen Aloyfius. Teitipiel in brei Aufzügen. Nah 
dem Stalienifhen des P. Nic. Tolomei 8. J. Nur männliche Rollen. 
72 ©. 12°, Freiburg, Herder, 1891. Preis: M. 1. 


1. Die vorliegende Feſtſchrift ftellt in begeifterter und begeifternber Sprache 
das Bilb bed HI. Aloyſins der ftubirenden Jugend vor Augen, um biejelbe zur 
Verehrung und Nahahmung des großen „Jugend- und Schulpatrond“ anzueifern. 
Wie der hochw. Berfaffer ausbrüdlich betont, beabfichtigte er nicht, eine Biographie 
bes Heiligen zu liefern; vielmehr wollte er „joldhe Züge aus dem Leben bed Ver— 
Härten hervorheben, die ber Nahahmung offen fliehen ober den Heros jugendlicher 
ftandbeögemäßer Tugend zeigen“. Welche Gefichtäpunfte der Verfaſſer bei Löſung 
diefer Aufgabe als bie leitenden Hinftellt, bejagen bie ſechs Kapitelüberichriften : 
Natur und Gnadengaben — Schule und Schulung — Jugendideale — Mufterthaten 
und Meifteriprühe — Der verflärte und verehrte Züngling — Der heilige Schuß: 
patron. Gin Anhang bietet unter bem Titel „Die Poefie im Dienfte bes Aloyſius— 
Cultus“ eine Auswahl lateiniſcher Aloyfiusgedichte, und gibt dann das Breve 
Er. Heiligkeit Papſt Leo’3 XII. vom 1. Januar d. 3. im Wortlaute. — Die bei: 
gegebenen Aluftrationen bürften ben Anforderungen, welche man befugterweife an 
eine „Feſtſchrift“ ftellt, nicht vollauf entiprechen. 

2. Für Aufführungen bei der Feftfeier, aber auch al3 anregende und erbauende 
Leſung wird bie beutiche Bearbeitung des Tolomei’ichen Feitipieles ficherlich vielen 
willfommen fein. Künftlihde Berwidlungen und ftarfe Bühneneffecte wird man in 
dem Stüde vergebens fuchen: Anlage und Ausführung zeichnen jich vielmehr durch 
große Cinfachheit aus. Es iſt bie Berufsgeichichte des HI. Aloyfius, welche in ihren 
Hauptzügen vorgeführt wird, aber fo anihaulih und lebenswahr, daß man fich 
nicht zu wundern braucht, wenn berichtet wird, die Aufführungen des Stüdes — 
und dieſe waren beſonders im vorigen Jahrhundert fehr zahlreih — hätten ftets 
ben tiefften Eindrud auf die Zufchauer gemadt. Da das Feſtſpiel in dieſer neuen 
Bearbeitung nur fieben Rollen umfaßt, wird ſich die Aufführung verhältnigmäkig 
leicht bewerfitelligen laſſen. 
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Meligionskrieg in Sicht? Ein Wort zum Frieden unter den chriftlichen 
Eonfeffionen in Deutihland. Bon Dr. M. Höhler, Domfapitular 
zu Limburg a. d. Lahn. Zweite, verbefjerte und mit einem Sad: und 
Perfonenregifter vermehrte Auflage. VIII u. 181 ©. kl. 8% Trier, 
Paulinus:Druderei, 1891. Preis: M, 1. 


Beim Erfcheinen der eriten Auflage diejes „Wortes zum Frieden“ hat die ge: 
fammte fatholifche Tagesprefie jofort die hohe Bebeutung ber Schrift nah Gebühr 
hervorgehoben und in längeren oder kürzeren Auszügen ihre Lefer mit dem Inhalte 
berielben befannt gemadt. Es fann darum auch jett, nach Ericheinen der zweiten 
Auflage, nicht unfere Abficht fein, über die in der Brojchüre behandelten Gegenftänbe 
unjere Leſer erft noch unterrichten zu wollen. Wir möchten nur unferer hohen freude 
darüber Ausdruc verleihen, daß bie von ber ebeliten Friebensliebe bictirte Schrift 
die verdiente Würbigung, ſowie eine fo große und rafche Verbreitung gefunden 
bat. Wie nämlich der hochw. Herr Verfaifer in dem Vorwort mittheilen fann, war 
bie erfte, ftarfe Auflage jchon binnen wenigen Monaten vergriffen. In welchem 
Maße auch gläubig- protejtantiiche Kreife aus der Broſchüre ben bezwedten Nugen 
geihöpft Haben, entzieht fich bisher der Kenntiniß. In die Deffentlichfeit wenig: 
ſtens ift bis zum Erſcheinen ber zweiten Auflage feine Aeußerung von borther ges 
langt. Wohl aber jpricht der Berfaffer an ber Spitze der neuen Auflage feinen Dank 
aus „für die vielen, ihm von Angehörigen beider Gonfeifionen mündlich und jchrift: 
lich zu theil gemworbenen Bemweije der Anerfennung feiner Beftrebungen“. Möge bie 
neue Auflage, die wegen ihres auf eine Mark Herabgeminderten Preiſes der weiteſten 
Verbreitung fähig ift, den gehofiten Nuten in ausgiebigiter Weife ftiften! 


SFreimanrerei und Socialdemokrafie, oder: Iſt außer der Soctaldemofratie 
auch die Freimaurerei nachweisbar religionds, ſtaats- und gejellidafts: 
gefährlih ? Ein Mahnruf an Fürften und Völker von einem deutſchen 
Patrioten. Zweite Auflage. XII u. 172 ©. 80. Stuttgart, Süddeutſche 
Verlagsbuchhandlung (D. Ds), 1891. Preis: M. 1. 


Angefichts der oberflächlichen, mechaniſchen Art, in welcher bie Befämpfung 
ber Socialdemofratie nicht felten aufgefaßt wird, betont vorftehende Brojchüre mit 
Recht ennergiich die Nothwendigfeit, auch die tieferen Wurzeln des Uebels nicht zu 
vernadhläffigen. Diefe find der Liberalismus und namentlich die reimaurerei, bie 
Hauptnährmutter des rabifalen, kirchen- und religions- und dadurch auch ſtaats— 
und gefellichaftsgefährlichen Liberalismus. Das Bild, welches die Brojchüre von ber 
Freimaurerei entwirft, iſt durchaus wahrheitsgetreu, wechſelvoll, anihaulih und, 
ſoweit der enge Raum der Schrift es geftattete, in feiner Art vollitändig. Die 
Sprade ift die eines wahren beutfchen Patrioten, dem dad Wohl des Nolfes und 
der beutfchen Herrfcherhäufer am Herzen liegt, und ber deshalb in warmer und kraft— 
voller Rede vor der Gefahr warnt, weldhe Fürften und Völkern feitens der Loge droht. 
Die Schrift eignet ſich durchaus zur Mafjenverbreitung. Erfreulich ift ed, daß ſchon 
14 Tage nad) Erfcheinen der erjien eine zweite Auflage nothwendig geworben ilt. 
Für etwaige weitere Auflagen fei hier auf einige, übrigens fehr nebenfähliche Punkte 
aufmerffam gemacht, in welchen eine Berichtigung wünſchenswerth il. S. 75, 
18. Zeile von oben: der „Sit im Orient“ bedeutet nicht einen höhern Grab, jondern 
einfach einen Sig auf der Eſtrade der Loge, wo die Würbenträger und ſonſt befonders 
geehrte jyreimaurer Plag nehmen. — ©. 22, 1. Zeile von oben iſt bie Jahreszahl 
1890 vor p. 4 auögelajien. — ©. 23 muß e8 heißen: Rife’s, nicht Piku's. — ©. 170, 
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18. Zeile von oben muß e3 beißen: 100 copies Only printed and plates melted 
down etc. . .. express... — ©. 171, 19. Zeile von oben muß es heißen: Na— 
varra. — ©. 172, 1. Zeile von oben: Picotin’s. 


Grundfäße der Volkswirtäfhaft von P. Matthäus Liberatori aus 
ver Geſellſchaft Jeſu. Mit Beihilfe von Mitarbeitern au3 dem Ita— 
lieniihen überfegt von Franz Graf von Kuefftein. XVII u. 
414 ©. fl. 8°. Innsbrud, Vereins-Buchhandlung, 1891. Preis: M. 4.80. 


Das Werk will nicht eine ausführliche Volkswirthſchaftslehre fein, wohl aber 
die Elemente und Grundfäge einer gefunden Volkswirthſchaft auf chriſtlich-philoſophi— 
cher Grundlage liefern. Als jolches finden wir ed vortrefflih. Die Entwidlung ift 
fo far und gemeinverftändlih, daß ed ben noch Unbewanderten fait mühelos in 
dieſe Wiſſenſchaft einzuführen geeignet ift. Die Einleitung weilt der Bolfswirthichaft 
bie richtige Stelle in ihrem Berhältnig zu den andern Willenihaften an. Alsdann 
werben in brei Abtheilungen unter den Titeln: Production, Bertheilung, 
Gonjumtion die widtigiten ökonomiſchen Fragen beſprochen und bie Anfichten 
und Syiteme ber Gegner, ſowohl der liberalen als ber ſocialiſtiſchen Partei, auf 
ihren Werth und Unmerth geprüft. Zwar gilt die formelle Befämpfung nur älteren 
Gegnern; in diefer Beziehung iſt ed Schade, daß nicht neuere Autoren mehr heran 
gezogen find; fachlich jedoch erfahren die Jrrthüümer auch der neueiten Autoren ges 
nügende Würdigung. Bon beſonderm Intereſſe dürften vor allem die Kapitel II 
unb III der erjten Abtheilung fein, wo von den Probuctionsarten des Reichthums 
und deren Hilfsmitteln Die Rebe ift und furz, aber genügend, die unbegreiflichermweife 
Boden gemwinnende Anficht widerlegt wird, ald ob bie Arbeit allein der eigentliche 
Bildner des Reichthums und des MWerthes feiz ebenſo Kapitel VI ber zweiten Ab: 
theilung, wo ben liberalen Ideen der ungezügelten Goncurrenz entgegengetreten und 
einem vernünftigen Gingreifen ber ftaatlihen Gewalt, fomwie ber internationalen 
Verftändigung Über gewiſſe Bunfte dad Wort geredet wird, Es find diefes Einzel: 
heiten, welche deshalb beſonderes Intereſſe weden, weil fie Sachen betreffen, die im 
Borbergrund ber theoretiichen und praftiichen Discufiion ftehen. Sonſt fönnten noch 
manche Runfte hervorgehoben werben, welche für das Stubium der Volkswirthſchaft 
von hoher Bedeutung find. 


Juris Ecclesiastici Institutiones in usum praelectionum. Auctore Se- 
bastiano Sanguinetti e Societate Jesu, jam in Pontifieia 
Universitate Gregoriana, nune in Pontificia Superiore Academia 
historico-juridica Juris Ecclesiastiei antecessore, Sacrarum Con- 
gregationum Concilii, studiorum, a neg. eccl. extr. consultore etc. 
Editio altera, aucta et expolita. VIII et 587 p. 8°. Romae, ex 
Typographia Polyglotta S.C. de Propaganda Fide, 1890. Preis: 
Fr. 7.50, 


Das vorliegende Lehrbuch erfchien in eriter Auflage 1884 unter dem Titel: 
Juris Ecclesiastici privati Institutiones. Ueber die Aenberung bes Titels ver: 
antwortet fich der Berfafier in der Vorrede und betont dabei ausbrüdlih, daß er 
nicht die Gintheilung des Rechts in publicum und privatum überhaupt als faljch 
oder weniger zutreffend vermwerfe. Das Bud) hat fich als jehr brauchbar bewährt, 
was ſchon baraus hervorgeht, daß in fo Furzer Zeit eine neue Auflage nöthig wurde. 
Es ift im mehreren italienischen Seminarien ald Lehrbuch eingeführt und wurde 
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auch außerhalb Italiens beifällig aufgenommen. Und in der That vereinigt es 
wichtige Vorzüge: es beichränft fih im Umfang auf die für ein Lehrbuch richtige 
Grenze; in der Auswahl des Stoffes ift ſiets auf den beftimmten Leferfreis Die ge: 
bührende Rüdjicht genommen; bie Lehre iſt zuverläffig, und die Darlegung zeigt auch 
Sinn und Verſtändniß für Hiftorische Ausführungen, ſowie für ausländiiche (auch 
deutſche) Literatur. 


Des Hochw. Leonhard Goffine, weiland Chorherrn des Prämonftratenfers 
Stiftes Steinfeld, Kriffkatholifhes Anterrigis- und Erbauungs- 
Bud oder kurze Auslegung aller ſonn- und fefttäglichen Epiiteln und 
Evangelien jamt daraus gezogenen Glaubens: und Sittenlehren nebjt 
einer deutlichen Erklärung des Kirchenjahres, der vorzüglichiten Kirchen⸗ 
Gebräuche, der heiligen Meſſe, einer Haus-Meß-Andacht und dem heiligen 
Kreuzwege, ſowie den Lebensbefchreibungen vieler, dem chriſtkatholiſchen 
Volke Tiebwerter Heiligen. Als 53. Auflage der Ausgabe von Georg 
Dit vielfach umgearbeitet und vermehrt von P. Franz Hattler, 
Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Mit oberhirtlicher Genehmigung. XVI u, 
772 ©. Ler.:8%, Regensburg, Fr. Puſtet, 1891, Preife: broſchirt M.2.40; 
in Halblederband M. 3. Bartiepreis für 12 gebundene Eremplare bei 
Sranco:Zuftellung & A. 2.80, 


Unter den zahlreichen Ausgaben der allbefannten und allbeliebten Goffine'ſchen 
Handpojtille nimmt bie des Puſtet'ſchen Verlages unftreitig einen Ehrenplag ein. 
Dies galt ſchon von ben früheren 52, durch den verftorbenen Stabtpfarrer Dit bes 
jorgten und in mehr als 300000 Eremplaren verbreiteten Auflagen, es gilt aber 
ganz beſonders von ber jegt vorliegenden 53. Auflage, die durch P. Hattler eine 
mehrfache Umarbeitung bezw. Erweiterung erfahren hat. Nicht nur erjiredt fich bie 
Bearbeitung auf die Untermeifungen über Glaubens: und Sittenlehren, auf bie Ein- 
führung in das rechte Verſtändniß der kirchlichen Geremonien und auf die Erflärung 
dem Epiiteln und Evangelien, fondern fie erftrebt auch eine möglichſt ſinngetreue 
Ueberfegung ber Kirchengebete und bie paſſendſte Auswahl der eingefügten Andachts— 
übungen. Alle Aenderungen tragen wirkſam dazu bei, den Geift der Kirche bei ihrem 
Gottesdienfte den Lefern noch mehr zu erjchliehen und ihnen denfelben noch ſchätzens— 
werther zu machen. Die Ausftattung des Buches ift vorzüglih, was bei dem ver: 
hältnißmäßig ſehr niebrigen Preife doppelt hoch anzufchlagen if. Einen ebenjo 
reihen wie würbigen Bilderſchmuck bilden die 88 neuen Illuſtrationen; es feien ins: 
befondere hervorgehoben bie 14 Stationäbilber, fowie die 12 Landſchaftsbilder aus 
dem Heiligen Lande, die vom Maler Ed. von Wörndle an Ort und Stelle auf: 
genommen find. 


1. Kurzgefaßte Anleitung zur Theorie der Katechetik. Bon Dr. An: 
jelm Rider O. 8. B. Dritte Auflage, 135 ©. 8°. Wien, Kirfch, 
1890. Preis: M. 1.60. 

2. Methodik des Neligionsunterrihtes in der Ratholifhen Bolksfhufe. 
Bon J. P. Profittlich, erftem Seminars und NReligionslehrer. 
32 ©. 8°, Trier, Baulinus:Druderei, 1890. Preis: 50 Pf. 


1. Das erite Werfen wurde uriprünglich ald Manufcript gebrudt und jollte 
als Leitfaden dienen bei den Vorlefungen über Katechetit, welche der hochw. Herr 
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Derfafier vor angehenden Theologen zu halten hat. Nach einer Reihe einleitendber 
Paragraphen über Begriff, Wichtigkeit, Zwed, Methode, Schwierigfeit des Religions 
unterrichtes, über Begriff, Nutzen, Eintheilung der Katechetif u. j. w. (S. 5—27) 
folgt ein kurzer Ueberblid über die Geſchichte des katholiſchen Unterrichtes feit An: 
fang ber Kirche (5. 27—48). Dann beginnt bie eigentliche Katechetif ober willen: 
Ihaftliche Anleitung zur Ertheilung des Religionsunterrichtes in ber Volksſchule. Dies 
jelbe zerfällt in vier Theile: 1) Auswahl bed Fatechetiichen Stoffes; 2) Anordnung 
des katechetiſchen Lehrflofies im allgemeinen; 3) Bearbeitung des Tatechetifchen Lehr: 
ftoffes; 4) Methode bes Fatechetifchen Vortrageds. — Die reihe Fülle didaktiſcher 
Vorfchriften, welche bier auf verhältnigmäßig engem Raume zufammengeftellt find, 
befundet, daß ber Herr Verfaſſer nicht nur bie theoretiichen Werke über Katechetif 
fleißig ftubirt, fonbern auch im der Praris mit ſcharfem Auge die geiftigen Fähig— 
keiten und Schwächen ber Kinder beobachtet hat. Unſere volle Billigung findet jeine 
Abficht, jtatt der Aufftellung vieler minutiöfer Regeln, bie für den angehenden Seel: 
forger wenig Nutzen haben, nur die vorzüglichften zufammenzufaflen (Vorwort). 
Schade, daß diefe Abficht nicht in noch vollerm Maße durchgeführt wurde. Die Dar: 
ftellung iſt gar zu abftract willenichaftlih, wodurd das Studium jehr erfchwert 
wird. Bei einer neuen, mehr populären Umarbeitung Tönnte der Raum, welder 
durch Weglafjung der vielen abjtracten Definitionen und Divifionen gemonnen 
würde, am paſſendſten durch eine anſchauliche Eremplification der gegebenen Regeln 
ausgefüllt werben. Doch wirb das Büchlein aud) in ber gegenwärtigen Gejtalt mit 
Nuten gebraucht werben. 


2. Das andere Schriftchen ift für Fatholiiche Lehrer und Lehrerinnen bejtimmt. 
Es behandelt Hauptfächlich die Methode, ben Unterricht in der biblifchen Geſchichte 
zu ertheilen, weil ber Katehiämudunterricht in der Megel vom Priefter gegeben und 
nur ausnahmsweiſe dem Lehrer reſp. ber Lehrerin übertragen wird. Doch folgen 
für legtern Fall auch einige kurze Andeutungen über die Behandlung des Katechis— 
mus. Am Schluſſe fommen nod Winfe über die Einführung ber Kinder in ben 
Geiſt und die Bedeutung bed Kirchenjahres, ſowie über die Berüdfichtigung ber 
Kirchengeſchichte. — Wer die hier in klarer, überfichtlicher Weife gegebene Anleikting 
befolgt, wird zmeifelloß feinen Unterricht den Kindern angenehm und fruchtbringend 
machen. Gleichwohl mag in einzelnen Punkten auch ein anderes Verfahren ebenio 
jtatthaft fein. 


La Passion. Essai historique, par le R.P.M.J. Ollivier, des Freres 
Prächeurs. XXIV et 512 p. 8°, avec plan et gravures. Paris, 
Lethielleux, 1891. ®Breis: Fr. 9. 


Der griechiſche Kaifer Juſtinian I. Hatte bei dem Bau ber Sophienkirche in 
Gonftantinopel Schon einen folden Kunftaufmand gemacht, daß er rathlos war, als 
eö ſich um die würbige Herftellung bed Meftiiches am Hochaltar handelte. Er liek 
aljo einen Schmelzguß aus allen koſtbaren Metallen anfertigen und bebedte damit 
den Altartifch. Aehnlich hat es der hochw. Verfaſſer mit der vorliegenden Gejchichte 
bes Leidens Jeſu gemadt. Das Buch ift mit viel Geift und Herz gefchrieben. Was 
Theologie, Firhliche Ueberlieferung, Myſtik, Profangefchichte und Ortskenntniß boten, 
das bat er alles Fünfilih verfchmolzen, um das Bild des leidenden Heilandes 
wirfungspoll hervortreten zu laſſen. Aber entiprach der Kojtbarfeit des Stoffes an 
dem Auitinianifchen Kunftverfuh auch die Kunftwirfung und ber Kunftgenuß? Eine 
ähnliche Frage drängt fih auch dem Leſer auf, wenn er das beiprochene Bud 
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beifeite legt. Man möchte faſt dafür halten, es ſei in Verfchmelzen all bes Wirkungs— 
mächtigen fat zu viel gefchehen, um einen einheitlihen, dauernden Eindrud zu be: 
wirken. Anbejien thut das dem innern Werthe und der Vortrefilichfeit des Buches 
feinenfall3 einen weſentlichen Eintrag. 


Exercitien zur Vorbereitung auf den Empfang der heiligen Weihen. 
Bon Dr. Joſeph Maft, mweiland Spiritual im Klerikaljeminar zu 
Regensburg. Mit bifchöfliher Approbation. IV u. 304 ©. kl. 8°. 
Regensburg, Fr. Puftet, 1891. 


Der bochverdiente Verfaſſer hat in diefem Büchlein das niedergelegt, was er 
in feinen früheren Stellungen ben Seminarzöglingen oftmals mündlich zur Aus: 
bildung bes geijtlichen Lebens vorgelegt hat. Zwar glauben wir nicht, daß man bei 
Abhaltung der heiligen Grercitien auf dieſe Vorlage fi beichränfen fol. Die in 
dem Grereitienbuch des hl. Ignatius angegebene Methode und Reihenfolge ift für 
den Erfolg der geiftlichen Uebungen von nicht zu unterjhägender Bedeutung. Allein 
die in vorliegender Schrift gegebenen Erwägungen find wahre Goldkörner ſowohl 
für den, der die Grereitien der Weihecandidaten leitet, ald auch für Diejenigen, welche 
diefelben machen. Zudem findet ber Priefter barin reihen Stoff, um durch Lefung 
und Betrachtung aud außer ben eigentlichen Exercitien ben echten priefterlichen Geift 
in fich lebendig zu erhalten und zu erneuern. Neben ber ascetiſchen Verwerthung 
der Weihe-Geremonien und Gebete fommen die priefterlichen Tugenden und deren 
Schutzmittel beſonders zur Sprade. 


Cursus vitae spiritualis facili ac perspicua methodo perducens hominem 
ab initio conversionis usque ad apicem sanctitatis,. AuctoreR.P.D, 
Carolo Joseph Morotio Congr. S. Bernardi O. Cist. monacho, 
theologo et concionatore. Editio nova a sacerdote ©. SS. R. ad- 
ornata. XX et 324 p. 8°. Ratisbonae, Fr. Pustet, 1891. Preis: 
M. 2.40. 


Ein fehr mäßiger Band von etwas mehr ald 300 Seiten und eine vollitänbige 
Belehrung über das ganze geiftliche Leben, vom NReinigungswege und dem Kampfe 
gegen die Leidenjchaften und ſündhaften Neigungen angefangen bis zur höchſten 
Bereinigung mit Gott, einjchließlich der außergewöhnlihen Stufen der Beſchauung. 
Je migtrauifcher man Hinzutreten möchte, um zu fehen, ob das PVeriprechen des 
Titelblattes wirklich gelöft fei, deſto befriedigter wird fich der Leer fühlen, der nähern 
Einblid in das Bud genommen hat. Weber alles, was zum geiftlichen Leben, zum 
geiftlihen Kampf, zum Ringen und zur Aneignung der QTugenden gehört, gibt 
dad Werf in ungemein Inapper Form eine Mare und erichöpfende Unterweiſung. 
63 iſt nicht jo fehr eine praftifche Einführung in bie verſchiedenen Uebungen 
bes geiftlihen Lebens — zu dem Zwecke mühten die einzelnen Uebungen und Mitte 
meitläufiger behandelt werden —, als vielmehr eine Belehrung über dad Wefen, bie 
Hinderniffe, die Mittel und die Stufen höhern Tugendlebens. Der neue Heraus: 
geber verdient großen Danf für die übernommene Arbeit. Diejenigen befonbers, 
denen Die geiftliche Leitung in Klöftern und frommen Anftalten, in Seminarien u. f. w. 
obliegt, ſowie alle Beichtväter, welche in der pflichtgemäßen Ausübung ihres heiligen 
Amtes die dazu befähigten Seelen auch zu einer höhern Stufe der Bollfommenbeit 
anzuleiten juchen, fönnen aus dem Werke großen Nuten fchöpfen. 
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Der Engel in der Familie. Bon Magdalena Albini:Erofta, Mit 
Autorifation der Berfaflerin aus dem Stalienifchen überſetzt. Mit 
Approbation des fürftbiichöflihen Drbinariates Briren. XII u. 
568 ©, 8%, Innsbruck, Vereinsbuhhandlung, 1891. Preis: elegant 
geb. M. 5.20. 


Das vor zehn Jahren erſchienene italienijche Driginalwerf hat der Verfaſſerin 
hohes Lob von jeiten des Heiligen Baterd eingetragen. Es foll der weiblichen 
Jugend, bejonders, jeboch nicht ausfchlieglich der aus den höheren Ständen, ein 
Wegmeifer jein zur Uebung grünblicher Tugend und Frömmigkeit beim Cintritt in 
bas fo vielgeftaltig bewegte Leben der Welt und während der ganzen Dauer des— 
jelben. Jedes Blatt bed Buches zeigt, daß die PVerfajierin mit einer feinen Bes 
obachtungsgabe, einer tiefen Herzenskenntniß und einer durch praftiiche Tugend und 
hriftliches Opferleben gereiften Erfahrung an die Löjung ihrer Aufgabe gegangen 
ift. Die Darftelung iſt dem beabjichtigten Lejerkreije angepaßt. Möge das ſchöne 
Buch auch in der beutichen Weberfegung bei den Leferinnen jenen großen Segen 
ftiften, ben e8 zu verbreiten jo jehr geeignet if. Nur jei bemerkt, daß die Worte 
©. 290 über Kauf und Berfauf an Sonn: und Feiertagen leicht zu ftreng aufgefaßt 
werben fönnen, und daß ©. 418 und 419 die Pflicht, zu gehorchen, bei einer 
erwachfenen Tochter doch über Gebühr betont wird. 


Leben des feligen Johann Iuvenal Ancina, Biſchof von Saluzjo, aus 
der Kongregation des Dratoriums des hl. Philippus Reri, jeliggeiprochen 
am 9. Februar 1890. Nah dem Stalienifchen frei bearbeitet von Ant. 
Rihard, Weltpriefter. Mit Bildniß. VIIIu. 423 S. kl. 8%. Mainz, 
Kirchheim, 1891. Preis: M. 3. 


Das Buch fucht feinen Leferfreis zunächſt bei den Prieftern und Prieſtercandi— 
baten. Das Prieiterleben, welches bier gezeichnet wird, ift fiir bie breiten Schichten 
des fatholifchen Volkes auch der Form nad infofern nicht berechnet, ald viele Aus: 
drücke des Seligen, welche zur Zeichnung des Charakters desſelben angeführt werden, 
zur bejiern Wahrung der Originalität in lateinifcher Sprache gegeben find. Im 
übrigen iſt das Werk einfach und fchlicht, aber anziehenb und anregenb gejchrieben. 
Es liefert die Lebensbejchreibung eines Mannes, bei dem man nicht weiß, was 
man mehr bewundern joll, die ſchlichte Einfalt und ungeheuchelte Selbjtverachtung 
bei ben jo hohen Geiftesanlagen und erjtaumlichen Arbeitserfolgen, ober bie jelbit= 
Iojefte Nächitenliebe und den bHeldenmüthigiten Eifer für die Ehre Gotted und das 
Heil der Seelen. Ein paar Worte des hl. franz von Sales, feines jüngern Zeit 
genojjen, ber zugleich mit ihm die heilige Biſchofsweihe empfing und in trautefter 
Freundfchaft zu ihm ftand, fennzeichnen genügend ben Seligen. „Ich habe nie 
einen Menjchen auf der Welt gejehen,“ jagt ber hf. franz, „ber überfliegender und 
glänzenber als er mit jenen Gaben außgejtattet gewejen wäre, bie ber Apoftel jo 
lebhaft in jenen zu finden wünſcht, welche dem Apoitelamte gewibmet ſind.“ — 
Die Lebenöbeichreibung entfaltet fich in gejchichtlicher Neihenfolge in dem meitaus 
größten eriten Bud. Das zweite Buch theilt, wohl als Auszug der Procep: 
acten, noch manche Einzelzüge mit, wodurd die Heldenmüthigfeit ber einzelnen 
Tugenden und die dem Seligen zu theil gewordenen wunderbaren Gnabengaben 
erwiefen wurden. 
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Vie du Pere Damien, l’apötre des löpreux de Molokai de la Cougré- 
gation des Sacr&s-Coeurs (Picpus) par leR. P. Philibert Tauvel 
de la möme congrögation. 215 p. 8°. Bruges, Societe de Saint 
Augustin (Desel&e, de Brouwer et Cie.), 1890. 


Der Stoff des Buches, das heldenmüthige Leben des P. Damien, welcher ſich 
bis zum Tode für die Ausjägigen eines fernen und fremden Landes hinopferte, wird 
von einem feiner Mitbrüber und Gehilfen in begeiiterter, aber doch zuverläſſiger 
Weiſe erzählt. Warmes Lob von ſeiten hochjtehender firchlicher Würbenträger und 
ber raiche Abjag (vor uns liegt ein Eremplar bed 15. Taujend) machen weitere 
Empfehlung unnöthig, doch wollen wir den Wunſch nad einer deutichen Leber: 
arbeitung nicht unterbrüden. Er ift erhebend zu ſehen, wie die Fatholiiche Kirche, 
welche auch während des Mittelalters fo viel für die Auslägigen that, immer von 
neuem groß angelegte Seelen zur hingebendſten Nächitenliebe begeiitert und ihnen 
durch ihren Segen in neuen Orben und Anjtalten geijtige Kinder gibt, wodurd das 
begonnene Werf fortgeiegt wird. 


Die vier legten Zeſuiten Düfeldorfs. Vier Lebenäbilder. Eine hiſtoriſche 
Skizze von Heinridh Thoelen 8. J. 37 ©. 8°. Düffeldorf, Deiters, 
1891. Preis: 60 Pf. 


Zur Phyſiognomie Düſſeldorfs aus der eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts ges 
hörten auch jene vier charafteriftiichen Geitalten, welche unter dem Namen ber 
„legten Jeſuiten Düſſeldorfs“ eine gewilie Berühmtheit erlangt haben. Die perjön- 
lihe Erinnerung an diefelben lebt heute mur noch bei den bejahrteiten Bewohnern 
der mächtig aufgeblühten Düjlelftadbt fort. Darum mar ed aber auch hohe Zeit, 
bie. Hauptzüge jener Erinnerung zu jammeln und fie mit den ſchon vorhandenen 
Aufzeichnungen zu einem anſchaulichen Bilde zu vereinen. Diejer Aufgabe bat ſich 
der Verfaſſer vorliegender Schrift mit fichtlicher Liebe und mit dem beiten Grfolge 
unterzogen. Das Leben und Wirken der PP. Dienhardt, Wüſten, Schulten und 
Granderath tritt und im Rahmen der Zeitgeichichte einfach und mwahrheitägetreu 
gezeichnet entgegen. Der Berleger, welcher für eine recht gefällige Ausitattung 
Sorge getragen, hätte fi gewiß durch Einfügung der vier Portraitö, oder, 
wenn dies unthunlich war, menigitens durch Beigabe eines Bildes bes volksthüm— 
lichften der vier Jeſuiten, des P. Giranderath, den bejondern Danf vieler Lefer 
erworben, 


De Petri Joannis Perpiniani vita et operibus (1530—1566) disserebat 
P. Bernardus Gaudeau s. J. Accedunt nonnulla opera Per- 
piniani nondum edita cum latino, tum hispanico sermone con- 
scripta. 207 p. 8°. Parisiis, Retaux-Bray, 1891. 


Ter Verfaſſer hat in dieſer Arbeit einen Mann wieder ans Licht gezogen, der 
in unſeren Tagen beinahe ganz vergeiien ift, während er zu feiner Zeit und nod) 
lange nach jeinem Tode durch die von ihm herausgegebenen Werfe eine große Rolle 
geipielt hatte. Perpiñä, Priefter der Geſellſchaft Jeju, war ein herporragender Pä— 
dagog und nach dem Urtheile Muret3 und Paulus Manutius’ einer der bedeutendſten 
Humaniften aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Sicherlich würde er nod) 
viel Größeres geleitet haben, hätte nicht ein allzufrüher Tod ihn im Alter von 
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36 Jahren aus dieſem Leben gerijjen. In Bortugal, in Rom und Paris hatte er 
fih durch jeine Beredſamkeit und feine Gewandtheit in ber lateiniihen Sprache einen 
nicht geringen Nuf erworben. Zu Lyon und Paris befümpfte er in feinen ſechs 
claifiichen Neben de retinenda veteri religione die Hugenotten und zog fich dadurch 
ihren Haß in ſolchem Maße zu, daß fie ſogar nad) jeinem Tode no in Schmäh- 
ihriiten ihn verfolgten. Leider ift über das Leben des Paters verhältnißmäßig nur 
wenig befannt; mas aber irgendwie noch zu finden war, bat P. Gaubeau mit 
großem Fleiße gejammelt und in der vorliegenden Schrift niedergelegt. Vergleicht 
man mit biefer Arbeit bie von P. Lazeri S. J. im Jahre 1749 herausgegebene 
Diatriba de vita et scriptis P. Jo. Perpiniani, jo verdient die neue Schrift in 
Bezug auf den biographiichen Theil meitaus den Vorzug. An ihr werden eine 
Reihe von Thatſachen aufgeklärt, von denen bei Lazeri nichts zu finden it. Mas 
Gaudeau's Werf noch insbeſondere werthvoll macht, find die verichiebenen, bisher 
unbefannten Briefe und bie anderen handichriftlichen Nachlaife Perpind’s, welche er 
feiner Arbeit zu Grunde Tegte und zum Theil im Anhange mittheilt. Won Intereſſe 
für die Gulturgefchichte jener Zeit ift der im Anhange ©. 149—165 zum eriten: 
male gebrucdte ſpaniſche Brief Perpiüd'3 an feine Orbendgenofien in Goimbra, in 
welchem er ein anfchauliches Bild feiner Reife von Alcala nad der ewigen Stabt 
entwirft. 


Des hl. Gregor von Nazianz, des Theologen, Lehre von der Gnade. 
Eine dogmatiich-patriftiiche Studie von Dr. Friedrich Karl Hüm— 
mer, Domvifar zu Bamberg. VIu. 143 S. 80. Kempten, Köjel, 1890. 
Preis: M. 2. 


Ein ſchätzenswerther Beitrag zur patriitiichen Literatur, der dem hochw. Herrn 
Berfaſſer den theologischen Doctorhut erworben bat. Das Wort Gnade im weiteſten 
Sinne genommen ald äußere ober innere, natürliche, außer: ober übernatürliche, 
geſchaffene oder ungeichaffene Gabe Gottes an den urjtändlichen oder erlöften Men- 
ſchen, Hat ber Verfaſſer alle Ausſprüche Gregors, welche in dieſen weiten Rahmen 
gehören, mit ſtaunenswerthem Fleiß gejammelt und paflend rubrieirt und bei jebem 
einzelnen Eitat deſſen Zundjtelle in der Migne’ihen Ausgabe angemerkt, Daß jeder 
eitirte Ausipruch des Heiligen unzmweidentig flar und unanfehtbar ficher das beiagt, 
was ber Verfajjer darin zu finden glaubt, wird ber Lejer wohl nicht erwarten, be- 
fonder8 wenn er bie Vorliebe Gregors für bilbliche Ausdrucksweiſe berüdjichtigt. 
Die eine oder andere Aufſtellung des Verfaſſers fiel uns auf. Auch „die habi— 
tuelle Gnade iſt entweber bloß zureichend ober wirkſam“ (S. 9) — iſt wohl ein 
lapsus calami. Vielleicht gilt das auch von folgenden Thejen: die übernatürliche 
Gnade jei zur Ueberwindung der Verſuchungen jchlechterdings nothwendig (S. 76. 77), 
und zum Verdienen fei übernatürliche Liebe ald Beweggrund nothwendig (S. 124); 
die hier angezogenen Belegitellen bemweilen auch nicht, daß Gregor bas eine ober 
das andere gelehrt Habe. „Mitwirfung mit ber Gnabe der Beharrlichfeit* (S. 81) 
it ein ungewöhnlicher Ausdrud. Die allerdings jchwierigen Kapitel über das 
weienhafte Einwohnen der unerichaffenen Gnade in der Seele des Gerechtfertigten 
(S. 107 ff.) und über „zureichende und wirfiame Gnabe* (S. 133 ff.) fallen an 
Klarheit zu wünfchen. Die Austattung it würdig, ber Drud correct. Der auf: 
fallendite Drudfehler it: „wenn du dem edlen Roſſe feinen Lauf nehmen läfjeit“ 
(S. 18). 
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Walafridi Strabonis Liber de exordiis et inerementis quarundam in 
observationibus ecelesiasticis rerum. Textum recensuit, adnota- 
tionibus historieis et exegetieis illustravit, introductionem et in- 
dicem addidit Dr. Aloisius Knöpfler. XXXVI et 101 p. 8°. 
Monachii, E. Stahl sen., 1890. Brei: M, 2.40. 


Dieje Neuausgabe des Werfchend Walafrids verdankt ihre Entitehung dem 
Wunſche, den Text bei hiſtoriſch-liturgiſchen Seminarübungen ben Theilnehmern in 
die Hände zu geben, da dies bei ber Seltenheit und dem Umfange der Geſammt— 
ausgaben unmöglid. Der Ausgabe ift die St.-Galler-Handichrift 446 zu Grunde 
gelegt; verglichen jind außer den früheren Editionen von Cochläus, Hittorp, ber 
Bibliotheca maxima zwei Münchener Handichriften. Daß Cod. Asburnham 246 
nicht verglichen, begreift fih; dagegen hätte doch die Wiener (944) und die Bamberger 
Handſchrift (A IL. 53) leicht verglichen werben fünnen. Mag auch der Tert ohne 
dieſe Gollation genügend feftgeftellt fein, jo wird doch die Unterlafjung den Gelehrten 
jtet$ etwas befremblich anlaſſen. Der Einleitung iſt eine furze biographiiche Notiz 
und ein Elenchus ber von dem St. Galler Strabo verfaßten Werke beigegeben. 
Möge das Werfchen dem Zweck, dem es dienen will, an redht manden Stellen 
förberlich werben. 


Abälards 1121 zu Soiſſons verurtheilter Tractatus De unitate et trinitate 
divina. Aufgefunden und erſtmals herausgegeben von Dr. Remigius 
Stölzle, a. o. Profefjor der PVhilofophie zu Würzburg. XXXVI u. 
101 ©. El. 8%. Freiburg, Herder, 1891. Preis: M. 2.80. 


Am Jahre 1121 wurden auf der Synode von Soiſſons verſchiedene Sätze 
Abälards verurtheilt, welche derſelbe bei feinen VBorlefungen aufgeftellt. Diejelben 
waren, feinem eigenen Zeugniß gemäß, dem einzigen, das wir außer den Furzen, 
unzuperläffigen Andeutungen Berengars in biefer Sache befiten, einem tractatus 
de unitate et trinitate divina entnommen. Welches war diefer Tractat? Die jogen. 
Theologia christiana oder die Introductio ad theologiam christianam? Darüber 
waren die Anfichten der Gelehrten getheilt. Coufin und nad ihm Deutich behaupteten, 
biefer Tractat fei überhaupt verloren, eine Behauptung, bie Durch die nunmehrige 
Auffindung desſelben in ber Erlanger Hauptſchrift 229 saec. XII. in intereflanter 
MWeife beleuchtet worden iſt. Die Herausgabe des Tractates durch Dr. Stölzle ift 
durchaus muftergiltig, die vorausgeſchickte Einleitung geijtreih und überzeugend, 
namentlich Kapitel II und III, von denen erjtered ausführt, daß die Theologia 
ehristiana eine fpätere Bearbeitung des Erlanger Tractats ift, während dad andere 
den Nachweis liefert, daß wir in lekterm wirklich ben zu Send (1141) cenfurirten 
Tractat vor uns haben. Bei dem Mangel an Nachrichten, die wir über bie Synode 
zu Sens hatten, und bei den vielfach verwirrten und fich widerſprechenden Anfichten, 
bie über Abälards Härefien in Umlauf gefeßt find, braucht wohl auf die Wichtig- 
feit dieſes Fundes nicht erſt aufmerfiam gemacht zu werben. 


De insignibus episcoporum commentaria, Auctore Petro Josepho 
Rinaldi-Bucei. 74 p. 8°. Ratisbonae, Fr. Pustet, 1891. Preis: 

M. 1.20. 

Nach den Beitimmungen bes Kirchenrecht und ben Angaben ber älteren fi: 
turgifer und Arhäologen behandelt ber Verfaſſer Gebrauch und Geichichte der 
biſchöflichen Inſignien: Schuhe, Kreuz, Handſchuhe, Ring, Mitra, Stab und Pal: 
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lium. Die gründliden Korihungen bes P. Martin S. J. über den Bijchofsitab, 
Hefele's über die Mitra u. a. m. hat er nicht verwerthet. Die Schrift bietet eine 
brauchbare Erflärung der Bedeutung jener Würbenzeihen und wird Katecheten ober 
Predigern gute Dienfte feilten. Hinfichtlih der angegebenen Entſtehungszeit ber 
einzelnen Inſignien iſt jedoch Vorſicht geboten. 


Geſchichte des Verkehrsweſens am Mittelrhein von ben älteſten Zeiten 
618 zum Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts. Nach den Quellen 
bearbeitet von Franz H. Quetſch. Mit 42 Abbildungen. XVII u. 
416 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1891. Preis: M. 7. 


Die Gejhichte des Verkehrs in der feit alters jo belebten Umgegendb von Mainz 
zu geben, it eine lohnende Aufgabe, welcher ber Verfaſſer mit fichtlicher Liebe zur 
Sache viel Arbeitöfraft gewidmet hat. Er behandelt in acht Abjchnitten Land- und 
Waſſerſtraßen, Brüden und Ueberfahrten, Transportweien, Schifffahrt, Botenweſen 
bis zur Einführung der Poſten, Boftwejen, Berfehr, enblih Münze, Zoll und 
Seleit. Dem Rojtwejen iſt S. 118—238 beſondere Aufmerkfjamfeit gewidmet. Bei 
jedem Abichnitt wird die geichichtliche Entwidlung von der Römerzeit bis zum Ans 
fange unseres Jahrhunderts nachgewieſen. In einer Hinficht würde dad Buch wohl 
gewonnen haben, wenn die in ben einzelnen Abichnitten beigebrachten Nachrichten 
weniger aus der chronologiſchen Zuſammengehörigkeit herausgehoben wären; dann 
würde ber Zejer leichter ben großen eulturgeſchichtlichen Entwidlungsgang veritanden 
haben. Indeſſen hat ja die vom Berfaijer gewählte Dispofition den Bortheil, bie 
Einzelheiten mehr hervortreten zu laſſen, melde den Werth jeiner Arbeit bilden. 
Ein neues und bejonderd verdienitliches Ergebniß bietet Quetſch durch den Nach— 
weis, daß „unzweifelhaft die Mainzer Kurfürften das Protectorat des Pojte 
weſens im Sinne der ftaatlichen und bürgerlichen Anterejien verwalteten und daß 
die Vorzüge, welche bem Poſtweſen damals (jeit bem 17. Jahrhundert) nachgerühmt 
wurden, hauptiählich auf ihre Initiative (dem Taxis'ſchen Hauje gegenüber) zurück— 
zuführen find“. Das Buch wird vor allem den Bewohnern des Mittelrheines, dann 
aber auch jeden, welcher fich über die Eulturgeihichte des deutichen Volkes in an 
genchmer und leichter Weiſe zu unterrichten wünjcht, eine anregende Leſung bieten. 


Der Todtentanz in der Michaeläfapelle auf dem alten Friedhof zu Freiburg 
im Breisgau. 14 Abbildungen mit (7 ©.) erläuterndem Tert von 
Poinfignon. Herausgegeben vom Breisgau:Verein „Schau:ins-Land”. 
4°, Freiburg, Herder, 1891. Breis: A. 1. 


AB in Folge der Belagerung Freiburgd 1744 die alte Friedhofskapelle zer— 
Hört worden mar, bejorgte der Gajtwirth Andreas Zimmermann einen Neubau, 
welcher 1757 wohl dur den Maler, Bildhauer und Architekten Wenzinger „um 
Gottes Lohn“ einen „Todtentanz“ erhielt. Obmohl deſſen Gemälde 1856 durch ben 
Maler Dominif Weber in freier Weife erneuert wurben, blieb ihnen doc der Cha— 
rafter ihrer Entitehungszeit, wodurd fie für die Kenntniß deutſcher Kunst und Gultur 
des verflojjenen Jahrhunderts ſolchen Werth haben, daß der Breisgau-Verein mit 
Unteritüsung der Stabt eine Bublifation unternahm. Diejelbe entipricht ſehr wohl 
dem leichten, aber gefälligen Stil der anjpruchslofen Bilder. Der Maler hat ben 
Tod nit nad) mittelalterliher Art als eingetrodneten Tänzer mit Senje und 
Stundenglas bargeitellt, jondern als Gerippe, das ich in der verichiedeniten Weije 


x 


jeinen Opfern naht. Die Bezeichnung „Todtentanz“ paßt barum mur infofern 
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auf jein Werf, als es den alten Eyflus im weientlichen feitgält. In den jieben eriten 
Gemälden naht fi) der Knochenmann dem Kinde in ber Wiege, dem lernenben 
Knaben und dem leichten Mädchen, dem jungen Lebemann und der eiteln Jungfrau, 
dem Mann, welchem er das Kreuz (bed Eheitandes?) abnimmt, und der eigen: 
finnigen Frau; in ben folgenden dann fünf Vertretern verichiedener Stände: dem 
abeligen Herrn, dem Bettler, dem reihen Kaufmann, dem Prieiter unb dem Bauern. 
Das auf den Tod folgende Gericht eröffnet einen tiefern Gedankenkreis, iſt aber 
nach dem Geijte jener Zeit fo harmlos aufgefaßt und dargeftellt, daß bei den auf ber 
Linken Stehenden Screen und Verzweiflung nur wenig zum Ausbrud kommen. 
Sonſt find die einzelnen Scenen troß des leichten Entwurfs inhaltsreiche Spiegel- 
bilder ihrer Teichtlebigen Zeit, deren Charakter fie in vorzüglicher Weije verfinnbilden, 
Der Drud ift Schön, die Ausſchmückung hübſch; die Wiedergabe ber Aufnahmen des 
Malers Weber aber find würbig der trefflichen Anftalt von Wallau zu Main;. 


Schwefter Suife. Antijllaverei:Roman von M. du Campfranc. Uutori- 
firte deutihe Ausgabe von Humanus. 187 ©. El. 8%. Müniter, 
Heinrich Schöningh, 1891. Preis: M. 1.60. 

Der verdiente Herausgeber ber vortrefflihen Zeitichrift „Gott will es“, welche 
für die von höchſter Firchlicher Stelle warm empfohlene Sache des Afrika-Vereins 
deutſcher Katholifen jo ausgezeichnet wirkt, bietet uns im guter Ueberfegung einen 
fleinen Roman, welcher ganz geeignet it, die Antifflaverei:dewegung zu unterftügen. 
Das traurige Loos der Neger in Afrifa, die von elenden Sflavenjägern um eines 
erbärmlichen Gewinnes willen zu Tauſenden geraubt und bingewürgt werben, wird 
jehr geichict geichilbert. Auf dieſem büftern Hintergrunde hebt fi dann um jo 
wirfjamer das Lichtbild der katholiſchen Miffionäre und namentlich der Miſſions— 
ichweitern ab, die Heimat, Eltern, freunde, alle Bequemlichkeit, ja das Yeben jelbit 
opfern, um bie ärmiten Weſen aus den Banden geiltiger und leiblicher Sklaverei 
zu befreien, Luife, die Tochter eines franzöfifchen Freidenfers und Verfaſſers ſchlechter 
Romane, iſt eine ſolche Lichtgeitalt; um ihrem Bater bie Gnade eined guten Todes 
zu erwerben, um für die Seelen, bie derjelbe durch jeine Schriften vergiftete, Gott 
andere Seelen zu gewinnen, madt fie das Gelübde, als Miffionsichweiter nad 
Afrika zu gehen. Die Kämpfe, bie jie durchzuringen bat, bis jie Frankreich verlaſſen 
kann, und dann bie Opfer, die fie bringen muß, bis fie endlich im Herzen Afrika's 
in ein frühes Grab finft, find der Gegenſtand der geſchickt angelegten und burd)- 
geführten Erzählung. Alles das ift ganz geeignet, zu erbauen, zu belehren und bas 
Herz zu Opfern anzufeuern. Nur wäre, wenn etwa junge Mäbchen bei Leſung ber 
ihönen Erzählung ſich angeeifert fühlen jollten, das Beifpiel Luifens buchitäblich 
nadhzuahmen, der wohlgemeinte Rath wohl am Plage, nichts zu veriprechen ober 
zu unternehmen ohne lange und ernite Selbitprüfung und ohne die Zuitimmung 
eines rubigen und erfahrenen Seelenführers. 


Meligiöfe Bilder aus den Verlagsanitalten von Benziger & Comp. (Ein: 
jiedeln), Kühlen (M.Gladbach) und der Milfionsdruderei zu Steyl. 


Um die fentimentalen und vielfach ſchlecht ausgeführten franzöfifchen, jo oft 
zu Tobtenzetteln benutzten Bilder zu verdrängen, bat der Benziger’iche Verlag brei 
neue Folgen religiöjer Sinnbilder und Figurenbilber in Schwarz und Silber mit 
Sprüchen und breiten Trauerrändern hergeitellt (Preis das Hundert M. 2.40, M. 3 
oder M. 3.80). Auf Verlangen bejorgt er jeden gewünſchten Tert auf die Rüdjeite 
ber Bilder (für 100 Stüd Fr. 3—4, für jedes fernere Hundert 50 Cie). Dieler 
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Verſuch, ſchöne, paſſende und inhaltreiche Todtenzettel zu verhältnißmäßig billigen 
Preifen zu liefern, iſt mit Freuden zu begrüßen und wird hoffentlich Anklang und 
jo eine gebeihlihe Entwidlung finden. — Zwei Sammlungen mit farbigen Bildern 
und Gebeten, melde den einzelnen am weiteſten verbreiteten religiöfen Vereinen 
(Verein der chriſtlichen Mütter, der heiligen Kindheit, zum quten Tod, bes heiligen 
Schutzengels, Congregationen) entjprechen, werben fich zu Heinen Gefchenfen bei ber 
Aufnahme um jo mehr eignen, da fie nicht zu theuer find (Hundert M. 2.40). Ben- 
zigers neueſten Gebetözettel bieten auf vier Seiten farbige Darftellungen bes Veronika— 
bilde, ber Armenfeelen, bes hl. Franciscus beim Gefreuzigten nad) dem jchönen 
Bilde Murillo’s, des hf. Alphons von Liguori, ber Einfegung des Scapulierd mit 
entiprechenden Gebeten (Preis Hundert M. 4— 4.20). — Ein neues Büchlein mit den 
Bildern und Gebeten des Kreuzweges ift nah Anhalt und Form recht geeignet zu 
weiterer Verbreitung biefer ſegensreichen Andacht (Preis 60 Pf.). — Der Kühlen'ſche 
Verlag bat ſoeben in Lichtdruck das Gegenbild zu dem bereits früher (Bd. XXX VIII, 
©. 591) empfohlenen Portrait des HI. Johannes Berchmans herausgegeben. Es 
zeigt den hl. Aloyfius in neuer und ſchöner Seftalt. Die Zeichnung rührt von Maler 
Windhaufen her, ber foeben einen großen und würdigen Kreuzweg für die Kathe- 
drale von Roermond vollendete (Größe 51 + 58 cm, Preis 80 Pf.). Für bie be 
voritehende eier des Gentenariumd bes englifhen Jünglings wird eine farbige 
Ausgabe fertig geitellt. — Gerne fommen wir auch ber Bitte der Miſſions— 
bruderei von Steyl nad, auf eine in neuer Methobe (Peinture Bogaerts) 
hergejtellte Gopie ded von Ittenbach gemalten Beronifabildes aufmerffam zu machen, 
zumal da die „Verbreitung dieſes ungemein ergreifenden Bildes ohne Zweifel bei vielen 
die Liebe zum leidenben Heiland förbern wird und die Käufer auch dem Miffions- 
werfe eine Unterftügung zuwenden“. (Größe 75 + 40 em, Preis mit Golbraßmen 
M. 12, ohne Rahmen M. 6 franco in Kiſte zugejandt.) Je mehr die Schauluft 
wählt und je gefährlicher die Reize der Verführungstunft die Augen bes Bolfes zu 
fefieln ſuchen, deſto nöthiger werben Schöne religiöie Bilder. So gereicht es uns zur 
Freude, dieſe neuen und guten Erzeugniffe hier anzeigen und empfehlen zu können. 


Miscellen. 


Die fociafiifhe Bewegung in Dänemark, namentlih unter der 
Fanddevölkerung. Die Arbeiterbewegung hat in Dänemark erit 1871 nad) 
der Unterdrüdung der Pariſer Commune begonnen. Der Normalarbeitstag 
für erwachſene Arbeiter reiht von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends, mit 
wenigitens einer Stunde (von 12 bis 1 Uhr) Unterbredung; gewöhnlich iſt 
noch eine halbe Stunde frei für das Frühftüd. Diejenigen, welche im Freien 
beihäftigt find, oder überhaupt bei Licht nicht arbeiten können, fangen nicht 
an, bevor es Tag wird, und hören auf, fobald es dunkelt. Die Eifenbahn: 
arbeiter müfjen hie und da länger arbeiten, natürlich bei entiprechender Lohn— 
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erhöhung. Auch manche Meiſter überſchreiten die Normalzeit, insbeſondere in 
Bezug auf die Lehrlinge. Der Minimaltaglohn beträgt für einen gewöhnlichen, 
aber kräftigen Arbeiter zwei Kronen (eine Krone iſt etwas mehr als eine 
Mark). In Ausnahmefällen iſt der Lohn bedeutend höher; ſo konnten die 
bei den Feſtungsarbeiten Beſchäftigten an einem Tage bis zu ſechs Kronen 
verdienen. Allein es wurde da nicht geſpart, ſondern der Lohn vielfach in 
Wirthshäuſern durchgebracht. 

Zur Unterſtützung der ärmeren Klaſſen geſchieht manches, namentlich in 
Kopenhagen. Dort hatte ſchon im Auguſt 1888 die Geſellſchaft zur Grün— 
dung billiger Speiſe- und Kaffeehäuſer in Kopenhagen (Selskabet til Opret- 
telse af billige Spise- og Kaffehuse i Kjöbenhavn) fünf Wirthſchaften er: 
richtet. Warmes Mittageffen (zwei Gerichte, dabei Fleiih) koſtet 35 Dere 
(100 Dere — 1 Krone), warme Einzelgerichte für den Abend 20—30 Dere. 
Butterbrod mit Zuthat 6 Dere (ſonſt 15 Dere), eine Tafie Kaffee 8 Dere, 
Thee oder Chocolade ebenio viel, ein Glas Milh 4 Dere. Auch gibt es ähn— 
liche private Kojthäufer (nad Aarhus Stiftstidende 8. Augujt 1888). Kranken: 
faffen find faft überall geftiftet. Eifenbahnarbeiter erhalten aus einer jolchen 
zur Zeit der Krankheit täglich eine Krone. 

Die Gefammtzahl der Eocialdemokraten — nur Männer von 21 Jahren 
und darüber gerechnet — beläuft fi auf etwa 50000, die fih ungefähr in 
diefer Weiſe vertheilen: Auf Kopenhagen und Seeland kommen circa 30 000, 
auf Iylland circa 7600 (von diefen auf Aarhus 1500, auf Horjens und Aal: 
borg je 700, auf andere Städte und das Land 4700), auf Fünen, Lolland, 
Faliter ıc. circa 11000. Diefe Angaben find jedoch eher zu niedrig als zu hoch. 
Die Zahl der Socialdemofraten, welche an dem großen Aufzuge der Partei in 
Kopenhagen (Grundlovsdag 5. Juni) 1888 theilmahmen, belief fih, Frauen 
und Kinder mitgerechnet, nad) Politikken auf 30000, nad) Aarhus Stifts- 
tidende auf 16—18 000, nad) Berlingske Tidende auf 14—15000. Social: 
demofratijchen Angaben zufolge waren dabei 135 Vereine ihrer Partei vertreten. 

Sechs Zeitungen find im Dienfte des Socialismus thätig: in Kopenhagen 
ericheinen der Social-Demokraten (ber nad) dem Kjöbenhavens Vejviser in 
23000 Eremplaren gedrudt wird) und das illujtrirte ſatiriſche Wochenblatt 
Ravnen; in Aarhus der Demokraten (in wenigſtens 4—5000 Eremplaren 
gedruckt), Horsens Arbejderblad und Randers Arbejderblad, in Aalborg 
Nordjyllands Arbejderblad. Im Kolfething jind zwei in Kopenhagen ge: 
wählte jocialdemofratiiche Reprälentanten, ebenjo viele im Landsthing. Streiks 
find viele vorgefommen, unter anderen im vorigen Sommer und Herbſt der 
große Maurerjtreif in Kopenhagen, in dem jedoch die Meijter durch engen 
Zuſammenſchluß und Fluges Feithalten Sieger wurden. 

Ueber die focialiftiiche Bewegung unter der Yandbevölferung veröffentlichte 
fürzlih Eapitän 3. C. La Sour, Secretär bei der königl. Landhaushalts: 
gejellihaft (kgl. Landhusholdningsselskab) eingehende Mittheilungen. Der: 
jelbe hat nämlich) wie gewöhnlich in den erften Heften der von ihm heraus: 
gegebenen „Zeitichrift für Landökonomie“ (Tidsskrift for Landökonomi) eine 
Üeberjicht über den Landbau des verflofjenen Jahres gegeben. Daran an- 
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Ihließend gibt er auch Aufllärungen über die focialiftiihe Bewegung 
in den däniſchen Landdijtricten. Dielen feinen Ausführungen muß 
man um jo größere Glaubwürdigkeit beimefjen, als er nicht nur ausführliche 
Mittheilungen von Staatsconfulenten und Statiftifern, jondern aud land: 
ökonomiſche Berichte aus 42 verfchiedenen Gegenden des Landes dazu benußt 
hat. Er kommt zu folgendem Enbreiultat: 

„Dis jetzt bat die focialiftiiche Bewegung nur an einzelnen Orten 
augenjcheinliche Erfolge errungen. Allein es wird eine ftarfe ANgitation vor: 
bereitet; focialijtiiche Tagblätter und Schriften gewinnen eine bedeutend größere 
Ausbreitung. Dies muß für die Arbeitgeber die ſtärkſte Aufforderung jein, mit 
aller Kraft und mit allen ihnen zur Berfügung jtehenden gejeglihen Mitteln 
daran zu arbeiten, daß nicht eine bösgefinnte und die Geſellſchaft auflöjende 
Tendenz die Macht erhält in einer Arbeiterbewegung, deren Berehtigung man 
nicht mißkennen kann, bei der wir aber verlangen müflen, daß wir uniere 
Verhältnifje nad unjeren eigenen Bebürfniffen und nad) unjeren dänischen 
Zuftänden ordnen dürfen und uns nicht nad ausländijchen Begriffen und 
Geſichtspunkten zu richten gezwungen werden. Was nämlich möglicherweije 
für ein Land mit vorzugsweiſe induftriellem Charakter paßt oder nothwendig 
it, paßt nicht in einem Lande, deſſen Hauptitärke fein Landbau ift, das des: 
halb feine plöglichen Reformen vertragen kann, jondern eine ruhige und theil: 
weiſe conjervative Entwidlung durchmachen muß. Außerdem ift hier zu Lande 
zu plöglihem und gemwaltjamem Eingreifen nicht der dringende Grund vor: 
handen, wie in ben Ländern, wo das Yand fait ausſchließlich Großgrund: 
bejigern gehört, wo die Mittelflafje verſchwunden iſt und ein klaffender Abgrund 
die Großbürger und das Proletariat voneinander trennt. — Es iſt deshalb, 
wenn man die revolutionären focialiftiichen Tendenzen der Gegenwart vor 
Augen hat, in unferm Heinen Land eines der erfreulichiten Zeichen ber Zeit, 
daß, wie es ſcheint, die gejeßgeberifche Macht die Ordnung der hierher gehörigen 
Fragen und zwar in folder Weije in die Hand nehmen will, daß man auf 
ber einen Seite gegenüber den Arbeitern fich geneigt zeigt (durch Krankheits: 
und Unfallverfiherung, durch Verſorgung alter Leute, durch das Armengeſetz 
— dad wirflih in legter Zeit eine wichtige Verbefjerung erfahren hat —, 
durch größere Billigkeit der Lebensmittel), vorhandenen Mängeln abzubelfen, 
aber auf der andern Seite aud alle übertriebenen Forderungen abweiſt.“ 

Ueber das Weſen der jocialiftiichen Agitation bemerkt derjelbe Gewährs— 
mann: „Die jocialiftifche Bewegung ftrebt danach, die däniſchen Landarbeiter 
in eine europäijche Bewegung bineinzuziehen und fie zu brutalem Auftreten 
ſowohl bei der täglichen Arbeit al3 an den Wahltagen aufzuhegen, und zwar 
durch Eontractbrud, durch Mißtrauen und Haß gegen die Arbeitgeber und die 
befigenden Klaſſen, durch Hegen und Pflegen der fchlechten Inſtincte, welche 
ih fo gut in dem Geſellſchaftskreis der Arbeiter wie aller anderen vorfinden, 
und durch ein finnlofes Predigen über den Tert, daß Armuth allein jchon ein 
unbedingtes Recht verleihe, Forderungen an die Gefellihaft zu richten, ohne 
Nüdficht darauf, ob die Armuth durch Trägheit, Leichtfinn, Trunkſucht und 
ähnliches ſelbſtverſchuldet fei oder nicht.” 
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Wie es in den einzelnen Landestheilen bei ber Arbeiterbevölterung aus: 
fieht, mögen folgende Angaben illujtriren. 

Die Bevölkerung ber zwei Dörfer Sundbyöſter und Sundbypveiter 
auf der (mit Kopenhagen durch Brüden verbundenen) Iniel Amager beiteht 
weſentlich aus Leuten, welche ihren Erwerb in Kopenhagen juchen, allerlei 
Bereinen angehören, den Social-Demokraten leſen und eifrige Socialiften 
find. Dasfelbe muß man von Kaftrup jagen, welches theilweife eine Fabrik: 
ſtadt ift mit Glaswerk, Bierbrauerei, Weberei, Düngerfabrit u. j. w. Der 
Social-Demokraten dringt in die Häufer, die Vereinswirkfamfeit greift um 
fih, da Gemüthlihe des Familienlebens nimmt immer mehr ab. 

Un der Oſtküſte von Jütland ift befonders die in Aarhus er: 
ſcheinende focialijtiiche Zeitung Demokraten verbreitet. 

In Haads Herredb (dem Landgerichtsbezirt füblih von Aarhus) Haben 
focialiftiiche Agitatoren überall herum Unruhe, Neid und Unzufriedenheit an: 
gefacht. 

Die Gegend im Südoſten von Randers iſt ganz beſonders heim— 
geſucht von ſocialiſtiſchen Unruheſtiftern. Es fehlt an Knechten und Mägden; 
der Lohn iſt um 50/, geitiegen, und dazu find die Arbeiter ſchlechter und 
unzuverläfliger ald früher. Die Trunkſucht nimmt zu. Mehr oder weniger 
werden die Arbeiter für den Socialismus gewonnen, deſſen Lob von Rebnern 
aus den Städten verfündet wird; man wünſcht namentlich fürzere Arbeits- 
zeit und größern Taglohn, dagegen iſt die Luft, durch Accordarbeit mehr zu 
verdienen, viel geringer als früher. 

Aehnliche Erfcheinungen werden in Lysgaard Herred (ſüdlich von Pi: 
borg) conitatirt, wo Kinechte und Mägde ſchon in jehr jungen Jahren heiraten, 
weil es leicht iſt, Anleihen zu machen und fich jo ein fleines Anweſen zu 
faufen. Doch wird dadurch die Zahl der Taglöhner vermehrt. 

Derjelbe Grund immer zunehmender Verarmung macht fich auf der Inſel 
Mors im Liimfjord geltend: befitlofe Leute heiraten ganz jung und 
haben dann nichts, womit fie ihre Kinder Fleiden und ernähren können. 

In der Gegend von Skjern, im weſtlichen Jütland, ijt befonders bie 
Lejewuth eingeriffen; die Knechte drehen am Abend nicht mehr Strohjeile, wie 
das früher Sitte war — eher "Dingen fie ji dazu einen Husmand (Klein: 
bauern) aus der alten Schule oder einen Aftaegtsmand (Altfiter) —, fondern 
fie lejen ihre Zeitungen und Romane aus der Pfarrbibliothef, und haben fie 
diefe Bibliothek durchgeleſen, jo fangen fie mit ber nächſtgelegenen Leihbibliothef 
an. Ebenjo machen e3 die jungen Bauern und Bauernjöhne, auch die jungen 
Kleinbauern. Hausfleiß (Husflid, Hausarbeit) üben nur noch die Alten. Aft 
das nicht eine recht häßliche Schattenfeite des modernen, faſt ganz religions- 
loſen Schulweſens? 

Von faſt allen angegebenen Gegenden und von manchen anderen her wird 
geklagt, daß das Geſinde den Herrn ſpielen will, ſehr große Anſprüche macht, 
ſeine Arbeit ſchlechter verrichtet oder immer größern Lohn verlangt. 

Die hier mitgetheilten Einzelheiten beziehen ſich nur auf das Land. In 
den Städten ſind die Verhältniſſe nur noch verwickelter und ſchlimmer. 

Stimmen. XL. 5. 43 
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Zum Eherecht im „Entwurf eines bürgerlichen Geſetzbuches für das 
Deutſche Reich““. Gegenwärtig berricht in Betreff des geplanten Eherechtes 
ein gewaltiger Wirrwarr; dad jehen wir aus einer Brojhüre des Herrn 
Landgerichtsraths Pfizer in Um: „Ehe, Staat und Kirche“ 
(Heft 72 der „Deutfchen Zeit: und Streitfragen”). Dort leſen wir, daß auf 
dem uriftentage zu Straßburg die Frage nach der fünftigen Geitaltung des 
Eheiheidungsrechtes im Vordergrunde ftand. „Ganz einverftanden war mit dem 
Entwurf (de neuen bürgerlichen Geſetzbuches) niemand.... Wie es aber zu 
verbefjern jei, darüber gingen die Meinungen weit auseinander.“ Jedoch bie 
einzig richtige Löſung der Schwierigkeiten (menigftens für die katholiſche Be: 
völferung), die Löjung, daß man das eheliche Perſonenrecht, wie von alteräher, 
der Kirche überlaffe, ward von niemandem befürwortet. Denn „darüber, daß 
die Ordnung des Eherechtes, alfo auch der Eheſcheidung, Sache des Staates 
fei, waren — mwenigftens den Worten nad) — alle Redner einig“, und mit 
der römijchen Eurie, meint aud Herr Pfizer (S. 22), fei „jede Verjtändigung 
in diefem Punkte unmöglich“. Dafür berrfchte aber auch die größte Rathlofig- 
feit in Betreff einer pofitiven Regelung, ob 3.3. der Wahnfinn, und welcher 
Grad von Wahnfinn (ob 5. B. ein nicht unheilbarer, ob eine bloße fire Idee), 
zur Eheſcheidung berechtigen jolle. 

Mit Recht betont Herr Landgerichtsrath Pfizer und mit ihm der ganze 
Liberalismus: „Das Staatögefeß foll nichts vorfchreiben, was das Sittengejek 
mißbilligt" (S. 12). Daneben aber verlangt er und abermald mit ihm der 
ganze Liberalismus, daß die Ehe, auch der Katholiten, dem Staate unter: 
worfen werden foll. Er zwingt hierdurch, wie in diefen Blättern früher gezeigt 
wurde (fiehe Bd. XXXIV. ©. 493 ff.; vgl. auh Bd. XXXV. ©. 1 ff. und 
Bd. XXXIX. ©. 459 ff.), die Katholifen unter Umftänden zu einem Zu: 
jammenleben, weldjes nad) der Sittenlehre der Katholiken als ſchwere Verlegung 
des Sittengejees bezeichnet werden muß. Auch ein hübſches Stüd politiſcher 
Heudhelei, es fei denn, daß grobe Unmifjenheit die Herren entjchuldigt! 


In ber Serder'ſchen Serlagsbandfung zu Freiburg im Breisgau erfcheinen und find durch 
alle Buchhandlungen zu begieben: 


Srgänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. 


Im Laufe der Zeit jah fi die Redaction ber „Stimmen aus Maria-Laach“ mandmal genöthigt 
einzelne Stoffe, deren Behandlung ihr höchſt wichtig ſchien, unberüdfichtigt zu laſſen, weil biefelben 
entweder twegen ihres mehr ober weniger fachwiſſenſchaftlichen Gharakter® nur für einen engeren 
Leſerkreis ſich eigneten, oder aber einer ausjührlicheren Daritellung im Zuſammenhange beburften, 
als ber bier zugemeflene Raum ihnen zugumenden geftattete. Die Ergänzungsbefte der „Stimnen aus 
Maria⸗Laach“ behandeln nun jene biäher bei Seite gelaffenen Fragen, die ein weniger allgemeines 
Intereffe beanipruchen oder eine mehr wiffenfchaftlihe und ausführliche Beiprehung verlangen. 


Saͤhrlich erfheinen eiwa 4—6 Hefte ar. 8° von durchſchnittlich 3 Bogen in undekimmten 
Bwifdenräumen. Bier Hefte Bilden einen Band ; jedes Heft und jeder Band it einzeln Räuffid. 
Anhalt der bis jet erfhhienenen Ergänzungshefte: 

1. Peld, %., Die moderne Wiſſenſchaft. M. 1.40. (ifehlt.) 
2%. Baumgartner, A., Leſſings religiöfer Entwiclungsgang. M. 2. 
3. Feld, T., Die Haltlofigkeit der „modernen Wiffenfdaft“. M. 1.70. 
4. Summelaner, F. v., Der bibliſche Schöpfungsbericht. M. 1.90. 
5. Baumgarfner, A., Rongfellow's Didtungen. M. 2.25. (Iſt in anderem Formate 
neu erſchienen.) 
6. Knabenbauer, J., Das Zeugniß des Menfchengefhledtes für die Unfterblidkeit der 
Seele. M. 2. GFehlt.) 
1.0.8. Sreiten, W., Voltaire. M. 4.95. (Iſt in anderem Formate neu erjchienen.) 
I. Schneemann, G., Die Entfiehung der thomififh-molinififhen Eontroverfe. M.2. (Fehlt.) 
10. Baumgartner, A., Gölhe's Jugend. M.2. (Iſt in anderem Formate neu erfchienen.) 
1. u. 12. ieh, Fl., Das Geburtsjahr Ehrifi. M. 3. 
13. u. 14. Shueemann, G., Weitere Entwiklung der thomififh-molinififhen Eontro- 
verfe. (Fortſetzung zum 9. Ergänzungsheft.) M. 3.20. 
15. Cathrein, B., Die engliſche Verfafung, f. 1.60. 
16. SReſch, T., Das Weltphänomen. M. 1.80. 
17. Ehrle, F., Beiträge zur Geſchichte und Reform der Armenpflege. M. 1.80. 
18. Epping, 3., Der Kreislauf im Rosmos. M. 1.40. 
19. u. 20. Baumgartner, A., Göthe's Echr- und Wanderjahre in Weimar und Italien 
1775—1790). M. 4.80. (it in anderem Formate neu erjchienen.) 
21. Eathrein, B., Die Aufgaben der Itaatsgewalt und ihre Grenzen. . 1.90. 
22. Preffel, £., Der belebte und der unbelebte Stoff. M. 2.60. 
23. u. 24. Beiffel, St., Die Baugeſchichte der Kirche des heiligen Victor zu Xanten. M. 3. 
2. u. 26. Plenkers, W., Der Däne Niels Stenfen. M. 2.75. 
%. Reiſſel, St., Geldwerih und Arbeitslohn im Mittelalter. M. 2.50. 
28. Preves, G. M., Ein Wort zur Gefangbudhfrage. M. 1.70. 
29. Gatfrein, B., Die Sittenlehre des Darwinismus. M. 2. 
30. u. 31. Gietmann, G., Die Göttlihe Komödie und ihr Dichter Dante Alighieri. M. 4. 
(At auch in anderem Formate erichtenen.) 
32. Delhi, Ehr., Der Gottesbegriff in den heidniſchen Religionen des Alterthums. M. 1.90. 
33. u. 34. Baumgartner, A., Göthe und Schiller. Weimars Glanzperiode. M. 5. 
35. u. 36. ——— Der Alte von Weimar. Göthe's Leben u. Werte v. 1808—1832. M. 3.80. 
(33.—36. find in anderem Formate neu erichienen.) 
37. Beiſſel, Ht., Geſchichte der Ausflattung der Kirche des hi. Victor zu Xanten. M. 2. 
3. Spillmann, 3., Die englifden Martprer unter Heinrih VIII. M. 2.25. 
39. u. 40. — Die englifhen Martprer unter Elifabeth bis 1583. M. 4.20. 
41. u.42. Perdi, Ehr., Der Gottesbegriff in den heidniſchen Religionen d. Neuzeit. M. 3.30. 
43. Nonig-Alenedi, R. v., Das Problem der Eultur. M. 2. 
4. Epping, 3., — aus Babylon. Unter Mitwirkung von P. 3. N. Straß- 
maier. M. 4. 
45. Gruber, S., Auguſt Eomte, der Begründer des Pofitivismus. M. 2. 
46. Zimmermann, A., Die Univerfitäten Englands im 16. Jahrhundert. M. 1.80. 
47. Beiffel, St., Die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in Deutfhland bis zum 
Beginne des 13. Jahrhunderts. M. 2. 
48. Zimmermann, A., Alaria die Katholiſche. M. 2.20. 
49. Yelh, Ehr., Gott und Götter. M. 1.70. 
50. Pahlmann, 3., Die Spradykunde und die Miffioenen. M. 1.70. 
5l. PYelh, 5 die Wohlthätigkeitsanfalten der hriflichen Barmherzigkeit in Wien. M. 1.90. 
Die Ergänzungshefte Rönnen nur dDurd den Budhandel Bezogen werden. 


In der Serder’ihen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau erjcheint 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bibliothek 
katholiſchen Pädagogik. 


Herausgegeben unter Mitwirkung von 


Geh. Nat Dr. L. Kelluer, Domlapitular Dr. Knecht 
und Geiſtl. Rat Dr. Hermann Rolfus 


von 


F. A. Kunz, 


Direktor des IR — in Hitzkirch. 


Unſere (in Bänden erſcheinende) Bibliothek wird eine Auswahl des 
Schönſten und Beften bringen, was die fatholiihe Pädagogif der 
ältern und neuern Zeit in den verjhiedenen Ländern geidhaffen 
hat. Eine fajt unabjehbare Fülle des gediegenften Materials fteht uns hierfür zu 
Gebote. Außer mandem ſchon mehr oder weniger Belannten wird Darin eine 
ganze Reihe bisher fait völlig unbeadteter und unbefannter 
Schriften Aufnahme finden, die an Wichtigkeit und Bedeutung manche andere 
übertreffen, welche in der pädagogischen Literatur ſchon längft einen ehrenvollen 
Pla einnehmen. 

Unjere Sammlung wird nit nur das niedere, jondern aud das höhere 
Schulwejen berüdfihtigen, gleichwie fie auch die Familienerziehung, die 
Kleinfinderihulen, die TZaubitummenanftalten und ähnliche Anititute 
nicht unbeachtet lafjen wird. 


Bis jeßt ift erichienen: 

I. Autoniano, Silvio, Kardinal, Die hriftlihde Erzichung. Tar- 
geftellt im Auftrage des Hl. Karl Borromäus. Aus dem Italie— 
niſchen überſetzt und mit der Biographie des rl verjehen bon 
F. X. Kunz. gr. 8%. (XX u. 446 ©.) A. 5; geb. in Halb» 
franz mit Rotjchnitt M. 6.80. 

II. Maphens Begins’ Erzichungslchre. Cinleitung, Überjegung und 
Erläuterungen von K. U. Kopp. — Äneas Silvius' Trattat 
über die Erzichung der Kinder, gerichtet an Ladislaus, 
König von Ungarn und Böhmen. inleitung, Überjegung und Er— 
läuterungen von P. Galliter. gr. 8%. (XII u. 302 S.) A. 3; 
geb. in Halbfranz mit Rotſchnitt M. 4.80. 

II. Ausgewählte Schriften von Golumban, Alkuin, Dodana, 
Jonas, Hrabanus Maurus, Notker Balbulus, Hugo von Sankt 
Viktor und Peraldus. Einleitung und Überſetzung von P. G. Meier. 
gr. 8°. (XU u. 345 ©.) M. 5.50; geb. in Halbfranz mit Rot= 
ihnitt M. 5.30. 

Der IV, Band ift im Prud. 
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